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Vorwort zur ersten Auflage. 



Die wenigsten Menschen werden sich vollkommen des gewaltigen 
Einflusses bcwusst, welchen im individuellen und im gesellschaftlichen 
Dasein das Sexualleben auf Fühlen , Denken und Handeln gewinnt. 
Schiller in seinem Gedicht ^Die Weltweisen" erkennt diese Tatsache 
an mit den Worten: „Einstweilen, bis den Bau der Welt Philosophie 
zo&ammenhältf erhält sie das Getriebe durch Hunger und durch Liebe.^ 
Auffallen der weise hat auch von Seiten der Philosophen das sexuelle 
Leben eine nur höchst untergeordnete Würdigung erfahren. 

Schopenhauer (Die Welt als Wille und Vorstellung, 3. Aufl., 
Bd. 3, p. 586 u. ff.) findet es geradezu sonderbar, dass die Liebe bis- 
her nur Stoff für den Dichter und, dürftige Untersuchungen bei Plato, 
Hooaseau, Kant ausgenommen, nicht auch für den Philosophen war. 
AVas Schopenhauer und nach ihm der Philosoph des Unbe- 
wussten, E. v. Hartmann, über sexuelle Verhältnisse philosophieren, 
ist so fehlerhaft und in seinen Konsequenzen so abgeschmackt, dass, 
abgesehen von den mehr als geistreiche Causeries, denn als wisaen- 
Bchaitliche Abhandlungen zu betrachtenden Darstellungen eines 
Hichelet (L'amour) und Mantegazza (Physiologie der Liebe), so- 
^jrohl die empirische Psychologie als die Metaphysik der sexuellen 
^^Poite des menschlichen Daseins ein noch nahezu jungfräulicher wissen- 
t achafllicher Boden sind. 

I Vorläufig dürften die Dichter bessere Psychologen sein, als die 

I Psychologen und Philosophen von Fach, aber sie sind Gefühls- und 
I nicht Verstandesmenschen und mindestens einseitig in der Betrachtung 
¥ des Gegfcnstandes. Sehen sie doch über dem Licht und der sonnigen 
' Wärme dos Stoffes, von dem sie Nahrung ziehen, nicht die tiefen 
, Schatten 1 Mögen auch die Erzeugnisse der Dichtkunst aller Zeiten 
und Völker dem Monographen einer „Psychologie der Liebe" uner- 
ftchöpf liehen Stoff bieten, so kann diese grosse Aufgabe doch nur 
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gelöst werden unter Mithilfe der Naturwissenechaft und speziell de 
Medizin, welche den psychologischen Stoff an seiner anatomisch-physio'' 
logiüchen Quelle erforscht und ihm allseitig gerecht wird. 

Vielleicht gelingt es ihr dabei, einen vermittelnden Standpunkt^ 
fUr flie philosophische Erkenntnis zu gewinnen, der gleichweit sich 
entfernt von der trostlosen Weltanschauung der Philosophen, wie 
Bohoponhauer und Hartmann'), und der heiter naiven der Poeten. 

Diu Absicht des Verfassers geht nicht dahin, Bausteine zu einer 
Psychologie des Sexuallebens beizutragen, obwohl zweifelsohne wichtige 
Erkenntnisquollen fdr die Psychologie aus der Psychopathologie sich 
•rftben dürften. 

Der Zweck dieser Abhandlung ist die Kenntnisnahme der psycho- 
pfttlioloKisohon Erscheinungen des Sexuallebens und der Versuch ihrer 
ZurUi-kfUhrung auf gesetzmässige Bedingungen. Diese Aufgabe iat 
oino sahwierige, und trotz vieljähriger Erfahrungen als Psychiater und 
(turichtsArzt bin ich mir klar bewusst, nur Unvollkommenes bieten zu 
k^innon. 

Die Wichtigkeit des Gegenstandes für das öffentliche Wohl und 
•poaioll Air das Forum gebietet gleichwohl, dass er wissenschaftlich 
untersucht werde. Nur wer als Gerichtsarzt in der Lage war, über 
Mittnoitschon , deren Leben, Freiheit und Ehre auf dem Spiele stand, 
sein Urteil abgeben zu müssen und sich der ünvoUkonimenheit unserer 
Kenntnisse auf dem pathologischen Gebiete des Sexuallebens in pein- 
licher Weise klar wurde, vermag die Bedeutung eines Versuches, zu 
loiUmdüu Gesichtspunkten zu gelangen, voll zu würdigen. 

Jedenfalls kommen auf dem Gebiete der sexuellen Delikte noch 
dit* irrigsten Anschauungen zum Ausdrucke und werden die fehler- 
haftoHluii Urteile geschöpft, gleichwie die Strafgesetzbücher und die 
Uffontliohe Meinung von ihnen beeinftusst erscheinen. 

Wer die Psychopathologie des sexualen Lebens zum Gegenstand 
einer wissenschaftlichen Abhandlung macht, sieht sich einer Nachtseite 
mensehliohtm Lebens und Elends gegenübergestellt, in deren Schatten 
du glUnzende Götterbild des Dichters zur soheussliohen Fratze wird 
und die Moral und Aesthetik an dem „Ebenbild Gottes" irre werden 
mochten. 



*) linrtniiinni philosophische Anschanung von der Liebe in „Philosophie 
^M UtibrwuBslci)". itürliu 1669, p. &88, ist folgeade: Die Liebe verursacht mehr 
tKituuui-« ftla LubU Die Lust ist nur illusorisch. I>ic Vernunft würde gebieten, die 
Itiivbti SU uit^idtin, wenn nicht der fatale Geschlechtstrieb wäre — ci^o wäre es am 
U«wUiU| wouti muii sich IcfiitriereD Hesse. Dieselbe Anschnuung miuua der Konsequenz 
ftnUvt iioh «obon bei Schopenhauer: „Die Welt als Wille und Yonteilung", 
«. Aull, IM. 9, |i.56A Q. ff. 



Ya ist das traurige Vorrecht der Medizin uiid speziell der 
Fiychiatrie, dasa sie beständig die Kelirseite des Lebens, menschliche 
Soitw&che und Armseligkeit schauen mnss. 

Vielleicht gewinnt sie einen Trost in dem schweren Beruf und 
eotBcb&digt sie den Ethiker und Aesthetiker, indem sie auf krankhafte 
Bedingungen vielfach znrllckzufUhren vei*mag, was den ethischen und 
JUtbetiachen Sinn beleidigt. Damit übernimmt sie die Ehrenrettung 
d«r Menschheit vor dem Forum der Moral und die der einzelnen vor 
OifeD Richtern und Mitmenschen. Pflicht und Recht der medizinischen 
'VnsMnschaft zu diesen Studien erwächst ihr aus dem hohen Ziel aller 
menschlichen Forschung nach Wahrheit. 

Der Verfasser macht den Ausspruch Tardiens (Des attentats 
aax moeurs) : „Aucune mis^re physique ou morale, auoune plaie quelque 
corrompue qu'elle soit, ne doit effrayer celni qui s'est vou6 a la science 
de lliomme et le ministfere sacrÄ du mödecin , en Tobligeant k tout 
Toir, lui permet ausai de tout dirc' zu dem seinigen. 

Die folgenden Blätter wenden sich an die Adresse von Männern 
ernster Forschung auf dem Gebiete der Naturwissenschaft und der 
Joriapradenz. Damit jene nicht Unberufenen als Lektüre dienen, sah 
sich der Verfasser veranlasst, einen nur dem Gelehrten verständlichen 
Titel zu wählen, sowie, wo immer möglich, in Temiinis teohnicis sich 
za bewegen. Ausserdem schien es geboten, einzelne besonders an- 
itössige Stellen statt in deutscher, in lateinischer Sprache zu geben. 
Möge der Versuch, über ein bedeutsames Lebensgebiet dem Arzt 
nnd Juristen Aufschlüsse zu bieten, wohlwollende Aufnahme Enden 
Und eine wirkliche Lücke in der Literatur ausfüllen, die, ausser ein- 
leben Aufsätzen und Kasuistik, nur die Teilgebiete behandelnden 
Schriften von Morean nnd Tarnowaky aufweist. 
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Vorwort znr zwölften Auflage. 



Die TorKegende zwölfte Auflage ist eine sorgfttltig revidierte^ 
verbeaaerte und vermehrte. Die ausnahmslos günstige Kritik, welche 
das Buch bisher in juridischen Kreisen gefunden hat^ ist dem Verfasser 
Gewähr dafUr, dass es nicht ohne Einfluss auf Rechtsprechung und 
Gesetzgebung bleiben und zur Beseitigung von vielhundertjährigoa 
Härten und Irrtümern beitragen wird. 

Der unerwartet grosse buchhändlerische Erfolg ist wohl der beste 
Beweis dafür, dass es auch unzählige Unglückliche g^bt, die in dem 
sonst nur Männern der Wissenschaft gewidmeten Buche Aufklärung 
und Trost hinsichtlich rätselhafter Erscheinungen ihrer eigenen Vita 
aexualis suohen und finden. Zahllose Zuschriften solcher Stiefkinder 
der Natur, aus allen Ländern an den Verfasser gerichtet, sind Belege 
dafür, dass diese Annahme begründet ist. Die Lektüre dieser Briefe, 
deren Schreiber in der Mehrzahl geistig und sozial hochstehende und 
oft sehr feinfühlige Menschen sind, erweckt das tiefste Mitleid. Sind 
es doch seelische Leiden, die da geofFenbart werden, gegen die alles 
andere, was das Schicksal verhängen kann, in nichts verschwindet! 

Möge das Buch solchen Unglücklichen auch femer Trost und 
sittliche Kehabilitation bieten! 

Um seine Lektüre etwaigen Unberufenen zu erschweren und zu 
verleiden , wurde tunlichst von Terminis technicis und lateinischer 
Sprache Gebrauch gemacht. Neue, d. h. in der 1 1 . Auflage nicht ent- 
haltene Beobachtungen sind Nr. 24, 60, 61, 86, 115, 135, 139, 160, 
168 der gegenwärtigen. 

HoiFentlich ist auch dieser Auflage die freundliche Aufnahme be- 
schieden, deren sich die vorausgehenden zu erfreuen hatten. Möge das 
Buch im Dienste der Wissenschaft, des Hechtes und der Humanität 
sich nützlich erweisen! 



Orfts, Dezember 190S. 



Der Verfasser. 



Vorwort zur dreizehnten Anflage. 



Mit der Herausgabe der 13. Auflage des vorliegenden Werkes 
betraut, schritt ich an die Durchsicht des literarischeu Nachlasses 
meiDefl verewigten Lehrers. £s fand sich ein überaus reiches kasuisti- 
•cbat Material vor, welches v. Krafft-Ebing selbst in späteren Auf- 
ligso zu verwerten gedachte, indem er eine Anzahl von Fällen durch 
liandachriftliche Notizen für eine neue Auflage bestimmte ; einzelne der 
Fftlle waren mir auch persönlich bekannt. Ich erachte es somit als 
einen Akt der Pietät, v. Krafft-Ebings Absicht in der neuen Auf- 
lage zur Ausfuhrung zu bringen; da trotz überreichlicher literarischer 
Produktion auf diesem Gebiete seit Erscheinen der vorhergehenden 
IS. Auflage in der Pathologie des Sexuallebens keine wesentlichen 
MQflB Forschungsergebnisse zu verzeichnen sind, habe ich mich ent- 
•eUossen, anlässlioh der 13. Auflage keine Aenderung an dem GefUge 
de8 Werkes vorzunehmen. 

Neu aufgenommen wurden die Beobachtungen Nr. 82, 89, 90, 117, 
121, 144, 161, 178, 223 und 227. 

Den Herren Hofrat Professor Dr. v, Wagner und Hofrat Pro- 
fessor Dr. Obersteiner, meinen hochverehrten Lehrern, erlaube ich 
mix für gütigen Rat und Hilfe herzlichst zu danken. 



Wien, 1. Jani 1907. 



Privatdozent Dr, Alfred Fuchs, 
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I. Fragmente einer Psychologie des Sexuallebens. 






Die Fortpflanzung des Menschengeschlechts ist nicht dem Zufall 
oder der Laune der Individuen anheimgegeben^ sondern durch einen 
N&tortrieh gewährleistet, der allgewaltig, übermächtig nach Erfüllung 
Terluigt. In der Befriedigung dieses Naturdrangs ergeben sich nicht 
vm Sinnengenuss und Quellen körperlichen Wohlbefindens, sondern 
auch bshere GefUhie der Genugtuung, die eigene, vergängliche Existenz 
durch Vererbung geistiger und körperlicher Eigenschaften in neuen 
Wesen über Zeit und Raum hinaus fortzusetzen. In der grobsinnlichen 
Liebe, in dem wollüstigen Drang, den Naturtrieb zu befriedigen^ steht 
der Mensch auf gleicher Stufe mit dem Tier, aber es ist ihm gegeben, 
lieh auf eine Höbe zu erheben, auf welcher der Naturtrieb ihn nicht 
mehr zum willenlosen Sklaven macht, sondern das mächtige Flihlen 
tmd Drängen höhere, edlere Gefühle weckt, die, unbeschadet ihrer 
OBDlichen Entstehungsquelle, eine Welt des Schönen, Erhabenen, Sitt- 
kehen erschliessen. 

Auf dieser Stufe steht der Mensch hoch über dem Trieb der 
Natur nnd schöpft aus der unversieglichen Quelle Stofl* und Anregung 
ni edlerem Genuss, zu ernster Arbeit und zur Erreichung idealer 
Ziele. Aüt Recht bezeichnet Maudsl ey (Deutsche Klinik 1873, 2,3) 
die geschlechtliche Empfindung als die Grundlage für die Entwicklung 
der sozialen Gefühle. „Wäre der Mensch des Fortpflanzungstriebes 
beraubt und alles dessen, was geistig daraus entspringt, so würde so 
aemllch alle Poesie und vielleicht auch die ganze moralische Gesinnung 
AttB »einem Leben herausgerissen sein.** 

Jedenfalls bildet das Geschlechtsleben einen gewaltigen Faktor 
im individuellen und im sozialen Dasein, den mächtigsten Impuls zur 
Betätigung der Kräfte, zur Erwerbung von Besitz, zur Gründung eines 
kioslichen Herde«, zur Erweckung altruistischer Gefühle, zunächst 

V. Krftfft-BbfnK, P«7ohopUbU •eziullii. IS. Aail. 1 
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gegen eine Person des anderen Geschlechts, dann gegen die Kinder 
und im weiteren Sinne gegenüber der gesamten menschlichen Gesell- 
Bchaft. 

So wurzelt in letzter Linie alle Ethik, vielleicht auch ein guter 
Teil Aesthetik und Heligion in dem Vorhandensein geschlechtlicher 
Empfindungen. 

Wie das sexuelle Leben die Quelle der höchsten Tugenden 
werden kann, bis zur Aufopferung des eigenen Ich, so liegt in seine^ 
sinnlichen Macht die Gefahr, dass es zur gewaltigen Leidenschaft au*" 
arte und die grössten Laster entwickle. 

Als entfesselte Leidenschaft gleicht die Liebe einem Vulkan, def 
alles versengt, verzehrt, einem Abgrund, der alles verschlingt — Ehre, 
Vermögen, Gesundheit. 

Von hohem psychologischem Interesse erscheint es, die Entwick- 
lungsphasen zu verfolgen, durch welche im Laufe der Kulturentwick- 
luDg der Menschheit das Geschlechtsleben bis zu heutiger Sitte und 
Gesittung hindurchgegangen ist*). Auf primitiver Stufe erscheint die 
Befriedigung sexueller Bedürfnisse der Menschen wie die der Tiere. 
Per geschlechtliche Akt entzieht sich nicht der Oeffentlichkeit, und 
Mann und Weib scheuen sich nicht, nackt zu gehen. Auf dieser Stufe 
sehen wir (vgl. P 1 o s s) heute noch wilde Völker, wie z, B. die 
Australier, Folynesier, Malayen der Philippinen. Das Weib ist Ge* 
meingut der Männer, temporäre Beute des Mächtigsten, Stärksten. 
Dieser strebt nach den schönsten Individuen des anderen Geschlechts 
und erfüllt damit instinktiv eine Art geschlechtlicher Zuchtwahl. 

Das Weib ist dabei eine bewegliche Sache, eine Ware, ein 
Gegenstand des Kaufs, Tauschs, der Schenkung, ein Werkzeug des 
Sinnengenussea, der Arbeit. Neuerdings bringt aber J. Müller ge- 
wichtige Gründe dafUr, dass ein frilher Besitz der primitiven Menschen 
die Monogamie war und dass rohe Auswüchse des geschlechtlichen 
Lebens schon auf dieser Stufe eher als Entartuugserscheinungen einer 
vorgeschritteneren Zeit, denn als Vorstufen einer höheren Kultur an- 
zusprechen sind. Den Anfang einer Versittliohung des Geschlechts- 
lebens bildet das Auftreten eines Schamgefühls bezüglich der Kund- 
gebung und Betätigung des Naturtriebs der Gesellschaft gegenüber 
und die Schamhaftigkeit im Verkehr der Geschlechter. Daraus ent- 



>) Vergl. Lombro80, Der Verbrecher, übertetzt von Franke 1, p. 88 u. ff. 
Westermarck, OMchichte der menschlicben £he, deutsch von K a t s c h e r und 
Grazer, Jena (Costenoble) 1898; Flosa, Das Weib m der Natur- und Völker- 
kunde, 3. Aufl. Leipzig 1891. Bd. II. p. 413—90; Josef Müller, Das sexuelle 
Leben der Nat«r\'ÖIker 2. Aufl. 1902; derselbe, Das sexuelle Leben der alten Kultur- 
völker 190S (Leipzig, Oriebon). 
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ijniig das Bestreben, die Schamteile zu verhüllen („Sie erkannten, 
dus sie nackt waren*') und sexuelle Akte abseits zu vollziehen. 

Die Entwicklung dieser Kulturstufe wird begüustigt durch Kälte 
dei Klimas und das dadurch geweckte Bedürfnis nach allseitiger Be- 
deckung des Körpers. Daraus erklärt es sich zum Teil, dass bei 
nordischen Völkern die Scham haftigkeit anthropologisoh früher nach- 
zuweisen ist als bei südlichen^). 

Ein weiteres Moment in der kulturellen Entwicklung des Sexual- 
lebens ergibt sich damit, dass das Weib aufhört, bewegliche Sache zu 
flein. Es wird eine Person, und, wenn auch lange noch sozial tief 
unter den Mann gestellt, entwickelt sich doch die Anschauung, dasa 
den Weibe ein Verfügungsreoht über sich und seine Liebesgunst 
zustehe. 

Damit wird es Gegenstand der Bewerbung des Mannes. Zu dem 
roh sinnlichen Gefühle geschlechtlicher Bedürfnisse gesellen sich An- 
ttnge ethischer Empfindungen. Der Trieb wird durchgeistigt. Die 
Weibergemeinsohaft hört auf. Die geschlechtlich, differenten Einzel- 
wesen fühlen sich durch geistige und körperliche Vorzüge zueinander 
lÜDgezogen und erweisen nur einander Liebesgunst. Auf dieser Stufe 
luit das Weib ein Gefühl, dass seine Beize nur dem Manne seiner 
Neigung gehören, und ein Interesse daran, sie anderen gegenüber zu 
verhüllen. Damit sind, neben der Schamhaftigkeit, die Grundlagen 
der Keuschheit und der sexuellen Treue — solange der Liebesbund 
dinert — gegeben. 

Um 80 früher erreicht das Weib diese soziale Stufe da, wo mit 
dem Sesshaftwerden der Menschen aus früherem Nomadenleben ihnen 
•in Heim, ein Haus ersteht und für den Mann sich das Bedürfnis er- 
gibt, eine Lebensgefährtin für die Hauswirtschaft, eine Hausfrau in 
dem Weibe zu besitzen. 

Diese Stufe haben unter den Völkern des Orients früh die alten 
Aegypter, die Israeliten und die Griechen, unter den Völkern des 
Abendlands die Germanen erreicht. Ueberall auf dieser Stufe findet 
sich die Wertschätzung der Jungfräulichkeit, Keuschheit, Schamhaftig- 
keit und sexuellen Treue, im Gegensatz zu anderen Völkern, die die 
Haosg^nossin dem Gastfreund zum sexuellen Genüsse bieten. 

Dasa diese Stufe der Versittlichung des sexuellen Lebens eine 
ziemlich hohe ist und viel später als manche andere kulturelle Knt- 
wieklungsformen, z. B. ästhetische, sich einstellt, lehren die Japaner, 

') Xach We«termarck op, c. i«t es „nicht da« Öefithl der Sch&m, welchem 
die Bedeckung venuilasst hat, sondern die Bedeckung hat das Gofiihl der Scham 
facTTorgftnifen. Die Bedeckung der Sch&mtelle entsprang aber ursprünglich dem 
Wsaacbe der Minnor and Frauen, sich gegenseitig aoziehend zu machen". 
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bei denen bis vor Dezennien jedes nnverheiratete Weib sich pro- 
stituieren konnte, ohne an seinem Wert als künftige Frau Einbu&se 
zu erleiden. 

Die Veraittlichung des sexuellen Verkehrs erfuhr einen machtigeo 
Impuls durch das Christentum, indem es das Weib auf gleiche soziale 
Stufe mit dem Manne erhob und den Liehesbund zwischen Mann und 
Weib zu einer religiös-sittlichen Institution gestaltete*). Damit war 
der Tatsache entsprochen, dass die Liebe des Menschen auf höherer 
Zirüisationsstufe nur eine monogamische sein kann und sich auf einen 
dauernden Vertrag stützen muss. Mag auch die Natur bloss Fort- 
pflanzxmg fordern} so kann ein Gemeinwesen (Familie oder Staat) nicht 
bestehen ohne Garantie, dass das Erzeugte physisch, moralisch und 



') Diese allgemeine und auch von vielen Enltarliistorikem anfgestcllte Meinnug^ 
bedarf aber einer Einschranknng, insofern der Minbolische imd sakrainentale Cha- 
rakter der Ehe erst vom Soiizil zu Trii^nt klar und deutlich ausgesprochen wurde, 
wenn auch es von jeher im Geist des Chrbtentanu lag, dass das Weib aas seiner 
inferioren Stellung, die es in der alten Welt und im alten Testament einnahm^ be- 
freit und erhoben werden sollte. 

Dass dies so spät wirklich geschah, erklart sich zum Teil wohl aus den Tra- 
ditionen der Genesis von der sekundären Schöpfuug des Weibes aus der Rifipe de» 
Mannes, von seiner Knilä beim Sündcnfall und dem dafür erfolgten Fluche „dein 
Wille soll dem Manne Untertan Kein". Indem der SÜndenfall, für den die hl. Schrift 
des alten Testamenta das Weib verantwnrtlich gemacht hatte, der Grundstein des 
kirchlichen lyehrgebäudes worde, miisHte die soziale Stellung der Frau so lange 



den Sieg gewann. 

Bemerkuuswert ist, dass die Evangelien, mit Ausnahme des Verbots der Vcr- 
stossong (Matth. 19. 9) keine Stelle sugnnsten der Fraa enthalten. Die Milde gegen 
die Ehebrecherin und gegenüber der büssonden Magdalena berührt die Stellung der 
Frau an und für sich nicht. Eindringlich erklären geradezu die Faulinischcn Briefe, 
dass an der Stellimg des Weibes nichts geändert werden solle (II. Korinther 11. 
3—12; Epbeser 6. 28 „die Weiber seien Untertan ihren Männern** imd 23 „du 
Weib fürchte den Mann"). 

Wie sehr die KircbenvSter durch Ehras Schuld gegen das Weib praokkupiert 
und, lehren Steilen bei Tertullian: ^ Weib, du solltest stets in Trauer und Lumpen 
gehen, deine Augen voll Tränen. Du hast das Menschengeschlecht zugrunde ge* 
richtet!" Der hl. iücron>inuii ist gar schlecht uoi das Weib ku spreohen. Er sagt; 
„Das Weib ist die Pforte des Teufels, der Weg des Unrechts, der Stachel des 
Skorpions" (de cultn femlnarum 1. 1), 

Das kanonische Keoht erklärt: Nur der Mann ist nach dem Ebenbilde Gottes 
erschaffen, nicht das Weib; deshalb soll das Wuib ihm dienen und seine Magd sein 1 

Das Provinzialkonzil von Macnn im 6. Jahrhundert debattierte ernstlich darüber, 
oh das Weib überhaupt eine Seele habe. 

Die Wirkung dieser Ansichten der Ki rohe auf die Völker, welche das Christen- 
him annahmen, war eine entsprechende. Bei den Germanen wurde nach der An- 
nahme des neuen Glaubens aus den obigen Gründen das Wcrgeld der Frauen — 
der naive Ausdruck ihres Wertes — herabgesetzt (J, Falke, Die ritterUche 



inteUektuell gedeihe. Bui-ch die Gleichstellung des Weihes mit dem 
Kanne, durch die Statuierung der monogamiBchen Ehe und ihre Festi- 
gUDg durch rechtliche, religiöse und sittliche Bande erwachs den christ- 
lichen Völkern eine geistige und materielle Superiorität über die poly- 
gannflchen Völker, speziell über den Islam. 

Wenn auch Mohammed das Weih in seiner Stellung als Sklavin 
uod Werkzeug des Sinnengenuases zu heben, sozial und ehelich auf 
eine höhere Stufe zu stellen bestrebt war, so blieb dasselbe in der 
iiliimitiBchen Welt donnocb tief unter den Mann gestellt, dem allein 
difl Ehescheidung möglich und überdies sehr leicht gemacht war. 

Unter allen Umständen schloss der Islam das Weib von der Be- 
titjgnng am öifentlichen Leben aus und hinderte damit seine intel- 
lektuelle und sittliche Fortentwicklung. Dadurch blieb das musel- 
manoiflche Weib wesentlich Mittel zum Sinnengenuas und zur Erhaltung 
^r Rasse, während die Tugenden und Fähigkeiten des christlichen 
Weibes als Hausfrau, Erzieherin der Kinder, gleichberechtigte Gei^hrtin 
^ Mannes, sich herrlich entfalten konnten. So stellt sich der Islam 
mit «einer Polygamie und seinem Haremleben in grellen Kontrast zur 
Monogamie und zu dem Familienleben der christlichen Welt. 

Derselbe Kontrast macht sich bei einem Vergleich der beiden 
Kd^onen auch bezüglich der Vorstellungen vom Jenseits geltend, 
in dem christlichen Gläubigen imter dem Bilde eines von aller irdi- 
schen Sinnlichkeit befreiten, rein geistige Wonnen verheissenden Para- 
lÜese« sich darstellt, während die Phantasie des Muselmanns in Bildern 
eines wollüstigen Haremlebens mit herrlichen Houris sich das Jenseits 
ansmalt 

Trotz aller Hilfen, die Religion, Gesetz, E^zieh^mg und Sitte dem 
Kultuimenschen in der Zügelung seiner sinnlichen Triebe angedeihen 
laasen, läuft derselbe jederzeit Gefahr, von der lichten Hübe reiner imd 
keuscher Liebe in den Sumpf gemeiner Wollust herabzusinken. 

Um eich auf jener Höhe zu behaupten, bedarf es eines beständigen 
Kampfes zwischen Naturtrieb und guter Sitte, zwischen Sinnlichkeit 
and Sittlichkeit Nur Willensstärken Charakteren ist es gegeben, sich. 



Oeielljchaft. ßerlia 1862 p. 49). Ueber die Schätzung beider Geschlechter bei den 
Jwlen R, nr. Mo«8 27. 3—4. 

Aach die Polygamie, im alten Testament (Deuteronom, 21. 16) au»drücklich 
uerkannt, wird im neuen nirgends ausdrücklich aufgehoben. Tatsächlich haben 
chnitliciie Fürsten (z. B. merovingiBche Könige wie Chlotar I., Charibert I., Fippin L 
Bnd viele vornehme Frauken) in Polygamie gelebt, wogegcü die Kirche damals 
noch nicbta einzuwenden hatte (Wci ahold, Die deutachen Frauen im Mittelalter 
tt p. 15); vgl auch Ungcr, ^^ie Ehe" etc. und daa Werk von Louis Bridel 
.JLä femme et le droit", Fari« 1884. 
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ganz von der Sinnlichkeit zu emanzipieren und jener reinen Liebe teil- 
haftig zu werden, aus der die edelsten Freuden menschlichen Daseiui 
erblühen. 

Man kann darüber streiten , ob die Menschheit im Verlauf der 
letzten Jahrhunderte sittlicher geworden ist- Zweifelsohne ist sie 
schamhafter geworden» und diese zivilisatorische Erscheinung des Ver- 
bergens sinnlich-tierischer Bedürfnisse ist wenigstens eine KonzessioHt 
welche das Laster der Tugend macht. 

Aus der Lektüre des Werkes von Soherr (Deutsche Kultur- 
geschichte) wird jeder den Eindruck gewinnen, dass unsere sittliche» 
Anschauungen gegenüber denen des Mittelalters geläutert geworden 
sind, wenn auch zugegeben werden muas, doas vielfach an die Stell» 
früherer Unfiätigkeit und Roheit des Ausdrucks nur feinere Sitten 
ohne grössere Sittlichkeit getreten sind. 

Vergleicht man jedoch weiter auseinander liegende Zeitabschnitte 
und Kulturperioden, so kann kein Zweifel obwalten, dass die Öffent- 
liehe Moral, trotz episodischer Rückschläge, einen unaufhaltsamen Auf- 
schwung innerhalb der Kulturentwicklung nimmt und dass einen der 
mächtigsten Hebel auf der Bahn des sittlichen Fortschritts das Christen* 
tum darstellt. 

Wir sind heutzutage doch weit erhaben ober jene sexuellen Zu- 
stände, wie sie sich in dem sodomitischen Götterglauben, dem Volks- 
leben, der Gesetzgebung und den religiösen Uebungen der alten Grieohen 
ausprägten, ganz zu schweigen von dem Phallus- und Priapuskult der 
Athener und Babylonier, von den Bacchanalien des alten Roms und 
der bevorzugten öffentlichen Stellung, welche die Hetären bei jenen 
Völkern einnahmen. 

Innerhalb des langsamen, oft unmerklichen Aufschwungs, welchen 
menschliche Sitte und Gesittung nehmen, zeigen sich Schwankungen, 
Fluktuationen, gleichwie im individuellen Dasein die sexuale Seite ihre 
Ebbe und Flut aufweist. 

Episoden des sittlichen Niedergangs im Leben der Völker fallen 
jeweils zusammen mit Zeiten der Verweichlichung, der üeppigkeit und 
des Luxus. Diese Erscheinungen sind nur denkbar mit gestoigeiter 
Laanspruchnahme des Nervensystems, das für das Plus an Bedürfnissen 
aufkommen rauss. Im Gefolge überhandnehmender Nervosität erscheint 
eine Steigerung der Sinnlichkeit, and indem sie zu Ausschweifongea 
der Massen des Volkes führt, untergräbt sio die Grundpfeiler der Ge- 
sellschaft, die Sittlichkeit und Reinheit des Familienlebens. Sind durch 
Ausschweifung, Ehebruch, Luxus jene unterwühlt, dann ist der Zerfall 
des Staatslebens, der materielle moralische Ruin eines solchen unver- 
meidlich. Warnende Beispiele in dieser Hinsicht sind der römische 



Sliat, GriechenJand, Frankreich unter Louia XIV und XV *). In 

lea Zeiten des staatliobeu Verfalls traten vielfach geradezu mon- 

^ilrtte Verirrungen des sexuellen Triehlebens auf^ die jedoch zum Teil 

uf psycho- oder wenigstens neuro-pathologische Zustände in der Be- 

Tfllkerang aich zurückführen lassen. 

Dass die Grossstädte Brutstätten der Kervosität und entarteten 
Sinnlichkeit sind, ergibt sich aus der Geschichte von Babylon, Ninive, 
Kou), gleichwie aus den Mysterien des modernen grossstädtischen 
Lebens. Bemerkenswert ist die Tatsache, welche aus der Lektüre des 
Ploaaschen Werkes hervorgebt, nämlich, dass Verirrungen des Ge- 
lolilechtstriebs (ausser bei den Aleuten, femer in Gestalt von Mastur- 
i>atioD bei den Orientalinnen und den Nama-Hottentottinnen) bei un- 
oder haJbzivilisierten Völkern nicht vorkommen*). 

Die Forschung des sexuellen Lebens des Individuums hat mit 
hmea Entwicklung in der Pubertät zu beginnen und dasselbe in seinen 
rencbiedenen Phasen bis zum Erlöschen sexualer Empfindungen zu 
rerfolgen. 

Schön schildert Mantegazza in seiner „Physiologie der Liebe** 
das Sehnen und Drängen des erwachenden Geschlechtslebens, von dem 
Ahnongen, unklare Empfindungen und Dränge weit über die Epoche 
der Pubertätsentwicklung zurückreichen. Diese Epoche ist wohl die 
piy che logisch bedeutsamste. An dem reichen Zuwachs an Gefühlen 
Bod Ideen, welche sie weckt, lässt sich die Bedeutung des sexuellen 
LebeoB für das psychische Leben überhaupt ermessen. 

Jene anfangs dunklen, unverständlichen Dränge, entstanden aus 
den Empfindungen, welche bisher unentwickelte Organe im Bewusst- 
seio wachriefen, gehen mit einer mächtigen Erregung des Gefühlslebens 
einher. Die psychologische Reaktion des Sexualtriebs in der Pubertät 
^bt sich in mannigfachen Erscheinungen kund, denen nur gemeinsam 
der affektvolle Zustand der Seele ist und der Drang, den fremdartigen 
Gemütainhalt in irgend einer Form auszuprägen, zu objektivieren. 
Kaheliegende Gebiete sind die Religion und Poesie, die selbst, nach- 
dsm die Zeit der sexuellen Entwicklung vorüber und jene ursprüng- 
lich unverstandenen Stimmungen und Dränge abgeklärt sind, mächtige 
Förderungen aus der sexualen Welt erfahren. Wer daran zweifeln 
wollte, möge bedenken, wie oft religiöse Schwärmerei im Pubertäta- 



*) Vgl Friedländer, Sittengeschichte Roms. Wiedemeister, Der 
ClMreDVfthxuiuD. SuetoniuB, Moreau, Des aberrations du lena gen^iqua. 

*) Diese Angaben ttehen ahcr im Widerspruch mit Friedreich (Udb. der 
f«ricbt«<rxtl. Praxi« 2843, I. p. 271), nach welchem Päderastie bei den Wild«-n 
Amerikaa »ehr baofig Torkommen loll, femer mit Lombroso (op. cit. p. 4S), und 
Bloch, Beiträge zor Aetiologie der Psychopatbia sexualis 2. Teil. 1908. 
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alter vorkommt^ wie häufig; in dem Lebeu der Heiligen^) sexnelle 
fecfatUDgen sind und in welch widerliche Szenen, wahre Orgien, die 
religiösen Feste der alten Welt, nicht minder die Meetings gowisBer 
Sekten der Neuzeit ausarteten, ganz zu geschweigen der woUtiatigea 
Mystik, die in den Kulten der alten Völker sich findet. Umgekehlt 
sehen wir, dass nicht befriedigte Sinnlichkeit gar häufig in religiöBer 
Schwärmerei ein Aequivalent sucht und findet*). 

Aber auch auf unzweifelhaft psjchopathologischem Gebiet zeig^ 
eich diese Beziehung zwischen religiösem und sexuellem Fühlen. K* 
genüge der Hinweis auf die mächtig sich geltend machende Sinnlicli— 
keit in den Krankengeschichten vieler religiös Wahnsinnigen, auf di^ 
bunte Vermischung von religiösem und sexuellem Delir, wie sie i»- 
Psychosen so vielfach beobachtet wird (z. B. bei maniakalischen Weibern, 
die sich für die Muttergottes und Gottes gebärer in halten), aber gans 
besonders bei Psychosen auf masturbatoriseher Grundlage ; endlich der 
Hinweis auf die wollüstig grausameu Selbstkasteiungen, Verletzungen, 
Selbstentmannungen, sogar Kreuzigungen auf Grund eines krankhaften, 
geschlechtlich religiösen FUhlens. 

Ein Yeraach, die psychologischen BezieboDgen zwisoben Religion and 
Liebe za erklärou, Btoast aof Schwierigkeitea. Analogien bieten sich in 
greiser Zahl. 

Das Gerdhl der senellen Neignng nnd das religiöse Gefühl (als psycho- 
logische Tatsache betrachtet) bestehen beide aus zwei Elementen. 

Auf religiösem Gebiet ist das primäre das Gefühl der Abhängigkeit, 
eine Tatsache, die Sohleiermacber erkannt hat, lange bevor die neuere 
anthropologische und ethnographische Forschung, auf Grund der Beobachtang 
primitiver Zustände, zu demselben Kesultat gelangt ist. Erst auf höherer 



*) Vgl. Friedreich, gericht. Psychologe p. 389, der zahlreiche Beispiele 
gesammelt bat. So qaSlte die Nouue Blaubekiu uuaufhürliuh der äcdaukc, was aas 
dem Teü geworden sein möfre, der bei der Beschneidung Christi verloren ging. 

Die TOD Papst Pias II selig geaprocbeuo Veronica Juliani nahm aos Andacht 
zum göttlichen Lümmlein ein irdisches Lämmlein ins Bett, küsste das I^amm, Hess 
CS an ihren Brüsten saugen und gab anch einige Tropfen Milch von sich. 

Di« hl. Catharina von tienua litt oft an einer solchen inneren Hitze, dass sie 
um sich abzukühlen, sich auf die Erde legte und schrie: „I^ebe, Liebe, ich kann 
nicht mehr!" Dabei fühlte sie eine besondere Zuneigung zu ihrem Beichtrater. 
Eines Tages führte sie dessen Hand an ihre Nase und empfand dabei einen Geruch 
der ihr ins Herz drang, „einen himmlischen Geruch , dessen Annehmliobkeit Todte 
erwecken ktmnte". 

Von einer ähnlichen Brunst waren die hl. Armelle und die h1. Elisabeth vom 
Kinde Jesu gequälL Bekannt sind die Versuchungen des bl. Antonius von Padua. 
BeEoiohnend ist ein altes protestantisches Gebet: „0 dass ich dich gefunden hütt*, 
holdseligster Emanuel, o hält' ich dich in meinem Bett, des freute lich mein Leib 
und See!. Komm, kehre willig bei mir ein; mein Herz soll deine Kaiumer eein!" 

*) Vgl. Friedreich, Diagnostik der pajch. Krankheiten p. 247 n, C Ni 
ntann, Lebrb. d. Psychiatrie p. 80. 



Beziehungen swiscZien KeLigion und Liebe. 9 

Knltnntufe tritt das zweite und eigentliche ethische Element — die Liebe 
nrQottbeit — in das religiöse Gefühl ein. An die Stelle der böaeu Dämonen 
der NstoTTöUcer treten die doppelseitigen, bald gütigen, bald zürnenden Ue* 
itiheo komplizierterer Mythologien, bis endlich der allgfitige Qott als Spender 
dM evigen Heus verehrt wird, gleichviel ob dies von Jehova als Wohler- 
pbea lof Erden, von Allah als physisches 'Wohlergehen, im Paradiese ge- 
landet, vom Christen als ewige Seligkeit im Himmel, vom Bnddhisten als 
.Sirruift erhofft wird. 

In der geechleohtlichen Neigung ist die Liebe, die Erwartung 
«osr Überschwänglichen Seligkeit, das primäre Element Sekundär tritt das 
Osfäil der Abhängigkeit hinzu. Dieses besteht zwar im Keim für beide Teile, 
iHoferD der andere Teil sich versagen kann; es ist aber in der Kegel nur 
in Weib«, infolge seiner passiven KoUe bei der FortpSanzung und sozialer 
Verbiltoisse stärker ausgebildet; aus nähme weise ist dies auch bei Männern 
mit zum weiblichen neigendem psychischem Typus der Fall. 

Die Liebe ist in beiden G-ebieteu^ dem religiösen und dem sexuellen, 
»ine mystische und transzendente, d. h. es tritt bei der Geschlechtsliebe das 
eigtnüiche Ziel des Triebes, die Propagation der Gattung, nicht ins Bewusst- 
Kin, nnd die Stärke des Impulses ist mächtiger, als irgend eine ins BewDsst- 
sein gelangende Befriedigung rechtfertigen könnte. Auf religiösem Gebiete 
iW ist daj erstrebte Gut und das geliebte Wesen seiner Natur nach so be- 
■duffen, dasa es nicht in die empirische Erkenutnis eingehen kann. Beide 
MSiehe Vorgänge lassen deshalb der Phantasie den weitesten Spielraum. 

Beide haben aber auch einen „unendlichen" Gegenstand, insofern die 
^igkeit , welche der Geschlechtstrieb vorspiegelt, gegenüber allen anderen 
Lostgefühlen als unvergleichbar und numessbar orscheint, nnd das Gleiche 
TOD den versprochenen Seligkeiten des Glaubens gilt, die als zeitlich und 
qnslitativ unendlich vorgestellt worden. 

Aus der U eher einst immung beider Bewusstseinszustände bezüglich der 
f^ise ihres Gegenstandes folgt, dass sie beide oft zu unwiderstehlicher Macht 
«ovachsen und alle Gegonmotivo vor sich niederwerfen. Aus ihrer Aehnlich- 
keit bezüglich der ünfassbarkeit ihres eigentlichen Gegenstandes folgt, dass 
■ir beide leicht in eine va^e Schwärmerei übergehen, in welcher die Leb- 
iiiftigkeit des Gefühls die Deutlichkeit und Konstanz der Voratellungea bei 
weitem überwiegt. In dieser Schwärmeroi spielt in beiden Fallen neben der 
Ervartung eines uufassbaren Glückes das Bedürfnis schrankenloser Unter* 
»crfung eine Rolle. 

Aus dieser mehrfachen Uebereinatimmung beider Schwärmereien erklärt 
lieh« dass bei starken Inten sitätsgraden die eine für die andere vikariierend 
«intreten kann, od<7r dass eine neben der anderen auftaucht, da jede starke 
Hebmg eines Elementes im Seelenleben die Umgebung mithebt. Das gleich- 
blsibende Gefühl ruft also von den Yorstellungskreison, mit welchen es ver- 
hiüpft ist, bald den einen, bald den anderen ins Bewusstsein. Beide seelische 
£rregungen können aber auch in den Trieb zur (aktiv geUbten oder passiv 
erduldeten) Grausamkeit amachlagen. 

Innerhalb des religiösen Lebens kommt es dazu durch das Opfer. Dieses 
wird zuerst mit der Yorstellnng dargebracht, daaa es von der Gottheit materiell 
genossen wird, dann, dass es ihr zu Ehren, als Zeichen der Unterwerfung, 
als Tribut, dargebracht wird, endlich dass die Sünde und Verschuldung gegen 
die Gottheit getilgt und die Seligkeit erworben wird. 

Besteht das Opfer aber, wie dies in allen Religionen vorkommt, in einer 
Selbstpeiuignng, so dient es bei religiös sehr erregbaren Naturen nicht nur 
als Symbol der Unterwerfung und als ein Aequivolent im Tausch gegenwärtiger 
Uulaat gegen künftige Lust, sondern alles, was als von der unendlich geliebten 
Gottheit kommend gedacht wird, was immer auf ihren Befehl oder ihr zu Ehren 
geschieht« wird direkt als Lust empfanden. Die religiöse Schwärmerei führt dann 
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ZOT Kkstase, zu einem Zustand, in dem das Bewusstsein derart von psychi- 
schen Lustgefühlen präokkupiert ist, dass die Vorstellung der erduldeten MisB- 
handluug nur ohne ihre Schmerzqunlitat Apperzipiert werden kann. 

Auch aktiT kann die Exaltation der religiösen Schw&rmerei zur Freude | 
an der Opferung anderer führen, wenn das Mitleid mit fremdem Schmerz 
TOQ religiösen Lustgefühlen überkompensiert wird. 

Drs6 es auf dem Gebiete des Üeschlechtslebeas zu ähnlichen Erschei- 
nungen kommen kann, zeigt der Sadismus und ganz besonders der Maaochis- 
mus (s. u.). ; 

So läset sich die oft konstatierte Verwandtschaft Ton Religion, Wollust i 
and Grausamkeit') etwa auf die folgende Formel bringen; Religiöser und! 
sexueller Affektzustand zeigen auf der Höhe ihrer Entwicklung Uebereinstim- 
mong im Quantum und Quäle der Erregung und können deshalb unter geeig- 
neten Verhältnissen Vikariieren. Beide können unter pathologischen Bedingangea 
in Grausamkeit umschlagen. 



Nicht minder einfluesreich erweist sich der sexuelle Faktor auf' 
die Weckung ästhetischer Gefühle, Was wären die bildende Kunst 
und die Poesie ohne sexuelle Grundlage! In der (sinnlichen) Liebe; 
gewinnen sie jene Wärme der Phantasie, ohne die eine wahre Kunst- 
schöpfung nicht möglich ist, und in dem Feuer sinnlicher Gefühle er- 
hält sich ihre Glut und Wärme. Damit begreift sich, dass die grossen i 
Dichter und Künstler sinnliche Naturen sind. 

Diese Welt der Ideale eröffnet sich mit dem Aufti'eten sexueller 
Entwicklungavorgänge. Wer in dieser Lebensperiode nicht für Grosses, , 
Edles, Schönes sich begeistern konnte, bleibt ein Philister sein Leben , 
lang. Schmiedet doch selbst der nicht zum Dichter Veranlagte iu 
dieser Epoche Verse! 

Auf der Grenze physiologischer Reaktion stehen Vorgänge in der ' 
PubertätsentwickluiJg, wo jene unklaren, sehnsüchtigen Stimmungen 
sich in selbst- und weltschmerzlichen Anwandlungen bis zum Taedimn 
vitae ausprägen, vielfach mit Lust, anderen wehe zu tun (schwache 
Analogien eines psychologischen Zusammenhangs zwischen Wollust 
und Grausamkeit), einhergehen. 

Die Liebe der ersten Jugend hat einen romantischen idealisieren- 
den Zug. Sie verklärt den Gegenstand der Liebe bis zur Apotheose. 
In ihren ersten Anfängen ist sie eine platonische und wendet sich gern 
Gestalten der Poesie, Geschichte zu. Mit dem Erwachen der Sinnlich- 
keit läuft sie Gefahr, ihre idealisierende Macht auf Personen des au- 
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*) Dieses Trivium findet suinim Anmlruck nicht nur in den oben geschilderten 
Encheinungun des wirklicbeo Lebenß, sondern auch in der frömmelnden Literatur 
und isclbst in der bildenden Kunst sinkender Zeiten. Berüchtigt in dieser Beziehung 
ist z. B. die Gruppe der hl. Theres^a von ßemini) die in .hysterischer Ohnmacht auf; 
eine Marmonvolko sinkt, während ein verbohlter Engel ihr den Pfeil (der göttli obejai 
Liebe) ins Hers schleudert** (Lubke). 
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<l«ren Geschleohts zu übertragen, die geistig, körperlich und sozial 
aiehts weniger als hervorragend sind. Daraus kr>nnea Mesalliancen, 
Entführungen, Fehltritte entstehen, mit der ganzen Tragik der leiden- 
viebftlichen Liebe, die in Konflikt gerät mit den Satznngen der Sitte 
^*tad Herkunft und zuweilen im Selbstmord oder Doppelselbstraord ihren 
düsteren Abschluss findet. 

Die allzu sinnliche Liebe kann nie eine dauernde und rechte 
Liebe sein. Deshalb ist die erste Liebe in der Regel eine höchst 
änchtige, weil sie nichts anderes ist, als das Auflodera einer Leiden- 
schaft, ein Strohfeuer. 

Xur diejenige Liebe, welche sich auf die Erkenntnis der sittlichen 
Toisüge der geliebten Person stützt, die nicht bloss Freuden gewärtigt, 
sondern auch Leiden um jener wiUen zu tragen gewillt ist und für 
«ie tUes aufzuopfern vermag, diese ist die wahre Liebe. Die Liebe 
des stark veranlagten Menschen scheut vor keiner Schwierigkeit und 
Geiihr zurück, wenn es gilt, den Besitz der geliebten Person zu er- 
ringen und zu behaupten. 

Taten des Heroismus, der Todesverachtung sind ihre Leistungen, 
Ebd solche Liebe läuft aber Gefahr, nach Umständen zum Verbrechen 
zu gelangen, wenn die sittliche Grundlage keine feste ist. Ein bäss- 
lieber Flecken dieser Liebe ist die Eifersucht. Die Liebe des schwach 
Teraulagten Menschen ist eine sentimentale. Sie führt nach Umständen 
ni Selbstmord, wenn sie nicht erwidert wird oder Eündemisse findet, 
wlHrend unter gleichen Verhältnissen der stark veranlagte zum Ver- 
brefiher werden konnte. 

Die sentimentale Liebe läuft Qefahr, zur Karikatur zu werden, 
DBioentlioh da, wo das sinnliche Element kein starkes ist (die Ritter 
Toggenburg, Don Quixote, viele Minnesänger und Troubadours des 
Hittelalters). 

Solche Liebe hat einen faden, süsslichen Beigesohmack. Sie kann 
Äwait geradezu lächerlich werden, während sonst die Aeusserungen 
ilieses mächtigen Gefühls in der Menscbenbrust Mitgefühl, Achtung, 
^nen, je nachdem, erwecken. 

Vielfach wird jene schwache Liebe auf äquivalente Gebiete ge- 
drängt — auf Poesie, die aber dann eine süssliche ist, auf Aesthetik, 
üe sich als outrierte erweist, auf Religion, in welcher sie der Mystik 
ond religiösen Schwärmerei, bei stärkerer aiunlicher Grundlage dem 
Sektenweaen bis zum religiösen Wahnsinn, anheimfällt. Von all dem 
bat die unreife Liebe des Pubertätsalters etwas an sich. Lesbar aus 
jener Zeit des Dichtens und Reimen» sind nur die Verse des Dichters 
Ton Gottes Gnaden. 

Bei aller Ethik, deren die Liebe bedarf, um sich zu ihrer wahren 
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und reinen Gestalt zu erheben, bleibt ihre stärkste Wurzel gleichwohl 
die Sinnlichkeit. 

Platonische Liebe ist ein Unding» eine Selbsttäuschung, eine 
falsche Bezeichnung für verwandte Gefühle. 

Insofern die Liebe ein sinnliches Verlangen zur Voraussetzung 
hat, ist sie normaliter nur denkbar zwischen geschlechtsverscbiedenen 
und zu geschlechtlichem Verkehr fähigen Individuen. Fehlen diese 
Bedingungen, oder gehen sie verloren, so tritt an die Stelle der Liebe 
die Freundschaft. 

Bemerkenswert ist die Rolle, welche für die Entstehung und die 
Krhaltung des Selbstgefühls beim Manne das Verhalten seiner sexuellen 
Funktionenen spielt. An der Einbusse von Männlichkeit und Selbst- 
vertrauen, die der nervenschwache Onanist und der impotent gewordene 
Mann bieten, lässt sich die Bedeutung jenes Faktors ermessen. 



Sehr richtig sagt Oyurkovecfaky (Maunl. Impoteuz, Wien 1889), 
dasB alte aod junge Männer sich psychisch wesentlich durch das Verhalten 
ihrer Potenz unterscheiden, und dass Impotenz Lebensfreude, geistige Frische, 
Tatkraft, Selbstvertranen und den Schwung der Phantasie schwer schiidigt. 
Dieser Ausfall ist umso bedeutender, in je jugendlicherem Alter der Mann 
seine Potenz verliert und je sinnlicher er veranlagt war. 

Ein plötzlicher Verlust der Potenz kann hier zu schwerer Melancholie 
und sogar zu Selbstmord fHhren, denn für solche Naturen ist Leben ohne 
Liebe unerträglich. 

Aber auch da, wo die Reaktion keine so eiuschneidende ist, erscheint 
der in seiner Potenz Getroffene moros , missgünstig , egoistisch , eifersüchtig, 
philiströs, energielos, von geringem Selbst- nud Ebrgefühl, feige. 

Analoges sieht man bei den Skopzen, die nach ihrer Entmannung ihren 
Charakter in pejus ändern. 

Noch bedeutsamer äussert sich der Ausfall der Potenz bei gewissen 
Seiasteten im Sinne förmlicher Effeminatio (s. u.). 

Psychologiseh weniger einschneidend, aber doch merklich ist die 
Situation bei dem Weibe, das seine geschlechtliche Rolle ausgespielt 
hat, indem es zur Matrone geworden ist. War die nun historisch 
gewordene Periode des Geschlechtslebens eine befriedigende, erfreuen 
Kinder das Herz der alternden Mutter, so kommt ihr der Wechsel 
ihrer biologischen Persönlichkeit kaum zum Bewusstsein. Anders ist 
die Situation da, wo Sterilität, oder durch die Umstände auferlegte 
Abstinenz von dem natürlichen Beruf des Weibes, jenes Glück versagten. 

Diese Tatsachen sind geeignet, die Differenzen, welche in der 
Psychologie des Sexuallebens zwischen Mann und Weib bestehen, die 
Verschiedenheit des sexuellen Fühlens und Verlangens bei beiden in 
«in helles Licht zu setzen. 

Ohne Zweifel hat der Mann ein lebhafteres geschlechtliches Be- 
dürfnis als das Weib. Polge leistend einem mächtigen Naturtrieb, 
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begehrt er von einem gewissen Alter an ein Weib. Er liebt einnlioh, 
iraA in seiner Wahl bestimmt durch körperliche Verzüge. Dem 
nichtigen Drange der Natur folgend, ist er aggressiv und stürmisch 
ia seiner Liebeswerbung. Gleichwohl füllt das Gebot der Natur nicht 
Ktn ganzes psychisches Dasein aus. Ist sein Verlangen erfüllt, so 
tritt seine Liebe temporär hinter anderen vitalen und sozialen Inter- 
Msen zurück. 

Anders das Weib. Ist es geistig normal entwickelt und wohl- 
erzogen, 80 ist sein sinnliches Verlangen ein geringes. Wäre dem 
nicht so, 80 müsste die ganze Welt ein Bordell und Ehe und Familie 
undenkbar sein. Jedenfalls sind der Mann, welcher das Weib flieht, 
and das Weib, welches dem Geschlechtsgenuss nachgeht, abnorme Er- 
scheinaDgen. 

Das Weib wird um seine Gunst umworben. Es verhält sich 
puaiv. Es liegt dies in seiner sexualen Organisation und nicht bloss 
in den auf dieser fussenden Geboten der guten Sitte begründet. 

Gleichwohl macht sich in dem Bewusstsein des Weibes das 
•enelle Gebiet mehr geltend als in dem des Mannes. Das Bedürfnis 
nich Liebe ist grösser als bei diesem, kontinuierlich, nicht episodisch» 
[ Aber diese Liebe ist eine mehr geistige, als sinnliche. W.liirend der 
Mann zunächst das Weib und in zweiter Linie die Mutter seiner 
Kinder liebt, findet sich im Bewusstsein der Frau im Vordergrund der 
Vater ihres Kindes und dann erst der Mann als Gatte, Das AVeib 
irird in der Wahl ihres Lebensgefährten viel mehr durch geistige als 
durch körperliche Vorzüge bestimmt. Nachdem es Mutter geworden 
ist, teilt es seine Liebe zwischen Kind und Gatten. Vor der Mutter- 
liebe schwindet die Sinnlichkeit. Li dem ferneren ehelichen Umgang 
findet die Frau weniger eine sinnliche Befriedigung, als einen Beweis 
der Liebe und Zuneigung des Gatten. 

Das Weib liebt mit ganzer Seele. Liebe ist ihm Leben, dem 
Manne Genuss des Lebens. Unglückliche Liebe achlägt diesem eine 
Wunde. Dem Weibe kostet sie das Leben oder wenigstens das 
Lebensglück. Es wäre eine des Nachdenkens werte psychologische 
Streitfrage, ob ein Weib zweimal in seinem Lehen wahrhaft lieben 
kann. Jedenfalls ist die seelische Kichtung des Weibes eine mono- 
game, während der Mann zur Polygamie hinneigt. 

In der Mächtigkeit sexueller Bedürfnisse liegt die Schwäche des 
Hannes dem Weibe gegenüber. Er gerät in Abhängigkeit von dem 
Weibe, und zwar um so mehr, je sinnlicher er wird. So begreift sich 
die Tatsache, dass in Zeiten der ErBchlafFung und Genusssucht die 
Sinnlichkeit üppig gedeiht. Dann entsteht aber die Gefahr fUr die 
Gesellschaft, dasB Maitressen und ihr Anhang den Staat regieren und 
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Zölibat. Ehebruift; 'Schsmh&fUgkeit 



dieser zugrunde geht. (Die Maitressenwirtschaft am Hofe Ludwigs XTV 
und XV, die Hetären des alten Griechenlands). 

Die Biograplüe so mancher Staatsmänner aus alter und neuer 
Zeit lehrt, dass sie Weiberknechte waren infolge ihrer grossen Siim- 
liohkeit, die wieder ihren Grund hatte in neuropathischer Konstitution. 

Es ist ein Zug feiner psychologischer Kenntnis des Menschen» 
dass die katholi^f^he Kirche ihre Priester zur Keuschheit (Zölibat) 
verpflichtet und dauiit von der Sinnlichkeit zu emanzipieren trachtet« 
um sie ganz den Zwecken ihres Berufs zu erhalten. 

Schade nur, dass der im Zölibat lebende Priester der veredelnder*' 
Wirkung verlustig wird, welche Liebe und dadurch Ehe auf die Ent- 
wicklung des Charakters gewinnen. 

Da dem Manne durch die Natur die Rolle des aggressiven Teils 
im serueUen Leben zufällt, läuft er Gefahr, die Grenzen, welche ihm 
Sitte und Gesetz gezogen haben, zu überschreiten. 

Unendlich schwerer fUllt moralisch ins Gewicht und viel schwerer 
sollte gesetzlich wiegen der Ehebruch des Weibes gegenüber dem 
von Manne begangenen. Die Ehebrecherin entehrt nicht nur sich, 
sondern auch den Kann und die Familie, abgesehen davon, daas 
es heisst: Pater inoertus. Natuiirieb und gesellschaftliche Stellung 
bringen den Manu leicht zu Pall, während dem Weibe vieles SchuU 
gewährt. 

Auch bei dem unverheirateten Weihe ist sexueller Umgang etwas 
ganz anderes als beim Manne. Die Gesellschaft verlangt vom ledigen 
Manne Sittsamkeit, vom Weibe zugleich Keuschheit. Auf der Kultur- 
höhe des heutigen gesellschaftlichen Lebens ist eine sozialen sittlichen 
Interessen dienende sexuelle Stellung des Weibes nur als Ehefrau 
denkbar. 

Das Ziel und das Ideal des Weibes, auch des in Schmutz und 
Laster verkommeneu, ist und bleibt die Ehe. Das Weib, wie Mante- 
gazza richtig bemerkt, begeht nicht bloss Befriedigung sinnlicher 
Triebe, sondern auch Schutz und Unterhalt für sich und seine Kinder. 
Der noch so sinnliche Mann von besserem Gefühl verlangt ein Weib 
zur Ehe, das keusch war und ist. 

Schild und Zierde des Weibes in der Anstrebung dieses seiner 
einzig würdigen Ziels ist die Schamhaftigkeit. Mantegazza be- 
zeichnet sie fein als „eine der Formen der physischen Selbstachtung'* 
beim Weibe. 

Zu einer anthropologisch -historischen Untersuchung über die Ent- 
wicklung dieses schönsten Schmuckes des Weibes ist hier nicht der 
Ort. Wahrscheinlich ist weibliche Sohamhaftigkeit eine erblich ge- 
züchtete Frucht der Kulturentw^ickluog. 
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Wunderliob steht mit ihr im Kontrast eine gelegentliche Preis- 
Lffitrang TOD körperlichen Reizen, die unter dem Gesetz der Mode und 
koorentionell sanktioniert, selbst die züchtigste Jungfrau im Ballsaal 
ndi gefallen lässt. Die ausstellerischen Gründe dafUr sind naheliegend, 
fitfloklicherweiae kommen sie dem keuschen Mädchen ebensowenig zum 
Bewiufilsein als die Motive zeitweise wiederkehrender Mode, gewisse 
Körperteile plastischer hervortreten zu lassen („culs"), ganz zu ge- 
lobweigen von Korsett u. dergl. 

Zu allen Zeiten und bei allen Völkern zeigt die Frau das Be- 
rtreben, sich zu schmücken und Reize zu entfalten. In der Tierwelt 
bat die Natur das Männchen durchweg mit grösserer Schönheit aus- 
^reichnet Die Männerwelt bezeichnet die Weiber als das schöne 
Geiehlecht. Diese Gralanterie entspringt offenbar dem sinnlichen Be- 
dfir^s der Männer. Solange dieses Sichschmücken Selbstzweck ist, 
oder der wahre psychologische Grund des Gefallenwollens dem Weibe 
nnbewosst bleibt, ist dagegen nichts einzuwenden. In bewusster Be- 
tStignng nennt man dieses Bestreben Gefallsucht. 

Der putzsüchtige Manu wird unter allen umständen lächerlich. 
Aü dem Weibe ist man diese kleine Schwäche gewöhnt und findet 
nichts dabei, so lange sie nicht Teilerscheinung eines Ganzen ist, für 
du die Franzosen das Wort Koketterie erfunden haben. 

Die Frauen sind den Männern in der natürlichen Psychologie 
der Liebe weit überlegen, teils hereditär und durch Erziehung, da das 
0«biet der Liebe ihr eigentliches Element ist, teils weil sie feinfühliger 
sind (Mantegazza). 

Selbst auf der Höhe der Gesittung kann dem Manne nicht ver- 
&belt werden, dass er im Weibe zunächst den Gegenstand für die Be- 
friedigung seines Naturtriebes erkennt. Aber es erwächst ihm die 
Verpflichtung, nur dem Weibe seiner Wahl anzugehören. Im Rechts- 
BUat wird daraus ein bindender sittlicher Vertrag, die Ehe, und, iu- 
•üfem das Weib für sich und die Nachkommenschaft Schutz und 
tTnterhalt benötigt, ein Eherecht. 

Von grossem psychologischem Wert und für gewisse später zu 
besprechende pathologische Erscheinungen uiierläeslich ist es, auf die 
psychologischen Vorgänge einzugehen, welche man Mann und Weib 
einander zuführen und aneinander fesseln, so dass unter allen anderen 
Personen desselben Geschlechts nur der oder die Geliebte begehrens- 
wert erscheinen. 

Könnte man den Vorgängen in der Natur Absicht nachweisen, 
— Zweckmässigkeit kann man ihnen nicht absprechen, — so erschiene 
die Tatsache der Faszinierung durch eine einzige Person des anderen 
Geschlechts mit Indifferenz gegen alle anderen, wie sie beim wahrhaft 
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nnd g^lüoklicb Liebenden tatsächlich besteht, als eine bewunderungs- 
würdige Einricbtoug der Schöpfung, um ihre Zwecke fordernde mono- 
gamische Verbindungen zu sichern. 

Für den Forscher erweist sich diese Verliebtheit oder diese 
„HarmoDie der Seelen**, dieser „Bund der Herzen** aber keineswegs 
als ein „Mysterium der Seelen", sondern ist in den meisten Fällen 
zurückführbar auf bestimmte körperliche, nach Umständen auch seelische 
Eigenschaften, durch welche die Anziehungskraft der dadurch geliebten 
Person bedingt ist 

Man spricht dann von Bogenannt«m Fetisch and FetischiBmae. Unter 
Fetisch pSegt man Gegenstände oder Teile oder blosse Eigenschaften von 
Gegeustanden zu yerstehen, die vennoge aasoEiativer Beziehongen zu einer 
lebhafte Gefühle, bezw, wichtiges Interesse hervorrufenden Gesamtvoretellong 
oder Gesamtpersönlichkeit eine Art Zauber („fetiBso" portugiesisch) bilden, 
mindestens einen sehr tiefen, dem äusseren Zeichen (Symbol, 
Fetisch) an und ftirsichnichtznkommenden^), weil individuell 
eigenartig betonten Eindruck bewirken. 

Die individuelle Wertschätzung des Fetisch bis zur Schwärmerei seitens 
einer von demselben affizierten Persönlichkeit nennt man FetiBchismuB, 
Diese psychologisch interessante Erscheinung, erklärbar aus einem empirischen 
assoziativen (Jesetz: der Beziehung einer Teilvorstellung zur Gesamtvorstel- 
lung, wobei das Wesentliche aber die individuell eigenartige Gefühlsbetonung 
der Teilvorstellung im Sinne von Lustgefühlen ist, findet sich vornehmlich 
in zwei verwandten psychischen Gebieten — dem der religiösen und der 
erotischen Gefühle und Vorstellungen. Der religiöse Fetischismus bat andere 
Beziehung und Bedeutung als der sexuelle, insofern er seine ursprüngliche 
Motivierung in dem Wahn fand und findet, dass der als Fetisch imponierende 
(gegenständ oder das Götzenbild göttliche Eigenschaften besitze, nicht bloss 
Sinnbild Bei, oder, insofern dem Fetisch besondere wundertätige (Reliquien) 
oder Bchutzkräftige (Amulette) Eigenschaften abergläubischerweise zuge- 
schrieben werden. 

Anders der erotische Fetischismus, welcher seine psychologische 
Motivierong darin findet, dass physische oder auch psychische Qualitäten einer 
Person, ja selbst blosse (Gegenstände ihres Gebrauchs u. dergl. zum Fetisch 
werden, indem sie mächtige assoziative Vorstellungen zur GesamtperßÖnlich- 
keit jeweils wecken und überdies mit einer lebhaften sexuellen LoBteraptindung 
jederzeit betont werden. Analogien mit dem religiösen Fetischismus ergeben 
sich immerhin insofern, als auch bei diesem nach Umständen recht unbedeutende 
Gegenstände (Nägel, Haare u. s, w.) Fetisch sind und mit Lustgefühlen bis 
zur Ekstase sich verbinden. 

Bezüglich der Entwicklung physiologischer Liebe ist es wahr- 
scheinlich, dass ihr Keim immer in einem individuellen Fetischzauber, 
welchen die Person des einen Geschlechts auf eine des anderen aus- 
übt, zu suchen und zu finden ist. 

Am einfachsten ist der Fall, dass mit einer sinnlichen Erregung 



') Vergl. Max Müller, der das Wort „FotiBch" etymologisdi von ^tititis 
(künstlich, unbedeutendes Ding) ableitet. 
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mbT Anblick einer Person des anderen G-eschlecbts zeitlich zusammen- 
fällt and dieser Anblick die sinnliche Erregung steigert. 

Gefühls- und optischer Eindruck treten in assoziative Verknüp- 
fung und diese festigt sich in dem Masse, als das wiederkehrende Ge- 
Suhl das optische Erinnerungsbild weckt oder dieses (Wiedersehen) 
Denerlich sexuelle Erregung auslöst, müglioberweise bis zu Orgasmus 
und Pollution (Traumbild). 

In diesem Falle wirkt die körperliche G^samterscheinung 
ili Fetisch. 

Wie Binet u. a. hervorhebt, können es aber auch Teile des 
Gaazeu, blosse Eigenschaften und zwar körperliche oder auch bloss 
»eliache sein, welche die Person des anderen Geschlechts als Fetisch 
beeinflussen, indem ihre Wahrnehmung mit einer (zufälligen) sexuellen 
Erregung zusammenfällt (oder eine solche hervorruft), 

Dass über diese seelische Assoziation der Zufall entscheidet, daas 
der Gegenstand des Fetisch ein individuell höchst verschiedenartiger 
sein kann, dass daraus die sonderbarsten Sympathien (und umgekehrt 
Antipathien) entstehen, ist allbekannte Tatsache der Erfahrung. 

Aus dieser psychologischen Tatsache des Fetischismus erklären 
sieb die individuellen Sympathien zwischen Mann und Weib, die Be- 
vorzugung einer bestimmten Persönlichkeit vor allen anderen desselben 
(reschlechts. Da der Fetisch ein ganz individuelles Lokalzeichen dar- 
itellt, wird es begreiflich, dass er nur ganz individuell wirkt. Da er 
Ton buchst mächtigen Lustgefühlen betont ist, führt er dazu, über die 
etwaigen Fehler des Gegenstands der Liebe hinwegzutäuschen („die 
Liebe macht blind") und eine Exaltation hervorzurufen , welche nur 
individuell begründet, anderen Personen unbegreiflich, nach Umständen 
selbst lächerlich erscheint. So erklärt es sich, wie der Nüchterne 
seinen verliebten Mitmenschen nicht begreifen kann, während dieser 
sein Idol vergöttert, mit ihm einen wahren Kiiltus treibt, ihm Eigen- 
schaften andichtet, welche dasselbe, objektiv betrachtet, keineswegs 
besitzt. So erklärt es sich, dojss die Liebe bald mehr als eine Leiden- 
schaft, bald als ein förmlicher psychischer Ausnahmszustand sich dar- 
stellt, in welchem das Unerreichbare erreichbar, das Hässliche schön, 
das Profane erhaben erscheint, jegliches sonstige Interesse, jegliche 
Pflicht verschwunden ist. 

Mit Recht macht auch Tarde (Archives de Tanthropologie cri- 
minelle, 6. Jahrg. Nr. 30) geltend, dass nicht bloss individuell, sondern 
auch national der Fetisch verschieden sein kann, jedoch das Ideal der 
Gesamtschönheit bei den Kulturvölkern derselben Zeit dasselbe bleibt. 
Binet hat sich das grosse Verdienst erworben, diesen Fetischis- 
mus der Liebe genauer studiert und analysiert zu haben, 

*, Cr»rrt-EblBff, WjrabopKÜila ■«»»lii. U. Aad. ä , 
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Aus ihm entstehen die besonderen Sympathien. So fühlt sieb 
der eine zu schlanken, der andere zu dicken, zu brünetten oder zix 
blonden Schönen hingezogen. Für den einen ist ein besonderer Aa?- 
druck des Auges, für den anderen ein besonderer Klang der Stimm» 
oder der eigenartige Geruch, selbst ein arti&zieller (Parfllm) oder die 
Hand, der Puss, das Ohr u. s. w. der individuelle Fetischzauber, der 
Anagangspunkt einer komplizierten Kette von seelischen Vorgängen 
deren Gresamtausdruck Liebe, d. h. die Sehnsucht nach dem physischen 
und seelischen Besitz des Gegenstands der Liebe darstellt. 

Mit dieser Tatsache ist eine wichtige Bedingung für die Statuie^ 
rung eines noch physiologischen Fetischismus erwähnt. 

Der Fetisch mag dauernd seine Bedeutung behalten, ohne pOr 
thologisch zu sein, aber nur dann, wenn er von der Teilvor' 
Stellung zur Gesamtvorstellung vorsoh reitet, wenn die 
durch ilm ei-schlossene Liebe als ihren Gegenstand die gesamte seeliscbef 
und physische Persönlichkeit umfasst. 

Die normale Liebe kann nur Synthese, Generalisation sein. Geist- 
reich sagt Max Dessoir (pseudonym Ludwig Brunn *) in einem Auf- 
satz „der Fetischismus in der Liebe" : 

„Die normale Liebe erscheint uns also als eine Symphonie, die 
sich aus Tönen aller Art zusammensetzt. Sie resuJtiert aus den ver- 
scliiedenaten Anreizen. Sie ist gleichsam polytheistisch. Der Feti- 
schismus kennt nur die Klangfarbe eines einzigen Listruments; er be- 
steht aus einem bestimmten Anreiz, er ist monotheistisch.*^ 

Wer nur einigermassen darüber nachdenkt, wird zur Erkenntnis 
kommen, dass von wirklicher Liebe (dieses Wort wird nur zu oft 
missbrauoht) , nur dann die Rede sein darf, wenn die ganze Person 
zugleich leiblich und seelisch Gegenstand der Verehrung ist. 

Ein sinnliches Element muss jede Liebe haben, d. h. den Drang, 
den Gegenstand der Liebe zu besitzen und mit ihm vereint Gesetzen 
der Natur zu dienen. 

Aber wenn jemand bloss der Körper der Person des anderen 
Geschlechts Gegenstand der Liebe ist, wenn er bloss Sinnengenuss 
befriedigen will, ohne die Seele zu besitzen und seelisch gemeinsam 
zu geniessen, dann ist seine Liebe keine echte, so wenig als die des 
Flatonikers, der nur die Seele liebt und sinnlichen Genuss verschmäht 
(manche konträr Sexuale). Für den einen ist der blosse Körper, ftir 
den anderen die blosse Seele ein Fetisch, die Liebe blosser Feti- 
schismus. 



)) DeaUches Montagsblatt, Barlia 20. 8. 88. 
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Derartige Existenzen stellen jedenfalls UebergangsföUe zum patho- 
logischen Fetisohismus dar. 

Diese Annahme trifft um so mehr zu, als als weiteres Eriterium 
wirklicher Liebe seelische *) Befriedigung durch den Geschlechtsakt 
g«fordert werden rauss. 

Innerhalb der physiologischen Erscheinungen des Fetischismus 
Ueibt die interessante Tatsache zu besprechen^ dass unter der grossen 
Zibl von Dingen, die zum Fetisch werden können, es einzelne gibt, 
die eine solche Bedeutung bei einer grosseren 2ahl von Personen ge- 
winnen. 

Als solche sind zu erwähnen für den Mann das Haar, die 
Hand, der Fusa des Weibes, der Ausdruck seines Auges. 
Einzelne derselböu gewinnen in der Pathologie des Fetischismus eine 
Werkenswerte Bedeutung. Diese Tatsachen spielen offenbar in der 
Seele des Weibes sogar eine unbewuaste bis bewusste Eolle. 

Eine Uauptsorge des Weibes ist die Kultur seines Haares, 
dem cfl oft nngebührlich viel Zeit und Geld widmet Mit welcher 
Sorge pflegt schon beim kleinen Mädchen die Mutter das Haar! 
Welche Rolle spielt die Frisur! Ausgehen des Haares setzt jugend- 
liche Frauenzimmer in Verzweiflung. Ich erinnere mich einer eitlen 
Fna, die darüber gemütskrank wnrde und mit Selbstmord endigte. 
Frauenzimmer sprechen mit Vorliebe von Coiffuren, beneiden andere 
um ihren schönen Haarwuchs, 



*) Der „svinal cunSbral postäriüur*' Mag^uaas, welcher bei jedem Weibe G^- 
DUb empfiudet aud ilem auch jedeä Weib recht ist, vermag bloss seine Wollust za^ 
Wfriedigeu. üekaaHe oder geschuudctie Liebe ist keiue eigentliche Liebe (Mante- 
gtzii). Wer daa Sprichwort erhmden h&t: „sublata lucema nullum discrimen inter 
femiziM* muss ein arger Zjmiker gewesen sein. Potenz de« Mannes , den Licbesakt 
Sberbaapt m leisten, ist keine Gewähr, das« dieser auch wirklich den höchsten Liebcs- 
|enass vermittelt. 

Gibt es doch Urninge, die dem Weib gegenüber potent sind, Männer, dJe ihr 
V«b nirht lieben und gleichwohl die eheliche „Pflicht"* zu loisten vermögen. In 
dsD meisten F^en wird in «olcher Situation sogar das WoUustgefiihl ausbleiben; 
handelt es sich doch wesentlich um eine Art onanistiachen Aktes, vielfach nur er- 
mögtiofai durch die Zuhilfenahme der Phantasie, die ein anderes geliebtes Wesen 
mkevK^iebt. Durch diese Täuschung kann daim allerdiags ein WoUustgofühl erzielt 
werden, aber diese rudimentäre psyckiaohc Befriedigung entstammt einem psychischen 
Konatgriff, ganz wie bei der Bolitären Onanie, dem vielfach die Pliantasie zuhilfe 
kommen moss, am ein Wollnstgefühl zu erzielen. Ueberbanpt scheint doijenige Grad 
v<m Organnus, mit Hilfe dessen es zu einem WollustgefiUil kommt, nur da erzielbar, 
wo die Psyche interveniert. 

Da wo psychische Impedimente bestehen (Gleichgültigkeit, Widerwille, Ekel, 
Angst vor Ansteckung, Schwängerung u. a. w.) scheint das Wollustgefühl überhaopt 
■uxnbleiben. • . ^ A DV/ 

L 
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Schönes Haar ist ein mächtiger Fetisch für viele Männer. Schon 
in der Sagfe von der Loreley, die Männer ins Verderben lockt, er- 
scheint das ^goldene Haar'' , das sie mit goldenem Kamme kämmt, 
als Fetisch. Kicht mindere Anziehungskraft besitzen vielfach Hand, 
und Fuss, wobei freilich oft (aber keineswegs immer) masochistisch» 
und sadistische Qefiihle die besondere Art des Fetisch bestimmen 
helfen. 

In übertragenem Sinne, durch Ideenassoziation, kann der Hand- 
Bohuh oder der Schuh Fetischbedeutung gewinnen. 

Max Dessoir (op. cit.) weist mit Recht daraufhin, dass bei den 
mittelalterlichen Sitten das Trinken aus dem Schuh einer schönen 
Frau (noch heute in Polen zu finden) eine bemerkenswerte Rolle als 
Galanterie« Huldigung spielte. Auch im Märchen vom Aschenbrödel 
spielt der Schuh eine hervorragende Rolle. 

Besonders wichtig als den Funken der Liebe entzündend ist der 
Ausdruck des Auges. Ein neuropathisches Auge wirkt vielfach 
als Fetisch, ^Madame, vos beaux yeux me fönt mourir d'amour" 
(Stelle bei Moliere). 

An Beispielen, dass die Ausdünstung des Körpers Fetisch 
werden kann, herrscht Ueberfluss. 

Auch diese Tatsache wird in der Ars amandi des Weibes be- 
wusst oder unbewusst verwertet. Schon die Ruth im alten Testament 
suchte Booz an sich zu fesseln, indem »ie sich parfllniierte. Die Demi- 
monde der alten und neuen Zeit konsumierte und braucht viel Wohl- 
gerüche. Jäger, in seiner „Entdeckung der Seele" gibt manche Hin- 
weise auf Geruchssympathien. 

Bekannt sind Fälle, wo jemand ein häasliches Weib heiratete, 
nur weil ihm dessen Geruch unendlich sympathisch war. 

Dass auch die Stimme zum Fetisch werden mag, macht Binet 
wahrscheinlich. 

Auch Belots Roman ,,leB baigneuses de TrouvilLe" spricht für 
diese Annahme. Binet vermutet, dass so manche Heirat, welche mit 
Sängerinnen geschlossen wurde, auf Fetischzauber ihrer Stimme be- 
ruhte. 

Er macht noch auf die interessante Tatsache aufmerksam^ dass 
bei den Singvögeln die Stimme die gleiche sexuelle Bedeutung hat 
wie bei den Vierfüssern der Geruch. 

So locken die Vögel durch ihren Gesang, und demjenigen Vogel, 
welcher am schönsten singt, fliegt nachts das angelockte Weibchen zn. 

Dass auch seelische Eigenschaften als Fetisch in einem 
weiteren Sinne wirken können, ergibt sich aus den pathologischen 
Tatsachen des Masochismus und des Sadismus. 
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So erklärt sieb die Tatsache der Idiosynkrasien und erhält sich 
d6r alte Satz „de gustibus nun est disputandum^^ in Kraft. 

Ueber den Fetischismus beim Weibe lassen sich wissenschaft- 
lidi nur Vermutungen gewinnen. Dass er eine analoge Rolle spielt, 
wie in der Vita aexualis des Mannes und der Herbeiführung sexueller 
Sjrmpathien zum Weib, kann schon aus dem Umstand, dass jener eine 
physiologische Erscheinung ist, mit Sicherheit gefolgert werden. 
Detaillierte Einblicke in die weibliche Vita sexualis lassen sich nur 
erwarten, wenn Aerztinnen an dieses Studium herantreten werden. 

Sicher sind ea sowohl körperliche als seeliche Eigenschaften 
der Männer, die für AVeiber zum Fetisch werden. Für die meisten 
abd es wohl körperliche Vorzüge') des Mannes, die solche Bedeutung 
^winnen, ohne dass daraus gerade auf bewusste Sinnlichkeit ge- 
schlossen werden könnte. In manchen Fällen ist es aber nicht des 
Leibes Wohlgestalt, die sogar viel zu wünschen übrig lassen kann, 
als vielmehr die geistige Bedeutung des Mannes^ welche das Weib 
auieht. Anf hoher Kultur- und Intelligenzstufe findet sich diese 
Erscheinung sogar auffallend häufig, auch ohne die Vermittlung blau- 
6trümpfiger Erziehung und Geschmacksrichtung und ohne den bewuasten 
Gedanken einer durch geistige Vorzüge des Mannes bereits erreichten 
höheren Lebensstellung oder zu gewärtigeaden glänzenden sozialen 
Kuriere. 

Dieser Fctischisniua des Leibes oder der Seele ist nicht ohne 
Bedeutung für die Deszedenz, insofern er eine Zuchtwahl begünstigt 
uad die Vererbung von seelischen oder körperlichen Vorzügen er- 
möglicht. 

Im allgemeinen imponieren dem Weib beim Manne und wirken 
anziehend Körperkraft, Mut, Edelsinn, Ritterlichkeit, Selbstvertrauen, 
eTentnell selbst ein gewisser Uebermut, und ein Betonen der ßoUe 
de« Starken und Herrschenden gegenüber dem schwachen Geschlecht. 

Selbst das Kenomm^ eines Don Juan macht vielfach den Mann 
interessant und anziehend für das Weib, gleich als läge darin eine 



^ Die Ae«thctik hat hei dieser elektiven Enicheinuag wohl keinen Einflosa, 
denn der Begriff des sinnlich Schönen ist ein relativer, ganz individueller. £h mag 
•ich hierbei rielmehr um einen oubewusaten Drang nach Ergänzung banddn, um 
einen Instinkt, für die Frokreatton möglichst günstige Eigenschaften des Eonaora 
aufzasnchen. Havelock KUis dürft« rocht haben mit seiner Annahme, dass fUr daa 
Weib in erster Linie körperliche Vorzüge des Mannes ins Auge fallen. 

Er verweist auf Chateaubriand, der einmal den Ausspruch tat: „Es ist be- 
kaont, dass das Weib zu einem groueu kräftigen Mann sich mehr hingezogen fühlt, 
als zu dem schwächlichen kleinen, und ich habe irgendwo gelasen, dass ein Mädchen, 
das zwischen Herkules und Adonis zu wätden hat, erröten und Hcrkulea die H&ud 
nicfacn wird.** 



Gewähr für die Potenz desselben, wobei freilich das unerfahrene 
&[ädchen keine Ahnung hat, welche Gefahren auf dasselbe in Gestalt 
von Lues und chronischer Urethritis durch eine eheliche Verbindung 
mit dem interessanten Sünder lauern können. 

Auf Backtiache, aber auch auf reifere Weiber übt der vom Bei- 
fall der Menge beglückte Schauspieler und Sänger, nach Umständen 
auch der Zirkusreiter und Athlet oft einen faszinierenden Einfluss ans, 
wenigstens werden derlei Künstler allenthalben von der Damenwelt 
angeschwärmt und oft mit Liebesbriefen überschüttet. 

Unbestritten ist das Faible der meisten Weiberherzen für das 
Militär („zweierlei Tuch"), wobei der Kavallerist unbedingt einen 
Vorzug vor dem Infanteristen behauptet. 

Zweifellos hat auch das Haar des Mannes beim Weib eine 
Fetischbedeutuug, natürlich das Barthaar, als Signum der Virüität 
und als hervorragendes sekundäres Geschlechtsmerkmal. Gleichwie 
beim Weibe Kopfhaar, speziell Zopf, spielt in der Toilette derjenigen 
Männer, welche dem schönen Geschlecht gefallen möchten, die Pflege 
des Bartes und ganz besonders die des Schnurrbarts, eine ganz her- 
vorragende Rolle. 

Dass auch das Auge Bedeutung hat, ergibt sich aus der auf- 
ftLlHgen Häufigkeit, mit welcher Liebes- und Eheleute von neuro- 
pathisohem Auge sich zusammenfinden. 

Der Zauber der Stimme des Mannes gilt auch dem Weibe gegen- 
über. Bedeutende Sänger haben leichtes Spiel mit Weiberherzen. 
In der Zahl der ihnen zukommenden Billetdoux drückt sich dieser 
Fetischzauber aus. Tenore sind entschieden im Vorteil Baryton- oder 
gar Bassstimmen gegenüber, 

Binet (op. cit.) teilt eine bezügliche Beobachtung von Dumas 
mit, welche dieser in seiner Novelle („La maison du vent") verwertete. 
Sie betraf eine Frau, welche sich in die Stimme eines Tenors ver- 
liebte und darüber ihrem Manne untreu wurde. Ueber patholo- 
gischen Fetischismus beim Weibe gelang es mir bisher nicht, Er- 
fahrungen zu sammeln. 



II. Physiologische Tatsachen. 



Innerhalb der Zeit anatomiscb-physiolopscher VorgKngo io den Gene- 
n&oudrüsea finden sich im ßewiiestsein des Individuums Dränge vor, zur 
Eiijütong der Gattung beizutragen (Geschlechtstrieb). 

Der Sexualtrieb in diesem Alter der Geschlechtsreife ist ein physio- 
logiscfaes 6<^setz. 

Die Zeitdauer der anatomisch-physiologischen Vorgänge in den Sexnal- 
oi^^en, gleichwie die Stärke des sich geltend machenden Sexualtriebes ist 
ki Individuen and Völkern verschieden. Basse, Klima, hereditäre und soziale 
Verhältnisse sind darauf von entscheidendem Einfluas. Bekannt ist die 

riere Sinnlichkeit der Südländer gegenüber den sexuellen Bedürfhissen 
Nordländer. Aber auch die sexuelle Entwicklung ist hei den Bewohnern 
födlicher Himmelsstriche erheblich frühzeitiger als bei denen nördlicher. 
Während bei dem Wcibo nördlicher Länder die Ovulation, erkeimbar an der 
Entwicklung des Körpers und dem Auftreten periodisch wiederkehrender 
BlaUlusse ans den Genitalien (Menstruation), gewöhnlich erst nm das 13. bis 
15. L«heusjabr erscheint, beim Manne die Pubertätsentwicklung ("erkennbar 
SID Tieferwerden der Stimme, Entwicklung von Haaren im Gesiebt und am 
Kons veneris, an zeitweise auftretenden Pollutionen etc.) erst vom 15. Jahre 
an bemerklich wird, tritt die geschlechtliche Entwicklung bei den Bewohnern 
■fidlicher Länder am mehrere Jahre früher ein, beim Weibe zuweilen schon 
im 8. Jahre. 

Bemerkenswert ist, dass Stadtmädchen sich um etwa 1 Jahr früher ent- 
srickeln als Landmädcben, und dass, je grösser die Stadt ist, um so früher, 
oeteris paribus, die Entwiekinng erfolgt. 

Von nicht geringem Einäuss auf Libido und Potenz sind aber auch 
hereditäre EinSüJse. So gibt es Familien, in welchen, neben grosser Körper- 
kraft ond Longaevitas, bedeatende Libido und Pot«nz bis in hohe Altersjahre 
sich erhalten, während in anderen die Vita sexualis spät sich entwickelt und 
Torceitig erlischt. 

Beim Weibe ist die Zeit der Tätigkeit der Generationsdrüsen enger 
bc^enzt als beim Manne, bei dem die Snermubereituug bis ins höbe Alter 
fortdauern kann* Beim Weibe hört die Ovulation etwa HO Jahre nach ein- 
fstretener Mannbarkeit auf. Diese Periode der versiegendeu Tätigkeit der 
Ovarien heisst der Wechsel (Klimakterium). Diese biologische Phase stellt 
nicht einfach eine Ausserfunktionssetzung und schÜessliche Atrophie der 
Generationsorgane dar, sondern einen Ümwandlungsprozess des gesamten 
Organismus. Die Geschlechtsreife des Mannes in Mitteleuropa beginnt um 
dss 18. Jahr. Die Pot«nz erreicht ihren Höhepunkt um das 40. Von da ab 
sinkt sie langsam. 
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Die Pot«Dtia generaudi des Mannes erlischt meist nm das 62. Jahr, 
die P, coeuiidi kauu bis ids höhere Alter fortbestehen. Der Sexualtrieb be- 
steht koatiniiierlicb in der Zeit des OeBchlechtelebens mit vrandelharer Inten- 
sität. Kr tritt unter physiolofipscheu Bedingun^eu niemals intermittierend 
(periodisch) zu Tage, wie beim Tier. Beim Alaune schwaukt seiue Inteusität 
auf und nieder mit der Ansammlung und VerauHgabung von Sperma; beim 
Weibe fallen die Steigerungeu des Trinblebens mit dem Prozess der Oto- 
lutiou zasammen, oud zwar so, dass postmeoatrual die Libido Bexaalia an 
grössten ist. 

Der Sexualtrieb als Fühlen, Vorstellen und Drang ist eine Leistung 
der Hirnrinde. Ein Territorium in dieser, das auascbliesslich sexuale Emp- 
findungen und Dränge vermittelte (Zentrum eines GeschlechtssinDs)^ ist bis 
jetst nicht nachgewieseu, muss aber notwendig zur Erklärung der physio- 
logischen Tatsachen angenommen werden. Hin sulches jmychusexuales Zentrum 
kann aber nichts anderes sein, als ein Sammet- und Krenzungspnnkt von 
I^eitungsbahneii, die von da einerseits zu den motorischen und sensiblen 
Apparaten der Oenerationsorgane führen, anderereeit zu jenen Partien des 
Gesichts-, Geruchs- etc. Zentrums, welche Träger der Bewusstseinsrorgänge 
sind, die zusammen die Yurstellung ^Munn** oder ^iWeib" geben. 

Die nahen Beziehungen, in welchen Sexualleben und Geruchssinn^) zu- 
einander »tehen, lassen vermuten, da^s sexuelle und Olfuktoriassphäre in der 
Hirnrinde einander räumlich nahe oder durch mächtige Assoziatiousbahuen 
verknüpft sind. Die Entwicklung des Sexuallebens nimmt ihren Anfang aus 
Organempfindungen der sich entwickelnden Sexaaldrüaen. Jene erregen die 
Aufmerksamkeit dos Individuums. Lektüre, Wahrnehmungen im öffentlichen 
Leben (heutzutage leider viel zu früh und häufig) führen die Ahnungen in 
deutliche Vorstellungen Über. Diese werden von organischen Gefühlen, und 
zwar Luat-(Wutlust-)genih!en betont. Mit der Betonung erotischer Vorstel- 
lungen durch Lustgefühle entsteht ein Drang zur Uervormfung solcher (Ge- 
schlechtstrieb). 

Es entwickelt sich nun eine gegenseitige Abhängigkeit zwischen Hirn- 
rinde (als Entstehungsort der Empfindungen und Vorstellungen) und den 
Generation 9 Organen. Diese lösen durch anatomiech-physialogische Vorgänge 
(Hyperämie, Sperraabereitung, Ovulation) Hexnelle Vorstellungen, Bilder und 
Dränge aas. 

Die Hirnrinde wirkt durch apperzipierto oder reproduzierte sinnliche 
Voratellungen auf die Generatiousorgane (HyT)erämiaierung, Samenbereitnng, 
Erektion, Ejakulation). Dies geschieht durch Zentra der Gefäasinuervation 
und Ejakulation, die im Lendenmark, und jedenfals einander räumlich nahe, 
eich befinden. Beide sind Reäexzentren. 

Das Centrum erectionis (Goltz, Eckhard) ist eine zwischen Gehirn 
mid G^nitalappnrat eingeschaltete Zwischenstation. Die Nervenbahnen, welche 
sie mit dem Gehirn in Verbindung setzen, laufen wahrscheinlich durch die 
Pedunculi cerebri uud durch die Brücke, Dieses Zentrum vermag durch zentrale 
(psychische nnd organische) Reize, durch direkte Reizung seiner Bahnen in 
Pedunculis cerebri, Pons, Zervikalmark, sowie durch periphere Reizung sen- 
sibler Nerven (Penis, Klitoris und Annexa) in Erregung zu geraten. Dem 
Einfiuss des Willens ist es direkt nicht unterworfen. 

Die Erregung dieses Zentrums ^vird durch in der Bahn des ersten bis 
dritten Sakralnerven verlaufende Nerven (Nervi erigentes — Eckhard) za 
den Oorpp, cavemosa fortgeleitet. 

*) Das Zentrum für den Olfaktorius vermutet Ferrier (Funktionen des Ge- 
hirns) in der Gegend des Gyr. uucinatus, SCuckerkaudl, „lieber das Rieuhzentrum" 
1887, vindiziert aus vorgleiuhend anatomischen Forschungen dem Ammonahom die 
Zugehörigkeit zum Kiechzcntruni. 
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Die Tätigkeit dieser die Erektion Termittelnden Na. engentea ist eine 
le. Sie hemmen den gangUareu laDerrationsapparat in den Schwell- 
fci rpe n i, anter dessen Abhängigkeit die glatten ^Nroskelfasem der Corpp. caTer- 
Doei itehen (Kölliker and Koblrausch). Unter dem Einfluss der Tätig- 
keit der \n. erigeutea werden die glatten Muskelfasern der Schwellkörper 
ancMafft und deren Räume mit Blnt erfüllt. Gleichzeitig wird durch die 
enreiterten Arterien des Rindeunetzes der Schwellkörper ein Druck auf die 
Venen des Penis geübt und der Rückfluss des Blutes aas dem Penis ge> 
Unmt. unterstützt wird diese Wirkung durch Kontraktion der Mm. balbo- 
ttod isehiocaremosos, die sich aponeurotisch auf der Hückendäche des Penis 
anorait0&. 

Das Erektionizentnim steht unter dem Etnflusa von erregenden, aber 
such von hemmenden InnerratioDen seitens des GroHshims. Erregend wirken 
VoTitellangen und Sinneswahmehmnngen sexualen Inhalts, Xach Erfahrungen 
bei Erhängten scheint das KrektionsKentram auch durch Erregung der Lei- 
tungsbaimen im Kückenmark iu Tätigkeit treten zu können. Dass dies auch 
darch organische ReizvorgKnge in der Hirnrinde (psychosexuales Zentrum?) 
möglich iat, lehren Beobachtungen au Hirn* und Geisteskranken. Direkt kann 
dsa KrektioDszentrum in Erregung versetzt werden durch das Ijumbalmark^) 
treffende Bückenmarkserkraukuugen (Tabes, überhaupt Myelitis) iu frühen 
Stadien. 

Eine reflektorisch bedingt» Erregung des Zentrums ist durch Keizang 
der (peripheren) sensiblen Nerven der (-fenitalien und der Umgebung derselben 
äortb Friktion, durch Retzoug der Hururöhre (Gonorrhöe), das Rektum (Hämor- 
rhoiden, OxTuris), der Blase (Füllung durch Urin, besonders morgens, Reizung 
darch Blaaenstein), durch Füllung der Sumenblasen mit Sperma, durch infolge 
von Rückenlage und Druck der Eingeweide auf die Blntgefasse des Beckens 
«Dtstandene Hyperämie der (renitalien möglich und häufig. 

Auch durch Reizung der massenhaft im Prostatagcwebe vorfindüchen 
Nerren und Ganglien (Prostatitis, Kathetereiufübrung u. s. w.) kann das 
Krekttonszentrom erregt werden. 

Dass das Erektionszentrum auch hemmenden Einflüssen von seiten 
des Gehirns unterworfen ist, lehrt der Versuch von Goltz, wonach, wenn 
(bei Hunden) das Lendenmark durchschnitten ist, die Erektion leichter eintritt 

Dafür spricht auch die Tatsache beim Menschen, dass WillenseinfluBs, 
6«mfttsbewegangen (Furcht vor Miselingen des Koitus, Ueberraschung intor 
actum »«xualera a. s. w.) das Eintreten der Erektion hemmen, bezw. die vor- 
budene ristieren können. 

Die Dauer der Erektion ist abhängig von der Portdauer erregender 
Umehen (Sinnes-, sensible Reize), von dem Fernbleiben hemmender Yor- 
glDg«, der Innervationsenergie des Zentrums, sowie von dem früheren oder 
spSteren Eintreten der Ejakulation (h, u.). 

Die zentrale und ol)ersle Instanz im sexuellen Mechanismus ist die 
Hirnrinde. Es ist gerechtfertigt, als Stelle für die Auslösung sexualer Gefühle, 
Vorst^Uungen uud Dränge eine bestimmte Region derselben (zerebrales Zen- 
trum) zu vermuten, als Entstebungsort all der psychisch-soniatischen Vor- 
ginge, die man als Geschlechtslebeu, Geschlechtssinu, Geschlechtstrieb he- 
aeichnet. Dieses Zentrum ist ebensowohl durch zeutritle als durch periphere 
Reis« erregbar. 

Zentrale Reize können organische Erregungen durch Krankheiten der 



') Neuere Forschungen von Müller (Klin. u. experim. Studien etc. Deutsche 
Zeitschr. f. N*.bAilkde. XXI machen es höchst wahrscheinlich, dass dio Erektion nicht 
imConat niedulluri» d«» Kückenmarks, sondern in sympiith. CHngHeukuoten am Becken- 
boden ihr Zentrum hat, somit einen sympath. HeÜex darstellt. 
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Hirorinde diirBtellen. PhysioIogiBch bestehen sie in psychischen Reisen (£r- 
inueruu^HVOrtfteltuu^eu aud Sinueswahmehmuiigen). 

Unter phvsiologiscbeu BcdiDgungen handelt es sich wesentlich um 
optische Wahrnehmungen und Kriuncrnngsbilder (z, B, laszive Lektüre), ferner 
am Tasteindrücke (Uerührung» Händedruck, Knsa o. s. w.). 

Jedenfalls spielen in physiologischer Breite Gehörs- nnd Geruchswahr* 
nehmnngen eine untergeordnete Rolle. Unter pathologischen Verhältnissen 
(8. u.) haben die letzteren entschieden eine sexuell erregende Bedeutung^). 

Bei den Tieren ist ein EiuHuss der Qer uc ha wa hrnehmungen 
auf den Gescblechtasinn unverkennbar. Althaua (Beiträge aur Physiol. a. 
Pathol. des Olfaktorius, Arch. für Psych. XII, H. 1) erklärt geradezu den 
Geruchssinn für wichtig bezüglich der Heproduktion der Gattung. Kr mai;bt 
geltend, daas Tiere verschiedenen Geschlechts durch Geruchs Wahrnehmungen 
zueinander hingezogen werden und dass fast alle Tiere zur Brunstzeit von 
ihren Geschlechtsorganen aus einen besonders scharfen Geruch verbreiten. 
Dafiir spricht ein Experiment von Schiff, der neugeborenen Hunden die 
Nn. olfactorü exstirpierto und bei den herangewachsenen Tieren konstatiertet 
dasa das männliche Tier das Weibchen nicht herauszufinden vermochte. Ein 
entgegengesetzter Versuch von Mantegazza (Hygiene der Liebe), welcher 
Kanuicheu die Augen entfernte und kein Hindernis für die Begattung aus 
diesem Defekt beobachtete, lehrt, wie wichtig der Geruchssinn für die Vita 
sexualis bei Tieren sein dürfte. 

Bemerkens wort ist auch , daaa manche Tiere (Moschustier , Zibet* 
katze, Biber) an ihren Genitalien Drüsen haben, die scharfriechende StofTe 
sezemiercn. 

Auch für den Menschen macht Althaus Beziehungen zwischen Qe> 
räche- und GcBchlochtssinn geltend. Er erwähnt Cloquet (Osphr*- 
siologie, Paris 1826), der auf den woUust erregenden Duft der Blumen auf- 
merksam machte und anf Kichelieu hinvrieSf der zur Anregung seiner (je- 
Bohlecbtsfunktionon in einer Atmosphäre der stärksten Parfüms lebte. 

2ippe (Wien. med. Wochenschrift 1879, Nr. 24) macht anlässlich 
eines Falles von Stehltrieb bei einem Onanisten ebenfalls solche Be- 
ziehungen geltend nnd zitiert als Gewährsmann Hildebrand, der in seiner 
popalärcu Physiologie sagt: „Es lässt sich gar nicht leugnen, doss der Gh)- 
ruchssinu mit den Geschlechtsverrichtungen in einem schwachen Znsanmien- 
bang steht. Blumendüfte erregen oft wollüstige Empündangen, und wenn 
wir uns der Stelle aus dem hohen Liede Salomouis erinnern: .Meine Hände 
troffen von Myrrhen und Slyrrhcn liefen über meine Finger an dem Riegel 
des Schlosses', so finden wir diese Bemerkung schon von dorn weissen S&lomo 
gemAcht. Im Orient sind die AVohlgeruche wegen ihrer Beziehung zu den 
Geschlechtsteilen sehr beliebt und (üe Frauengemächer des Sultans duften von 
.aller Blüten Gemisch*." 

Most, Prof. in Rostock, erzählt (vergl. Zippe): „Von einem wollüstigen 
jnngen Bauern erfuhr ich, dass er manche keusche Dirne zur Wollust gereizt 
und seinen Zweck leicht erreicht habe, indem er beim Tanze einige Zeit sein 
Taschentuch unter den Achseln getragen und der von Schweiss triefenden 
Tänzerin damit das Gesicht getrocknet hatte.^ 

Dass die nähere Bekanntschaft mit der Transspiration eines Menschen 
der erste Anlass zu einer leidenschaftlichen Liebe sein kann, beweist der Füll 



') Vergl. die kürzlich erschienene Monographie über die Beziehungen des Ge- 
ruchssinnes und der Gerüche zur menschlichen Gesohlechtatätigkeit von Albert Hagen 
„Die sexuelle Osphresiologie" Charlottenburg 1901 (V'erJag H. BarsdorO. Moll, 
Untersuchungen über Libido sexualis p. 377. Literatur a. eigene Studien über den 
Qomchssinn als Wecker fresclüechtlicher Triebe. 
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Helnricbfl IXI, welcher sich zufnllip; hei dem Vermähl ungsfest des Königs voq 
Kararra mit Margareta von Valois mittels des scliweisatriefeudeu UcmdoB 
der Maria von Cleve das Gesicht getrückuet hatte. Obgleich letztere die 
Br&at de« Prinzen ron Conde war, fühlt» Heinrich dennoch sofort eine so 
leidenschaftliche Liebe za ihr, das» er ihr uicUt widerstehen konnte und Maria 
dadoTch, wie geschichtlich bekanntf höchst auglücklich machte. Analoges wird 
von Heinrich iV erzählt, bei welchem die Loideuschuft zur echöneu Gabriele 
von dem Alomont au entstanden ^ein soll, wo er auf einem Ball mit einem 
Taschentuch dieser Dame sich die Stirn getrocknet hatte. 

Aehnliches dentet der „l^Qtdeckßr der Seele**, Prof. Jäger, in seinem 
bekannten Buch (2. Aufl., 1880, Kap. 15) au, iudem er p. 173 den Schweiss 
oll wichtig für die Entstehung von Sexual aiFekteu und als besonders ver- 
führerisch ansieht'). 

Auch aus der Lektüre des AVerkei von Ploas (Das 'Weib) ergibt sich, 
d&sfi mannigfach in der Völkerpsychologie das Bestreben sich findet, durch die 
eigene Ausdünstuug eine Person des andern Gfeschlechts an sich zu ziehen. 

Bemerkenswert in dieser Hinsicht ist eine von Jagor berichtete Sitte, 
die swiflchen verliebten Eingeborenen auf den Philippinen herrscht. MUsseu 
lieh dort Liebespaare trennen, so überreicht man sich gegenseitig W&sche- 
itüeke dea eigenen Gebrauchs, mit Hilfe derer man sich der Treue veraichert. 
Diese Gegenstände werdeu sorgfältig gehUteti mit Küssen hedeckt und ^ 
berooheo. 

Auch die Vorliebe gewisser Libertioa nud sinnlicher Frauen ftir Par- 
füms') spricht für Zusammenhang von Geruchs- und Geschlechtssinn. 

Beachtung verdient auch ein vod Heschl (Wiener Zeitschr, f. prakt. 
Eeilknnde. 22. März 1!^61) mitgeteilter Fall von Maugel beider Hiechkolbeu 
bei gleichzeitiger Verkümmerung der Genitalien. Es bandelte sich um eiueu 
45jahrigen, sonst wohlgebildeten Manu, dessen Hoden hohnengross, ohne Samen- 
kauälcheu waren und detisou Kehlkopf von weiblichen DimensioneD erschien. 
Jede Spur von Riechnorveu fehlte; auch die Trigona olfactoria und die Furciie 
an der unteren Fläche der Vorderlappendes Gehirns mangelten. Die Löcher 
der Siebplatte waren spärlich; statt Nerven traten durch dieselbe nervonlose 
Fortsätze der Dura. Auch in der Schleimhaut der Nase fand sich Mangel 
an Nerven. Bemerkenswert ist endlich der bei Geisteskrankheit deutlich 
hervortretende Kouaenaus zwischen Geruchs- und Geschlechtsorgan, inaofom 
■owoM bei masturbatoriachon Fällen von Paychoso bei beiden Geschlechtem, 
als auch bei Psychosen auf Grund von Erkrankung der weiblichen Genitalien 
oder klimakteriacher Vorgänge Geruchshalluzinationen überaus häufig, bei 
fehlender sexueller Veranlassung Überaus selten sind. 

Dass bei normalen Menschen GeruchsempEudungen, gleichwie beim Tier, 
«ine hervorragende Rolle für die Erregung des sexuellen Zeutruma spielen, 
möchte ich bezweifeln''). Bei der Wichtigkeit dieses Konsensua für das Ver- 

') lutereasante weitere Beobachtimgen über die aphrodisische Wirkung des 
SchweisuB bei beiden Sexus s. F^rä rinstiuct sexuel (Paris 1699) p. 127. 

*) Vergl. Laycock, Nen'ous diseases of womcn, 1840^ der die Vorliebe für 
Moschus and derlei Parfüms mit sexueller Erregung bei Damen in ßesiehung fand ; 
vergL auch Leop. Bernard „les odeurs dans les romans de Zola" MoDtpeilier 1689. 

*) Folgende Beobachtung, welche Binet mitteilt, scheint mit dieser Annahme 
im Widerspruch, Leider ist über die FersÖnlicbkeit dea Gegenstands jener Be- 
obachtung nichts mitgeteilt. Unter allen Umstünden bleibt sie sehr bezeichnend für 
den KunseoHUB zwischen Geruchs* und Geschlechtssinn. Stud. med. V. sitzt auf 
einer Bank in einer öffentlichen Anlage, eifrig in einem Buch (über Pathologie) 
studierend. Plötzlich stört ihn eine heftige Erektion. Er schaut auf und bemerkt, 
eine stark parfümierte Dame auf der andern Ecke der Bank Fiatx genommen 
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Btändnig pathologischer Fälle muBste aber schon hier auf die fieziobuugen 
zwiflcheu Oerncbs- and Geschlechtcsiuu eingegangen werden. 

Eine interessante Tataache, angesichts dieser physiologischen Bezie- 
hungen, ist auch eine gewisse histologische UeberetnsUmmuug zwischen Nase 
und Geuitalorganeu, indem sie (einschliesslich Brustwarze) erektiles Öewebe 
enthalten. 

Merkwürdige physiologische und klinische Beobachtimgen hat J. N. 
Mackenzie (Jonmal of medical SciencSL 1884, April, und 1898 in Joho 
Hopkin's boapital Bulletin, Januar Nr. S2) mitgeteilt. Er fand 1) dasa bei 
einer gewissen Zahl von Frauen, deren Nasen ganz gesund waren, regelmässig 
mit der Menstruation eine „Anschoppung*' der NasenäcbwellkÖrper eintrat 
und mit dem Aufhören jeuer wieder schwand; 2) das Auftreten einer vikari- 
ierenden nasalen Menstruation, welche später meist durch uterinalen Blutflun 
ersetzt wird, manchmal aber während des ganzen rTeschlechtslebens menstrDil 
wiederkehrt; 3) gelegentlich in der Nase bei geschlechtlicher Aufrogmig auf- 
tretende Reizerscheinungen, wie Nieseu u. s. w. ; 4) umgekehrt gelegentliche 
Erregung des genitalen Traktus bei Erkrankung in der Nase. 

So fand M. femer, dass bei zubireichen Frauen, welche ein Nasenleidea 
hatten^ dasselbe während der Menstruation eich verschlimmerte; dass Exzeeie 
in Venera geeignet sind, eine Eutzütiduug der NaaeuBchleimhaut hervorzurufen, 
oder eine bestehende zu steigern. 

Er weist auch auf die Erfahrung hin, dasa Masturbanten ganz gewöhn- 
lich nasenkrank sind, an abnormen Qeruchsempfludungen häufig leiden, des- 
gleichen au Rhino rrhagien. Nach M.s Erfahrungen gibt es Erkrankungen der 
Nase, welche jeder Behandlung widerstehen, so lange nicht gleichzeitig be- 
stehende (uraächliche?) Oenitalleiden beseitigt sind. Interessante Bestätigungen 
und Erweiterungen unserer Kenntnisse über den Conseoaus narium et genita- 
linm bietet ein Buch vou Fliess, „Die Beziehungen zwischen Nase und weib- 
lichen Geschlechtsorganen** Wien (Deuticke) 1897. s. f. Cervisct, contribnt. 
h l'ötude du tissu erectile des fosaes nasales. Th^se de Lyon 18S7. Joal, 
revue mensuelle de laryngologie 1888 Fevr. Peyer, Münch. med. Wochenschr. 
1889. 4; Endriss, Dissertat. Wärxburg .1892. 

Die sexuelle Sphäre in der Hirurinde kann auch durch Vor^nge in 
den Generationsorganen im Siuue von sexuellen Vorstellungen und 
Dräugen erregt werden. Dies ist möglich durch alle Momente, welche auch 
das Erektionszentmm durch zentripetale Eiuwirkuug iu Erregung versetzen 
(Reiz der gefiillten Hamenblaaen, die geschwellten Grafschen Follikel, irgend- 
wie hervorgerufeue sensible Reizung im Bereich der (Tenitalien, Hyperämie 
und Turgeszenz der Geuitatien, speziell der erektilen Gebilde der Schwell- 
körper von Penis, Klitoris, durch sitzende üppige LebeuBWeise, durch Plethora 
abdominalis, hohe äussere Temperatur, wanne Betten, Kleidung, Genuas von 
Kanthariden, Pfeffer und anderen Gewürzen). 

Auch durch Reizung der Nerven der GeBÖBSgegend (Zfichti- 
gang, Geisselung) kann die Libido sexualis erregt werden^). 

Diese Tutsache ist nicht unwichtig für das Verständnis gewisser patho- 
logischer Erscheinungen. Zuweilen geschieht es, dass bei Knaben durch eine 
Züchtigung auf den Podex die ersten Regungen des Geschlechtstriebes wach- 
gerufeu werden und ihnen damit die Anregung zur Masturbation gegeben 
wird, eine Erfahrung, die sich Erzieher merken sollten. 

hat. D. konnte sich die Erektion nur durch den nubewusst ihm zugekommenen 
Oeruchseiudruck erklären. 

*) Meibomiua, De flagionim uau in rc meilica, London 176fi. — Boileao, 
The hiatory of the flageUanta, Loudon 1783. — Ooppet, Aphrodisiaque externe, 
Paria 1788. — Cooper, Der FlagelUntiamus u. d. Flagellanten. — Hansen, Stock 
und Peitsche im XIX, .lahrbundert (Dohrn, Dresden). 9 Bände. 
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Angesichts der Gefahren, welche diese Fonn der Züchtigaii;^ Schülern 
bcnit^o kann, wfire es wünschenswert, wenn sie von Eltern» Lehrern und Er- 
i»heni gänzlich aufgegeben würde. 

Dass passive Flagellation die Sinnlichkeit zu erwecken vermag^ 
Irfirt die im 13. — 15. Jahrhundert verbreitet gewesene Sekte der Flagel- 
Unten^), die, teils aus Bnsse, teils uro das Fleisch zu toten (im Sinne des 
Too der Kirche geltend gemachten Kouschheitsprinzips, d. h. der Emanzipation 
des (Geistes von der Sinnlichkeit) sich selbst geisselten, 

Anfangs wurde diese Sekte von der Kirche begünstigt. Da aber durch 
dti Fligellieren erst recht die Sinnlichkeit wachgerufen wurde nnd diese Tat- 
wehe in unliebsamen Vorkommnissen sich kundgab, war die Kirche schliess- 
lich gt-n&tigt, gegen das Flagellantontam einzuschreiten. Bezeichnend für die 
Mxaell erregende Bedeutung der Geisselung sind folgende Tatsachen aus dem 
Leben der beiden Geisselholdiuneu Maria Magdalena von Pazzi und Elisabeth 
Toa Genton. Die erstere, Tochter angesehener Eltern, war Karmelitemonne 
n Florenz (uro 1580) und erlangte durch ihre Geisselungen und noch mehr 
durch deren Folgen einen bedeutenden Ruf, wesbalb sie auch in den Ännalen 
Erwähnung findet. Es war ihre grösste Freude, wenn ihr die Priorin die 
Hüde auf den Kücken binden und sie in Gegenwart sämtlicher Schwestern 
uf die blossen Lendeu geissein Hess. 

Die schon von Jugend auf vorgeuommenen Geisselungen hatten aber 
ikr Nervensystem ganz und gar zerrüttet und vielleicht keine Geisselheldin 
listte so viel Halluzinationen („Entzückungen**) wie diese. Während derselben 
btt« »ie es besonders mit der Liebe zu tun. Das innere Feuer drohte sie 
dibt-i zu verzehren und häufig schrie sie: „Es ist genug! Entflamme nicht 
itärker diese Flamme, die mich verzehrt. Nicht diese Todesart ist es, die 
ich mir wünsche, sie ist mit allza vielen Vergnügungen und Seligkeiten ver- 
trooden.^ So ging es immer weiter. Der Geist der Unreinigkeit aber blies 
ihr die wollüstigsten und üppigsten Phantasien ein, so dass sie mehrmals 
übe daran war, ihre Keuschheit zu verlieren. 

Aehnlich verhielt es sich mit Elisabeth von Genton. Dieselbe geriet 
durch das Geissein förmlich in bacchantische AVut. Am meisten raste sie, 
Vfnn sie, durch ungewöhnliche Geisselung aufgeregt, mit ihrem „Ideal^ ver- 
mählt zu sein glaubte. Dieser Zustand war für sie so überschwänglich be- 
ftäckeud, dass sie häufig ausrief: „O Liebe, o unendliche Liebe, o Liebe, o 
ihr Kreaturen, rofet doch alle zu mir: Liebe, Liebe!" Bekannt ist auch die 
Ton Taxil (op. cit. p. 175) bestätigte Beobachtung, dass Wüstlinge, um ihrer 
gwunkenen Potenz aufzuhelfen, zuweilen sich vor dem geschlechtlichen Akt 
flagellieren lassen. 

Diese Tatsachen finden eine interessante Bestätigung durch folgende 
Panllinis „Flagellnm salntia« (1. Aufl. 1698, Neudruck Stuttgart 1847) 
entlehote Erfahrungen: 

„Es sind einige Nationen, namentlich die Persianer und Russen, so 
(berorab die Weiber) Schläge für ein sonderbares Liebs- und Gnadenzeichen 
umehmen. Sonderlich sind die russischen Weiber fast nicht vergnügter und 
^hlicber, als wenn sie gute schlage von ihren Männern empfangen, wies 
Jftum Barclaras mit einer merkwürdigen Historie erläutert. Es kam ein 
Teotflcher, Namens Jordan, in Muscovieu, und weil ihm das Land gefiel, Hess 
er sich häuslich daselbst nieder, und nahm ein Russisch Weib, so er hertzlich 
liebte, und in allem freundlich gegen sie war. Sie aber sah imimer runtzlicht 
KI«, warfl' die Angen nieder und liess ach und wehe von sich hören. Der 
Mann wollte wissen, wanim? denn er ja nicht ersinuen konte, was ihr fehlen 
mochte. Ey, sprach sie, was wolt ihr mich doch lieb haben, massen ihr dessen 



*) Oorvin, Hist. Denkmale des christlichen Fanatismus II, Leipzig 1847. 
Forste mann, Die christlichen Geissler Gesellschaften, Halle 1828. 
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noch kein Zeicheu habt tpfiren laiaeD. Er nmhiUsete aie, und bat, wo er 
«ie etwa ohnverseheDB and uowiggeud beleidigt hätte, solches ihm zu ver- 
zeihen, er wullte es ja uimmer thuu. Mir fehlt nichts, war die Antwort, 
all nach unser Landes Manier, die Geisnel, das eigentliche Merkmahl der 
Liebe, Jordan merckte diese Mode, und gewohnte sich dran , da fieog dai 
Woib au den Mann hertzinniglich zu lieben. £!beo solche Geschieht eriSiilt 
aach Peter Petreus von Ertevuud mit dem Zusatz, wie die Mäncer gleich 
naoh der Hochzeit unter anderen aneutbehrlicbem Haasgeräth ihnen auch 
Peitschen zulegten.** 

Auf Seite 73 dieses merkwürdigen Bnohea sagt Verfasser 
weiter : 

„Der berühmt« OraCf von Mimudula, Joann Ficus, zeugt von einem 
••loer Bektuidton, dass er ein unersättlicher Kerles gewesen, doch aber lo 
träge und Ulitüchtig zum Zyprischen Streit, dass er nicht das Oeriogste 
Tonnochlc, ehe und bevor er derb abgeschmiert war. Je mehr er nun seinen 
Willen zu »iittigtin Terlangte, je durchdringendere Schläge er begehrte, massffl 
or loines Wunsches gar nicht theilhafft werden konnte, wann er nicht vorhat 
bii aufa Blut abgepeitschet war. Za dem ende liess er ihm eine eigene 
P«tt«oho nmrlien, peitzte solche den Tag vorher in essig, hernach gab er sie 
■•Iner Gnspielin, mit inst-ändigster Bitte und gebognen Knien, ja nicht fehl 
SD iohlageDt sondern je düchtor je lieber. Der eintzle Mensch (meint der 
gut« Qnuf) sey dieser, so seine I^ibeslust nnter solcher Marter gefunden 
htthti. Und weil er sonst eben der Schlimste nicht war, erkandto und haste 
i^r zugleich seine Schwachheit, Gleiche Historie erwehnt Coelina Khodigin, 
und aus diesem der berühmte Jurist Andreas Tiraqnell. Zu des geschickten 
Medici Otteu BrunfeUen Zeit lebte in der Churbayerischon ßeaidenzatadt 
München auch ein guter Schlucker, so aber seine Pflichtscbuldigkeit, ohne 
vorhorgohende scharfe Schl&go nimmer abstatten konte. Auch kaudte Herr 
Thomas Burthelin einen Venetiauer, der durch blosse Schläge zum Beyschlaf 
must« erhitzt und angetrieben werden. Wie denn auch Cupido selbst seine 
Nachfolger mit einem hiazynthiuen Stsblein hinder ihm horschleppt, Zu 
Lübeck war ror wenig Jahren ein Käsekränier, in der Mühlstrassen wohnend, 
aOf wegen begnogeoen Ehebruchs, bey der Obrigkeit verklagt, die Stadt ranraen 
•oite. Die Metze aber, mit der er zugehalten hatte, gieug zu den Gerichts* 
herrn, und tbiit eine Vorbitte »einthalb bey ihnen, mit Erzählung, wie Blut^ 
iiaui' ihm alle Gänge worden wären. Denn er ja nichts vermocht, wenn sie 
ihn [licht zuvor erbärmlich abgeprügelt hätte. Der Kerl wolte ea anfangs, 
aus Schauni und Vermeidung des Hohns, nicht allerdings gostcbn, doch aaf 
ernstliühi>rns Befragen konte ers nicht ableugnen. In dem vereinigten Nieder- 
land sol gleicbfnlls ein ansehnlicher Mann dergleichen Trägheit an sich gehabt, 
luid ohne Schläge zum Handel nicht getaugt haben. Wies aber die Obrigkeit 
•rfuhr, ward er nicht nnr seines Dienstes entsetzt, sondern auch überdaa 
gsbühreud ahgestraflft. Ein glaubwürdiger Freund und Physikus einer vor- 
nehmon Reichsstadt berichtete mich vom 14. Juli vorigen .Jahrs, wie ein 
UedtrUoh Weibsstück ihrer Gespielin vor weniger Zeit im Hospital erzählt 
hab«! daas ein gewisser Mann Sie, beueben einer andern von gleicher Gattung, 
in den Wald beschieden haben, und nachdem sie gefolgt, hätte ihnen der 
Kerl Rothen abgeschnitten, und den blossen Hintern zum besten gegeben, 
uud sie brav drauf hauen geheissen, welches sie auch gethan. Was er hier- 
ueehst ferner mit ihnen begonnen habe, ist leichtUcb zu schliesseu. Nicht 
abt»r wurden nur die Männer durch Schläge zur Geilheit erhitzt und aufge- 
luuiitcrt, sondern auch die Weiher, damit sie desto ehe und mehr empfingen." 
— Das Römische Frauenzimmer liess sich von den Lnpercis deswegen peitschen 
nnd geisielu. Denn so singt Javeual: 



^s 



Akt der JKhftbiUtion. 



31 



„ Steriles morinutur, et üHb 

Turgidft Don prodest condita pyscido Lyde: 
Nee prodest agili palmas praebere Luperco." 
Blasierte und Impotente lassen sich noch heutzutage getsseln. Vor 
Jikren rief ein Füll, in welchem ein solcher Amateur unter den Hieben 
mehrerer Prostituierten in Moskau zugrunde ging, grossea Aufsehen hervor. 
(Ibankov, Archive» d'Anthropol. criminelle XIV. p. 697.) 

Auch von einer Keibe anderer Haut- und Schleimbautbezirke kann, 
(owohl beim Manne als auch beim Weibe, Erektion und Orgasmus, ja selbst 
iW Ejakulationsvorgang ausgelöst werden. Diese ^erogeuen" Zonen sind 
fag fcj («m Weibe, so lange es Virgo ist, die Klitoris, nach erfolgter Defloration 
iiub die Vagina und der Cervix uteri. 

Besonders erogen scheint beim Weib überhaupt die Brustwarze zu 
virken. TitiUatio hi^ns regionis spielt in der Ars erotica eine hervorragende 
Rolle. Bekannt ist, dass aber aach die Erregung der Genitalien auf die 
Htmmae rückwirkt, indem diese offenbar zu jenen in einem Konsensus stehen, 
wollüstige Gefühle unter Erektion der Brustwarze vermitteln. Ein aufmerk- 
ttUker Beobachter vermag im Tanzsaal aus der Art wie sinnlich erregbare 
Fmenzimmer sich an den Tänzer schmiegen, einen Bückscblass auf die 
indjridaelle Bedeutung erogener Zonen zu machen. lu seiner topograph. 
.Ajuttomie 1ÖÜ5 Bd. I p. 552 zitiert Hyrtl Val. Hildenbrandt, der eine 
beioiidere Anomalie des Sexualtriebs, die er Sactusstupratio nannte, bei einem 
Usdcheu beobachtete. Dasselbe liess sich von seinem Galan au den Mammae 
üageD uud brachte es durch Zerren au denselben alimählich dahin, das Saugen 
Bit dem eigenen Munde vorzunehmen, was ihr die angenehmsten Gefüble 
Tvrvnaohte. H. weist auch darauf bin, dass bei Kitheu das Selbstauisaugen 
in Enter vorkomme. 

L. Braun (Zeitg. f. Literatur etc. d. Hamburger Korrespondenten 
\9Sß Xr. 21 in einem interessanten Aufsatz T,ü.ber Sinnlichkeit uud Näcbsten- 
ÜbIm*') macht geltend, wie eifrig die säugende Mutter „aus Liebe zum 
Sebmcheu, Uueut\Hickelteu , Eilfloaeu" sich dem Geschäft des Stilleus des 
KiDdes widmet. 

Es liegt nahe, zu vermuten, dass neben den erwähnten ethischen Be- 
Übungen auch der Umstaud, duas das Säugen mit körperlichen LustgefUhleu 
urbnnden sein dürfte, eine KoIIe spielt. Dafür spricht die weitere, au und 
i&r sieb ganz richtige, aber einseitig gedeutete Bemerkung Brunits, dass 
nA Houzeaus Erfahrungen bei den meisten Tieren nur während der 
&i^eriode des Säugens die Beziehungen zwischen Mutter und Jungen innige 
Kod und später völliger Gleichgültigkeit weichen. 

Dajselbe (Abstumpfung der Gefühle für das Kind nach dem Abstillen) 
fiud Bastian u. a, auch bei wilden Völkern. 

Unter pathologischen Verhältnissen, wie u. a. aus einer ThC'so de doc- 
torat von Chambard hervorgeht, können (bei Hysterischen) auch Körper- 
Bt«llea in der Nabe der Mammae sowie der Genitalieu die Bedeutung erogener 
Zonen gewinnen. 

Beim fiianne ist physiologisch die einzige erogene Zone die Glans penia 
und vielieicht noch die Haut der äusseren Genitalien. 

Unter pathologischen Verhältnissen kann der Anus erogenea Gebiet 
»ein — damit würde sich anale Automasturbation, die nicht allzu selten vor- 
zukommen scheint, und passive Päderastie erklären. (Vgl. Garnier^ Ano- 
mftUoa sexuelles, Paris, p. 5H; A. Moll, Konträre Sexualempändnng^ 3. Aufl. 
p. 369; Frigerio, Archivio di Psichiatria 1893; Criatiani, Archivio delle 
Pficopatie sessnali p. 182 ,fautopederastia in uu alienato, affetto da follia 
periodica**,) 

Der psycho-physiologiscbe Vorgang, welchen der Begriff 
Oatcblecbtatrieb umfaaat, setzt sich zusammen 
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1] ana zentral oder peripher geweckten Yorstellangen, 

2) auB damit sich assoziierenden Lustgefülileu. 

Daraus catsteht der Driiug zu geschlocbtliclier Bi'friedigUDg (Libido 
scxualii). Dieser Draug wird immer aU&rker iu dem Masse, als die Erregung 
des zerebralen Qebicles durch bezügliche Vorstelluiigea uud durch Herein- 
greifen der Phantaaio die Lustgefühle potenziert und durch Erregung des 
KrektionBzeutrums und d&mit Hyperämisierung der Geuitalorgano diese Luat> 
gefühle zu Wollustgefühlcu (Austreten von Liquor prostaticus in die Urethra 
a. ■. w.) steigert. 

Sind die Umiitäudc günstig zur Ausübung des individuell befriedigendeD 
GeachlerhtsaktB, so wird dem immer mehr onwaohscudon Drang Folge geleistet, 
andernfalls treten hemmende Vorstellungen dazwischen, verdrängeti die ge- 
achlcobtliche Brunst, hemmen die Leistung des Erektionszentrums und ver^ 
hindern den geschlechtlichen Akt. 

Für den Kulturmenschen ist erforderlich und entscheidend die Bereit- 
schaft von aolchen den geschlechtlichen Draug hemmenden Vorstellungen. Von 
der Stärke der treibenden Voretellungen tiud der sie begleitenden organischen 
Cfeföhle einer- und der der hemmenden Vorstellungen andererseits hitngt die 
sittliche Freiheit des Individuums ab und die Entscboidung, ob es nach üm- 
stäuden zar Ausschweifung uud selbst zum Verbrechen gelangt. Auf die 
Stärke der treibenden Momente haben Konstitution, überhaupt organische 
Einflüsse, auf die der Gegenvorstellungen Erziehung und Setbsterziehimg ge- 
wichtigen Kinäuss. 

Treibende und hemmende KrHfte siüd wandelbare Grössen. Verhäng- 
aisToU wirkt iu dieser Hinsicht der Alkoholübergenusfl , insofern er die 
Libido sexnalis weckt und steigert, gleichzeitig die sittliche Widerstands- 
f^igkeit herabsetzt. 



Der Akt der Kohabitation ')• 

Grundvoraussetzung für den Mann ist genügend» Erektion. Mit Hecht 
macht Aujel (Archiv für Psychiatrie VIII, H. 2) darnuf »nfmerksani, daas 
bei der sexuellen Erregung nicht bloss das Erektiouszeutrum erregt wird, 
sondern dass die Nervenerregung sich auf das gan'/L> vasomotorische Kerven- 
system fortpflanzt. Beweis dafür ist der Turgur der Organe beim sexueUen 
Akt, die Injektion der Konjuuktiva, die Prominenz der Bulbi, die Erweiterung 
der Pupillen, das Herzklopfen (durch Lähmung der aus dem Halsaympathikos 
stammenden vasomotorischen Herzncrven« dadurch Erweiterung der Herzaterien 
and infolge der Wallungshyperämio stärkere Erregung der Herzganglien). 
Der Geschlechtsakt geht mit einem Wollnstgefühl einher, das beim Manne 
durch (infolge der sensiblen Reizuug der Genitalien reflektorisch hervor- 
gerufenes) Eiutroteu von Sperma durch die Ductus ejaculatorü in die Urethra 
angeregt sein dürfte. Das Wolluatgefühl tritt beim Manne früher auf, ala 
beim Weibe, schwillt zur Zeit der beginnenduu Ejakulation lawinouartig an, 
erreicht seine Höhe im Moment der vollen li^akulatiou, um post ejaculatiouem 
rasch zu schwinden. 

Beim Weibe tritt das Wollustgefühl später und langsam ansteigend auf 
und überdauert meist den Akt der Ejakulation. 

Der entscheidende Vorgang bei der Kohabitation ist die Ejakulation. 
Diese Funktion ist abhängig von einem Zentrum (gonito-spinale), das Budge 
in der Höhe des 4. Lendenwirbels nachgewiesen hat. Dosselbe ist ein ReBex- 
Kentrum ; der dasselbe erregende Reiz ist das durch Heizung der Glans penis 
aus den Sameublaaen reflektorisch in die Pars membranacea urethrae getriebene 



'} Vergl Roubaud, Traitö de riropaissance et de la störilit«^. Paris 1878. 
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Speirma. Sobald diese unter wachsendem WoUustgefiilil vor sich gehende 
Sämenentleenmg eine entsprechend grosse Quantität darstellt, um als genägen- 
der Keiz auf das I^akulationszentmm bu wirken, tritt dieses in Aktion. Die 
motoriflche Beflezbahn befindet sich in dem 4. und 6. Lumbalnerren. Die 
Aktion besteht in einer konvulsivischen Erregung des M. bulbocavemosus 
innerviert vom 3. und 4. Sakralnerv), wodurch das Spenna herausgeschleu- 
dert wird. 

Auch beim Weibe findet auf der Höhe seiner geschlechtlichen und wol- 
lüstigen Erregung ein reflektorisch bedingter Bewegungsakt statt. Er wird 
eingäeitet durch die Beizung der sensiblen Genitalnerven und besteht in 
einer peristaltischen Bewegung in den Tuben 'und im Uterus bis zur Portio 
vaginalis, wodurch der Tubar- und Uterinschleim ausgepresst wird. Eine 
Hemmung des f^akulationszentrums ist möglich durch Hirnrindeneinfluss (Un- 
lust beim Koitus, überhaupt Gemütsbewegungen, sowie einigermassen durch 
Willenseinfluss). 

Mit dem vollzogenen Geschlechtsakt schwinden normalerweise Erektion 
und Libido sexualis, indem die psychische und geschlechtlidie Erregung einer 
behaglichen Erschlaffung Platz macht. 
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III. Anthropologische Tatsachen'). 



Ein Individuum, deeaen Geschlechteentwicklung sicli normal voll* 
zogen hat, repräsentiert körperliche und seelische Merkmale, die er* 
fahrungsgemäaa dem Geschlecht , welchem es angehört , zakommeO' 
Diese Gesohleohtscharaktere teilt man in primäre (Geschlechtedrüseo' 
und Fortpflanzungaorgane) und sekundäre. Die letzteren sind körpef' 
liehe und psychische. Sie entwickeln sich erst um die Zeit dea Kr' 
Wachens der Funktion der Geschlechtadriiaen (Pubertät). Es gibt aelteno 
Fälle von Präkozität der Entwicklung des Geschlechtslebens^ aber auch 
solche von tardiver. Sie finden sieh wohl immer auf der Grundlage 
abnormer evolutiver Bedingungen, und zwar bei neurotisch belasteten 
Individuen. 

Die sekundären Geschlechtseharaktere kennzeichnen die beiden 
Geschlechter, stellen spezifische männliche und weibliche Typen dar. 
Je höher die anthropologische Entwicklung einer Kasse, umso stärker 
sind diese Differenzierungen ausgeprägt. Je tiefer die Entwicklungs- 
stufe, umso weniger treten diese Unterschiede zwischen Mann und 
Weib zutage. 

Wichtige somatische sekundäre Gechlechtscharaktere sind Schädel, 
Skelett, besonders Becken, Gesiohtstypus, Haarwuchs, Kehlkopf (Stimme), 
Mammae, Oberschenkel u. s. w. 

Wichtige psychische Charaktere sind das Geschlechtagefiihl (Be- 
wusstsein einer besonderen geschlechtlichen Individualität als Mann 
oder Weib), ein diesem kongruenter Geschlechtstrieb und eine Reihe 
von auf Grundlage des Geschlechtsgeftlhls zur Entwicklung gelangen- 
den Charakterzügen, seelischen Dispositionen, Neigungen u. s. w. 



*) Bardacb, die Physiologie all Erfahningswissenscfaaft ]8S6— 40. Plou, 
das Weib 1801. &. Aufl.; Havelock ElUs, „Mann und Weib", deatscb v. Kurella 1894; 
A. Moil, die koaträre Sexoalempfdg, 3. AuB. p. 8; derselbe, Untenochungen über 
d. Libido nexualis 1691—98. 
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Diese Differenzierung der Geschlechter und die Herausbildung 
geschlechtlicher Typen ist offenbar das Resultat einer unendlich langen 
Reihe von Zwiachenatufen evolutiven Geschehens. Die ursprüngliche 
Stufe war jedenfalls Bisexualität, wie sie heutzutage noch hei niederen 
Tieren und beim heutigen Menschen in den ersten Fötalmonaten seiner 
Entwicklung angetroffen wird. Der Typus der heutigen Evolntions- 
stufe ist Monosexualität und zwar eine den betreffenden Geschlechts- 
drüsen empirisch zukommende kongruente Entwicklung sekundärer 
körperlicher und psychischer Geschlechtscharaktere. 

Es ist Tatsache der Erfahrung, das» der reine Typus des Mannes 
oder Weibes nicht selten vermisat wird^ indem männliche sekundäre 
Geschlechtscharaktere beim Weibe und umgekehrt weibliche beim 
Manne stellvertretend vorkommen. loh erinnere bloss an Männer mit 
Faible fiir weibliche Beschäftigung (Stickereit Toiletten u. dgl.), an 
Weiber mit Faible für männlichen Sport (ohne allen Erziehungseinfluss) 
und in beiden Fällen mit bedeutender Geschicklichkeit für gegensätz- 
liche und auffallendem Ungeschick für eigentlich dem Geschlecht zu- 
kommende Beschäftigung. Hieher gehören Männer mit Kastraten-, 
Weiber mit Bass- oder Feldwebelstimme und entsprechender Kehlkopf- 
bildungf mit engem Becken, Bartwuchs, Verkümmerung der Mammae, 
bis EU sog. Maskulismus bezw, Feminismus (bei Männern). 

Von ganz besonderem wissenschaftlichen Interesse sind die Tat- 
sachen der Gynäkomastie, d.h. der Entwicklung von mammae bei 
männlichen Individuen, mit gehemmter Entwicklung von Hoden zur 
Pubertätszeit. Schon Galen hat sie gekannt und beschrieben. Von 
ihm stammt die Terminologie. Laurent^) hat der Gynäkomastie 1894 
eine wertvolle Monographie gewidmet. 

Beim G. bleiben in der Pubertät die Glieder zart, das Gesicht 
glatt, die Hoden ohne Entwicklung. Er entbehrt der sekundären Ge- 
Bchleohtscharaktere des Mannes, hat kaum Geschlechtstrieb zum Weib 
und stellt einen in der Entwicklung verkümmerten Mann dar, zugleich 
ein manquiertes Weib. Bemerkenswerterweise findet sich Gynäkomastie 
HUT in neurotisch degcnerativen Familien vor, ist als anatomische und 
funktionelle Degenerationserscheinung anzusprechen. Die Gynäkomaaten 
sind auch geistig und moralisch minderwertig (deg6n6rea infferieurs), 
Kastration der Erwachsenen führt nie zu Gynäkomastie. Drüsengewebe 
entwickelt sich hier nur ausnahmsweise. Die Warze ist aber erektions- 
fähig und erogen wie beim Weibe. Höchst selten wurde Milchsekretion 
beobachtet. Mit der Involution schwindet bei G. auch die Mamma. 



1) Laurent, les bisexuäi, Paria 1894; denelbe, de Thär^dit^ de« gyndcom. 



Ans&Ie« d'bygiene publ. 1890. 
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AnthropologiCbhe Tatsachen. 



Meist zeigen sich bei echter 6, auch Züge von Effeminatio — hohe 
weiche Stimme, Haare am Modb veneria 'weiblich, weiche Haut» weites 
Becken. Potenz schwach, aber heterosexual, Libido gering. Es kaoa 
darüber kein Zweifel obwalten, dass hier durch Störung evolutiver 
Vorgänge Geschlechtsmerkmale des Mannes durch solche des Weibe« 
vertreten werden und dass durch solche Substitution auch die Ent- 
wicklung anderweitiger körperlicher und psychischer Geschlechtsmerk- 
male im konträren Sinne beeinflusst wird. Die möglichen Kombina- 
tionen sind äusserst verschieden. 

Eine interessante und wichtige Frage ist nun die, worauf 
die Entwicklung eines Individuums zu einem bestimmten geschlecht- 
lichen Typus mit allen Merkmalen eines Mannes oder eines Weibe» 
beruht? 

Man ist versucht, das Entscheidende in der Art der Entwicklung 
der Geschlechtsdrüsen zu suchen, die bekanntlich schon fötal eintritt 
und über das Sexus zu entscheiden scheint, insofern die entgegen- 
gesetzte Veranlagung verkümmert und empirisch gesetzlich nur eine 
Anlage im bisexual ausgestatteten Fötus und zwar die den Geschlechts- 
drüsen entsprechende sich entwickelt (primäre Geschlechtscharaktere in 
Form der Genitalorgane), dann zunächst latent bleibend bis zurFubertätr 
Entwicklung der sekundären Geschlechtsmerkmale. 

Dass die Geschlechtsdrüsen wichtig sind für das Sexua wird 
niemand in Abrede stellen wollen, aber sie sind nicht entscheidend^ 
denn es wird sich zeigen, dass die wichtigsten sekundären Charaktere 
(Geschlechtsempfindungf Attraktion doroh physische und psychische 
Eigentümlichkeiten des anderen Geschlechts und Trieb, mit Personen 
des anderen Geschlechts geschlechtlich zu verkehren) konträr, und zwar , 
schon im Beginn geschlechtlicher Entwicklung, sich zum Geschlecht^ 
das die betreffende Person darbietet, verhalten können (a, u. „Konträre | 
Sexualempfindung"). 

Andererseits lehren die Erfahrungen der Gynäkologen folgendes. 
He gar (Nothnagels Pathologie XX. Teil 1 p. 371) weist darauf hin^ 
1. dass trotz angeborenen Defektes und rudimentärer Entwicklung 
der Eierstöcke der weibliche Typus vollkommen erhalten bleiben 
kann; 2. dass die relative Unabhängigkeit der weiblichen Geschlechts* 
Charaktere von den Eierstöcken durch den Hermaphroditismus trans- 
versalis bewiesen wird und dass damit der alte Satz „propter solnm 
ovarium mulier est quod est'* unhaltbar ist. »Das geschlechts- 
bestimmende Moment ist unbekannt." Man kann daher konsequenter- 
weise als das Kriterium für die Geschlechtsbestimmung nicht die Be- 
schaffenheit der Geschlechtsdrüsen verwenden, sondern die Geschlechts- 
empfindung und den Geschlechtstrieb. 
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Diese Erfahrungen lenken die Aufmerksamkeit auf zentrale Ge- 
biete der den sexuellen Funktionen dienenden Abschnitte des Nerven- 
systems hin, die entsprechend der ursprünglich bisexualen Anlage des 
Fötus, sexuelle Zwischenstufen zwischen dem reinen Typus des Mannes 
und des Weibes ermöglichen , wenn Störungen der Evolution zur 
heutigen Stufe der Mono- und den betreffenden Geschlechtsdrüsen 
kongruenten Sexualität (entsprechende körperliche und psychische Ge- 
Bohlechtscharaktere) eintreten, wie so häufig auf degenerativer, nament- 
lich erblich degenerativer Grundlage. 

üeber den gegenseitigen evolutiven Einfiuss der verschiedenen 
Abschnitte des Sexualapparats aufeinander weiss die gegenwärtige 
Wissenschaft wenig Positives. Es liegt nahe, den Einfiuss zu unter- 
suchen, welchen die Entfernung oder der Untergang der Geschlechts- 
drüsen auf die Entwicklung bezw. Gestaltung der Vita sexualis aus- 
übt. Dass ein solcher Eiufluss besteht, ist zweifellos, aber der Um- 
fang der Geltendmachung peripherer Faktoren dürfte davon abhängen, 
ob die Ausschaltung der Geschlechtsdrüsen vor oder nach der Ent- 
wicklung der Pubertät stattfand, wobei noch zu berücksichtigen ist, 
dass die Entstehung der psychischen Geschlechtscharaktere der physi- 
schen Entwicklung namhafte Zeit vorausgehen kann. Die Tatsachen 
sprechen dafür, dass bei Untergang der Geschlechtsdrüsen vor ein- 
getretener Pubertät die Entfaltung sekundärer somatischer und psy- 
chischer Gcschlechtscharaktere verkümmert bis zur Ascxualität. Dies 
gilt für männliche und weibliche Personen, aber auch für die Haustiere. 

Anders ist es nach dieser biologischen Phase. Hier finden sich 
regelmässig kfirperliche nnd psychische Geschlechtsoharaktere vor, ent- 
sprechend dem Geschlecht, aber ihre Entwicklung ist verkümmert, 
IHe Art, wie die Geschlechtsdrüsen untergingen (Krankheit, operativer 
E^ngriST) ist gleichgültig, aber auch das Geschlecht. Bedingung ist 
nur, dass die Entwicklung sekundärer Geschlechtscharaktere schon 
begonnen hatte, denn diese ist offenbar abhängig von zentralen Ge- 
bieten. Wie weit die geschlechtliche Entwicklung sich noch erstreckt, 
hängt wohl von Veranlagung und Entwicklungsgrad dieser zentralen 
Faktoren ab, welche Richtung sie nimmt, von der biologischen Energie 
dieser bisexual veranlagten Zentren. 

War die bisherige Entwicklung eine heterosexuale, aber nicht 
besonders kräftige, so erfährt das Sexus einfach eine Einbusse, war die 
ursprüngliche bisexuale Veranlagung noch nicht zu gunsten einer be- 
stimioten Sexualität entschieden, aber doch kräftig, so können Gc- 
schlechtscharaktere des entgegengesetzten Geschlechts zutage treten, 
nach Umständen bis zu konträrer Sexualität. Meist kommt es aber 
nur zu partieller Entwicklung von Merkmalen des anderen Geschlechts. 
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Ganz analoge Erfahrungen macht man mitunter durch lange nach 
der Pubert-ät erfolgten Untergang der Geschlechtsdrüsen. So sind 
vielfach junge bärtige Weiber post mortem ohne Ovarien gefunden 
worden (Dict. de mäd. et de chirurg. prat. art. „ovaire"). Analog 
fand man Fasanenhennen mit Gefieder und Stimme des Männchens, 
hei degenerierten Ovarien *). (Discuss. de la societÄ zoologique de 
Londres). 

Bekannt ist auch, dass bei vielen Weihern post Klimacterium 
Bartent Wicklung eintiitt und die Stimme sich vertieft. Ja es kann 
sich sogar bei früh eintretendem Klimax aber noch kräftiger Vitalität 
©in neues (konträres) Geschlecht entwickeln, wovon der denkwürdige 
Fall (p. 259) nach der physischen imd psychischen, sowie Beob. 133, 
134 wesentlich nach der paychiaclien Seite Beachtung verdienen. 

Auch die Erfahrungen bei den Eunuchen lehren den Unterschied 
kennen, je nachdem vor oder nach der psychischen Pubertät die 
Kastration erfolgte. In letzterem Fall ist die Vita sexualis kein un- 
beschriebenes Blatt und GeschlechtagefÜhl und Geschlechtstrieb zum 
Weibe vorhanden, während physische und psychische Geschlechts- 
oharaktere des J^fanues verkümmert sind bis zu Erscheinungen des 
Feminismus. 

In seltenen Fällen — offenbar bei stark entwickelter Bisexua- 
lität — können Zeichen konträrer Sexualität sich entwickeln (Bedors 
Fall in Cadix von einem Eunuchen mit Mammabildung). 

Alle diese Tatsachen sprechen nicht zugunsten einer ausschliess- 
lichen Wirkung der Geachleohtadrüsen auf die Entfaltung der Vita 
sexualis, speziell der psychischen Geschlechtsmerkmale, die wohl aus- 
schliesslich den mit der Pubertät normaliter zur Funktion gelangenden 
zentralen Gebieten zukommen, und über die wesentlichen Merkmale 
des Geschlechts (Geschlechtsempfindnng und Geschlechtstrieb) ent- 
scheiden. 



*) Vergl. MoH, Libido sexuiilis, p. 836 — 60 mit massenhaften Beispielon von 
verkehrten Geschlechtsmerkmalen somatischen und psychischen Charaktere bis zu 
konträrem Gescblechtsgefüht. 
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üeberaus häufig erweisen sich bei dem Kultanuensclien die 
lemalen Funktionen abnorm. Diese Tatsache findet zum Teil ihre 
Erklärung in dem vielfachen üüssbrauch der Generationsorgane, zum 
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'lt>il iu dem Uiutttand, dass solche Fanktionsanomalien häufig Zeichen 
uiuor uitÜHt 0rblicht»a krankhaften Veranlagung des Zentralnerren- 
H>«U»iM ^.«t\itiktiou«»Il« Degenerationszeichen") sind. 

l>» dii> <:ft>u«>i:tttiooi»OTgane aber in bedeutsamer fdnktioneller Be- 
\vkU*Hk »u dorn gaiuMU Ken'ensystem und zwar in seinen psychischen 
\iiu «kkuiaüttohou l$iMÜ<»hungen stehen, hegreift sich die Häufigkeit der 
i«u« (u>\u«>llou (^t'Uukti«>ueUen oder organischen) Störungen hervo^hen* 
dvu ;iIlg«>uHUt»<^ii N<»ttrv>sen und auch Psychosen. 



8oh«ma der sexualen Neurosen. 

K Periphere Neurosen. 

1) Sensible. 
^\ Vu4^«lh^(«. b) Hyperästhesie, c) Neuralgie. 

2) Sekretorlsehe. 
)^^ \K|Hiiwii\ h) Polyspermie. 

8) Hotorisehe. 
\^ ^VUw^\M\i*u (Krampf), b) Spermatorrhöe (Lähmung). 

II. Spinale Neurosen. 

1) AffblEtionen des Erekttonszentrums. 

.\\ Mv^a^HM tt^rinpiimus) entsteht reflektorisch durch periphere sensible 
t<ru«^ V'*- ^^ ^^H«*M'rhf*p)t direkt durch organische Reizung der Leitangsbahnen 
v^uu Vt>'.^svM »HW Kivkücnszentrum (spinale Erkrankungen im unteren Zer- 
v\-\\ vstt^^ ^^w^*** i>oriftlmark) oder des Zentrums selbst (gewisse Gifte) oder 

^"^^ ^^ \vfc|fh*»vw KäU besteht Satyriasis, d. h. abnorm lange Andauer von 
WnaViwvs W^I ^(Mdo ««aalis. Bei blosser reflektorischer oder direkter orga- 
HS»*Kw IMfWw» Kamh die Libido fehlen und der Priapismus selbst mit Vn- 
*w»»*^i^KW wt*^««di»n sein. 

M \,Ä^^W«l»K »"t"'«^* durch Zerstörung des Zentrums oder der Lei- 



l»»Nr«iVlhc tJV^ti^wioUttnffon üb. d. Libido sexualis, 1897—98. — Hirachfeld, 
i*Vt* f tipnnA\^ KwiiöboMtufen, Jahrg. I— IV. — Bloch, Beiträge t. Aetiologie 

tTeberan» gw« i«t die Zahl französischer Romanziers, welche sexaelle Per- 
VPrMOnen b^hdmWttt m ». B. Catulle MendÄs, Pöladan, Lemonnier, Dnbut 
de U Forest ^.L^hommo de joie«), Huysmans („La baa«), Zola, 
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tangsbahnen (Nervi erigeutea) bei Rücken mark slcrankheiten (p&ralytiache Im- 
poten»). 

Ktoe mildere Form stellt die Termindorte Krref^barkeit dos Zentrum« 
dar, infolge von Ueberreizung desselben (durch sexuelle Exzesse , besonders 
Dnanie) oder durch IntoxikatioD mit Alkohol, Bromsalzen u. s. w. Sie kann 
«H lerobraler Anäathesie verbunden sein, oft auch mit solcher der äusseren 
OflmUlien. Häufiger findet sich hier zerebrale Hyperästhesie (gesteigerte 
Libido sexaalis. Lflsternheit). 

Eine eigene Form verminderter Erregbarkeit stellen diejenigen Fälle 
dir, VC das Zentnmi nur auf gewisse Keize anspruchsfähig ist und mit einer 
Erektion antwortet. So gibt es Männer, bei welchen der sexuelle Kontakt 
nit der züchtigen Ehefrau nicht das nötige Reizmoment zur Krektion ab- 
gibt, vohl aber diese eintritt, wenn der Akt mit einer Dirne oder in Form 
MMT widernatürlichen sexuellen Handlung verursacht wird. Soweit hier 
fvfehiicfae Reize in Betracht kommen, können sie soger inadäquate sein (s. 
t. Paristhesie imd Perversioo des Sexcallebens). 

c) Hemmung. Das Erektionszentrum kann durch vom Gehimkommende 
ie»brsie Einflüsse funktionsunfähig sein. Dieser hemmende Einfluss ist ein 
«Botioneller Vorgang (Ekel, Furcht vor Ansteckung) oder die Vorstellung') 
itt n&genügenden Potenz. In ersterem Fall befinden sich vielfach Männer, 
& ODüberwiudliche Abneigung gegen die Frau haben, oder Furcht vor In- 
bktion, oder mit perverser Geschlechtsempfiudung behaftet sind; im letzteren 

[Till befinden sich Nenropathiker (Keurastbenische, Hypochonder), vielfach 
\tuk in ihrer Potenz Geschwächte (Onanisten), die Grund haben oder zu 
glauben, iSlisstraueu iu ihre Potenz zu setzen. Der bezügliche psycbi- 
Torgang wirkt als Hemm uugs Vorstellung und macht den Akt mit der 
lutreffeuden Person des anderen Geschlecht« temporär oder dauernd un- 
üBglich. 

d) Reizbare Schwäche. Hier besteht abnorme Anspruchsfähigkeit, 
>W rucber Nacbtass der Energie des Zentrums. Es kann sich um l'uuktio- 
SBÜe Störung im Zentrum selbst, oder um lunervationsschwäche der Na. 
origeates handeln , oder um Schwäch« des M. ischiocavernosus. Im Ueber- 
pDg XU den folgenden Anomalien ist noch der Fälle zu gedenken, wo durch 
>l>aorm frühe Ejakulutiou die Erektion unausgiebig ist. 



2) AlTektlonen des Ejakulatlonszentrums. 

a) Abnorm leichte Ejakulation durch mangelnde zerebrale 
Hemmung infolge grosser psychiscbor Erregung oder durch reizbare Schwäche 
das Zentrums. In diesem FhII genügt nach Umständen die blosse Vorstellung 
einer lasziven Situation, um dos Zentrum iu Aktion zu versetzen (hohe Grade 
TOD spinaler Neurasthenie, meist durch sexuellen Süssbranch). Eine dritte 
Möglichkeit ist Hyperaesthesia urethrae, vermöge welcher das austreteude 
Sperma eine sofortige und stürmische Reflexaktion des Bjakulatious Zentrums 
läaldat. Hier kann die blosse Annäherung an die weiblichen Geuitalien ge- 
Bägen, am die Ejakulation (ante portam) herbeizuführen. 

Bei Hyperaesthesia urethrae, als Ursache, kann die Ejakulation mit 
cinam Schmerz- statt einem WoIIustgefühl ablaufen. Meist besteht in Fällen, 
vo Hyperaesthesia urethrae vorhanden ist, zugleich reizbare Schwache des 



') Ein interessantes Beispiel, wonach auch eine (Zwangs-)Voratcllang nicht 
Inhalts im Spiel sein kann, erzählt Magnan, Ann. m6d. psych. 1886: 
91 Jahre, erblich stark belastet, FrÜtier Onanist, hat beständig mit der Zahl 
13 ah Zwangwnrftellung zu kämpfen. Sobald er koitioren will, hemmt die betreffende 
Zvingsrorslellung die Erektion tmd macht den Akt unmöglich. 
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SSeotroms. Beide Fuaktio&sstÖmngeü liad wichtig für die Vermittlang der 
PoUatio nimia nnd diurna. 

Das begleitende Wollastgefühl kann pathologisch fehlen. Derlei kommt 
bei belasteten Männern und W^eibern vor (Anästhesie, Aspermie ?), ferner in- 
folge von Krankheit (^Neurasthenie * Hysterie), oder (bei Mcrctrices) infolgo 
von Ueberreizong und dadaroh bedingter Abstumpfung. Von der Stärke d» 
WollnstgefUhls hängt der Orad der den Gesohlecntfiakt begleitcuden psyehi- 
schea und motorischen Erregung ab. unter pathologischun Bodinguugen kana 
diese sich so hoch steigern, dass die Küitusbowegungcu oiu dem Willen wtr 
zogenes konTulsiTiachea Gepräge gewinnen, solbst sich bia sn allgemeiDfla 
Konvulsionen erstrecken. 

b) Abnorm schwer eintretende Ejakulation. Sie ist bedingt 
durch Ünerregbarkeit des Zentramji (mangelnde Libido, Lähmung des Zen- 
trums , organisch durch Gehirn- und Kückenmarkskrankhoiteu , funkÜouall 
durch sexuellen Missbrauch, Marasmufl, Diabetes, Morphinismus), hier dann 
meist mit Anästhesie der Genitalieu und Lähmung des Krektionszeutnca* 
verbunden. Oder sie ist die Folge einer Läsiun des Reflexbogena oder peri' 
phercr Anaesthesia (urethrae) oder der Aspermie. Die Ejakulation tritt gaX 
nicht oder verspätet ein im Verlauf des sexuellen Aktes, oder erst später i<*^ 
Form einer Pollution. 



ni. Zerebral bedingte Neurosen. 

1. Paradoxie, d. b. sexuale Erregung ausserhalb der Zei 
aDatomisch-physiologischer Yorgäage im Bereich der Generation*'' 
Organe, 

2. Anästhesie (fehlender Geschlechtstrieb). Hier lassen alle 
organischen Impulse von den Generationsorganen aus, gleichwie alle 
Vorstellungen, alle optischen, akustischen und olfaktorischen Sinnes- 
eindrücke das Individuum sexuell unerregt. Physiologisch ist die Er- 
scheinung im Kindes- und im höheren Greisenalter. 

3. Hyperästhesie (vermehrter Trieb bis zur Satyriasis). Hier 
besteht abnorm starke Ansprucbsfähigkeit der Vita sexualis auf 
organische, psychische und sensorielle Heize (abnorm starke Libido, 
Lüsternheit, Geilheit). Der Keiz kann zentral (Nymphomanie, Satyr- 
iasis) oder peripher^ funktionell oder organisch sein. 

4. Parästhe sie (Perversion des Geschlechtstriebs, d. h. Erreg- 
barkeit des Sexuallebens durch inadäquate Heize). 

Als Unterformen der Parästhesie ergeben sich: 
a) Per Sadismus. Er beruht darauf, dass die physiologisch im 
Bewusstsein kaum angedeutete Assoziation von Wollust mit 
Grausamkeitavorstellungen auf psychisch- degenerativer Grund- 
lage mächtig sich geltend macht und die Lnstbetonung solcher 
Grausamkeitsvorstellungen sich bis zur Höbe mächtiger Affekte 
erhebt. Damit entsteht dann ein Drang zur Verwirklichung 
solcher Vorstellungen, dem Eolge gegeben wird, wenn Hyper- 
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Sstheaie als Komplikation besteht oder henimeQde moralische 
Gegenvorstellungen versagen. 

BezUglioh der Qualität sadistischer Akte ist wesentlich die 
Potenz des mit dieser Anomalie Behafteten entscheidend. Ist 
er potent, so richtet sich der Drang des Sadisten auf Koitus 
mit präparatorischer, gleichzeitiger oder konsekutiver Misahand- 
long der Konsors, bis zur Tötung des Opfers der Lüste („Lust- 
mord"), im letzteren Fall in der Regel deshalb, weil die Wollust 
mit dem konsumierten Koitus noch nicht gestillt ist. 

Ist der Sadist psychisch oder spinal impotent, so erscheinen 
ilB Aequivalent des Koitus das Drosseln, Blutigstechen, Flagel- 
lieren (von Weibern) oder nach Umständen recht läppische 
Gewalthandlungen gegen die andere Person (symbolischer Sadis- 
mus) oder auch — faute de mieux — an beliebigen lebenden 
und empEndenden Objekten (Prügeln von Schulkindern, Rekruten, 
Lehrlingen, grausame Akte an Tieren u. s. w.). 
b) Der Masochismus. Er ist das Gegenstück des Sadismus, 
insofern er auf der mit Lustgefühlen betonten Vorstellung, von 
der Konsors Unbilden zu erdulden, schrankenlos deren Gewalt 
unterworfen vai sein, beruht. Daraus entspringt der von mäch- 
tigem Affekte getragene Drang, eine derartige individuell wollüstig 
betonte Situation wirklich herbeizuführen, und zwar, je nach 
dem Stand der psychischen und spinalen Potenz, als präpara- 
torisches oder als begleitendes Mittel, um die Wollust des Koitus 
BU empfinden, zu erhöhen, oder auch als Aequivalent für den 
unmöglichen Beischlaf. Hiebei findet sich, je nach dem Grade 
der Intensität des perversen Triebes und der restlichen Macht 
moralischer und ästhetischer Gegenmotive, eine Abstufung der 
Akte von den widerlichsten tmd monströsesten bis zu einfach 
läppischen (Aufsuchen von Misshandlungen, Demütigungen, be- 
sonders passiver Flagellation u. s. w.). 

Der Petischismas. Er beruht auf der Betonung der Yor- 
stellnng von einzelnen Körperteilen oder Kleidungsstücken des 
andern Geschlechts, oder gar bloss Stoffen, mit welchen sich 
dasselbe zu kleiden pflegt, mit Wollustgefühlen. Das Patho- 
logische dieser Erscheinung ergibt sich u. a. grell daraus, dass 
der Körperteilfetischismus nie eine direkte Beziehung zum Sexus 
hat, dass ein Teileindruck vom Gesamtbild der Person des 
anderen Geschlechts alles sexuelle Interesse auf sich konzentriert 
und dass in der Regel der Koitus beim Mangel des individuellen 
Fetisch unmöglich oder wenigstens nur mit Zuhilfezunahme be- 
süglicher Phantasiebilder erzwingbar und selbst dann unbefrie- 
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digend ist. Ganz besonders zei^ sich das Pathologisclie der 
soheinung aber darin, dass der Fetischist als das eigentliche 
seiner Befriec^iguugf nicht den Koitus betrachtet, sondern ii^ei 
eine Manipulation an dem interessanten, als Fetisch wirkst 
Körperteil oder Gegenstand. 

Der Fetisch ist individuell verschieden. Er knüpft woÜ 
immer an ein zufälliges Ereignis an, welches die Beziehung 
gerade dieses einzigen Eindrucks mit Wollustgefilhlen deter- 
miniert hat. 
d) Konträre Sexnalempfindung. Hier besteht Mangel sexuelle 
Empfindung gegenüber dem anderen Geschlecht, während diese 
dem eigenen zugewendet ist, so dass nur körperliche und seeliscb^H 
Eigenschaften von Personen des eigenen Geschlechts aphrodistiscfa^ 
wirken und Dränge nach geschlechtlicher Vereinigung erweck« 
Es handelt sich hier um eine rein psychische Anomalie, ind< 
das sexuelle Fühlen nicht den primären und sekundären körpf 
liehen Gesohlechtscharakteren entspricht. So fühlt sich d< 
Mann trotz vollkommen differenziertem geschlechtlichem Typi 
trotz normal entwickelten und funktionierenden Geschlechta-I 
drüsen zum Manne geschlechtlich hingezogen, weil er, bewuj 
oder unbewusst, ein weibliches Empfinden ihm gegenüber bal 
Mutatis mutandis erscheint das Weib dem anderen gegenüber 
männlicher Kolle. 

Klinisch und anthropologisch bietet diese abnorme Erscheini 
verschiedene Entwicklungsstufen : 
a) Bei vorwaltender homosexualer Geachlechtsempfindung besteh« 

Spuren heterosexualer (paychiacher) Hermaphrodisie. 
ß) Es besteht bloss Neigung zum eigenen Geschlecht (Homi 

Sexualität), die sekundären physischen Geschlecbtscharaktere 

sind normal, die psychischen können beginnende Inversion 

zeigen. 
y) Die psychischen Geschlechtscharaktere sind invertiert, d. h. ' 

der abnormen Sexualität entsprechend geartet (ESeminatio 

— Viraginität). ^ 

d) Auch die sekundären physischen Geschlecbtscharaktere näbern^ 

sich demjenigen Gesclilecht, zu welchem sich das Individuum J 

zugehörig fühlt (Androgynie — Gynandiie). ^M 

Diese zerebralen Anomalien fallen in das Gebiet der Psycho-^ 
pathologie. Die spinalen und die peripheren können mit den ersteren 
kombiniert vorkommen. In der Regel finden sie sich jedoch bei geistig 
Gesunden. Sie können in verschiedenen Kombinationen vorkommen 
und den Anlass zu sexuellen Delikten geben. Aus diesem Grund vor-. 
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langen sie Berücksichtigung in der folgenden Darstellung, Das Haupt- 
btere»e nehmen jedoch die zerebral bedingten Anomalien in An- 
spruch, da sie überaus häufig zu perversen und selbst kriminellen 
Hiodlangen führen. 



L Par&doxie. Sexualtrieb ausserhalb der Zeit anatomisch- 
physiologischer Vorgänge. 

1) Im Rindesalter auftretender Geschlechtstrieb. 

Jeder Nerven- und jeder Kinderarzt keant die Tatsache, dasa 
ichoQ bei kleinen Kindern Regungen des G^eschlechtslebens auftreten 
kö&iieD, Bemerkenswert in dieser Hinsicht sind ültzmanns Mit- 
teilungen über Masturbation im Kindesalter'). Man muss hier unter- 
telieiden zwischen den zahlreichen Fällen, wo durch Phimosis, Bala- 
nitis, Oxyuris in Anus oder Vagina Kinder Jucken in den Grenitalien 
bekommen, au diesen herummanipulieren, davon eine Art Wolluatreiz 
empfinden und so zur Masturbation gelangen, und jenen Fällen, wo 
otme peripheren Anlass, auf Grund zerebraler Vorgange, beim Kind 
Honiale Ahnnngen tmd Dränge auftreten. Nur in letzteren FäUen 
kinn von einem vorzeitigen Hervortreten des Geschlechtstriebs die 
Rede sein. Immer dürfte es sich hier um eine Teilerscheinung eines 
oeoro-psychopathischen Belastungszustandes handeln. 

Eine Beobacbtang von Marc (Die G eiste akrankheiten etc. von Ideler I, 
p. 66) illuBtriert treffend diese Zustände. Gegenstand derselben war ein acht- 
jihriges Mädchen aas ehrenwerter Familie, das, aller kindlichen und mora- 
UtcheD Gefühle bar, seit dem 4. Jahr masturbierte, practeroa cum pueris 
deoem asqne ad duodocim annos natis stupra fecit. £s schwelgte in dem 
Gedanken, seine Eltern umzubringen, um sie bald zu beerben and dann mit 
Xionern sich za vergnügen. 

Anoh in diesen Fällen von vorzeitig sich regender Libido verfallen die 
Kinder der Masturbation, und da sie schwer belastet sind, versinken sie 
hüfig in Blödsinn und fallen schweren degenerativen Neurosen oder Psychosen 
soheim. 

LumbroBO (Archiv, di Psichiatria IV, p. 22) hat eine Anzahl hierher 
gehöriger, schwer erblich belastete Kinder betrefifender Fälle gesanunelt, so 
deo eines Mädchens, das mit 3 Jahren schamlos and bemmaogslos mostur- 
bierte. Ein anderes Mädchen begann mit S Jahren, setzte die Onanie auch 
io der Ehe und namentlich in der Schwaugersobaft fort. Sie gebar 12msl. 



*) Auch Louyer-Vi llermay berichtet Onanie von einem 3 — 4 Jahre alten 
Hidcheo, ebenso Moreaa (Aberrations da seoa f^än^iquc, 2. ädit. p. 209) von 
einem 2jfthrig^en. Siebe femer Maudsley, Physiologie nnd Pathologe der Seele, 
SbeiMtft von Böhm, p, 218. — Hirschsprang (Kopenhagen), Berl. klin. 
Woehenicbr. 1686, Nr. ÖS. — Lombroso, Der Verbrecher, übersetzt von Fränkel, 
p. 119 a. £F. (besonders Fall 10. 19. 21). 
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5 Kinder stürben früh, 4 waren Hydrocephali, 2 davon (Knaben) ergaben ÜA 
mit 7f bezw. 4 Jahren der Maaturbatjon. 

Zambaco (l'Encepbale 1882, Nr. 1. 2) gibt die entaetzliche GeBchicht« 
zweier Schwesterti mit prämatarem nnd perrereem Sexualtrieb. Die älter* 
H. inaaturbierte Gcbon mit 7 Jahren, stnpra cam pneris faciehat, stahl, wo (M 
nur konnte, sororem qnatnor annorum ad m&«tarbationem illexit, trieb mit 10 
Jahren schon die grdssten SchenfisHchkeiton, war nicht einmal durch Ferr. 
candens ad clitoridem von ihrem Drang abzubringen, maaturhierte eich 11,1. 
mit der 8ntane des Geistlichen, während dieser ihr ansprach, sich zu besäen 
etc. Vgl. f. den von Magnan, Psychiatr. Vorlesungen, deutsch von Möbioa 
(IT. n. IXT. Meft, p, 27), geechilderten Fall von prämaturer and perverser Vit» 
sexualis bei einem hereditär degenerativen ISjähngen Mädchen. Weitere FiUfl 
ebenda p. 120 und 121. 

2) Im Greisenalter wieder erwachender Geschlechtstrieb^). 

Es gibt seltene Fälle, wo bis zum höheren Greiseualter der 
Bchlechtsrieb fortbesteht. „Senectua non quidem annia sed viribuB 
magis aestimatnr" (Zittmanu). Oeaterlen (Maachka, Handb. m, 
p. 18) berichtet sogar von einem 83jährigen Mann, der von einem 
wUrttembergiachen Schwurgericht wegen Ünzuohtvergehens zu drei 
Jahren Zuchthaus verurteilt wurde. Leider eriUhrt man nichts über 
Art des Delikts und psychischen Zustand des Täters, 

Das Bestehen von Aeusserungen des Geschlechtstriebs bei Männern 
im höheren Alter ist an und für sich jedenfalls nicht pathologisch. 
Präaumptionen auf pathologische Bedingungen miiasen 
Bioh aber n.otwendig ergeben, wenn das Individuum 
dekrepid ist, sein Geschlechtsleben schon längst er- 
loschen war, der Trieb bei dem zudem vielleicht früher 
sexuell nicht sehr bedürftigen Menschen mit grosser 
Stärke sich geltend macht und rücksichtslos, schamlos, 
selbst pervers Befriedigung erstrebt. 

In solchen Fällen wird schon der gesunde Menschenverstand 
pathologische Bedingungen vermuten. Die medizinische Wissenachaffc 
kennt die Tatsache, dass ein so qualifizierter Trieb auf krankhaften 
Veränderungen im Gehirn, die zu Greisenblödsinn führen, beruht. Diese 
krankhafte Erecheinuug des Geschlechtslebens kann ein Yorbote der 
senilen Demenz sein und sich jedenfalls lange vorher einstellen, ehe 
es zu greifbaren Erscheinungen intellektueller Schwäche kommt. Immer 
wird der aufmerksame und erfahrene Beobachter schon in diesem Pro- 
dromalstadium eine Umwandlung des Charakters in pejus und eine 
Abschwächung des moralischen Sinnes, zugleich mit der auffallenden 
geschlechtlichen Erscheinung nachweisen können. ^h 

') Vorgl. Kirn, Zeitaohr. f. Psych. Bd. 89. — Logrand du Sanlle) AnnJ^ 
dliyg. 18G6 oct 
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Die Libido des seDÜer Demenz Entgegengehenden äussert sich 
zunächst in lasziven Reden und Gesten. Das nächste Angrifisobjekt 
dieser der Himatrophie und psychischen Degeneration verfallenen zyni- 
schen Greise sind Kinder. Die leichtere Gelegenheit, an solche zu 
geraten, gewiss aber wesentlich das Gefühl mangelhafter Potenz und 
tief feaunkener moralischer Sinn machen die weitere Tatsache begreif- 
lich, warum die geschlechtlichen Akte dieser Greise perverse sind. 
Mt sind eben einfach Ae([uivalente des unmöglichen physiologischen 



Als solche verzeichnen die Annalen der gerichtlichen Medizin 
Eihibition der Genitalien^), wollüstiges Betasten der Genitalien von 
Kindern '), Verleitung dieser zur Manustupration des Verführers, Ouani- 
sienmg der Opfer'), Flagellation derselben. 

In diesem Stadium kann die Intelligenz noch intakt genug sein, 
m die Oeffentlichkeit und die Entdeckung zu meiden, während der 
morahBche Sinn schon zu tief gesunken ist, um die sittliche Bedeutung 
des Aktes zu ermessen und dem Trieb zu widerstehen. Mit eintreten- 
der Demenz werden diese Akte immer schamloser. Nun schwindet 
weh das Bedenken wegen mangelhafter Potenz und werden auch Er- 
wichsene heimgesucht, aber die defekte Potenz nötigt zu Aequivalenten 
dei Koitus. Nicht selten kommt es hier auch zur Sodomie, wobei, 
wie Tarnowski (op. cit. 77) bemerkt, beim Geschlechtsakt mit 
Gsnaen, Hühnern u. dgl., der Anblick des sterbenden Tieres und seiner 
Todeszuckungen im Momente des Koitus dem Kranken volle Befriedi- 
pmg gewährt. Ebenso grauenerregend und nach dem Obigen psycho- 
logisch verständlich sind die perversen geschlechtlichen Handlungen 
mit Erwachsenen. 

Einen Beleg, wie hoch die Geschlechtslust während des Ablaufe 
einer Dementia senilis sein kann, bietet die Beobachtung 49 in des 
Verf. Lehrbuch der gerichtl. Psychopath., 3. Aufl., p. 161, quum senex 
libidinoBUs gcrmanam suam filiam acmulatione motus necaret et ad- 
spectu pectoris sciosi puellae moribundae delectaretur. 

Im Verlauf des Leidens kann es anlässbch manischer Episoden 
oder auch ohne solche, zu erotischem Delir und Zuständen wahrer 
Satyriasis kommen, wie der folgende Fall erweist. 

Beobachtnng 1. J. Rene, von jeher sinnlichen und sexuellen Genfiaaen 
fltgehen, nber das Dekorum wahrend, hatt« seit seinem 76. Jahr eine fort- 
«ohreitende Abnahme der Intelligenz nnd zunehmende Perveraion des morali- 



*) FiUe s. Las&gne: Lee Exhibitioniites. Union m^dicale 1871. 1. Mai. 
*) Legrand du Saulle. La foUe devant les tributiaux p. 530. 
^ Kirn, Maicbkaa Handb. d. ger. Med. p. 873. 874. — Derselbe, AUg. 
ZeiUohr. f. Psychiatrie Bd. 39. p. 290. 
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■ehen Sinnes gezeigt. Früher geizig, äusserst aittanni, conaimipait boaa aaa 
otun meretricibasi lupanoria frequentabat, ab omni femina in via occurentct 
ut nxor 6at nua Tolnit, aut ut coitum concederet, und verletzte ao lebr den 
öffentlichen Anstand, dass mau ihn in eine Irrenanotalt bringen musste. Dort 
steigerte sich die geschlechtliche Erregung zu einem Zustand wahrer Satyr- 
issis, die bis zum Tod andauerte. Semper mastarbavit vel aliis praesentihus, 
delirium ejus plenum erat obscoenis imaginibus, vires q^ui circa euni erant, 
malieres eos esse ratus, sordidis postulationibus vexavit (Legrand du 
Bau 11 e, La folie p. 533). 

Auch bei der Dem. senilis verfallenen Matronen, früher ehrbaren Frauen, 
können solche Zustände von höchster sexueller Erregung (Nymphomanie, 
Furor nterinus) vorkommen. 

Dass auf dem Boden der Dem. senilis der krankhaft erregte und 
perverse Trieb sich auch Personen des eigenen Geschlechts (s. u.) au8- 
schliesslich zuwenden kann, geht schon aus der Lektüre Schopen- 
hauers*) hervor. Die Art der Befriedigung ist hier passive Pftderastie 
oder, wie ich aus folgendem Fall erfuhr, mutuelle Masturbation. 

Beobachtung 2. Herr X., 80 Jahre ult, von hohem Stand, ans be- 
lasteter Familie, von jeher sexuell sehr bedürftig, und Cyniker, von abnormem 
und jähzomif^em Charakter, zog nach eigenem Geständnis schon als junger 
Mensch Masturbation dem Koitus vor, bot aber nie FrBcheinungen von koo- 
trärer Sexualität, hatte Maitressen, zeugte mit einer derselben ein Kind, 
beiratete 48 Jahre alt ans Neigung, zeugte noch 6 Kinder, gab seiner 
(^mablin Zeit seiner Ehe nie zu Klagen Anlass. Die Verhältnisse seiner 
Familie konnte ich nur unvollkommen erfahren. Sichergestellt ist, dass sein 
Bruder im Verdacht mannmännlichcr Lieho stand und dass sein Neffe in- 
folge exzessiver Masturbation irrsinnig wurde. 

Seit Jahren hat sich der von Hanse eigenartige, jähzornige Charakter 
dos Patienten immer extremer gestaltet. Er ist äusserst misstrauisch ge- 
worden und eine geringfügige Kontrariierung seiner Wünsche bringt ihn in 
maaslosen Affekt bis zu Wutanfälleu, in welchen er sogar die Hand gegen 
■eine Gemahlin erhebt. 

Seit einem Jahr bestehen deutliche Zeichen einer Dem. sonilis incipiens. 
Patient ist vergesalich geworden, er lokalisiert falsch in der Vergangenheit 
und ist zeitlich nicht recht orientiert. Seit 14 Monaten bemerkt man an dem 
alten Herrn eine wahre Verliebtheit gegenüber einzelnen männlichen Dienst- 
boten, namentlich einem Gärtnerburschen. Sonst schroff und vornehm gegen- 
fiber Untergebenen, überhäuft er diesen Favorit mit Gunstbe Zeugungen und 
Geschenken und befiehlt seiner Familie und seinen HauaofBzianteu, ihm mit 
dem grössten B^spekt zu begegnen. Mit wahrer Brunst erwartet der Alte die 
Stunden des Hendezvous. Er schickt seine Familie fort, um ungestört mit 
dem Favoriten zu sein, hält sich stimdenlang mit ihm eingeschlossen und 
wird, wenn die Türen sich wieder Öffnen, ganx erschöpft auf dem Ruhebett 
gefunden. Neben diesem Geliebton hat Patient aber episodisch noch Verkehr 
mit anderen Dienern. Hoc constat amatos eum ad se trahere, ab üs oscola 
concupiicere, genitalia sna tangi jabere itaque masturbationom mutuam fiori. 
Durch dieses Treibeu ist eine förmliche Demoralisation geschaffen. Die Familie 
ist machtlos, denn jede Gcgenvorstellimg ruft Zornanfälle bis zur Bedrohung 
der Angehörigen hervor. Patient ist vollkommen einsichtslos für seine aexneUen 



■) Dia Welt als Wille und Vorstellong 1859. Bd. II, p. 461 u. ff. 
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Anaesthesia sexualis (fehlender QeBchlechtBtrieb). 



perrersöD HandluDgeu, £o doss die EatmÜndignng und Yenetzung in eine 
Irreuansiali ala eiuziger Ausweg für die trostlose hochangesebene Familie 
übrig bleibt. 

Irgcadwelcbe erotische Erregung gegenüber dem anderen Geschlecht; tat 
nicht za beobacbton, obwohl Patient noch mit seiner Gemahlin dasselbe 
Schlafgemach bewohnt. Bemerkenswert bezüglich der perversen Sexualität 
and des tief gesunkenen moralischen Sinnes dieses Unglücklichen ist die Tat* 
lache, dass er die Dienerinnen seiner Schwiegertochter ausfragt, ob diese 
keine Liebhaber besitze. 

L ,^..^.. 

^^P Als aoanfechtbare Beispiele von zerebral bedingtem Fehlen des 
f Geachlechtatriebs können nur solche Fälle gelten, in welchen trotz 
normal entwickelter und funktioniei'ender Generationsorgane (Sperma- 
bereitung, Menstruation) jegliche Kegung des Geschlechtslebens über- 
haupt und Ton jeher mangelt. Diese funktionell geschlechtslosen Indi- 
viduen sind sehr selten und wohl immer degenerative Existenzen, bei 
denen anderweitige funktionelle Zerebralstörungen, psychische Degene- 
rationszastände, ja selbst anatomische Entartungszeichen nachweis- 
bar Bind. 



Beobachtung 3. K., 29 J., Beamter, konanltierte mich ans Sorge über 
seinen abnormen sexualen Zustand; er möchte heiraten, da er allein in der Welt 
dastehe, aber nur aus Vernunftgränden. Xoch niemals habe er an sich irgend 
eine sinnliche Regung verspürt. Er kenne die Vita sexualis nur ans Aeussc- 
ningeu anderer Menschen und ans erotischer Lektüre, die aber nie den gering- 
sten Eindruck auf ihn gemacht habe. Kr habe keine Abneigung gegen das 
weibliche Geschlecht , absolut nie eine Zuneigimg zum eigenen gehabt» nie 
maaturbiert. äeit dem 17. Jahr zeitweise Pollutionen, aber ohne begleitende 
laszive Traumvorstellungen. Erektionen nur morgens beim Erwachen vmd mit 
der Entleerung der HurnblaJte sofort schwindend. Bis auf seinen Mangel ge- 
schlechtlicher Gefühle halt »ich K. für ^auz uorraal. Irgend ein psychischer 
Defekt ist au ihm nicht nachweisbar, aber er liebt die Einsamkeit, ist ein 
trockener Yerstandesmensch , ohue Interesse für schöne Künste, dabei aber 
ein geschätzter, kräftiger Berufsmensch. 

Beobachtung 4. W., 25 J., Kaufmann, angeblich unbelastet, nie 
schwer krank gewesen, hat nie musturbiert, vom 19. .Jahr ab seltene, meist 
von wollüstigen Träumen begleitete Pollutionen gehabt. Vom 21. Jahr ab 
CoitDS rarissimus, actus quasi masturbatorius in corpore feminae, sine uUa 
TOlaptate. W. behauptet solche Versuche nnr aus Neugierde unternommen 
und bald aufgegobeu zu haben, da Bedürfnis, Befriedigung und schliesslich 
anch Erektion fehlten. Auch für das eigene Geschlecht hat er nie empfunden. 
8eiQ Defekt berührt ihn nicht schmerzlich. In Ethik und Aesthetik bietet 
er keine Ausfallsorscheinungeo. 



') Vergl. d. Verf. ^Arbeiten aus dem GesamigeUet der Psychiatrie und Neuro 
patbulogie" 1S99 IV. p. 3»9. 

T. Krafrt-Eblar, PirehopftlhU Mxnftlli. 18. A.afl. 
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Beobachtang 5. F., 36 Jahre alt, Taglöhner, wnrde Anfang Novemb«r 
wegen spatischer Spinalparalyse auf meiner Klinik aafgenommen. £r behauptet, 
ana gesunder Familie za atammen. Seit der Jugend Stott«rer. Scbädel 
xnikrocephal (cf. 53). Patient etwas imbecill. Er war nie gesellig, hatte 
niemals eine sexuelle Regung. Der Anblick eines Weibes hatte nie für ihn 
etwas anzieheudes. Niemals regte sich bei ihm ein masturbatorischer Drang. 
Erektionen häutig, aber nur morgens beim Erwachen mit voller Bluse und 
ohne Spur von sexueller Regung. Pollutionen sehr selten, etwa einmal jähr- 
lich im Schlafe, meist unter Träumen, dass er mit einem weiblichen Indiri- 
duum etwas zu tun habe. Einen ausgesprochen erotischen Inhalt haben ab«r 
diese Träume nicht , wie überhaupt nicht seine Träume. Eine eigentliche 
WoUustempfindung soll mit dem Akt der Pollution nicht vorhanden sein. 
Fat. emp&ndet diesen Mangel sexueller Empfindungen nicht. Er versichert, 
sein 34 Jahre alter Bruder sei sexuell geradeso beschaSen wie er, für eine 
21 Jahre alte Schwester macht er dies wahrscheinlich. Ein jüngerer Bruder 
sei sexuell normal beschatfeu. Die Untersuchung der Genitalien des Fat 
ergibt ausser Phimose nichts Abnormes. 

Weitere Fälle s. m. „Arbeiten** IV. p. 178. 179. 

Auch U am m on d (Sexuelle Impotenz , deutsch von Salin^er, 

Berlin 1889) weiss aus seiner reichen Erfahrung nur über folgende 

drei Fälle angeborener Anaesthesia serualis zu berichten. 

Beobachtung 6. Herr W., 33 Jahre alt, kräftig, gesund, mit nor- 
malen f-feuitalien, hat nie Libido empfunden, vergebens durch obszöne Lektüre 
und Verkehr mit Meretrices seinen mangelnden Sexnaltrieh zu wecken ver- 
sucht. Er empfand hei solchen Versuchen nur Ekel bis zu Erbrechen, nervöse 
und physische Erschöpfung, und selbst als er die Situation forcierte, nur 
einmcd eine flüchtige Erektion. W. hat nie onaniert, seit dem 17. Jahr aUe 
paar Monate eine Pollution gehabt. Wichtige Interessen forderten, dass er 
heirate. Er hatte keinen Horror feminae, sehnte sich nach Heim und Weib| 
fühlte sich über nufahig, <len sexuellen Akt xu vollziehen, und starb unbe- 
weibt im amerikauificheu Bürgerkrieg. 

Beobachtang 7. X., 27 Jahre, mit normalen Genitalien, hat tat 
Libido empfunden. Erektion gelang leicht dnrch mechanische oder thermiBche 
Reize, aber statt Libido sexualis entstand dann regelmässig Drang zn Alkohol* 
exzessen. Umgekehrt riefen solche auch spontane Erektionen hervor, wobei 
er dann gelegentlich masturbierte. Er empfand Abneigung gegen Frauen und 
Ekel vor Koitus. 

Versuchte er gleichwohl solchen wahrend einer Erektion, so schwand 
diese sofort. Tod im Coma in einem Anfall von Himh^erämie. 

Beobachtung 8. Frau 0., normal gebaut, gesund, regelmässig men- 
struiert, 35 Jahre alt, seit 16 Jahren verheiratet, hat niemula Tjibido gefühlt, 
niemals im sexuellen Verkehr mit dem Gemahl einen erotischen Reiz empfan- 
den. Sie hatte keine Aversion gegen den Koitus, schien ibu zuweilen sogar 
angenehm zu empfinden, hatte aber nie einen Wunsch nach Wiederholung 
der Kohabitation. 

Im Anschluss an derartige reine Fälle von Anästhesie*) möge 
solcher gedacht werden, in welchen die psychische Seite der Vita 



^) Ein Fall von Anaesthesia sexualis dürfte auch der grosse englische Satiriker 
Swift gewesen sein. Adolf Stern, „Aus dem 18. .Tahrhundert; biographische BUder 
und Skizun", Leipetg 1B74, sagt in seiner Swiftbiographie p. 34 folgendes: „Ihm 
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oalis zwar ebenfalls ein leeres Blatt in der Lebensgesohichte des 
iriduums darstellt, wo aber zeitweise elementare sexuelle Empfin- 
igea sich wenigstens durch Masturbation (vergl. den üebergangsfall, 
)b, 7) kundgeben. Nach der geistreichen, aber nicht streng richtigen 
! zu dogmatischen Einteilung Magnans wäre die sexuelle Existenz 
X auf daa spinale Gebiet beschränkt. Möglicherweise besteht in ein- 
nen solcher Fälle immerhin virtuell eine psychische Seite der Vita 
raalis, aber sie ist höchst schwach veranlagt und geht durch Mastur- 
tion, bevor sie Ansätze zu einer Entwicklung nehmen konnte, unter. 

Damit würden sich üebergangsfUIIe von der angeborenen zur 
worbenen (psychischen) Anaesthesia sexualis ergeben. Diese Gefahr 
oht nicht wenigen belasteten Masturbanten. Psychologisch interessant 
t, dass dann auch ein ethischer Defekt sich zeigt, wenn die sexuelle 
Wurzel früh verdorrt. 

Als beachtenswerte Fälle mögen die beiden folgenden, von mir 
D Archiv für Psychiatrie VTI. früher veröffentlichten hier Erwähnung 
öden. 



Beobachtung 9. F. J., 19 Jahr, Stad., atammt von einer nervösen 
Qtfer, deren SchwoBter epileptisch war. Mit 4 Jahren aknte 14tägigc Hiru- 
rektioD. Als Kiud gemütlos, kalt gegen die Eltern, als Schüler sonderbar, 
nehlossen, sich absondernd, grübelnd ond lesend. Gute Begabong. Vom 
i Jahre an Onanie. Seit der Pubertät exzentrisches Wesen, beständiges 
ihwaxtken zwischen religiöser Schwärmerei und Mate rialis mos, Stadiom der 
Geologie und Katurwissonschaften. Auf der Unirersität hielten ihn die Kom- 
ilitonen für einen Narren. Las ansschliesBlich Jean Pauli vorbammelte 
ine Zeit. Gänzlicher Mangel goscblecbtlichor Empfindungen gegenüber dem 
deren Geschlecht. Lieis sich einmal zum Bcischluf herbei, empfand aber 
in geschlecbtUchos Gefühl dabei, fand den Koitus eine Albernheit und Hess 
B Wiederholung bleiben. Ohne alle emotioneUe Grundlage stieg ihm oft der 
»danke an Selbstmord auf; er machte ihn zum Gegenataad einer philoaophi- 
^on Abbaudlcng, in der er ihn^ gleich der Masturbation, für eine recht 
■eckmAisige Handlung erkannte. Nach wiederholten Versuchen ^ die er au 
h mit den voracbiedenon Giften anstellte, probierte er es mit 57 Grau Opium, 
trde aber gerettet und ins Irrenhaus gebracht. 

Pat. ist aller sittlichen und sozialen Gefühle bar. Seine Schriften Ver- 
lan eine anglaabHche Frivohtät und Banalität. Er besitzt ausgebreitete 



wint dos •innliche Element der Liebe gänzlich gefehlt zu haben; der unbefangene 
aismiu, der in manchen Stellen «einer Briefe zutage tritt, kann heinahe als ein 
weis dafür gelten. Und wer gewisse Seiten in den späteren Reisen Gplliver» recht 
nteht nnd besonders den Bericht, den Swift von Ehe und Nachkommenechaft der 
(aybohoTvea, der edlen Pferde des letzten Kapitels, gibt, kann kaum zweifeln, dus 
r groaae Satiriker eine Art Ekel vor der Ehe und jädeofalls den Drang nicht 
|)£ud, der die Qesohlecbtcr zueinander führt.*' Tatsächlich lassen sich die rütsel' 
Fteaten Seiten von Swifts Charakter, sowie einzelne seiner Werke, wie ^Tagebuch 
Stalla" und „Gullivers Reiaen-*, nur voll und ganz verstehen, wenu man Swift als 
|adl aDiathetiftch annimmt. 
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Kenntuisso, aber soine L<^lk ist eine eigentümlich verschrübeDe. Von affek- 
tiven ErschciuuQgcu keine Spur. Mit einer Blaeierthcit und Ironie ohne- 
gleichen bchanücit er alles, selbst das Krhabenste. Mit pbtlosophischec 
ocheiDgrüadeu und Trugschlüsaen plädiert er (ur die Berechtigung des Selbit- 
mordi, dou zu vollbringen er jeweils vorhat, wie ein anderer da« gleicfa- 
gUltigsto OeachKft. Er bedauert, dass man ihm sein Federmesser genomiseo 
hat Er hätte sich sonst wie Heneca im Bade die Adern offnen köoneu. Eia 
Freund hatte ihm kürzlich statt eines Giftes, wie er es wünschte, ein Abfiilir- 
mittel gcgfibeu. Ka sei für ihn statt eines Abführmittels in die andere W>lt 
eines in den Abort gewesen. Seine „alte lebensgefährliche uärriache Idee" 
könne nur der grosse Operateur mit der Sense heraosschueiden etc. 

Fat. hat einen grossen, rhombisch verschobenen Schädel, die liuke Stirn- 
hälfte ist flacher als die rechte. Hinterhaupt sehr steil. Ohren weit hinteQi 
stark abstehend, die äussere Ohröffnung bildet eine schmale Spalte. Genitalien 
sehr scblaSr, Hoden ungewöhnlich weich und klein. 

Ab und zu klagt Pstient über „Gräbelsnchf*. Er müsse zwangsweise 
den unnützesten Problemen nachgehen, unterliege einem stunde ulaugeu, höchst 
peinlichen und ermattenden Denk/wang nud sei dann so abgehetzt, dass er 
zu keinem veniQaftigen Gedanken mehr fähig sei. 

Pat. wurde nach Jahresfrist ungebesftert nach Hause eutlasseUf Tertneb 
sich nach wie vor die Zeit mit Lesen , Bummelei, trug sich mit dem Ge- 
danken, ein neues Chriateiitum zu schaffen, weil Christus an Grössen Wahnsinn 
gelitten und die Welt mit Wundern getäuscht habe (!). Kach einjaiirigem 
Aufenthalt zu Hau^e führte ihn ein plötzlich aufgetretener psychischer Auf- 
regnngB zustand wieder der Anstalt zu. Er bot ein buntes Gemisch von Pri- 
mordialdelirium der Verfolgung (Teufel, Antichrist, wähnt sich verfolgt, Ver- 
giftungswahn, verfolgende Stimmen) und der Grösse (Christuswahn, Welt- 
erlösuug), dabei ganz impulsives verwirrtes Handeln, Nach 5 Monaten ging 
diese interkurrente Geisteskrankheit zurück and Pat. befand sich wieder auf 
dem Boden seiner originären intellektuellen Verschrobenheit und moralischen 
Defekte. 

Beobachtung 10. E., 30 Jahre, Taxierender Malergehilfe, wurde 
betreten, als er einem Knaben, den er in deu Wald gelockt hatte, das 
Skrotum abschneiden wollte. Er motivierte dieses Vorhaben damit, dasa er 
hinein schnei den wollte, auf dass die Erde sich nicht vermehre; er habe in 
seiner Jugend oft zu gleichem Zweck in seine Geschlechtsteile hinein- 
geschnitten. 

E.s Stammbaum ist nicht zu eruieren. Von Kindheit an war K. geistig 
abnorm, hinbrütend, nie lustig, sehr reizbar, jähzornig, grübelnd, schwachsinnig. 
Er hasste die Weiber, liebte die Einsamkeit, las viel. Er lachte zuweilen 
Tor sich hin, machte dummes Zeug. In den letzten Jahren hatte sich sein 
Hass gegen Frauenzimmer gesteigert, namentlich gegen Schwangere, durch 
die nur Elend in die Welt komme. Er hasste auch die Kinder, verfluchte 
•einen Erzeuger, hegte kommunistische Ideen, schimpfte über die Reichen und 
die Geistlichen, über den Herrgott, der ihn so arm auf die Welt habe kommen 
lassen. Er erklärte, es sei besser, die noch vorhandenen Kinder zu kastrieren, 
als neue auf die Welt zu setzen, die doch nur znr Armut und zu Elend 
verurteilt wären. Er habe es immer su gehalten, schon im 15. Jahr sich 
selber zu kastrieren versucht, um nicht zum Unglück und zur Vermehrung der 
Menschen beizutragen. Das weibliche Geschlecht verachte er, weil ea zur 
Versuchung der Menschen beitrage. Nur zweimal habe er in seinem Leben 
sich von Weibern manustuprieren lassen, sonst nie mit ihnen zu tun gehabt. 
Geschlechtliche Regungen habe er wohl dann und wann, aber nie zu natur- 
gemnsser Befriedigung derselben. Wenn die Katur nicht selbst helfe, so helfe 
er gelegentlich dnrcb Onanie nach. 
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E. ist ein starker^ muskulöser Maoo. Die Bildung der Genitalien lässt 
nichts Abnormes erkenuen. Au Skrotum und Penis finden sich zahlreiche 
Bchzuttnarben als Spuren früherer Selbstentmannungsyerfluche, an deren Aus- 
führung er durch den Schmerz gehindert gewesen sein will. Am rechten 
Kniegelenk Zustand des Genu valgom. Von Onanie wurde nichts an ihm 
bemerkt. Er ist tou finsterem, trotzigem, reizbarem Wesen. Soziale Gefühle 

sind ihm vollständig fremd. Ausser sehr mangelhaftem Schlaf und häufigem 

Kopfschmerz bestehen keine Funktionsstörungen. 

Von derartigen zerebral bedingten Fällen niüsaen diejenigen ge- 
lrennt werden, wo ein Mangel oder eine Verkümmerung der Genera- 
tionsorgane den Funktionsausfall bedingt, so bei gewissen Herma- 
phroditen, Idioten, Eretinen. 

Dans Anaeathesia aexualis nicht durch blosse Aspermie bedingt 
irt, lehren ültzmanns*) Erfahrungen, wonach selbst bei An geboren - 
beit dieser Aspermie die Vita sexaalis und die Potenz ganz befriedi- 
gend sein kann, ein weiterer Beleg dafür, dass mangelnde Libido ab 
origine in zerebralen Bedingungen zu suchen ist. 

Eine mildere Form der Anästhesie stellen die „natnrae frigidae" 
des Zacchias dar. 

Man trifft sie häufiger beim weiblichen als beim männlichen Ge- 
schlecht. Geringe Neigung zum sexuellen Umgang bis zur aus- 
gesprochenen Abneigung, natürlich ohne sexuelles Aequivalent, Mangel 
jeglicher psychischen, wollüstigen Erregung beim Koitus, der einfach 
pflichtgemäss gewährt wird, ist die Signatur dieser Anomalie, über 
die ich hfiufig Klagen von Ehemännern zu hören bekam. In solchen 
Fällen handelte es sich immer um neuropathische Frauen ab origine. 
Einzelne waren zugleich hysterisch. 

2) Erworbene Anaesthesle. 

Die erworbene Verminderung bis zum Erlöschen des Sexual- 
triebs kann auf sehr verschiedenen Ursachen beruhen. 

Diese können organische und funktionelle, psychische und soma- 
tisehe, zentrale und periphere sein. 

Physiologisch ist die Abnahme der Libido mit fortschreitendem 
Alter und das temporäre Schwinden derselben nach dem Geschlechts- 
akt. Die Verschiedenheiten bezüglich der zeitlichen Dauer des Sexual- 
triebs sind individuelle. Erziehung und Lebensweise haben auf die 
Intensität der Vita sexualis grossen Einfluss. Geistig angestrengte 
Tätigkeit (ernstes Studium), körperliche Anstrengung, gemütliche Ver- 
stimmung, sexuelle Enthaltsamkeit sind der Erregung des Sexualtriebs 
entschieden abträglich. 

■) üeber männliche Sterilität. Wiener med. Presse 1878, Nr, 1. Uebcr FotenÜa 
gaunuidi et coeondi. Wiener Klinik 1885, Heft 1, S. 5. 
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Die Abstinenz wirkt anfangs steigernd. Bald früher, bald später, 
je nach konstitutionellen Yerhältnissen, lässt die Tätigkeit der Genera- 
tionsorgane nach und damit die Libido. 

Jedenfalls besteht bei dem gesohleohtsreifen Individamn Ewiscben 
der Tätigkeit der GenerationsdrÜsen and dem Grad seiner Libido ein 
enger Zosammenhang. Bass jene aber nicht entscheidend ist, lehrt 
die Erfahmng bezüglich sinnlicher Frauen, die noch post climaoterium 
den sexuellen Umgang fortsetzen und (zerebral bedingte) sexuelle Er- 
regungszustände bieten können. 

Auch an dem Eunuchen lässt sich erkennen, dass die Libido die 
Spermabereitung lange überdauern kann. 

Andererseits lehrt aber die Erfahrung, dass die Libido doch 
wesentlich mitbedingt wird von der Funktion der GenerationsdrÜsen 
und dass die erwähnten Tatsachen Ausnahmeerscheinungen sind. Al^ 
periphere Ursachen für verminderte bis fehlende Libido sind ao' 
zuführen: Kastration, Entartung der Geschlechtsdrüsen, Marasmus« 
sexuelle Exzesse in Form von Koitus und Masturbation, Alkoholis^ 
mus chronicus. In gleicher Weise dürfte das Schwinden der Libido 
bei allgemeinen Ernährungsstörungen (Diabetes, Morphinismus u. s. w.) 
zu deuten sein. 

Endlich wäre der Hodenatrophie zu gedenken, die zuweilen in- 
folge von Herderkrankungen des Gehirns (Kleinhirn) beobachtet wurde. 

Eine Herabsetzung der Vita sexualis durch Degeneration der 
Leitungsbahnen und des Centr. genitospinale findet sich bei Rücken- 
marks- und Himkrankheiten. Eine zentrale Schädigung des Geschlechts- 
triebs kann organisch durch Himrindenerkrankung (Dem. paralytica 
in vorgerücktem Stadium), funktionell durch Hysterie (zentrale Anä- 
sthesie?), durch Gemütskrankheit (Melancholie, Hypochondrie) hervor- 
gerufen sein. 



Hyperästhesie (krankhaft gesteigerter Geschlechtstrieb). 



Eine der wichtigsten Anomalien der Vita sexualis ist eine ab- 
norme Prävalenz sexueller Empfindungen und Vorstellungen, mit dar- 
ftos notwendig sich ergebenden heftigen und häufigen Antrieben zu 
»eineller Befriedigung. 

Es ist Wühl eine Frucht der Erziehung bezw. Züchtung durch 
viele Jahrhunderte, dasa der zur Erhaltung der Gattung allerdings 
anertässliche und bei keinem oonualen Individuum fehlende Geschlechts- 
trieb nicht die Dominante in Akkord menschlicher GefUhle darstellt, 
vielmehr, trotzdem er Zeiten von Ebbe und Flut aufweist, doch nur 
Episoden im FUhlen und Streben der Kulturmenschen bildet, höhere, 
edlere, von der grobsinnlichen Grundlage sich entfernende soziale, 
rittliche Gefühle vermittelt, zu zielbewusster, die Interessen des Indi- 
viduams wie der Gesellschaft fordernder anderweitiger Tätigkeit 
Raum läs&t. 

Es ist ferner ein Gebot des Sitten- und des Strafgesetze«, dass 
der Kulturmensch seinen Sexualtrieb nur innerhalb von Schranken, 
welche die Interessen der Kulturgemeinschaft, speziell Scbamhaftigkeit 
und Sitten respektieren, betätige, und dass er unter allen Umständen 
jenen Trieb, sobald er in Konflikt mit altruistischen Forderungen der 
Gesellschaft gerät, zu beherrschen vermöge. 

Wäre diese Forderung seitens des normal gearteten Kultur- 
menschen nicht erfiUlbar, so könnten Familie und Staat, als die 
Grundlagen sittlicher und recl tlicher Lebensgemeinschaft, nicht be- 
stehen* 

Tatsächlich erreicht beim normal veranlagten , geistig gesunden, 
nicht durch Intoxikation (Alkohol etc.) seiner Besonnenheit und seiner 
Vernunft verlustigen Menpchen der Geschlechtstrieb nie eine solche 
Höhe, dass er das ganze Denken und Fühlen in Beschlag nimmt, 
nichts anderes neben sich aufkommen lässt, stürmisch, brunstartig 
aach Befriedigung verlangt, ohne die Möglichkeit sittlicher und recht* 
hoher Gegenvorstellungen zu gewähren, mehr oder weniger impulsiv 
sich entänssert und gleichwohl nach vollzogenem Geschlechtsakt nicht 
oder nur für kurze Frist befriedigt, in der unstillbaren Begierde nach 
aeuem Genuss den ihm Unterworfenen sich verzehren lässt. 
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Ein Sexualtrieb f der solche Eraoheinungen aufweist, ist ein ent- 
schieden pathologischer. Episodisch kann er sich zu einem Sexual- 
affekt von solcher Höhe steigern, dasa das Bewusstsein sich trübt, 
Sinnesverwirrung eintritt und in einem wahren psychischen Notstand, 
unter unwiderstehlichem Zwang ein sexueller Gewaltakt erfolgt. 

Solche psychosexualo Ausnahmszustände sind wissenschaftlich 
noch wenig erforscht ^ obgleich fiir das Forum von grösster Wichtig- 
keit, da die Zurechnungsfahigkeit in solcher seelischer Verfassung, 
wo dera auf pathologische Hfthe gesteigerten Naturtrieb gegenüber 
sittliche und rechtliche Oegenmotive versagen, kaum mehr annehm- 
bar ist. 

Für die Gesellschaft und für den Gerichtsarzt, der die Diagnose 
zu machen hat, ist es ein glücklicher Umstand, dass solche Fälle 
von unwiderstehlicher Hypersexualität bis zu den schwersten und 
durchaus pathologischen SexualafFekten, sich nur bei einer gewissen 
Kategorie von Menschen, den Entarteten und zwar fast ausschliess- 
lich auf dem Boden der hereditären Degeneration stehenden, vorfinden. 
Leider ist ihre Anzahl in der modernen Gesellschaft , welche 
vielfach physische und psychische Entartungsmerkmale, besonders in 
Kulturzentren aufweist, eine recht bedeutende. 

In Verbindung mit Perversionen der Vita sexualis und nament- 
lich auf Grund von der gleichen degenerativen Quelle entstammender 
moraliacher Irabezillitiit, vielfach noch unter Mitwirkung von Alkohol, 
entstehen die monstrüsesten und schrecklichsten Sexualdelikte (vergl. 
bes. u. „Sadismus**), welche die Menschheit schänden würden, wenn 
sie von normalen Menschen begangen werden könnten. 

Die Ausfuhrung solcher Delikte wird bei aolchen degenerativen 
und zum Teil defekten Menschen durch Zwangshandlung oder impul- 
sives Handlungadelirium herbeigeführt. Dieser Mechanismus der Hand- 
lungsweise ist der psychischen Degeneration eigentümlich. 

Die spezielle Handlung entspricht vererbten oder erworbenen 
Triebrichtungen und ist vielfach auch abhängig von der Potenz oder 
Impotenz des Täters. 

Eine solche pathologische Sexualität ist eine furchtbare Geiasel 
für den damit Belasteten, denn sie bringt ihn beständig in Gefahr, das 
Sitten- und Strafgesetz zu verletzen, bürgerliche Ehre, Freiheit und 
selbst das Leben zu verlieren. Alkoholgenuss und längere sexuelle 
Abstinenz vermögen bei solchen Entartuagsraenschen jederzeit der- 
artige mächtige Sexualeffekte hervorzurufen. 

Neben schweren Aeusserungen pathologischer Sexualität auf dem 
Boden psychischer Degeneration im Sinne der Zwangshandlung finden 
sich mildere und häufigere Gradstufen der Hyperaexualität, deren 



unterste etwa der allzeit bedürftige und potente sexuelle ITebermensch 
ireprftsentiert, dessen Lebensaufgabe und Lebensglück die Befriedigung 
•eines Greschlechtstriebs darstellt , wobei derselbe aber nicht krank- 
Jiaftem Zwang unterworfen ist, sich einigermassen zu beherrschen, den 
ftnsseren Anstand zu wahren vermag und sich keine Blossen gibt, im 
übrigen aber jede Gelegenheit benutzt und übermässig ausnutzt. Eine 
weitere Stufe repräsentieren Schürzenjäger, Don Juans, deren ganze 
£xiatenz in der wahllosen Befriedigung ihrer Sinnlichkeit aufgeht und 
die bei der Verkümmerung ihres moralischen Sinnes Verführung, Ehe- 
brach nicht scheuen, ja selbst vor Inzest nicht zurückschrecken. 

Beobachtung 11. P., Hausbesorger, 53 J., verb., anscheißend orblich 
nicht belastet, ohne epileptische Antezedentien. massiger Potator, ohue Zeichen 
voo Senium praecox, erschien nach den Angaben seiner Frau in. der ganzen 
Zeit seiner mit 28 J. geschlossenen Ehe hypersexnal, änsserst libidiuös, 
überaus potent, war imersättlich im ehelichen QeschlechtsgenuBB. Beim Koitus 
var er ntierisch, ganz wild, zitterte am ganzen Körper, schnaubte'^, so dass 
die etwas frigide Konsors davon angewidert war und die Leistung der ehe- 
lichen Pflicht als eine Qual empfand. 

Er quälte sie mit Eifersucht, verführte aber selbst schon bald nach ge- 
«hlosftener Ehe die Schwester seiner Frau, ein uoschnldiges Mädchen und 
zeugte mit ihr ein Kind. 1873 nahm er Matter und Kind in seinen Haus- 
halt auf. Er hatte nun zwei Frauen, bevorzugte die Schwägerin, was die 
Elietrau, als das kleinere Uebel, tolerierte. Mit den Jahren wuchs eher die 
Libido, wenn auch die Potenz nachlicss. Er half sich oft mit Masturbation, 
wlbst gleich nach dem Koitus, wobei den Zyniker die Anwesenheit der Franen 
Dicht genierte. Seit 1892 trieb er Unzucht mit seiner IGjahrigen Mündel, 

IpQ«llam coagere solebat, ut eum masturbaret. Er Tersuchte es sogar mit 
Torgehulteuem Revolver, das Mädchen zum Koitus zu zwingen. Das Gleiche 
, Tersacbte er mit seiner unehelichen Tochter, so dass man die beiden oft vor 
, ihm in Sicherheit bringen mussto. Auf der Klinik verhielt sich P. ruhig, 
aust&ndig. Kr entschuldigte sich mit HypersexuaÜtät. Was er getan, sei 
' nicht recht gewesen, aber er habe nicht anders eich zu helfen gevrusst. Die 
Frigidität der Uxor habe ihn zum Adutterium gezwungen. Keine Intelligenz- 
, Störung, aber Dumiedcrllegen aller ethischen Gefühle. lu der 25jhhrigen 
£be mehrere e])iloptisL-hti AufälJe. (I) Keine DegeueratiouBzeicheu. 

|i Diese sexuelle Hyperästhesie musa ich nach meiner Erfahrung 

' als ein funktionelles Degenerationszeichen ansprechen. Ob eine solche 
Erscheinung auch als erworbene, zußlllige, episodische beim unbela- 
lasteten Menschen vorkommen könne, wäre wissenschaftlicher Unter- 
suchung wert. So wird behauptet, dass auf Grund von Vergiftung 
mit Kantbarideu, mit Alkohol, unter gleichzeitiger heftiger sinnlicher 
, Reizung dies möglich sei, ebenso durch periphere Reize, wie z. B. 
Pruritus genitalium, Ekzem u. dergl., so besonders im Klimakterium. 
Es muss auch anerkannt wei*den, dass beim gänzlich unbelasteten 
Henschen der Grad der Libido sexualis grosse Schwankungen, je nach 
Lebensalter, konstitutionellen Verhältnissen , Lebensweise, den Ein- 
flüssen körperlicher Krankheit u. s, w. aufweist. Von der Pabertttt ab 
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erhebt sich der Sexualtrieb rapid zn bedeutender Höhe, ist 7on den 
20er bis zu den 40er Jahren am mächtigsten, um von da ab langsam 
abzunehmen. Das eheliche Leben konserriert und zügelt den Trieb, 

Sexueller Verkehr bei wechselndem Objekt der Befriedigung 
steigert ihn. Da das Weib weniger geschlechtabedürftig ist, als der 
Mann, muss ein Vorherrschen geschlechtlichen Bedürfnisses bei jenem 
die Vermutung pathologischer Bedeutung erwecken. Der Grossstädter, 
welcher beständig an sexuelle Dinge erinnert und zu sexuellem Genuss 
angeregt wird, ist ceteris paribus geschlechtsbedlirftiger als der Land- 
bewohner. Exzedierende , weichliche , sitzende Lebensweise , vorwie- 
gend animalische Nahrung, der Genuas von Spirituosen, Gewürzen 
u. dergl. wirken stimulierend auf das Sexualleben. 

Beim Weibe ist dasselbe postmenatrnal gesteigert. Bei neuro- 
pathischen Frauen kann die Erregung zu dieser Zeit pathologische 
Höhe erreichen. 

Bemerkenswert ist die grosse Libido der Phthisiker selbst in 
den spätesten Stadien ihrer Krankheit. 

Im allgemeinen wird aber zentral bedingte Hyperästhesie auf 
belasteter Grundlage, nicht selten als Teilerecbeinung psychischer 
Exaltationszustände, die Regel sein^). Hier, wo die Hirnrinde und 
damit das psyohosexuale Zentrum in einem Zustand TOn Hyperästhesie 
sich befindet (abnorme Erregbarkeit der Phantasie, erleichterte Asso- 
ziationen), können nicht bloss optische und Tastempfindungen, sondern 
auch solche des Gehörs und des Geruchs genügen, um laszive Vor- 
stellungen hervorzurufen. 

Magnan (op, cit.) berichtet vou einem Fräulein, das mit der Pabertfit 
wachseuden sexuellen Drang hatte und ihn durch Masturbation befriedigte. 
Allmählich bekam die Dame beim Anblick eines heli^'higen Manues heftige 
sexuelle Erregung, und da sie für sich nicht gut stehen konnte, schloss sie 
sich jeweilü in ein Zimmer ein, bis der Sturm sich gelegt hatte. Schliesslich 



') Bei Individuen, bei welchen hochgradige sexuelle Hyperästhesie mit er- 
worbener reizbarer Schwäche des sexuellen Apparates einhergeht, kann es sogar 
dazu kommen, da:»5 auf den blossen Anblick gefulligcr weiblicher Gestalten bin, vom 
psfchosexualen Zentrum aus, olmcjcde periphere Reizung der Ocnitalicn, nicht allein 
der Erektions-, sondern auch der Kjakulationsmeohanismus in Tätigkeit gesehet wird. 
Solche Individuen haben nur nötig, mit einem weiblichen Vis-^-vis im Ktsenbahn- 
coupiS , Salon n. s. w, sich in ideale sexuelle Relation zn setzen , um zom Orgasmus 
und Kur Ejakulation zu gelangen, 

Hammond, op. cit. p. 40, besohi-eibl eine Reihe derartiger Fälle, welche 
wegen konsekutiver Impotenx in seine Behandlung kamen, und erwähnt, daas die 
betrefienden Imlividuen für diesen Vorgang den Ausdruck ,.ideeller Koitus" ge* 
brauchen. Herr Dr, Moll in Berlin teilte mir einen ganz gleichen Fall mit; auch 
dort wurde für den Vorgang die gleiche BeKeichnung gewählt. 
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gab Bie sieb beliebigen Männern bin, nm vor ibreni qtiälenden Trieb Hube 
m bekommen, aber veder Koitus noch Onanie brachten Erleichternng, so dass 
sie in ein Irrenhans ging. 

Ein Pendant ist eine Mutt«r von fänf Kindern, die, aebr ungltioklich 
über ihren sexuellen Drang, Suizidversnche machte, dann eine Irrenanstalt 
aufsuchte. Dort besserte sich ihr Zustand, aber sie getraute sich nicht mehr, 
das Asyl sn verlassen. 

Mehrere prägnante, Männer und Frauen betreffende Fälle siehe in des 
Verfassers Arbeit «Ucber gewisse Anomalien des Geschlechtstriebs", Beob. 
6, 7- Arohiv für Psychiatrie VII, 2). 

Wie mächtig, bedenklich und peinlich die sexuelle Hyperästhesie 
für mit dieser Anomalie Behaftete werden kann, lehren folgende zwei 
Beobachtungen, 

Beobachtung 12. Hyperaeathesia sexualis. Masturbatio coram dis- 
dpnlis in schola. 

Z. 36 J., seit 12 J. verh., Vater von 7 Kindern, Schnldirektor, ist 
gest&ndig, während des Unterrichts auf einem zwar gegen die Schülerinnen 
geschlossenen Katheder, aber doch so, daas es diese bemerkten, einen mastur- 
batori8cbi.'a Akt begangen zu haben. Kr habe am Vorabend mehr als ge- 
wohnlich getrunken, kurz vor Beginn der Schulstunde einen Aerger erfahren, 
sei durch den Anblick einer 15jährigen Schülerin, deren Gestalt ihn schon 
lange reiste, in einen Sexualaffekt mit Brennen im erigierten Penis geraten 
oxtd habe seiner selbt nicht mehr mächtig ad genitalia gegriffen, worauf sofort 
SJjaculatio erfolgt sei. Jetzt erst sei er sich der Situation und der Schande 
bevoast geworden, ganz konsterniert gewesen und hübe nur im Gedanken, 
dasB die Mädchen nichts bemerkt hätten, seine Fassung wiedergefunden. Kine 
Trübung des Bewnsstseins, einen Defekt der Krinnerung für die Dauer dieses 
SexualaJTekts konnte Z. nicht geltend machen. 

Da sein Vorleben tadellos gewesen war, vermutete die Behörde, dasa 
er unter krankhaften Bedingungen gehandelt habe und ordnete eine Ex- 
pertise an. 

Aus meiner Exploration hebe ich hervor: Z. stammt von gesunden 
Eltern. 2 Blutsverwandte waren Epileptiker. Mit 13 J. schwer» C'ommotio 
cerebri mit folgender akuter Demenz von dreiwöchentlicher Dauer. Seither 
grosse Reizbarkeit und Alkoholintoleranz. 

Vom 16. Jahre ab Erwachen der Vita sexualis mit abnormer Stärke 
und grosser sexueller Erregbarkeit, so daes schon laszive Lektüre, Ansehen 
eine« weiblichen Bildes genüjLfte, um erleichternde Ejakulation zu verschaffen. 
Gelegentlich auch Masturbation. Vom IB, Jahre ab hie und da Koitus. Meist 
aber genügte es ihm, den Arm einer Frauensperson zu berühren, um zu 
Orgaamns und Ejakulation zu gelangen. Heirat mit 24 J. Koitus bis zu 
8 — 4mal täglich, aber daneben noch Masturbation und Befriedigung durch 
ideellen Koitus (vergl. p. 58). 

Seit der Geburt des 4. Kindes (vor 3 J.) musste sich Z. Keserve im 
Geachlechtsverkehr aus ökonomischen Gründen auferlegen. Antikonzeptionelle 
Mittel verschmähte er. Er half sich mit Automasturbation, tactus feminarum 
und dadurch provozieHer FoUutio diuma, aber all dies genügte ihm nicht. 
Er war beständig sexueU erregt, geriet etwa alle 6 Wochen in Zustände von 
■olcher Brunst, dass er sich willen- nnd vernunftlos fühlte und vor sexueller 
agressio feminarum nur durch forcierte Masturbation zu schützen vermochte. 
Seit dieser Zeit relativer Abstinenz war Z. überaus jähzornig, reizbar ge- 
worden, so dass er in oft gar nicht motivierten Affekten Frau und Kinder 
schlug, schrie und tobte. „.« » » i If-ti'^ A 
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Wiederholt (geschah es. dass er ani" der Höhe iolcher Affekte bewusitlo« 
vrardOf ^u Boden fiel, eigeDtümlich röchelte. Koch einigen Minuten kam er 
dann mit Amnesie für Affekt und Anfall zu sich. Ein solcher Anfall war 
sicher dem Delikt nicht vorausgen^an^on, jedoch nach 3 Taften gefol^rt. 

Ich fand in Z. einen intolligeuten, dezonteUf Ton Reue und Scham er- 
füllten Menschen. 

Kr sah ein, dass er nicht mehr Lehrer in einer Mädchenschule sein 
könne, beklagte seine unnatürliche unbändige Sinnlichkeit. 

Er machte keine Versuche seine Tat zu beschönigen^ wies aber daraof 
hin, dass er durch Libido insatiata, berufliche Ueberblirdnng (bis zu 12 b. 
Unterricht täglich) in letzter Zeit in seinen Kerren ganz zerrüttet gewesen sei. 

Vegetativ kein Befund, Schädel parietal ausgebaucht. Genitalien gross, 
schlaff, sonst normal. 

Pateilarreflexe sehr gesteigert. 

Mein Outachten lautete dahin, dass Z. eine krankhaft gesteigerte Vita 
sexualis biete, wahrscheinlich an Epilepsie leide und in einem Sexualaffekt, 
in welchem die Fähigkeit der Selbstbeherrschung auf ein Minimum gesunken 
sei, das Delikt begangen habe. Von einer strafgerichtlichen weiteren Ver- 
folgung wurde abgesehen und Z. pensioniert. 



Beobachtung 13. Am 11. Juli 1SS4 wurde R., 33 Jahre, Be- 
diensteter, mit Paranoia persecutoria und Neurasthenia sexualis aufgeuommen. 
Mutter war neuropathisch. Vater starb an Rilckenmarkskraiikheit. Von 
Kindesbeineu auf mächtiger, dabei schon im 6. Jahr bewusst gewordener 
Sexualtrieb. Seit dieser Zeit Masturbation, vom 15. Jahr an faute de mieux 
Päderastie, gelegentlich sodomitische Anwandluugeu. Später Abusus des 
Koitus, in der Ehe cum uxore. Ab und zu selbst perrerse Impulse, Cunni- 
liugUB auszufübreu, der Frau Kanthariden beizubringen, da ihre Libido der 
st'iuigeu üicht entsprach. Nach kurzer Ehe starb die Frau. Pat. geriet in 
schlechte Verhältnisse, hatte keine Mittel zu kultieren. Nuu wieder Mastur- 
bation, Benutzung von Lingua cania zur Erzielutig von Ejakulation. Zeit- 
weise PriapismuB und Sutyriaais nahe Zustande. Er war dann gezwungen, 
zu masturbieren, damit ihm nicht Stuprum passiere. Mit überhandnehmender 
sexueller Neurasthenie und hypochondrischen Anwandlungen wohltätig empfun- 
dene Abnahme der Libido nimia. ^i 

Als eine eigene Art von Hyperaestheaia sexualis lassen 
eich Fälle bei weiblichen Individuen bezeichnen, in welclien ein 
stürmisches Verlangen za sexuellem Verkehr mit bestimmten Männern 
sich einstellt und gebieterisch Befriedigung verlangt. „Unglückliche 
Liebe" zu einem anderen Manne mag bei psychisch oder physisch 
(Impotentia mariti!) in der Ehe unbefriedigten Ehefrauen von Tempera- 
ment ja oft genug vorkommen, aber sie wird vom unbelasteten Weibe 
zugunsten ethischer Hemmungsvorstellungen in der Regel beherrscht 
werden. — 

Anders ist es in pathologischen Fällen, d. h. auf degenerativar_ 
psychischer Grundlage. 

Fetischismus dürfte liier wohl immer im Spiele sein. Der sexuelle 
Drang ist ein übermächtiger, zuweilen periodisch sich einstellender. 
Der Versuch gegen ihn anzukämpfen, ruft qualvolle Augstzustände 
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hervor. Das krankhafte Bedürfnis ist ein derart mächtiges, das» alle 
Bücksichten auf Scham, Sitte, weibliche Ehre ihm gegenüber zurück- 
treten und schamlos, selbst dem Ehemann gegenüber jenes bekannt 
wird, während ein normales^ moralisch vollsinniges Weib das schreck- 
liche Geheimnis zu verbergen weiss. 

Magnan (Psychiatr, Vorlesungen, deutsch von Möhiua Heft 2 u, 3) 
hat 2 prägnante Beispiele dieser Art aus seiner Erfahrung mitgeteilt. Das- 
eine, besunders instruktive, betrifft eine junge Dume, Mutter von 3 Kindern, 
Ton tadelloser Vergangenheit, aber Tochter eines Irrsinnigen, die eines Tuges 
ohne aUe Schani ihrem entsetzten Manne das Geständnis ablegte, sie liebe 
eiuen Jungen Mann und werde sich umbringen, wenn man sie am intimen 
Umgang mit diesem hindere. Man möge sie nur 6 Monate ihrer glühenden 
Leidenschaft genügen lassen, daun werde sie zum ehelichen Herd zurückkehren. 
Jetxt seien ihr Mann und iCinder nichts gegenüber dem Geliebten. Der un- 
^ückJiche Ehemann brachte seine Frau in ein entferntes Land und führte sie 
dort ärstücber Behandlung zu. 

Diese pathologische Liebe von Ehefrauen zu anderen Männern 
ist eine noch sehr der wissenschaftlichen Klärung bedürftige Erschei- 
nung im Gebiet der Psychopathia sexualis. Ich habe 5 hierhergehörige 
Fälle beobachtet. In allen handelte es sich um schwer belastete (ent- 
artete) Persönlichkeiten. Der krankhafte Zustand erschien paroxysmal, 
in einem Falle mehrmals rezidivierend, immer scharf geschieden von 
öer relativ gesunden Lebenszeit. Nie fehlte im gesunden Zustand tiefe 
Reue über das Vorgefallene, das jedoch mehr weniger als ein unver- 
meidliches, in einem psychisch abnormen Zustand zugeatoasenes Yer- 
liängnis und Unglück empfunden wurde. 

Für die Dauer des krankhaften Zustandea bestand jeweils völlige 
Gleichgültigkeit gegen Mann und Kinder, selbst bis zur Abneigung 
gegen den er.steren; dabei völlige Einaichtslosigkeit für die Bedeutung 
and Folgen des skandalösen, weibliche und familiäre Ehre und Würde 
preisgebenden Benehmens. Bemerkenswert war, dasa in allen Fallen 
die beleidigten Gatten und sonstigen Angehörigen sich schon die An- 
schauung gebildet hatten, hier könne nur eine Psychopathie die Ur- 
sache sein, bevor diese Annahme ihre Bestätigung und Begründung 
durch ärztliche Expertise fand. 

Gegenüber der nicht psychopathischen, wenn auch abnorm libi- 
dinöaen gewöhnlichen Messaline erscheint hier bemerkenswert, dasa die 
sexuelle Entgleisimg nur eine Episode im Leben einer sonst honetten 
Frau, das illegitime Verhältnis ein streng monogamisches war und die 
Befriedigung des sexuellen Bedürfnisses nicht das Um und Auf der 
krankhaften Verirrung darstellte. Die letsrteren Tataachen, ganz be- 
sonders aber der Umstand, dass die Unglückliche nicht omnium vironun 
mulier, sondern nur die Geliebte eines einzigen war, sind auch hin- 
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sichtlich der TJntersclieidung von Nymphomanie ausschlaggebend. In 
3 meiner Fälle stand das grobsinnliche Moment überhaupt nicht im 
Vordergrund und war das treibende Moment zum ehelichen Treubrach 
ein fetischartiger Zauber, den seelische Kigenschaften, einmal auch die 
Stimme seitens des anderen bewirkten. 

In zwei Fällen gelang mir aber der Nachweis, dass es sich um 
wirkliche Hyperaesthesia sexualis, bei absoluter Anaphrodisie dem Ehe- 
mann gegenüber handelte, während schon die blosse Berühruug durch 
den anderen Orgasmus hervorrief und der sexuelle Akt die höchste 
Lust gewährte. Natürlich kam es in diesen letzteren Fällen zu absoluter 
geschlechtlicher Hörigkeit (s. u. Beob. 234). 




'ar&atheBie der Geschlechtsempflndung (Perverslon 
Geschlechtstriebes). 



Hier findet eine perverse Betonung sexueller Voretellungskreiee 
mit Geföhlen statt, insofern Vorstellungen, die physio-psychologisch 
sonst mit Unlustgefüblea betont sind, mit Lustgefühlen einbergehen, 
nnd zwar können diese abnorm stark damit sich assoziieren, bis zur 
Höhe von Affekten. Das praktische Resultat sind perverse Hand- 
lungen (Perversion des Geachlechtstriebes). Dies ist um so leichter 
dar Fall, wenn bis zur Höhe von Affekt gesteigerte Lustgefühle die 
etwa noch möglichen gegensätzlichen Vorstellungen mit entsprechen- 
den UnlaetgefiÜiIen hemmen, oder aber, indem solche durch ITehlen 
oder Verlust von moralischen, äathetiechen, rechtlichen Vorstellungen 
überhaupt nicht hervorgerufen werden können. Dieser Fall ist aber 
QQT häußg da vorhanden, wo die Quelle ethischer Vorstellungen und 
Gefühle (eine normale Gresohlechtsempfindung) von jeher eine trübe 
oder verpestete war. 

Als pervers muas — bei gebotener Gelegenheit zu naturgemässer 
pMchlechtlicher Befiiedigung — jede Aeusserung des Geschlechtstriebes 
erklärt werden, die nicht den Zwecken der Katur, i. e. der Fortpflan- 
tnog entspricht. Die aus Parästhesie entspringenden perversen ge- 
Kblechtlichen Akte sind klinisch, sozial und forensisch äusserst 
wichtig; deshalb musa auf sie hier näher eingegangen und jeder 
iathetische und sittliche Ekel Überwunden werden. 

Perversion des Geschlechtstriebes ist, wie sich unten ergeben 
wird, nicht zu verwechseln mit Perversität geschlechtlichen Han- 
delns, denn dieses kann auch durob nicht psyohopathologisehe Be- 
dingungen hervorgerufen sein. Die konkrete perverse Handlung, so 
monströs sie auch sein mag, ist klinisch nicht entscheidend. Um 
zwischen Krankheit (Perversion) und Laster (PeVversität) unterscheiden 
zu können, muas auf die Gesamtpersönlichkeit des Handelnden und 
auf die Triebfeder seines ])erversen Handelns zurückgegangen werden. 
Darin liegt der Schlüssel der Diagnostik (s. u.). 

Parästhesie kann mit Hyperästhesie kombiniert vorkommen. 
Diese Kombination erscheint klinisch als eine häufige. Bestimmt sind 
dann sexuelle Akte zu gewärtigen. Die perverse Richtung der Ge- 
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Bohleohtsbefriedi^Dng kann auf sexuelle Befriedigung am anderen Oe- 
Bchleoht und auf solche am eigenen abzielen. 

Damit ergeben sich zwei für die Einteilung dea zu behan- 
delnden Stoffes benutzbare grosse Gruppen von Perrersion des 
Sexuallebens. 



Sadismus^). Verbindang ron aktiver Gransamkeit und Qewal^ 
tätigkeit mit Wollast. 

Auf dem Gebiet der sexualen Perversionen scheint der Sadis- 
mus*), d. h. die Empfindung von sexuellen Lustgefühlen bis zum 
Orgaaraus beim Sehen und Erfahren von Züchtigungen u. a. Grau- 
samkeiten, verübt an einem Mitmenschen oder selbst an einem Tier, 
sowie der eigene Drang, um der Hervorrufung solcher Gefühle willen 
anderen lebendigen Wesen Demütigung, Leid, ja selbst Schmerz und 
Wunden widerfahren zu lassen, keine Seltenheit zu sein, vermutlich 
dann, wenn man seine rudimentüren Kundgebungen mit berücksichtigt. 

So bekommt man zuweilen als Äi*zt Konfidenzen zu hören, 
dahingehend, dass der eine der Ronsorten in sexueller Brunst den 
andern schlug, bis«*), puffte, dass das Küssen in ein Beissen unver- 
merkt überging. Auch dass Liebende, Brautleute aus „Mutwillen" 
miteinander ringen, raufen, ist nicht selten zu beobachten. Von 
solchen, vielleicht noch als atavistische Erscheinungen im Bereiche 
physiologischen Geschlechtslebens auffiwisbaren Kundgebungen bis zu 
den monströsesten Akten der Vernichtung des Lebens der Kousors 
ünden sich fliessende Uebergänge. 

Eine ganz eigene, sicher als sadistisch anzusprechende und jeden- 
falls nicht mehr physiologische Erscheinung im Kulturleben von heut- 
zutage ist ein allzu stürmisches Vorgehen des den maritalen Akt be- 
gehrenden Gatten gegenüber seiner Konsors bis zu Drohungen und 



') So gcnaoot nach dem berüchtigten Marquis de Sade, dessen obszöne Romane 
von Wüllast und Graukamkeit triefen. In der franxösiichen Literatur ist der Aus- 
druck „Sadismus" zur Besetchnung die»er Perversion eingebürgert. Eulenburg 
(Kün. Handb. der Harn- und SexuaJorgane) bespricht bierber gehörige Erscheinungen 
anter dem TerminoB ^^tive Algolagnie". 

*) Moll, Kuntr. Sexualempfindung. 8. Aufl. p. 160; t. Erafft „Arbeit«a^ IV. 
p. 106; derselbe. Leydens deutsche Klinik VI Abt. 8. p. 187; Euleuburg, Grenx- 
fragen des Nerven* and Seelenlebens XXI. p. 1. 

*) Vergl. die berühmten Verse A. Ue Moaset« an die Andalusierin: 
Qu'elle est saperbe en son desordre, — quand eile tombe, les leins nus ^ 
Qa*on la voit, bSante, se tordre — dans un baiser de rage et mordre — 
En hurlant dea mots inconnail 



I, Es ist wahrscheinlich, dass die zu grosse Zurückhaltung des 
Weibes gegenüber den Licbeswerbnngen des Mannes, namentlich in 
ier ersten Zeit des ehelichen Zusammenlebens, bei vorhandener Hyper- 
wxatlitilt des Gatten bei diesem solche sadistische Neigungen weckt, 
auf Grund welcher dann solche Szenen provoziert werden. Da aber 
offenbar das Siobversagcn des Weibes und seine quasi Eroberung 
darcb den Mann auch für jenes angenehme Empfindungen weckt, wird 
die Wiederkehr solcher Liebeskomiidie befördert. Eine Weiterent- 
fficklnng solcher sadistischer Züge ist das Begehren des Koitus seitens 
i«» Mannes loco indebito, indem er sich an der Verlegenheit, dem 
Schsmgefühl der Uxor weidet, sie seine TJeberlegenheit empfinden 
llMt und ihre Gegenwehr herausfordert. 

Beobachtung 14. Einer meiner Klienten, erblich belastet, Sonder- 
Üag, Oemahl einer Dame von seltener Schönheit und lebhaftem Temperament, 
fnlilte sich von der Reinheit und Feinheit der Haut seiner Frau und ihrer 
eleginten Toilette geradezn ahgestossen und impotent, während das Gcgon- 
Itil eintrat, falls er mit einer ordinären, geradezu Bchmotzigeu Person ver- 
kehren konnte (Fetischiimna). Dagegen geschah es, dass er auf einsamem 
Spaziergang mit seiner Frau sie zum Koitus nötigte, auf ihr Weigern gewalt- 
lUD niederwarf und seinen (Gelüsten auf einer ^Valdwiese, in einem Gebüsch 
L B, Befriedigung verschaffte. Je mehr die Dame sich weigerte, umso er- 
regier wurde er. Seine Potenz Hess dann nichts zu wünschen übrig. Analog 
Vir es an Orten, wo Clefahr hefttaud, überrascht zu werden, z. B. auf der 
Fährt im Eisen bahne oupe, im Abort eines Restanrauts^ während im Ehebett 
Dienials «ine Begierde aich zeigte. 

Da beim heutigen Kulturmenschen, soweit er unbelastet ist, 
Aasoaiationen zwischen Wollust und Grausamkeit nur in schwachen 
Anklängen und höchst rudimentär vorzufinden sind, muss ihr Zutage- 
treten überhaupt, ihre abnorm leichte gegenseitige Hervorrufbarkeit, 
ihre Kundgebung in oft ganz ungeheuerlichen Akten in abnormen 
(degenerativen) Veranlagungen, in förmlichen Diapositionen zur Ver- 
knüpfung verwandter Gefühls* und Triebgebiete (sexuelle und motorische 
Sphäre) gesucht und gefunden werden. 

Hier handelt es sich offenbar um eine blosse Weckung von 
Beeliachen Dispositionen aus ihrer Latenz durch für das normal ver- 
anlagte Invididnum bedeutungs- weil affektloae äussere Anlässe, nicht 
aber um zufällig geknüpfte Gefühls- und Triebrichtungen im Sinne 
moderner Assoziationsiehron. Geht doch vielfach das sadistische Emp- 
finden auf die Kinderjahre zurück und entsteht es zu einer Lebens- 
zeit, da an eine Hervorrufung durch äussere Eindrücke und gar an 
eine sexuelle Betonung solcher, falls sie überhaupt stattfanden, noch 
mcht SU denken war. 

Der Sadismus muss somit, gleich dem Masnchismus und der 
konträren Sexualempfindung, als eine originäre Anomalie der Vita 

T. Kraffl-Bblng, r>yahop«tt]l> uxnmlti. 19. Aafl. 5 
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sexualis gedeutet werden. Er iat eine Störung oder Deviation in 
der Evolution psycho-aexualer Vorgänge auf dem Boden psychischer 
Degeneration, 

Dasa Wollust und Grausamkeit häufig miteinander verbunden 
auftreten, ist eine längst bekannte Tatsache. Schriftsteller aller 
Hichtungen haben auf diese Erscheinung hingewiesen*). 

BlumrSder (üeber Irresein, Ijeipzig 1836, p* 51) homlnem vidit, qm 
oompluria vulnera in muscalo pecrtorali habait, quae femina valde libidinou 
in BDtnma volaptate raordendo effecit. 

Ball berichtet aas aeiuar „Clinitiue St. Anne" von einem ausser- 
gewöhnlich kräftigen Epileptiker, der wahrend des Koitus seiner Koncora die 
Kftse zerbissen und Stücke derselben verschluckt hatte. 

Ferriani (Archiv, delle psicopaiie sessuali I 1896 p. 106) erzählt von 
einem jungen Menschen, der ante coitum mit der Geliebten raufte, sie inter 
coitnm biss umi kniff, „weil er sonst keinen 6enuss hatte*^. Eines Tages 
Klage der puella, weil er sie zu stark verwundet hatte. 

In einor Abhandlung „Ueber Lust und Schmerz" (Priedreichs Ma- 
gazin für Seelenkunde 1830, II, 5] macht er speziell aufmerksam auf den 
psychologiscben Zusammenhang zwischen Wolluat und Mordlust. Kr verweist 
in dieser Hinsicht auf die indische Mythe von Siwa und Durga (Tod nnd 
Wollust, auf die Menschenopfer mit wollüstigen Mysterien, auf die sexuellen 
Triebe iu der Pubertät mit wollüstig gefühltem Drang zum Helhstmord, mit 
Peitschen, Zwicken, Blutigstechen der (j^enitalien in dunklem Drang nach Be- 
friedigung der Geschlechtslust). 

Auch Lomhroso (Verzeui e Agnoletti, Roma 1874) bringt zahlreiche 
Beispiele für das Auftreten von Mordlust bei hochgesteigerter Wollust. 

Umgekehrt tritt oft, wenn d.ie Mordlnst aufgestachelt ist, iu ihrem Ge- 
folge die ÄVoUust auf. Lombroso fuhrt ap. oit. die von Mantegazza erwähnte 
Tatsache au, dssg sich den Schrecken einer Plünderung seitens der Soldateska 
regelmässig viehische Wollust binzugesetle^). 

Diese Beispiele stellen Uebergäuge zu ausgesprochen pathologischen 
Fällen dar. 

Belehrend sind die Beispiele entarteter Cäsaren (Nero, Tiberios), die 
sich daran ergötzten, Jüngliugo und Jungfrauen vor ihren Augen abschlachten 
zu lasBou, nicht minder die Geschichte jcuoB Scheusals, des Marschalls Gille« 
de Aays (Jacob, Curioaitäa de l'histoire de France. Paris 1858), der 1440 
wegen Schändung and Tötung, die er während 8 Jahren an Über 600 Kindern 
begangen hatte, hingerichtet wurde. Wie dieses Ungeheuer bekannte, war ee 
dnrch die Lektüre des Suetonius und die Schilderungen der Orgien eines 
Tiber, Caracalla u. s. w. auf die Idee gekommen, Kinder iu seine Schlösser 
zu locken, sie unter Martern zu schändeu und dann zu töten. Der Unmensch 
versicherte, hei der Verühnng dieser Taten eine unerklärliche Seligkeit ge- 



*) V, A. Novalis in seinen „Fragmenten", Görres, „Christliche Mystik* 
Bd. IXT, S. 460. 

*) In der Exaltation des Kampfes drängt «ich die Vorstellung der Exaltation 
der Wollust ins Bewusstsein. Ygl. bei Grillparser die Schilderang einer Schlacht 
durch einen Krieger: 

„Und nU nun erschallt das Zeichen, — beide Heere sich erreichen^ — Brost 
an Brust, — Götterlust ! — herüber, hinüber, — jetzt Feinde, jetzt Brüder — streckt 
der Mordstrahl nieder. — £mpfangea und Geben — den Tod und dsi Leben — im 
wechselnden Tausch — wild taumelnd im Rausch!" Traum ein Leben, L Akt 
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DosMn an haben. Kr batte dabei zwei Helforahelfer. Die Leichen der an- 
glücklichen Kinder wurden verbrannt nnd nur eine Anzahl von besonders 
hübschen Kinderköpfen wurde — zum Andenken aufbewahrt. Vgl. Eulen- 
horg op. cit. pag. 08, mit dem fast sicheren Nachweis^ dass Rays ein Oeistes- 
gestörter war. Derselbe Autor in „Die Zukunft** VII. Jahrg. Nr. 26 ; Bossard 
«t MauUe, OiUes de Rays, dit Barbe-Bleue, Paris 1886 (Champion) ; IVüchelet, 
histoire de France tomc VI, p. 316 — 326; Bibliothöque de Crimiuologie, t. 
XIX, Paris 1899, p. 245. 

Bei in Versuch einer Erklärung der Verbindung von Wollust 
und Grausamkeit muss man auf die quasi noch physiologischen Fälle 
zorückgehen, in denen, im Momente der höchsten Wollust, ein sehr 
erregbares, aber sonst normales Individuum Akte wie Baissen und 
Kratsen begeht, die sonst vom Zorne eingegeben werden. Erinnert 
inuBs femer daran werden, dass die Liebe und der Zorn nicht nur 
^e beiden stärksten Affekte, sondern auch die beiden allein möglichen 
Formen des rüstigen (sthenischen) Affektes sind. Beide suchen ihren 
Gegenstand auf, wollen sich seiner bemächtigen und entladen sich 
naturgemäss in einer körperlichen Einwirkung auf denselben; beide 
versetzen die psychomotorische Sphäre in die heftigste Erregung und 
gelangen mittelst dieser Erregung zu ihrer normalen Aeuaserung, 

Von diesem Standpunkte aus wird es begreiflich, dass die 

Wollast zu Handlungen treibt, die sonst dem Zorn adäquat sind ^). 

Sie ist wie dieser ein Eialtationszustand, eine mächtige Erregung 

der gesamten psychomotorischen Sphäre. Daraus entsteht ein Drang, 

jegen das Objekt, welches den Reiz hervorruft, auf alle mögliche 

Weise nnd in der intensivsten Art zu reagieren. So wie die mania- 

büische Exaltation leicht in furibunde Zerstörungssucht übergeht, so 

«rzengt die Exaltation des geschlechtlichen Affekts manchmal einen 

Drang, die allgemeine Erregung in sinnlosen nnd scheinbar feindseligen 

Akten zu entladen. Diese stellen sich gewissennassen aJs psychische 

MitbewegUDgen dar; es handelt sich aber nicht etwa um eine blosse 

und nnbewusste Erregung der Muskeliunervation (was als blindes 

Ümsichschlagen nebenbei auch vorkommt), sondern um eine wahre 

Hyperbulie, um den Willen, auf das Individuum, von dem der Reiz 

«oageht, eine möglichst starke Wirkung auszuüben. Das stärkste 

Mittel dazu ist aber die Zufügung von Schmerz, 

Von solchen Fällen der Schmerzzufügung im höchsten Affekte 
der Wollust ausgehend, gelangt man zu Fällen, in denen es zur ernst- 
lichen Misshandlung, zur Verwundung nnd selbst zur Tötung des 



') SchoU, Wiener med. Woohenscbrift 1869, Nr. 49, berichtet einen merk- 
würdigen Fall von einem 28jährigen Mann, der mit seiner Fmu den Koitus nur 
^on roUuehen konnte, wenn er iiiüh vorher künsthch in die Stimmung de« Zomei 
varaetste. 
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Opfers kommt'). In diesen Fällen ist der Trieb zva Gransamköt, 
der den wollüstigen Akt begleiten kann, in einem pe3rcliopathisclun 
Individnam ins Masslose gewachsen, während andererseits wegen 
Defektnosität der moralischen Gef&hle alle normalen Hemmungen ent- 
fallen oder sich zu schwach erweisen. 

Derartige monströse — sadistische Handinngen haben aber beim 
Manne, bei welchem sie weit häufiger vorkommen als beim Weibe, 
noch eine zweite starke Wnrzel in physiologischen Verhältnissen. 

Im Verkehr der Geschlechter kommt dem Hanne die aktire, 
selbst aggressive Rolle zu, während das Weib passiv, defensiv sieb 
verhält*). Für den Mann gewährt es einen grossen Heiz, das Weib 
sich ZD erobern, es zu besiegen, und in der Ars amandi bildet die 
Züchtigkeit des in der Defensive bis znm Zeitpunkte der Hingebnn^ 
verharrenden Weibes ein Moment von hoher psychologischer Bedentnsg 
und Tragweite. Unter normalen Verhältnissen sieht sich also der Mann 
einem Widerstände gegenüber, welchen zu überwinden seine Aufgabe 
ist und zu dessen Üeberwindung ihm die Natur den aggressivei^ 
Charakter gegeben hat. Dieser aggressive Charakter kann aber unte^ 
pathologischen Bedingungen gleichfalls ins Masslose wachsen und zf^ 
einem Drange werden, sich den Gegenstand seiner Begierden schranken^ 
los zu unterwerfen, bis zur Vernichtung, Tötung desselben*)*). 

Treffen diese beiden konstituierenden Elemente — der abnorm 
gesteigerte Drang nach einer heftigen Reaktion gegen den Gegenstand 
des Reizes und das krankhaft gesteigerte Bedürfnis, sich das Weib zu 



') Uebor analoge Vorkommnisse bei brönatigen Tieren s. Lombroao (Der 
Vttrbreohor, Übers, v. Fränkel p. 18). 

") Auoh bei den Tieren ist es regelmässig das Männchen, welches das Weib- 
choD mit Liebesanträgen verfolgt. Verstellte oder ängstliche Flocht des W^bchen» 
ist nicht selten zu beobaohten; dann kommt es an einem ähnlichen VerhSltnia wie 
awiiohen Raubtier und Beatetier. 

') Pto Eroberung dea Weibes findet heutzutage in der zivilen Form der Cour- 
maoiierei, Vorführung, List u. i. w. statt. Aus der Enltax^eachichte und der Anthropo- 
logie wisn^u wir, dass es Zeiten gab und noch Völker gibt, in welchen die brutale 
tiewalt, der Raub, selbst die Wehrlosmachung des Weibes durch KeulensohlSge die 
Liebesboworhung orsetite. Ss ist möglich, dass atavistische BnokschlSge in derartige 
Neigungen sa Ausbrüchen des Sadismus beitragen. 

*) In den Jahrbüchern der Psychologie II, p. 128 referiert Schäfer (Jens) 
Über zwei Krankheitsberiohte A. Payers. In dem ersten Falle worden Zustände 
höchster sexueller Erregung durch den Anblick von Kampftzenen, selbst gemalten, 
ansgeldst; in dem anderen dnr«h grausame Quälereien kleiner Tiere. Keferent f&gt 
hinan: „Kampflust und Hordgier sind in der ganzen Tierreihe ao nberwi^^d, dasa 
ttn Attribut des mSnnliohen Qesehleohts, daas ein engster Zusammenhang dieser Seite 
männlicher Neigungen mit der rein sexuellen wohl ausser Frage st^t. loh glaube 
fibrigena auf Orond einwanda&eier Beobachtungen konstatieren zu dürfen, daaa auoh 
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uterwerfen, znsammeni so wird es zu den heftigsten Ausbrüchen des 
SidiuDUs kommeu. 

Sadismus ist also nichts anderes als eine pathologische Steigerung 
TOD — andeutungsweise auch unter normalen Umständen möglichen 
— Begleiterscheinungen der psychischen Vita sexualis, insbesondere der 
mlDülichen, ins Masslose und Monströse. Es ist aber selbstverständ- 
lich durchaus nicht notwendig und durchaus nicht die Hegel, dass das 
ndifltiBohe Individuum sich dieser Elemente seines Triebes bewusst sei. 
Was es empündet, ist in der Regel nur der Drang nach grausamen 
Qid 1^ walttätigen Handlungen am entgegengesetzten Geschlecht und 
die Betonung der Vorstellung solcher Akte mit wollüstigen Empfin- 
dungen. Daraus ergibt sicli ein mächtiger Impuls, die vorgestellten 
Hiudlongen wirklich zu begehen. Insofern die eigentlichen Motive 
diwes Dranges dem Handelnden nicht bewusst werden, tragen die 
udistiscben Akte den Charakter impulsiver Handlungen. 

Wenn die Assoziation zwischen Wollust und Grausamkeit vor- 
binden ist, so weckt nicht nur der wollüstige Affekt den Drang zur 
Gausamkeit, sondern auch umgekehrt: Vorstellung und besonders der 
Anblick grausamer Handlungen wirken sexuell erregend und werden 
in diesem Sinne vom perversen Individuum benützt '). 

Eine empirische Unterscheidung zwischen originären und erwor- 
benea Fällen von Sadismus ist nicht durchführbar. Viele ab origine 
belastete Individuen bieten geraume Zeit hindurch alles auf, um ihren 
perrersen Trieben zu widerstehen. Ist die Potenz noch vorhanden, so 
fähren sie anfangs, oft mit Zuhilfenahme innerlicher Vorstellungen 
perverser Art, eine normale Vita seiualis. Später erst, nach allmäh- 
Ücber üeberwindung der ethischen und ästhetischen Gegenmotive und 
nach immer wiederholter Erfahrung, dass der normale Akt nicht voll 
befriedigt, kommt es zum Durchbruch des krankhaften Triebes nach 
aussen. Durch diese späte Umsetzung einer originären perversen An- 
lage in Handlungen kann der Schein einer vorhandenen Perversion 
vorgetäuscht werden. A priori ist aber anzunehmen, dass dieser psycho- 



bfli pfyohiich und lexuell vollkommea gesundco mänultchen Personen dio ersten 
dunUen mid unrerstandencn Vorboten sexueller Regungen durch die Lektüre aof- 
Rg«nder Jafrd- und Kampfszeuen ausgelöst werden könnenf rosp. in imbcwusstem 
Sinxxge nach einer Art Befriedig^ung zu kriegerischen Knabenspielen (Rinf^kämpfea) 
VeruilanaDg geben, in denen js auch der Fundamental trieb des Geschlechtslebens 
oaeb möglichit extensiver und intensiver Berührung des Partners mit dem mehr oder 
eniger deutlichen Hintergedanken der U eher wältigung cum Ausdruck kommt." 

') Es kommt auch vor, dass eine zufallige Wahrnehmung von Blutvergteaien 
, 6gl. den j)rärormi6rt«n psychischen Mechanismus des Sadisten erst in Bewegung 
»etit und den Ut«aten pen'erson Trieb weckt. 
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pathische Zustand stets ab origine besteht. Die Begründung dieser 
Annahme s. unten. 

Die sadistischen Akte sind dem Grade ihrer Monstrosität nach 
verschieden, je nach der Macht des perversen Triebes über das er- 
griffene Individuum und der Stärke der noch vorhandenen Widerstände, 
weiche fast immer durch originäre ethische Defekte« erbliche Dege- 
nereszenz, moralisches Irresein, mehr oder minder herabgesetzt sind. 
So entsteht eine lange Eeihe von Formen, welche mit den schwersten 
Verbrechen beginnt und bei läppischen Handlungen endigt, die dem 
perversen Bedürfnisse des Sadisten eine bloss symbolische Befriedigung 
gewähren sollen. 

Die sadistischen Akte können femer noch ihrer Art nach unter* 
schieden werden^ je nachdem sie entweder nach konsumiertem Koitus, 
durch welchen die Libido nimia noch nicht gesättigt ist, vorgenommen 
werden, oder, bei gesunkener Potenz, präparatorisch zur Aufstachelung 
der gesunkenen Kraft verwendet werden, oder endlich, bei gänzlich 
fehlender Potenz, als Aequivalent an die Stelle des unmöglich gewor* 
denen Koitus, zur Erziclung der Ejakulation treten. In den beiden 
letzteren Fällen besteht jedoch trotz der Impotenz noch heftige Libido, 
oder hat wenigstens beim betreffenden Individuum zur Zeit bestanden, 
als sadistische Akte gewohnheitsniässig wurden. Sexuelle Hyperästhesie 
ist immer als Basis sadistischer Neigungen zu betrachten. Die Im- 
potenz, welche bei den hier in Betracht kommenden psycho- und 
neuropathischen Individuen, infolge ihrer meistens von früher Jugend 
an geübten Exzesse, so häufig ist, wird in der Regel spinale Schwäche 
sein. Manchmal mag auch eine Art psychischer Impotenz eintreten» 
durch die Konzentration des Denkens auf den perversen Akt, neben 
welchem das Bild der normalen Befriedigung verblasst. 

Wie immer die Tat äusserlich beschaffen sein mag, für ihr Ver- 
ständnis wesentlich ist immer die seelisch-perverse Veranlagung und 
Triebrichtung des Täters. 



a) Lustmord*) (Wollust potenziert als Grausamkeit, 
Mordlust bis zur Anthropophagie). 

Am gräaslichsten , aber auch am bezeichnendsten fUr den Zu- 
sammenhang zwischen Wollust und Mordlust ist der Fall des Andreas 
Bichel, den Feuerbach in seiner „aktenmässigen Darstellung merk- 
würdiger Verbrechen" veröffentlicht hat. 



Vergl. Metzgers ger. Arzneiw., heraiugegeben von Rem er, p. 6B0 
K 1 e i n I Ann&len X, p. 176, XVUl, p. Sil. H e i n r o t h, System der psych, ger 
Med. p. S70. Neuer PiUval 1866. 23. Th. (Fall Blftize Ferrtge). 



B. paelUs stapratas necavit et dissecuit. Bezüglich des Mordes eines 
seiner Opfer äusserte er sich folgendennassen im Verhör: 

^ch habe ihr die Brust geüffnet und mit einem Messer die fleischigen 
Teile des Körpers durchschnitten. Darauf habe ich mir diese Person, wie 
der Metzger das Vieh, zugerichtet und habe den Körper mit dem Beil vun 
exnAnder gehackt, so wie ich ihn für das Loch brauchen konnte, das ich zum 
Einscharren auf dem Berg gemacht hatte. Ich kann sagen, dasa ich wahrend 
des Oethieus so gierig war, daas ich zitterte und mir ein Stück wollte her- 
fttugeschnitten and gegessen haben.** 

Auch Lombroso (OeBchlechtstrieb und Vorbrechen in ihren gegen- 
lüt^ttn Beziehungen, Goltdammers Archiv Bd. 30) führt bezügliche Fäilo 
an, so einen gewissea Philippe, der meretrices post actum zu erwürgen pflegte 
and meinte: ^Die AVeiber habe ich lieb| aber es macht mir Spass, sie au 
«rwüi^n, nachdem ich sie genossen." 

Ein gewisser (j-rassi (Lombroso op. cit. p. 12) wnrde nachts von 
Ijbido gegen eine Verwandte ergriffen. Durch ihren Widerstand gereizt^ 
ersetzte er ihr mehrere MesserRtiche in das Abdomen, und da der Vater 
Bad der Onkel der rnglücklichen ihn zurückhalten wollten, erschlng er auch 
diese. Deinde statim ad meretricem properavit, ut in eius amplexn liliidiiiem 
■um ardentem satiaret. Doch daH genügte nicht Er mordete dauu noch 
Hinen Vater und tötete mehrere Ochsen im Stalle. 

Das8 eine gröasere Anzahl vod sog. Lustmorden auf HypeLoesthesia 
in Verbindung mit Paraesthesia sexualis beruhen, ist nach allem Vor- 
ausgehenden nicht zu bezweifeln. 

So kann es auf Grund perverser GefühUbetonung zu weiteren 
Akten der Brutalität gegen den Leichnam kommen, so z. B. zum 
Zeratücken desselben, wollüstigem Wühlen in dessen Eingeweiden. 
Schon der Fall Bichel deutet diese Möglichkeit an. 

Ein Beispiel aus neuerer Zeit ist Menesclou ') (Annales d'hygi^no 
publique), von Las^gue, Brouardel, Motet begutachtet, für geistig 
gesund erklärt und hingerichtet. 

Beobachtung 15. Am 15, April 1880 verschwand ein vierjähriges 
Mädchen aus der Wohnung seiner Eltern. Am 16. verhaftete man Menesclou, 
einen der Mieter des Hauses. In seinen Taschen fand man die Vorderarme 
des Kindes, aus dem Ofen zog mau den Kopf und Eingeweide halb vorkohlt 
hervor. Aach im Abort fanden sich TeÜe der Leiche. Die Genitalien 
worden nicht anfgefnnden. M., Über ihren Verbleib gefragt, wurde verlegen. 
Die Umstände, sowie ein bei ihm gefundenes schlüpfriges Gedicht liessen 
keiaen Zweifel, dass er das Kind geschändet imd dann ermordet hatte. M. 
äusserte keine Beue, seine Tat sei eben ein Unglück. Die Intelligenz ist 
beschränkt. Er bietet keine anatomischen DegeneratioQszcichen, ist schwer- 
hörig, skrofulös. 

M., 20 Jahre alt, litt im Alter von 9 IVtonaten anKon^nilsionen; später 
litt er an unruhigem Schlaf, Enuresis nocturna, war nervös, entwickelte sich 
verspätet und mangelhaft. Von der Pubertät an wurde er reizbar, zeigte 
schlimme Neignngen, war faul, ungelehrig, in allen Beschäftigungen unbranch- 
bar. Selbst im Korrektionehause wurde er nicht besser. Man tat ihn zur 
M&rine, anch dort tat er nicht gut. Heimgekehrt, bestahl er seine Eltern, 



Analoger Fall ■. KÖUe ger. psychistr. GaUchten 1896 p. 48. 
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trieb sich in schlechter Gesellschaft hemm. Den Weibern lief er nicht nach, 
der Onanie war er eifrig ergeben, gelegentlich sodomisierte er Hündinneo. 
Seine Mutter litt au Mania menatrualis periodica^ ein Onkel war irrsinnig, 
ein anderer truukiiücfatig. 

Bei der Untersuchung von M.'s Gehirn erwieseu sich beide Stimlappen, 
die erste und zweite Schläfenwiudang, sowie eiu Teil der Okzipitalwindnngea 
krankhaft verändert. 

Beobachtung 16. Kommis Alton in Kugland geht vor die Stadt 
spazieren. Er lockt ein Kind in ein Gebüsch, kehrt nach einer "Weile zurück 
und geht auf sein Bureau, wo er die Notiz „Killed to-day a young girl it 
was fine and hof* in sein Tagebuch macht. 

Man vermisst das Kind, sucht es, findet es in Stücke zerfetzt ; manche 
Teile, darunter die Genitalien, sind nicht auffindbar. A. zeigte nicht di« 
geringste Spur von Gemütsbewegung und gab keine Aufschlüsse über Motive 
und ÜmstäDde seiner schrecklichen Tat. 

Er war ein psycbopathiächer Mensch, hatte zeitweise Depressionszuetänd« 
mit Taedinm vitae. 

Sein Vater hatte einen Anfall von akuter Manie gehabt, ein naher Ter' 
wandter litt an Manie mit Mordtrieben. A. wurde hingerichtet. 

Beobachtung 17. Jack, der Aufschlitzer. Am 1. 12. 87, 7. 8., 
8. 9m 30. 9., im Oktober, am 9. 11. 88, am 1. 6., 17. 7.. 10. 9. 89 fand man 
in Quartieren von London Franenleichen in eigentümlicher AVeise getötet 
uud verstümmelt, ohne des Mörders habhaft werden zu können. Ks ist wahr- 
scheinlich, dass derselbe seinen Opfern aus viehischer Wollust zuerst den 
Hals abschnitt, dann ihnen die Bauchhohle eröffnete, in den Eiugo weiden 
wühlte. In zahlreichen Fällen schnitt er sich äussere und innere Genitalien 
heraus uud nahm sie mit sich, offenbar um noch später au deren Anbliok 
sich zu erregeu. Anderemale begnügte er sich, dieselben au Ort und Stelle 
zu zerfetzen. £s ist zu vermuten, dass der ITubekaniue kein sexuelles 
Attentat un deu 11 Opferu seines perversen Sexualtriebes beging, sondern dass 
das Morden und Verstümmeln ihm eiu Acquivaleut für deu sexuellen Akt 
war (Mac-Douald, le criminel-typc, 2. edit. Lyon lSä-1. . . . Spitzka, The Jour- 
nal of nervouB and mental dlscase 1888 Dezember; Kieruan, The medioal 
Standai-t 1888 Nov., Dez.). 



Beobachtung 18. Vacher, der Aufschlitzer. Am 31. August 1895 
fand man deu 15jährigen Schäfer Portalier fast nackt niit aufgeschlitztem 
Bauche und noch mehreren anderen Wuiideu tot auf dem Felde vor. Es 
ergab sich, dass diesen Verletzungen eine Erwürgung vorausgegangen war. 

Am 4. August 1897 verhaftete man als mutmasslichen Mörder einen 
gewissen Vacher, einen Vagabunden, der nicht bloss dieses Verbrechen ge- 
stand, sondern eiue Reihe von ähnlichen Untaten, die seit 1894 in Frank- 
reich sich ereignet hatten. Er behauptete, in zeitweisem Irrsinn nnbewnsst 
und impulsiv, in förmtichem Wutzoru gehandelt zu haben. Die Untersuchung 
ergab aber, dass der Mörder mit vollem Bewusstsetn seine Verbrechen be* 
gangen nod nach der Tat sich den Folgen derselben zu entziehen versucht 
hatte. Auch hatte er Erinnerung für den Hergang. 

V., geb. 1869, vod ehrenwerten Eltern, aus geistesgesnnder Familie, 
nie schwer krank gewesen, von Kindesbeinen auf bösartig, faul, unhaltbar in 
Diensten, hatte sich mit 20 Jahren eines Versuchs der Unzucht mit einem 
Kinde schuldig gemacht, während seiner Militärzeit den Ruf eines bösartigen 
Menschen sich erworben uud war 1893 wegen „psychischer StöraDgeu** (ver- 
wirrte Hoden, zeitweises Verfolgungsdelirium, Drohungen, extreme Reizbar- 



ketit) eoüassen wordeo. 1893 verwaodete er ein Mndcben, das ihn iiioht 
heiraten wollte, mAcbte dann einen SelbstmordTersucb (Kopfscbuss durchs 
reckte Obr mit restierender rechtsseitiger Taubheit nad Fazialialäbmuug). 
Er kam in eine Irrenanstalt, wo man „ddlire de persöcutiou'* fand. Am 1. April 
1894 worde er genesen eutlasseu. In der Folge vagabondierie er bertim und 
b^ing folgende schreckliebe Uataten: Am 20. März 1894 erwürgte er die 
21j&bn^e Delbomme, sebtiitt ihr dann deu Hals ab, trat ihr aaf dorn Leibe 
herum, nss ihr einen Teil der rechten Brust aus und vollzog dann au der 
L/cicbe den Koitus. Dasselbe, ausser der Schändung, beging er am 20. November 
1894 mit der ISjähri^'cu Miircel, ferner am 12. Mai 1895 au einem I7jfihrigen 
3Ifidcbeu Mortureox. Am 24. August 1896 erwürgte and darauf scbändete 
«r ein« 5djfihrige alte Dame Moroud, am 22. schnitt er einem Itijährigea 
Mädchen Alaise deu Hals ab und versuchte den Baacb aufzuschlitzen. Am 
29. September begiug er au einem 14jährigen Schäferknaben Pelet dasselbe 
Verbrecheu wie später an Portalter, indem er zugleich dessen Genitalien ver- 
vondete and an aor Leiche ein unsittliches Attentat beging. 

Am 1. März 1S96 hatte er an der 11 Jahre alten Deronet oiuen Kot- 
nchtsakt begehen wolleu« wurde aber durch einen Flurwäcbter verscheucht. 
Am 10. September beging er seine gewöhnliche Untat an einer 19jährigen 
joügver bei rateten Frau Mounier, am 1. Oktober 1896 an einer 14jäbrigdn 
Hirtin Bodier, bei der er die äusseren Gouitalien ausschnitt und mit sich 
fijthm. Ende Mai 1897 tötete er einen 14Jährigon Landstreicher Beaupied, 
indem er ihm den Hals abschnitt und die Leiche dann in den Brunnen warf. 
Am 18. Juni mordete er den ISjahrigon Hirten Laurent und päderastierte 
die Leiche. Bald darauf versuchte er ein Attentat auf eine Frau Plontier^ 
die aber Sukknra bekam. Leider Üess mau V. laufen. 

Lacassague, Prof. dür gerichtlichen Medizin in Lyon, P i e r r e 1, 
Prof. der Psychiatrie, und Beb a toi, Lrenarzt, waren die Experten in diesem 
monströaen Öerichtsfall. Sie konstatieren den Mangel boreditärcr Belastung, 
finden keine zerebralen Krankheiten, auch nicht Epilepsie in V.'s Lehens- 
goichichte. Er war nicht besonders intelligent, von Kindesbeinen an reizbar, 
böaartig, jähzornig, Tierscbindcr. Niemand wollte ihn im Dienst bebalten. 
Er trat in ein Kloster aU Postulant ein, musste dasselbe aber bald verlassen, 
weil er Kameraden masturbierto. Wegen seiner Immoralität und Reizbarkeit 
behielt ihn niemand im Dienst. Trinker war er nicht. Beim Militär war 
er gefärcbtet und gemieden. Eines Tages, als er nicht Korporal wurde, 
geriet er in Wut, wollte sich au seinem Vorgesetzten vergreifen, fing an zu 
nelirieren, so dass er ins Truppenepital und dann in die Lrenanstolt kam. 
Die Kameraden hielten ihn für nicht normal. In seinen Zornaffekteu war er 
anberecbenbar und äusserst gefährlich gewesen. Kr drohte gleich mit Kals- 
»bfcbneidcn und jeder traute ihm so etwas zo. Er schlief schlecht, träumte 
HOT von Umbringen, delirierte oft nachts, so dass niemand in aeiner Nähe 
schlafen mochte. 

In der Irrenanstalt fand mau V. mit Persekutionsdeliriuni behaftet und 
hielt ihn für geföbrlicb. Auch hatte er einen neuen Selbstmordversuch ge- 
macht. Tatsächlich wurde er eines Tages geueseu entlassen. 

In der Folge hat er 11 Mordtaten begangeu. Sie sind Akte des 
Sadismus, Lustmorde. Sie besteben in Erwürgen oder Halsabschneideu, 
dem Aufschlitzen oder YerstUmmela der Leiche, besoaders au den Geai- 
talieo, eventuell Befriedigung noch nicht gestillter sexueller Gelüste an dem 
Leichnam. 

Mit Sicherheit wurde nachgewiesen, dass V. kaltblütig, bei vollem Bo- 
wüsstsein, ohne in irgend einem psychischen Ausnahmezustand za sein, seine 
Votaten begaugen hat. 

Es geschah dies in deu verscbiedeusten Teilen von Frankreich, das V. 
kreaz und qaer durchzogen hat. 
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V, bietet keiup anatomiBcheu Degeneratiouszeichen, nornuü entwickelt« 
Qenitalien. In der Haft ist er eitel, reizbar, schwer traitabel. Aus Trott 
and vermein tlicfa er Zurücksetzung verweigerte er emm&l 7 Tage luag dit 
Nahmng. Ein andermal bot er einen Anfall von Wutzora, als man ihm ab- 
schlug, in die Kirche zu gehen. £r spricht zynisch von seinen Verbrecheui 
zeigt keine Reue, motiviert sie konstant mit angeblichen Wutanfällen und 
spielt sich auf den Irrsinnigen hinaus, in der UuiTnung, in eine Irrennnstalt 
zu kommen, aus der eine Entweichung leichter möglich ist. In Wirklichkeit 
bietet er den Experten kein Symptom von Geistesstörung. 

Die Schlüsse der Experten sind: V. iat weder ein Epileptiker noch 
ein impulsiver Kranker. Er ist ein unmoralischer, leidenschaftlicher Mensch, 
der vorübergehend einmal an einem depressiven persekntori sehen Delirium 
mit Drang zu Selbstmord gelitten hat. Davon genesen, war er seither zu- 
rechnangsfahig. Seine Verbrechen aind die eines antisozialen, Badistischen, 
blutdürstigen Menschen, der auf Grand früheren Irrsinns und nicht erfolgter 
Bestrafung einen Freibrief für die Begehung seiner schensBlichen Taten zu 
besitzen glaubte. Er iat ein gewöhnlicher Verbrecher und seine Verantwortlich- 
keit erfährt kaum eine Minderung durch die vorausgegangene GeisteastÖnmg. 
— V. wurde zum Tode verurteilt. (Archivea d^ Anthropologie criminelle 
Xni. Nr. 78.) 

In derartigen Fällen kann es geschehen, dass sogar Gelüste nach 
dem Fleisch des ermordeten Opfers auftreten und dass, in Folgegebung 
dieser perversen Betonung der bezüglichen Vorstellung, Teile der Leiche 
verzehrt werden. 

Beobachtung 19, Leger^ Winzer, 24 Jahre alt, von Jugend auf 
tinster, verschlossen, leutschea, gebt fort, um eine Stelle zu suchen. Er 
treibt sich B Tage in einem Wald herum, pnellam apprehendit XII annonun; 
Btupratae geuitolia mutilat, cor eripit, isst davon, trinkt das Blut und ver- 
Bchorrt den Leichnam. Verhaftet, leugnet er anfangs, gesteht aber endlich 
sein Verbrechen mit zynischer Kaltblütigkeit. Er hört sein Todesurteil 
gleichgültig an und wird hingerichtet. Esquirol fand bei der Sektion 
krankhaft« Verwachsungen zwischen Hirnhäuten und Gehirn (Georget, 
Darstellung der Prozesse Leger, Feldtmann etc., übersetzt von Ameinng, 
Darmstadt 1827). 

BeobachtoDg 20. Tirscb, Siechenhauapfründner in Frag, 56 Jahre 
alt, von jeher verschlossen, eigentümlich, roh, höchst reizbar, mürrisch, rach- 
KÜcbtig, wegen Notzuchtsversuch an einem lOJähngen Mädchen zu 20 Jahren 
verurteilt, hatte in letzter Zeit durch Wutausbrüche aus geringem AnlasB and 
durch Taedium vitae Anfmerksamkeit erregt. 

1S64, nach Abweisung eines einer Witwe gemachten Heirataantrags, 
hatte er einen Hubs gegen die Frauenzimmer gefasst und trieb sich am 8. JaU 
herum in der Absicht, eine von diesem verhassten Geschlecht zu töten. 

Vetulam occurentem in silvam allexit, coitum poposcit, renitentem pro- 
atravit, jagulum feminae compressit „furore captns". Cadaver virga betulae 
desecta verberare voluit nequetamen id perfecit, quia conscientia saa h&ec 
fieri vetuit, cultello mummas et genitalia desecta domi cocta proximis diebus 
com globis comedit. Am 12. September bei der Verhaftung fand man noch 
Reste dieses grauenvollen Mahlea vor. Er motivierte seine Handlang mit 
„innerlicher Gier", wünschte selbst seine Hinrichtung, da er ja immer ein 
VerstoBsener gewesen sei. In der Haft enorme Uemütareizbarkeit, gelegentlich 
Wutauabruch, der mehrtägige Beschränkung nötig machte und mit Xahrungs- 
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weigeruug eiabergiug. Es wurde uktcumHssig konstatiort, dasa die meiBten 
Miner frübereo Exzesse mit Ausbrücbeu von Aufregoog und Wut zusammeD- 
fielcD (Itlasohkat Prager Yiertcljahrsschrift 1886, I, p. 79; Gauater bei 
MMnhka, Handb. der gor. Medizin, IV, p. 489). 

In andeTen Fällen von Lustmord unterbleibt aus physiscben oder 
psycbiAoben Gründen (s. oben) das Stuprum, und das sadistische Ver- 
brechen tritt aliein als Ersatz für den Koitus auf. 

Das Prototyp solcher Fälle ist der folgende Fall des Verzeni. 
Daa Leben seiner Opfer hing an dem raschen oder tardiven Eintreten 
der Ejakulation ab. Da dieser denkwürdige Fall alles bietet, was die 
gegenwärtige Wissenschaft über den Zusammenhang von Wollust und 
Ifordluflt bis zur Anthropophagie kennt, so möge er, zumal da er gut 
l>e<ibaohtet ist, ausführliche Erwähung finden. 

Beobachtang 21. Vinzenz Verzeni, geb. 1849, seit dem 11. Januar 
1372 in Hau, iat augeklagt 1) der versuchten Erdrosselung seiner Muhme 
Uirianne, aU dieselbe vor 4 Jahren krank zu Bette lag; 2) des gleichen Ver- 
brechens an der 27jährigeD Ehefrau Arsuffi; 3) der versuchten Erdrosselung 
der Ehefrau Gala, indem er ihr die Kehle zudrückte, während er auf ihrem 
L«ib kniete; ausserdem verdächtig folgender Mordtaten: 

Im Dezember begab sich die 14jährige Johanna Motta morgens zwischen 
7 und B TThr auf eiu benachbartes Dorf. Da sie nicht zurück kam, ging ihr 
Dienstherr aus, um sie zu suchen, nud faud ihreu Leichnam in der Nähe des 
Dorfes an einem Feldweg, durch eine Unzahl von Wunden greulich vers tummelt. 
Die Gedärme und Geuitalien waren aus dem geöfifocten Leih herauitgerisHen 
and fanden sich in der Nähe. Die Nacktheit der Leiche, Grosiouen au deren 
8«benkeln Hessen ein unsittliches Attentat vermuten, der mit Erde gefüllte 
Uuid deutete auf Erstickung. In der Nähe der Leiche unter einem Stroh- 
hänfen fanden sich ein abgerissenes Stück der rechten Wade und KJeidungs- 
•tfleke vor. Der Täter blieb unermittelt. 

Am 2S. August 187 L früh morgens ging die 28jährige Ehefrau Frigeni 
aob Feld. Da sie um 8 Uhr tiicbt zurück war^ gi^g ihr Mann fort, sie zu 
holen. Kr fand sie als Leiche nuckt auf dem Feld, mit einer von Erdrosse* 
long herrührenden StrangTinue am Hals, mit zahlreichen Verletzungen, auf- 
geschlitztem Bauch und heraushängeuden Därmen. 

Am 29. Angust, mittags, als Maria Previtali, 19 Jahre alt, übers Feld 
ging, warde sie von ihrem Vetter Verzeni verfolgt, in ein Getreidefeld ge- 
schleppt, zu Boden geworfen und am Halse gewürgt. Als er sie einen Moment 
losUesa, um zu spähen, ob niemand tu der Nähe sei, erhob sich das Mädchen 
and erreichte durch sein ÜeheuÜiches Bitten, dass V. es laufen Hess, nach- 
dem er ihm während einiger Zeit noch die Hände zuaammougepresst hatte. 

V, wurde vor Geriebt gestellt. Er ist 22 Jahre alt, seiu Schädel Über 
mittelgrost, asymmotriach. Das rechte Stirubein ist schmäler und niedriger 
als das linke, der Stirnhöcker rechts wenig entwickelt, das rechte Ohr kleiner 
aU das linke (um 1 cm in der Höhe und 3 in der Breite); beide Ohren 
emumgeln der unteren Hälfte des Helix, die rechte Schläfeuarterie ist etwas 
atheromattjs. Stiernacken, enorme Entwicklung des Os zygomat. und des 
Unterkiefers, Penis sehr entwickelt, Frenulum fehlend; leichter Strabismus 
alternans divergcns (Insuffiziens der Mm. recti iuterni und Myopie). Lom- 
broso schliosst ans diesen Degenerationszeichen auf eine angeborene Bildunga- 
hemmang des rechten Stirnlappens. Wie es scheint, ist Verzeni ein Heredi- 
iamr — zwei Onkel sind Kretins, ein dritter ist mikrocephal, bartlos, ein 
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Kode fehlend, der andere atrophisch. Der Vat«r bietet Spureu voa pelUigröHr 
Kntartung und hatte eiiien Aufall von Hypochondria peUagroaa. £iu Vett«r 
Utt an Hypflraemla cerebrif ein anderer ist Oewalmbeitsdieb. 

Verzenis Familie ist bigott, von schmutzigem Geiz. Er lelbst s 
gewöhnliche Intelligenz, weisa sich gut zu verteidigen, sucht sein Alibi 
beweisen, andere zu verdächtigen. In selnnr Vergangenheit findet sich niobtt.' 
was auf UeiateBkrankbtiit deutet; sein Charakter iat übrigens auflällig; er ist 
schweigsam, liebt die Einsamkeit. Im GeräiiguiB zynisch, Masturbaut; iQcht 
sich um jeden Preis den Anblick ron Weibern zu verscbaßen. 

V. gestand endlich seine Taten und deren Motive ein. Ihre Begehoog 
habe ihm ein unbeschreiblich angenehmeä (wollüstigem) Gefühl verachalft, (Im 
von Erektion und Samenergiessung begleitet war. Schon wenn er seine Opfer 
am Halse kaum berührt hatte, stellten eich sexuelle Empfindungen ein. Es 
sei ihm ganz gleich in bezug auf diese Empfindungen gewesen, ob die Fraaes 
alt, jung, hässlich oder schön waren. Gewohnlich habe schon das einfacbe 
Drosseln derselben ihn befriedigt und dann habe er seine Opfer am Lieben 
gelassen — in den erwähnten zwei Fällen habe die geschlechtliche BefriediguD^ 
gezögert, einzutreten, und da habe er zugedrückt, bis seine Opfer tot waren* 
Seine Befrlediguug bei dieHen Garott lerungen sei grösser gewesen, als weiii^ 
er onanierte. Die Hautubschürfungen an den Schenkeln der Motta seien durc^^ 
seine Zäime entstanden, als er mit grossem Genuss du« Blut aussaugte. ElH' 
Wadenstück derselben habe er ausgesogen und dann mitgeuorameu , um 69 
daheim zu braten, es indessen unterwegs unter einem Strobhaufeu verborgen» 
aus Furcht, daas seine Mutter hinter seine Streiche komme. Auch die Kleider 
und Eingeweide habe er ein Stück weit mitr^euommen, weil es ihm einen Ge- 
nuas gewährte, sie zu beriechen und zu betasten. Die Stärke, die er in diesen 
Momenten höchster "Wollust besessen, sei enorm gewesen. Ein Narr sei er 
nie gewesen ; bei der AuafÜhruag seiner Taten habe er gar nichts mehr um 
sich gesehen (offenbar durch höchste sexuelle Erregung aufgehobene Apper- 
zeption und instinktives Handeln). Kachher sei ihm immer sehr behaglich 
gewesen, ein Gefühl grosser Befriedigung; Gewissensbisse habe er nie gehabt. 
Nie sei es ihm in den Sinn gekommen, die Geschlechtsteile der von ihm ge- 
marterten Frauen zu berühren oder die Opfer zu stuprieren, es habe ihm ge- 
nügt, sie zu erdrosseln and ihr Blut zu saugen. In der Tat scheinen die 
Angaben dieses modemeu Vampyrs auf AVahrheit zu beruhen. Normale ge- 
schlechtliche Antriebe scheiuen ihm fremd gewesen zu sein — zwei Geliebte, 
die er hatte, begnügte er sich zu beschauen — es ist ihm selbst auffällig, 
daas t^r keine Gelüste ihnen gegenüber hatte, sie zu drosseln oder ihnen die 
Häude zu pressen, aber freilich habe er mit ihnen nicht denselben Gennas 
gehabt wie mit aeinen Opfern. Von moralischem Sinne, Rene u. dgl. fand 
sich keine Spur. 

Vorzeni sagt selbst, es dürfte gut sein, wenn mau ihn eingesperrt lasse, 
denn in der Freiheit könne or seinen Gelüsten keinen Widerstand leisten. 
V. wurde zu lebenslänglichem Kerker verurteilt. (Lombroso: Verzeui e 
Aguoletti, Roma 1S73.) 

Interessant sind die Geständnisse, welche V. nach seiner VerurteUung 
machte. 

Mlncredibilom Toluptatem habai feminas suffbcana, erectiones tarn sensi 
atque vera libidiuo affectus sum. Vel vestlmenta mulierum olfaoere volupta- 
t«m mihi adtulit. In suffocando feminas maiorem volnptatem inveni cjuam 
iu masturbaudo. Bei dem Trinken des Blutes der Motta empfand ich grosses 
Wohlgefalleo. Es gewährte mir auch grossen Genuas, den Ermordeten die 
Haarnadeln »us dem Haar su aieheu. 

.Die Kleider und Eingewttide nahm ich ans Lust, sie zu beriechen und 
KU betasten. Meiue Mutter kam sohliessUoh hinter meine Streiche, weil sie 
nach jedem Mord oder Mordversuch SpermaÜecken in meinem Hemd bemerkte. 



Verrückt bin ich niclit, aber in jeneu Augenblickea des Würgena sah ich gar 
oichts mehr. Nach der Verübung der Taten war ich befriedigt und rtihlte 
mich wohl. Es fiel mir nie ein, die OeBchlecbtsteile a. dgl. zu berühren oder 
zn beschauen. Es genügte mir, die Weiber am Halse zu qnetachen und ihr 
Blat sn sangen. Ich weiss heute noch nicht, wie das Weib gebaut ist. 

^Während des Würgens und nach demselben drückte ich mich an 
den ganzen Leib , ohne auf einen Körperteil mehr als auf den anderen zu 
achten.* 

V. war ganz von selbst auf seine perversen Akte gekommen, nachdem 
er, 12 Jahre alt, bemerkt hatte, dass ihn ein seltsames Lustgefühl überkumme, 
wenn er Hühner zu erwürgen hatte. Penhalb habe er BUch Öfters Massen 
davon getötet und dann vorgegeben, ein Wiesel sei in den Hühnerstall ein- 
gedrungen. (LombroBo, Goltdammers Archiv Bd. 30, p. 13.) 

Einen analogen Fall führt Lombroso (Goltdammers Arohiy) 
an, der in Vittoria (Spanien) vorkam. 

Beobachtung 22. Ein gewisser Griyo, 41 Jabre alt, von früher un- 
bescholtenem Lebenswandel und 3mal verheiratet gewesen, erwürgte im Lauf 
von 10 Jahren 6 Weibor. Sie waren fast sämtlich Öffentliche Dirnen und 
schon ziemlich alt gewesen. Suffocatis per vaginam intestina et renos extraxit. 
Xonnllas miieras ante mortem stnpravit, alias (si forse impotens erat) non 
stDpravit. Er verfuhr bei seinen Greueltaten mit solcher Vorsicht, dass er 
10 Jahre lang nnentdeckt blieb. 



b) Leiohensohänder. 

An die grauenvolle Gruppe der Lustmörder reihen sich natur- 
gemäss die Nekrophilen, insofern bei ihnen, gleichwie bei Luatmördem 
und analogen Fällen, eine an und für sich Granen erweckende Vor- 
«tellung, vor der der Gesunde, bezw. Nichtentartete, zurückachaudert, 
mit Lustgefühlen betont und damit zum Impuls für nekrophile 
Akte wird. 

Die in der Literatur vorkommenden Fälle von Leichenschän- 
dung machen den Eindruck pathologischer, nur sind sie, bis auf den 
berühmten des Sergeant Bertrand (s. u.) nichts weniger als genau be- 
obachtet und beschrieben. 

In einzelnen Fällen mag nichts anderes vorliegen, als dass zügel- 
lose Begierde in der Vorstellung des eingetretenen Todes kein Hinder- 
nis ihrer Befriedigung sieht (tiefstehendo Moral imd extreme Sinn- 
lichkeit). 

Ein derartiger Fall ist vielleicht der siebente unter den von 
Moreau (aberration du sens g^n^sique 1887 p. 243) mitgeteilten. 

In diesem machte ein 23 Jahre alter Manu einen Notzuchtaversuch an 
der 53 Jahre alten X., tötete die sich Sträubende, benutzte sie dann ge- 
schlechtlich, warf sie dann ins Wasser, üscbte sie aber heraus, um sie neuer- 
lich zu stuprieren. 
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Der Mörder wurde 1879 hingerichtet. Die Meaiugeo dea Stirahinii 
fand man verdickt und mit der Hirnrinde verwachsen. 

Mehrere Beispiele von Nekrophilie haben andere franKÖsische Schrift- 
steiler') mitgeteilt. 2wei Fälle betrafen Mönche, während sie die Toten- 
wache hielten. In einem dritten handelte es sich nm einen Idioten, der über- 
dies an periodischer Manie litt, nach Notancht in einer Irrenanstalt Auf- 
nähme gefunden hatte und dort weibliche Leichen in der Totenkammer 
schändete. 



In anderen Fällen liegt aber unzweifelhaft eine direkte Bevo; 
Zugang der Leiche vor dem lebenden Weibe vor. Wenn keine weiteren 
Akte der Grausamkeit — Zerstückelung etc. — an der Leiche vor- 
genommen werden, so ist es wahrscheinlich die Leblosigkeit selbst, 
welche den Reiz für den perversen Täter bildet. Es mag sein, dass 
die Leiche, welche allein menschliche Form mit vollkommener Willen- 
losigkeit verbindet, deshalb ein krankhaftes Bedürfnis befriedigt, den 
Gegenstand der Begierde sich ohne Möglichkeit eines Widerstand 
schrankenlos unterworfen zu sehen (KekrofetLschismus, s. u.}. 
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Brierre de Boismont {(razette m^dicale 1Ö59, 21. Juli) teilte die 
ichicbte eines LeichenschänderB mit, der sich, nach 6eBt«chung der laichen- 
wichter, znr Leiche eines Ißjährigen Mädchens aus vornehmem Hauae ein- 
geschlichen hatte. Nachts hörte man im Totenzimmer ein Berausch, wie wenn 
ein 8tück Möbel nmfulte. Die Mntter des verstorbenen Mädchens drang ein, 
bemerkte einen Menschen, der im Nachthemd vom Bett der Toten herab- 
sprang. Man meinte zuerst, man habe es mit einem Dieb zn tnn, erkannte 
aber bald den wahren Tatbestand. Es stellte sich heraus, dass der SchHndcr, 
ein Mensch aus vornehmem Hause, schon öfter die Leichen junger Weibor 
geschändet hatte. Er wurde zu lebenslänglichem Kerker verurteilt. 

Von hohem Interesse auf dem Gebiete der Nekrophilie ist die von 
Taxil^) (La prostitution contemporaine p. 171) berichtete Geschichte eines 
Prälaten, der zeitweise in einem Frostitntiousbanse in Paris erschien und 
eine Prostituierte, als Leiche weiss geschminkt auf dem Paradehett liegend, 
bestellte, 

Hora d^Rtinata in cubiculum quasi fnnestum et lugubre factum vosti- 
meato sacerdotali exoruatus intravit, ita se gessit, acsi mittam legeret, t 






Michtia, Union med. 1849, Brierre, Qaz. m^d. 1649, Joli 21; Moreau 
(op. cit.) p. 260. Epaulard, intereaiaute Monographie, unter dem Titel „Vam- 
pyrisme" (n^crophilie, nfJcrosadismo, ndcrophagic). Ly^n 1901, mit Wiedergabe aller 
in der Literatur bekannten Fälle. 

*) Ein diesem Fall äbnUcher wurde von N e r i (Arcbivio delle psicopatie 
seSBualt 1896, p. 100) berichtet. Ein Herr, 60 Jubre alt, benatzt im Lupanar nur 
puellae, die weiss gekleidet, unbewegticb, eine Tote msrkiereod, daliegen. Derselbe 
hat die Leiche seiner eigsnen Schwester geschändet immissione mcntnlae in os mor- 
tuae usque ad ejaculationem ! Dieses Schensal hatte überdies fetischistische Anwaad' 
langen zu crines pubis puellanim und Nägelabschnitzeln von Mädchen, deren Qenuss 
ihn sexuell mächtig erregte! 




in pueU&m ooniecit, quae per totum tempus mortaam so esse eimolare 

Durchsichtiger sind die Fälle, in denen der Täter die Leiche 
misBhandelt und zerstückelt. Solche Fälle schliesscn sich anmittelhar 
an die Lustniörder an, indem Grausamkeit, wenigstens ein Drang, 
sich am weiblichen Körper zu vergreifen, mit der Wollust dieser In- 
dividnen verbunden ist. Vielleicht schreckt ein Reat moralischer Be- 
denken von der Vorstellung grausamer Akte am lebenden Weibe ab, 
vielleicht überspringt die Phantasie den Lustmord und hängt sich 
gleich an sein Resultat, die Leiche. Möglicherweise spielt auch hier 
die Vorstellung der Willenlosigkeit der Leiche eine Rolle (Nekro- 
ndismoB). 

Beobachtung 23. Sergeant Bertrand ist ein Mensch von zartem 
Körperbau, von Baffälligem Cbarakteri von Kindheit auf verachlossen und die 
£bsamkeit liebend. 

Die GeBnndheitsTerhältnisse seiner Familie sind nicht genügend bekannt, 
iu Vorkommen von Geisteskrankheiten in der Aszendenz ist Jedoch sicher- 
gestellt. Schon als Kind will er mit einem ihm anerklärlichen Zerstörungs- 
dr&ng behaftet gewesen sein. Er habe zerbrochen, was er gerade zur Hand 
kalte. 

Bchon in früher Kindheit kam er ohne alle Verführnng zur Onanie. 
Mit 9 Jahren begann er Hinneigang zu Personen des anderen Geschlechts za 
tcrtpQreu. Mit 13 Jahren erwachte mächtig in ihm der Drang zu geschlecht- 
licher Befriedigmig an Weibern; er onanierte nun sehr viel. Wenn er dies 
tfet, stellte er sich in seiner Phantasie jeweils ein Zimmer, erfüllt mit Frauen, 
Tor, Er stellte sich vor, er übe den Geschlechtsakt mit denselben, wie er 
tie als Leichen befleckte. Gelegentlich kam bei solcher Situation auch die 
Vorstellung, es mit männlichen Leichen zu tun za haben, aber aie war mit 
£kel betont. 

Mit der Zeit empfand er den Drang, mit wirklichen Leichen derartige 
Situationen durchzumachen. 

Aus Mangel an menschlichen Leichen verschaffte er sich Tierleichen, 
ichhtzte ihnen den Leib auf, riss die Eingeweide heraus nnd mastubierte 
djtbei. Kr will damit einen unsäglichen Genuss empfanden haben. 184G ge- 
□ägten ihm nicht mehr Leichen. Er töteto nun Hunde und verfuhr dann 
mit ihnen wie früher. Ende 1846 bekam or zum ersten Male das OelÜatOf 
Menschenleichen zu benutzen. Er scheute sich anfangs davor. 1347, als er 
zufällig auf dem Kirchhof das Grab einer frisch beerdigten Leiche gewahr 
worde, kam dieser Drang unter Kopfweh nnd Herzklopfen mit solcher Macht, 
dasa er, obwohl Leute in der Nähe waren und Gefahr der Entdeckung be- 
stand, die Leiche ausgrub. Beim Abgang eines geeigneten Instrumenta, om 
sie zu zerstückeln, begnügte er sich, dieselbe mit der Totengräbers ch auf el 
roll Wut zu hauen. 

1847 und 1848 kam, angeblich in Zwischenräumen von etwa 14 Tagen 
und anter heftigen Kopfschmerzen, der Drang, an Leichen Brutalitäten zu 
verüben. Mitten imter den grössten Gefahren nnd mit den grdssteu Schwierig- 



') Simon (Crime« et d^ta p. 209) teilt eine Erfahrung Lacassagnea mit, 
dem ein anständiger Mann berichtete, er sei jeweils, aber nur dann mächtig sexuell 
erregt, wenn er Zuschauer bei einem — Leichenbegängnis sei. 




keiten genügte er etwa 15inal diesem Triebe. Er gmb die LeiclieD mit dm 
H&nden atia, spürte vor Erregung gar nicht die Verletzungen, die er lich 
dabei zuzog. Im Besitz der Leiche, schnitt er sie mit Säbel oder Toscfant- 
inesser auf, riss die Eingeweide aus und mastnrbicrte in dieser Situation. Du 
Geschlecht der Toten war ihm angeblich ganz gleichgültig, jedoch wurd* 
konstatiert, dasa dieser moderne Vampyr mehr weibliche als männliche Leichen 
aasgrub. 

Während dieser Akte sei er in unbeschreiblicher geschlechtlicher Auf- 
regnnjj gewesen. Nachdem er sie zerschnitten , hatte er die Leichen jeweil» 
wieder eingegraben. 

Im Jnli 1848 geriet er zufällig an die Leiche eines etwa 16jährigen 
Mädchens. 

Da erwachte zum ersten Mal in ihm das Gelüste, an dem Kadaver den 
Koitus auszuüben. „Ich bedeckte ihn allenthalben mit Küssen , drückte ihn 
wie rasend an mein Herz. Alles, was man an einem lebenden Weib gemessen 
kann, war nichts im Vergleich zu dem empfundenen Genuss. Nachdem ich 
diesen etwa ^'4 Stunde gekostet, zerstückte ich wie gewöhnlich die Leiche 
und riss die Eingeweide heraus. Dann begrub ich den Kadaver wieder." 

Erst von diesem Attentat ab will B. den Drang verspürt habeü, 
Leichen vor der Zerstückelung geschlechtlich zu benutzen und habe er in der 
Folge bei etwa drei weiblichen Leichen dies getan. Das eigentliche Motiv 
des Leichenausgrabena sei über nach wie vor das Zerstückeln gewesen und 
der Genuas bei dieser Handlung grösser als beim geschlechtlichen Benutzen 
der Leiche. 

Diese letzte Handlang habe immer nur eine Episode des Hauptaktes 
gebildet und niemals seine Brunst gestillt, weshalb er immer nachher dieselbe 
oder eine andere Leiche verstüramelt habe. 

Die Gerichtsärzte nahmen ^Monomanie** an. Das Kriegsgericht ver- 
urteilte B. zu 1 Jahr Kerker. 

(Mich^a, Union med. 1849. — L unier, Annal med. paychol, 1849, 
p, 153. — Tardieu, Attentats aux moeurs 1878, p. 114. — Legrand, La 
folie devant les tribun. p. 524.) 

Beobachtung 24. Ein gewisser Ardissou, geb. 1872, stammt aus 
einer Familie von Verbrecbem und Irrsinnigen. Er lernte leidlich, war kein 
Trinker, ohne epileptische Antezedentieo , nie krank gewesen, aber schwach 
im Geist. Sein Adoptivvater, mit dem er zusammoulebte, war ein moralisch 
verkommener Mensch. A., puber geworden, trieb Masturbation, devorare 
solebat spermn proprium, weil ^es schade darum sei". Er lief den Mädchen 
nach, begriiT nicht, dass sie ihn verschmähten. Loco quo mulieres urina- 
verunt, lotium bibere solebat. Er fand nichts Unrechtes dabei. Im Dorf 
galt er als ein käuflicher Fellßtor. Mit seinem Adoptivvater teilte er sich 
in die Gunst von Bettlerinnen, die bei den beiden nächtigten. Er trieb gern 
Fomicatio, auch war er Mammafetischist und liebte sehr mommas sugere. 
Mit der Zeit gelangte er zur Nekrophilie, Er grub Leichen von weiblichen 
Kindern von 3 Jahren bis zu 60jährigen Weibern ans, trieb am Kadaver 
Buccio mammae, Cunnilingus, nur ausnahmsweise Koitus und Mutilatio. 
Einmal nahm er sich einen Weiberkopf, ein andermal den Kadaver eines 
3'/2,jährigen Mädchens mit. Nach seinen horrenden Taten brachte er das 
Grab sorgsam wieder in Ordnung. Er lebte isoliert, für sich, war zeitweise 
moros, zeigte nie Spuren von Gemüt, sonst war er guter Laune, selbst später 
im Gefängnis, verdiente sich auch einiges als Maurergehilfe. Scham, Reue 
über seine Untaten sind ihm fremd. 1892 hatte er eine Zeitlang als Toten- 
gräber Dienste geleistet. Zum Militär eingezogen, war er desertiert, hatte 
dann herumgebettelt. Er liebte Katzen und Hatten als Nahrung. Zum 
Militär zurückgestellt, desertierte er nochmals. Man strafte ihn nicht, weil 
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man ihn für nicLt richtig im Kopfe hielt. Endlich liess man ihn laufen, ßr 
wurde wieder Tot^jugräber. Anlässlich der l^eerdignng eines 17jährigen 
Mädchens mit schönem Basen erwachte in ihm der Drang, die Leiche wieder 
ftQszugraben. Solche Profanationen beging er in der Folge eine Unzahl. 
Kinen Kopf, den er mit heimnahm, küsste er oftmals nnd nannte ihn seine 
Braot. Attrapiert wurde er, indem er den Kadaver eines S^/j Jahre alten 
Kindes duheim in Stroh versteckte, nachts an demselben seine geschlechtliche 
Brunst befriedigte, selbst als die Fäulnis schon die Wohnung verpoatete 
und ihn verriet. Unumwunden, lachend gestand er alles. A. ist klein, pro- 
gnath, hat symmetrischen Öesichtsschädel, allgemeinen Tremor» ist schwächlich, 
Genitalien normal, sexuelle Erregung nicht vorhonden. Intelligenz sehr gering, 
moralischer Sinn fehlt gänzlich. Es gehel ihm im (Gefängnis. (Kpuolard 
op. dt.) 

c) Missbandeln von Weibern (Blntigstechen, 

Flagellieren etc.). 

An die Lnstmörder und Leichenachänder, und den ersteren noch 

nahestehend, reihen sich solche Fälle an, wo Verletzung des Opfers 

nnd der Anblick des fliesaenden Blutes desselben Reiz und Genuas 

für entartete Menschen ist. 

Kin solche» Ungeheuer war der berUchtigte Mart|uis de Sade*), nach 
welchem die Verbindung von Wollust und Cjrausamkeit dexhalb genannt wird. 
Coitua venerem auam nun stimulavit, niei quam futuabat ita pungere potnit 
tat sanguis flueret. Summa ei voluptas erat raeretricea nudatae volnerare et 
vnlnera hoc modo facta obligare. 

Hierher gehört wohl auch der Fall eines Kapitäne, von dem Brierre de 
Boiomont (a. a. O.) erzählt, der seine Geliebte zwang, jeweils vor dem sehr 



*) Taxil (op. cit. p. 180) gibt nähere Mitteilangen über dieses psychosexuale 
Monstrum, dss ein Fall von habitueller Satyriasis, zugleich mit Paraesthesia sexualis 
sein dürfte. 

S. war BO zynisch, dasi er erostbch seine grausame Lüsternlieit idealisieren 
mtd sich ztun Apostel einer darauf bezüglichen Lehre machen wollte. Er trieb es 
so arg (q. a. machte er eine geladene Gesellschaft von Herren and Damen Uebestoll, 
indem er ihr mit Kanthariden versetzte Schoko) ade bon bona servieren Hess), das« 
man ihn in die Irrenanstalt Charenton sperrte. In der Revolutiou (1790) wurde er 
frei. Elr schrieb nun obszöne Romane, die von Wollust und Grausamkeit triefen. 
Als Bonapart« Konsul wurde, machte ihm S. seine Romane, prachtvoll gebunden, 
zum GcBcfaeuk. Der Konsul liess seine Werke vernichten and den Verfasser nener- 
dings in Üharenton iBtemieren, wo er 1B14, G-i Jahre alt, starb. De Sade war nn- 
enchÖpflich in Bcincn lasziven, offenbar auf Propaganda abzielenden Publikationen. 
Sie sind heutzutage glücklicherweise rocht selten geworden. Erhalten sind: „Hiatoire 
de Justine", 4 Bde., „Hiatoire de Juliette^, 6 Bde., ^Philosophie dan« le boudoir". 
London 1606. Interessant ist Sadea Biographie von J. Jan in 1835. 

Eine neue wlssenscbafthcho und sehr gründliche Studie über S. hat Dr. Marciat 
in „Bibliothfrque de Criminologie- XIX. 1899 (Paris, Massen) geliefert. Im Eingang 
derselben findet sich eine Analyse und ein Inhalts Verzeichnis von Sades Schriften. 
S. f. Duhren, Der „Marquis de Sade" 1900 (zugleich ein wertvoller Beitrag zur 
Kultur- nnd Sittengeschichte des 18. Jahrb., der alle Beachtung Terdient). 

V. Krarrt-Bblnv, FiyehopjilhU auatlii. IZ. Anfl. g 



häufigen Koitus sieb htradinee ad pudouda zu tetzen. Schliesslich verfiel 
dieses Weib in tiefe Anämie and wurde angeblich dadurch irrsinnig. 

In sehr bezeichneader Weiae zeigt diesen Zusammenhang zwischen 
Wollust »md Grausamkeit mit Drang, Blut zu vergieasen und Blut zu 
sehen, folgender meiner Klientel entlehnter Fall. 

Beobachtung 25. Herr X., 25 Jahre alt, stammt von laotischem, an 
Dem. parftlytiea gestorbenem Vater und koustitutinuell byatero-neurasthenischer 
Mutter. Kr ist ein schwächliches, konstitutionell neuropatbisches, mit mohr- 
fachen anatomischen Degenerationszeichen behaftetes Individuum. Schon als 
Kind Anwandlungen von Hypochondrie nnd Zwangsvorstellungen. Später be* 
ständiger Wechsel zwischen exaltierten und deprimierten Stimmungen. Schon 
all Junge von 10 Jahren fühlte l*at. einen sonderbaren wollüstigen Drtuig, 
Blut aus seinen Fingern fllessen zn sehen. Er schnitt oder stach sich deshalb 
öfters in die Finger und fülilte sich dann ganz beneligt. Schon früh gesellteD 
sich dazu Erektionen, desgleichen, wenn er fremdes Blut sah, z. B. ein Dienst- 
mädchen flieh in den Finger schnitt Das machte ihm besonders wollüstige 
Kmpfindungen. Seine vita sexualis regte sich nun immer mächtiger. Ganz 
ohne Verführung begann er zu onanieren, dabei kamen ihm jeweils Erinneranga- 
bilder blutender Frauenzimmer. Es genügte ihm nun nicht mehr, sein eigenes 
Blut fliessen zu sehen. Er lechzte nach dem Anblick des Blutes junger 
Frauenspersonen, besonders solcher, die ihm sympathisch waren. Er konnte 
sich oft kaum bezwingen, zwei Couiiiueu und ein Stubenmädchen nicht zu 
verletzen. Aber auch an und für sich nicht sympathische Frauenzimmer 
riefen diesen Drang hervor, wenn sie ihn durch besondere Toilette, Schmuck, 
namentlich Korallenschmuck reizten. Es gelang ihm, diesen Gelüsten zu 
widerstehen, aber in seiner Phantasie waren blutige Geilanken beständig 
gegenwärtig und unterhielten wollüstige Erregungen. Ein inniger Zusammen- 
hang bestand zwischen beiden Gedanken und öefühlskreiseu. Oft kamen 
auch anderweitige grausame Phantasien, z, B. er dachte sich in die Holle 
eines T3''rannen, der das Volk mit Kurtätscheu zusammen sc hiessen Hess. Kr 
musste sich die Szene ausmalen, wie es wäre, wenn Feinde eine Stadt über- 
fallen, die Jungfrauen schänden, martern, töten, rauben würden. In ruhigeren 
Zeiten schämte und ekelte sich der sonst gutmütige und ethisch nicht de- 
fekte Patient vor solchen grausam wollüstigen Phantasien, gleichwie sie auch 
sofort latent wurden, sobald er durch Masturbation seiner sexuellen Erregung 
Befriedigung verschutft hutte. 

Schon nach wenigen Jahren war Pat. neurasthenisch geworden. Nun 
genügte ihm die blosse Phantasievorstellung von Blut und Blutszenen, um 
zur Ejakulation zu gelangen. Um sich von seinem Laster und seineu zynisch 
grausamen Phantasien zu befreien, trat Fat. in sexuellen Verkehr mit weib- 
lichen Individuen. Koitus war möglich, aber nur wenn Fat. sich vorstellte, 
das Mädchen blute ans den Fingern. Ohne Zuhilfenahme dieser Phantasie- 
vorstellung wollte sich keine Erektion einstellen. Die grausamen Gedanken, 
hineinzuschneiden, beschränkten sich auf die Hand des Weibes. In Zeiten 
höchst K^stfiperter sexueller Erregung genügte der Anblick einer 
sympathischen Frauenhand, um die heftigsten Erektionen 
hervorzurufen. Erschreckt durch populär© Lektüre über die schädlichen 
Folgen der Onanie und abstinierend, verfiel Pat. in einen Zustand schwerer 
allgemeiner Neurasthenie mit hypochondrischer Dysthymie, taed. vitae. Eine 
komplizierte und wachsame Hrztlicho Behandlung stellte binnen Jahresfrist den 
Kranken wieder her. Er ist seit 3 Jahren psychisch gesnnd, ist nach wie 
vor sexuell sehr bedürftig, aber nur selten mehr von seinen früheren blut- 
dürstigen Ideen heimgesucht. Der Masturbation hat X. ganz entsagt. Er 



findet Befriediguug im natürlichen Qeschlechtsgennss , ist rollkonmien potent 
and nicht mehr genötigt, seine Blatideen kq Hilfe za nehmen. 

Das8 derlei wollüstig-^ansame Dränge bloss episodisch und 
anter bestimmten Ausnahmezuständen bei Belasteten vorkommen 
können, lehrt folgender von Tarnowsky (op. cit. p. 61) berich- 
teter Bali. 

Beobachtung 26. Z. , Arzt, Ton neoropathiBcher Konstitntion, auf 
Alkohol schlecht reagierend, unter gewöhnlichen Verhältnlesen normal koitierend, 
fühlte, sobald er Wein getrunken, durch einfachen Koitus seine gesteigerte 
Libido nicht mehr befriedigt. In dieaem Zustand mnsste er in die Nates der 
Puella stechen» oder mit einer Lanzette einschneiden, Blut eehen und das 
Eindringen der Klinge in den lebenden Körper fühlen, um Ejakulation zu 
trzielen and das Gefühl voLUtändiger Sättigung seiner Wollust zu haben. 

Die meisten aber, die mit dieser Form von Perversion belastet 
önd, erscheinen als durch den normalen Reiz des Weibes nicht er- 
regbar. Schon im obigen ersten Fall muaste die Vorstellung des 
Blatens zu Hilfe genommen werden, um Erektionen zu erzielen. 
Der folgende FaD betrifft einen Mann, der durch Onanie in früher 
Jagend etc. seine Erektionsfähigkeit eingebüsst hat, so dass der 
sadistische Akt bei ihm an die Stelle des Koitus tritt. 

Beobachtnng 27. Der Mädchenstecher iu Bozen (mitgeteilt von 
Demme, Buch der Verbrechen Bd. II, p. 341). 

1829 kam H., 30 Jahre alt, ESoldat, in gerichtliche Untersuchung. Er 
batte zn verschiedenen Zeiten und an verschiedeneu Orten mit einem Brot- 
oder Federmesser Mädchen mit Stichen in das Abdomen> am liebsten in die 
pudenda verwundet und motivierte diese Attentate mit einem bis zur Wut 
gesteigerten Geschlechtstrieb, der nur in dem Gedanken und der Handlung 
dss Stechens von weiblichen Personen Befriedigung fand. 

Dieser Drang habe ihn oft tagelang verfolgt. Er sei dann in einen 
giuiz verwirrten Seeleuzustand geraten, der eich erst wieder löste, wenn 
dieaem Drang durch die Tat entsprochen war. Im Moment des Stechens 
bhbe er die Befriedigung des vollbrachton Beiachlofes gehabt uad diese Be- 
friedigung sei gesteigert worden dnrch den Anblick des Blutes, das am 
Messer herunterlief. 

Schon im 10. Jahre war hei ihm der Geschlechtstrieb mächtig zutage 
getreten. Er verfiel zuerst der Masturbation und fühlte sich davon an Körper 
and Geist geschwächt. 

Bevor er zum „Mädchenstecher** wurde, hatte er durch Missbrauch un- 
reifer Mädchen, durch Onanisierung von solchen, ferner durch Sodomie eeine 
Geschlechtslust befriedigt. Allmählich war ihm der Gedanke gekommen, welch 
ein Genuss es sein müsse, ein junges hübsches Mädchen in die Schamgegend 
zn Bteofaen und an dem Anblicke des vom Messer ablaufenden Blutes sich zn 
weiden. 

Unter seinen Effekten fanden sich Nachbildungen von Gegenständen des 
Kultus, von ihm selbst gemalte obszöne Bilder der Empfängnis Marias, des 
im Schosse der Jungfrau „geronnenen Gedanken Gottes". Er galt als ein 
sonderbarer, sehr reizbarer, Icutscbeuor, weiberaüchtiger, miirnscher, ver- 
drossener Mensch. Scham und Heue über seine Handlungen wurden an ihm 
nicht wahrgenommen. Offeubar war er eine durch frühere sexuelle Exzesse 
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>, bei fortdauernder starker Libido 
dei tiescfalechtslebeas hiuneii 
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Jahren wordc die BevöUcerong t<hi 
reicher junge Mädchen auf der StruM 
«nd sie am Oberarm verletzte. Endlich 
■•n Sadisten f welcher im Moment de« 
md bei dem also die Verwundung der 
(Wharton, A treatise od menti] 



lUten besteht gleichfalls Impotenz. Die- 
i ■^«ysch bedingt, indem ab origine der 
^ «af der sadistischen Neigruag liegt und 
f^ckttBunert sind. J 

von Demme, Buch der Verbrechen 

«der von Augsburg, Bartle, Weinhändler, 

MxmUe Regungen, jedoch entschiedenen Wider- 

Mrtben durch Koitus, bis zu Ekel gegen dos 

.3txls kam ihm die Idee, Mädchen zu schneiden 

. befriedigen. Er verzichtete aber darauf, 

_^ Mut, 

•; ab und zu hatte er Pollutionen, mit 

ten Mädchen. 

V mm erstenmal ein Madchen. Haec faciens 

1^1^ affectus. Seither wurde der Impuls immer 

jgi^ and hübsche Mädchen and fragte sie meist 

laMO. Jeweils trat die Ejakulation und sexuelle 

^M, venn er merkte, dass er die Mädchen wirk- 

I Amd Attentat fühlte er sich immer matt und 

gefoltert. Biß zum 32, Jahre verwundete er 

ff Muner Sorge, die Mädchen nicht geiKhrlich zn 

iMR 86* Jahr vermochte er seinen Trieb zu be- 

«r sich zu befriedigen, indem er Mädchen bloss 

«|»«r es kam dabei nur zur Erektion, nicht zur 

«f- es, die Mädchen mit dem in seiner Scheide 

^ aber auch das genügte nicht. Endlich stach 

^M«v W*^ hatte vollen Erfolg, da er sich vorstellte, 

Sjut« stärker und habe mehr Schmerz, als ein ge- 

«urde er erwischt und verhaftet. In seiuer Be- 

•'■(^gf VOD Dolchen, Stockdegen, Meisero. Er gab 

iok dieser Waffen, noch mehr das Anfassen der- 

ht'ftiger Erektion verschafft habe. 

Mädchen eingestandenermassen verletzt. M 

«Onkologie ^^ Verbrechens, 1884, p. 188. Dr. Hofer^ 
' * 6. Jahrgang , Beft 2; Schmidts Jahrbüdier 
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hte& wurde im Dezember 1890 eine Reihe ähnlicher 

ttn junger Bur»cbe vun 15 bin lö .Tahren drängtu steh 

' ^^ZTitartSu nnd stach eio mit einem apitztn Instrument in die 

**" ^^^-Lilft't un*^ machte den Eindruck, geintig gestört zu sein, 

rtt^ **** ^. j^ßjnlich Biidistisühen Fall ist nicht bekannt 
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Seine Knsserc ErHchomiing wnr eher eizie angenehme. Kr lei)te in BeLr 
Verbältoiaaen, war aber ein oigeutümlicher, leutscheuer Patron. 

Beobachtung 30. Im Jnni 1896 waren zahlreiche jnnge Mädchen am 
hellen Tage auf offener Strasse ad iiates gestochen worden. Am 2. 7, wurde 
man des Attentäters in flagranti habhaft. 

Es war ein gew. V., 20 Jahre alt, schwer liereditär belastet, der mit 
15 Jahren eines Tapea beim ÄubUck der poatoriora eines "Weibes in mächtige 
sexaelle Erregung geraten war. Von nun an war es ausschliesslich dieser 
Körperteil beim Weibe, der ihn sinnlich anzog, er war Gegenstand seiner 
erotischen Phantasien und seiner PoUutionsträume. Sehr bald gesellte sich 
der wollüstige Drang dazu, die Nates von Franen zu schlagen, zu zwicken, 
2n stechen. Im Moment, wo im Traum dies geschah^ kam es zur PoUution. 
Allmählich trieb es ihn, dies in Wirklichkeit zn. tun. Zuweilen vermochte 
er um den Preis heftiger Angst mit Schweissausbruch Widerstand zu leisten. 
Waren aber Orgasmus und Erektion heftig, so geriet er in solche Angst 
und Verwirrung, daes er zustossen musste. In diesem Augenblick trat die 
Ejakulation ein und wurde es ihm leicht auf der Brust und der Kopf war 

wieder frei. (Magnan bei Thoinot, op. cit. p. 451 ausführlicher 

mitgeteilt von Garnier in Annales d'hjgiöne pubiqne 1900 Febr. p. 112.) 
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Beobachtung 31. J. H., 26 Jahre, kam im Jahre 1883 zur Kon- 
sultation wegen seiner hochgradigen Neurasthenie imd Hypochondrie. Pat. 
^bt SU, seit seinem 14. Jährt; oimuiert zu haben, und zwar bis zum 13. Jahre 
weniger; seit dieser Zeit aber fehlt ihm jede Kraft, dem Triebe zu wider- 
itehen. Bis dahin batte er, da er ängstlich gehütet wurde und man ihn 
wegen seiner Kränklichkeit fast nie allein Hess, sieh nie einer Frauensperson 
nähern können. Er hatte auch kein rechtes Verlangen nach dem ihm un- 
tiekannten Genuas. 

Durch Zufall aber kam er dazu, als ein Stubenmädchen der Mutter 
Iwim Fensterwftschen eine Scheibe zerbrach und »ich heftig in die Hand 
^tdmitt. Als er dabei behilflich war, die Blutung zu stillen, konnte er sich 
;ht enthalten, das ausströmende Blut von der Wunde aufzueaujifen, wobei 
er in äusserst heftige erotische Erregung kam, bis zu vollständigem Orgasmus 
ond Ejakulation. 

Von nun an suchte er auf jede mögliche Weise sich den Anblick und 
womöglich den Geschmack von ausfliessendem frischem Blute von weiblichen 
Personen zu verschaffen. Am lielisteu war ihm das von jungen Mädchen. 
Er scheute keine Opfer und keine (üeldauagabe, um sich dieeen Genuss zu 
verschaffen. Anfänglich stand ihm jenes junge Mädchen zu Diensten, das 
sich nach seinem Wunsche mit einer Nadel oder aogar Lanzette in din Finger 
vtechen liess. Als aber die Mutter es erfuhr, eutliess sie das Mädchen. Nun 
musste er sich an Meretrices halten, um eich Ersatz zu verschaffen, was mit 
Schwierigkeiten, aber doch oft genug gelang. In der Zwischenzeit betrieb 
er Onanie und Manustupration per femiuam, was ihm aber nie Befriedigung, 
vielmehr Abspannung und Selbstvorwürfe einbrachte. Er besuchte wegen 
seiner nervösen Leiden viele Kurorte und war zweimal in Anstalten interniert, 
die er aus eigenem Antriebe aufsuchte. Er gebrauchte Hydrotherapie, Elek- 
trizität und roborinrende Kuren ohne besonderen Erfolg. Es gelang, seine 
abnorme geschlechtliche Erregbarkeit und den Drang zur Onanie durch kalte 
Sitzbäder, Monobromkampfer und Gebrauch von Brorasalzen zeitweise zu 
beasem. Jedoch wenn Pat. sieh selbst überlassen war, verfiel er sofort wieder 
in seine alte Iieidenschaft und scheute weder Mühe noch Geld, um seine 
Geschlechtalast auf die besagte abnorme Weise zu befriedigen. 
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Von ganz besouderem Interesse für die wissenschaftliche Be- 
gründung des Sadismns ist ein von Moll bearbeiteter, von mir als 
Beob. 29 in der 9. Aufl. dieses Werkes berichteter, von Moll neuer- 
dings selbst in seinem Werke über „Libido sexualis" p. 500 publi- 
zierter Fall. Derselbe deckt deutlich erkennbar eine der verborgenen 
Wurzeln des Sadismus auf, den Drang zur schrankenlosen Unter- 
werfung des Weihes, welcher hier bewusst geworden ist. Dies ist 
um ao merkwürdiger, da es sich hier um ein schüchternes, im sonstigen 
Leben möglichst bescheiden, ja ängstlich auftretendes Individuum han- 
delt. Der Fall zeigt auch deutlich, daas eine starke, ja das Individuum 
über alle Hindernisse mit sich fortreissende Libido vorhanden sein 
kann, während gleichzeitig der Koitus nicht begehrt wird, weil der 
Hauptton des Gefühls auf den grausamen Teil des sadistischen, 
wollüstig-grausamen Vorstellungskreisea ab origine gefallen ist. — 
Dieser Fall enthält gleichzeitig schwache Elemente von Masochismus 
(s. unten). 

Die Fälle sind übrigens durchaus nicht selten, in denen Männer 
mit perversen Neigungen mittels hoher Bezahlung Prostituierte be- 
wegen, sich von ihnen äagellieren und selbst blutig verwunden zu 
lassen. Die Werke, die sich mit der Prostitution beschäftigen, ent- 
halten darüber Berichte. So C o f f i g n o n , la corruption ä Paris etc. 



d) Besudelung weiblicher Personen. 

Mitunter äussert sich der perverse sadistische Trieb, Frauen zu 
beschädigen und verächtlich, demütigend zu behandeln in dem Drange, 
dieselben mit ekelhaften oder wenigstens beschmutzenden Dingen zu 
besudeln. 

Hierher gehört der folgende von Arndt ( Vierteljahrsohr. f. 
ger. Medizin, N. F. XVII, H. 1) veröffentlichte Fall. 



Beobachtung 32. Stnd. med. A. in Qreifswald aconsatas quod itenini 
itcriimque puellis houestia parcntibus iiatis iu puhlico geniUliu sua v hracis 
depoudentia piano uadutu qnuc aotea 8ummü amiculo (Pale totschösse) tecta 
oraat, ostenderat. NouuuuquaDi pucllaa fugibiitea eecutus oasquo ad se at~ 
tractas uriua oblivit. Huoc luco claru facta sunt; nanquum aliquid haec faciens 
locatua eet. 

A. ist 23 Jahre alt, kräftig von Körper, sauber im Anzug, dezent in 
seineu Manieren. Andeutung von Crimium progeneum. Chroniacho Pneumonie 
der rechten Luugeutipitze. Emphrsem. PuIb 60, in der Erregung nur 70 — 80 
Schläge. (Tenitoliou normal. Kiageu über zeitweise VerdauungsstöruogeUt 
Hartleib igkcit« Scbwindulf exzessive Krregung des (Teschlechtstriebes, die achon 
früh zur Onanie führte^ nie aber, auch in der Folge nichts auf naturgemäese 
Befriedigung desselben gerichtet war. Kiageu über zeitweise melanchuli^chd 
Verstimmung, üelbstquälcriscbe Gedanken und perverse Antriebe, zu denen er 



lelbit kein Motiv finden könne, z. B. zum Lachen bei ernsten Voraolaüsungeu, 
itto Geld ins Wasser za werfen, im strömenden H«gen nmherzolaafen. 

Der Vftter des Inkulpaten ist von nervösem Temperament, die Matter 
DfrTösem Kopfweh unterworfen. Ein Bruder litt an epileptischen Krämpfen. 

Inkulpat zeigte von Jugend auf nervöses Temperament, war zu Krämpfen 
Dud Ohnmächten geneigt, geriet in Zustände von momentaner Erstarrung, 
vetm er hart getadelt wnrde. 1869 studierte er Medizin in Berlin. 1870 machte 
er ftls Lazarettgehilfe den Krieg mit. Seine Briefe aus dieser Zeit verraten 
eme anffallende Schlaffheit und Weichheit. Bei der Kückkehr nach Hause im 
Frül^ahr 1871 fallt seine (remütsreizbarkeit der Umgebung auf. In der 
Folge häufig Klagen über körperliche Beschwerden, Uuannebnilichkeiten wegen 
äaea Liebesverhältnisses. Im November 1871 lebte er in Greifawald eifrig 
Minen Studien. Er galt alt ein höchst anstantliger Mensch. In der Haft ist 
er rahig, gelassen, zeitweise in sich versunken. Seine Handlungen schiebt er 
aof Rechnung von peinigenden und in letzter Zeit exzessiven geschlechtlichen 
B^ungen. Seiner ouzüchtigen Handlungen sei er sich wohl bewusst gewesen 
sad habe sich ihrer hinterher geschämt. Eine wirkliche geschlechtliche Be- 
fnedignng habe er dabei nicht empfunden. Einer rechten Einsicht in seine 
Lage wird er sich nicht bewusst. Er betrachtete sich als eine Art Märtyrer, 
der einer bösen Macht zum Opfer gefallen ist. Annahme von Aufhebung der 
freien Willen sbestimmung. 

Dieser Besadelirngsdrang kommt auch bei paradoxem, im 
Greisenalter wieder erwachenden Geschlechtstrieb vor, der eich ja so 
oft gleichzeitig auf perverse Art ftuasert. 

So berichtet Tarnowsky (op. oit. p. 76) folgenden Fall: 

Beobachtung 33. Ich kannte einen solchen FatienteD» der ein mit 
einem dekolletierten Ballkleid geputztes Frauenzimmer sich in einem hell er- 
leachteten Zimmer auf ein niedriges Sofa hinlegen lieas. Ipse apud j&nnm 
AÜu eubicoli obscurati constitit adspiciendo aliquantnlum feminam, excitatus 
ineiam iusiluit et excremcnta in sinus eins deposult. Haec faciens ejaculutionem 
qnsndam se sentire confessus est. 

Ein Wiener Gewährsmann teilt mir mit, dass Männer Prosti- 
tuierte mittels hoher Belohnungen dazu bringen, zu dulden, ut illi viri 
in ora earum spuerent et faeces et urinas in ora explerent'). 

Hierher scheint auch der folgende Fall des Dr. Pascal (Igiene 
deir amore) zu gehören. 

Beobachtung 34. Eiu Mann hatte eine Geliebte. Seine einzigen 
Beziehungeu zu dieser bestanden duriu, das» sie sich mit Kohle oder Buss 
die Häode von ihm schwärzen Hess, dann musste sie sich vor einen Spiegel 
setzen, so dass er ihre Hände in diesem sehen konnte. Während einer oft 
längeren Konversation mit der Geliebten schaute er unverwandt nach dem 
Spiegelbild ihrer Hände und empfahl sich dann nach einiger Zeit sehr be- 
friedigt. 

Bemerkenswert in dieser Art dürfte folgender, mir von ärztlicher Seite 
mitgeteilter Fall sein: Ein Offizier war in einem Lupanar zu K. nur unter 
dem Namen n^el'^ bekannt. Oel erzielte Erektion und Ejakulation einzig da- 



*) Leo Taxil, La Corruption, Paris, Noiret, macht p. 223 dieselben Angaben, 
Es gibt auch Männer, die introductio linguae meretricis in anum verlangen. 
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iL wodMm in einen mit Oel gefüUtoa Bottich tretea 
KSrper einölte! 

Yorkoramnisse drängt sich die Vermutung auf. 
Wt» TOtk Schädigung der Kleidung weiblicher Personen 
O^ HTltaVCitiMi >üc Schwefelsäure, Tinte u. s. w.) in der Befriedi- 

Sexualtriebes wurzeln, wenigetenfi handelt es 
Art von Wehetun und sind die Beschädigteu 
; die Beschädiger männliche Individuen. Jeden- 
«^ stott der Mühe, in derlei GerichtsfUllen künftig der 
4w- AktaatAtcr Aufmerksamkeit zu schenken. 
.%lt 4ii^ Mflmtfl» Natur derartiger Attentate wirft auch der unten 
}f^ Baolunium, Beob. 120, hellea Licht, da in diesem 
HIMIU Motiv des Deliktes erwiesen ist, ganz besonders 
Btobaohtung. 

,<>^|tt»l( S&. B., 29 J., Kaofmann, verbeiratet, schwer hereditär 

iuM itik J. Maaturbant unter Benatzoog eines Taschenelektrisier- 

It^llJ^HÜM^ impotent mit 18 J., eine Zeit lang Absynthpotator 

4> K* unerwiderter Liebe, trifft eines Tags auf der Strasse 

I iVniiMr Scharee, wie sie das M&dchea seiner Liebe zu tragen 

:*Luk ikxckk widerstehen, die Schürze zu stehlen. Er trägt sie 

.•\nu. vorbrennt sie dann unter nenerlicber Mastarbatio. 

<«sr lurUckf sieht ein Weib mit weissem Kleid, fasst den 

■ •'\l»ukt*u« dasselbe mit Tinte zu besndeln, tut es unter 

Kw^<«^ uud schwelgt, sieb mastarbierend, daheim in der Erinnerung 

_ '" Kün andermal kommt ihm beim Anblick von Frauen auf 

}tß KiiU«li deren Kleider mit einem Federmesser zu beschädigea. 

' ikll^tf wird er als vermeintlicher Tascfaondieb verhaftet. Audere- 

iImm •liflU^ AU den Kleidern einer Dame wahrgenommene Flecken 

%M IV^tMIWU» uud selbst zu Ejakulation zu gelangen. 

^^i^Mi KtTokt erzielte er, wenn er mit seiner Zigarre in die 

Vv<4Au( utuvu brannte. (M ag n a n , mitgeteilt v, T h o i n o t , 

it. 434 und ausführlich von Garnier, Annales d'hygiöue 

^ -,--''"• (AuhäIo« d'hygi^ne 1900 Febrnar-Märzheft) hat der- 

vs*u Sadismus an Gegenständen eine eigene Studie 

^ iMv auf Fetischismus (s. u.) zurückgeführt. Ganz be- 

^ A** A'h ^^uohoiut dies in der vorausgehenden Beob. 35, die 

^\ ;Ki.cKt»ftrat verdankt und in welcher der Fetisch par 

lu Kleid mit weisser Schürze bestand. Die Person, 

..h trug, war ganz gleichgültig, der Fetisch fas- 

-''■4-?be Akt unwiderstehlich. Garnier bezeichnet 

i-tiscbismus, hebt ihre soziale und forensische 

uud vorlangt Laternierung solcher Unglücklicher 

/'. Dieses destmierende Handeln gegenüber dem 

.i^\'nt1iob Gegenstand des Begehrens und Konser- 
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Tierens ist, dieser Sadismus an leblopem Objekt findet seine Erklärung 
einfach damit, dass dieses eben Fetisch ist, Wollustgefühle erweckt, 
mit denen sich bei sadistisch Veranlagten jederzeit verwandte Emp- 
findungen der Lust an destruierenden, grausamen Akten verbinden 
können. 

Da beim vollausgebildeten Fetischismus der Fetiscli ganz los- 
gelöst von der Person, welche Träger desselben ist, zur Geltung ge- 
langt^ von sich aus die ganze Vita sexualia dominiert, in Aktion ver- 
setzt, kann es geschehen, dass er auch verwandte veranlagte sadistische 
Gefiihlskreise und Triebriühtungen wachruft, die ihre Befriedigung in 
dem Gebiet des (unpersönlichen) Fetisch finden. Ist ja dooh der 
sadistische Akt an und für sich vielfach ein Aeqnivalent für den aus 
physischer und psychischer Impotenz unmöglichen Koitus und kann 
er auch an Knaben, Tieren, Personen desselben Gesohlechtes, ohne 
Ule Beziehungen zu Pädophilie, Zoophihe und Homosexualität sich 
entäussem ! 

Bemerkenswert und für den Zusammenhang mit Wollust-Grau- 
•amkeit sprechend ist der Umstand, dass mit dem Moment des destruie- 
renden Vorgehens gegen den Fetisch (Zopfabsohneider^ Mädohensteoher, 
Besudler von Damentoiletten u. s. w.) Orgasmus und Ejakulation beim 
„Sadifetischisten** einzutreten pflegen. 

A. Moll (Zeitsohr. f. Medizinalbeamte) hat kürzlich einen Fall 
veröffentlicht, der in dieser Hinsicht geradezu klassisch ist. 

Ein akademisch gebildeter, 31 J, alter Herr, erblich schwer belastet, 
sas blatsver wandte r Ehe, vau jeh^r scheu, 2urUckgozogen, tollt« mit er- 
wachender Vita sexualis im 17. Juhr tIöI mit den zirka lljäbrigen Oe- 
spieliunen seiner Schwester herum, wurde im Aublick vou deren weissen 
Kleidern WäscbefetiachiBt, begauu zu uiunturbiereu, wobei er sich die Gegeu- 
wart eines weissgekleideteo Mädchens dachte und aach mit bellen Kleidungs- 
itückeu weibUcher Angeböriger manipulierte. 

Vom 23. J. ab Koitus, womöglich mit eiuem Müdcheu, bekleidet mit 
hellem Rock. Mit 25 J., seitdem er gesehen, wie ein hollgekleidetes Mädchen 
in seiner Begleitung mit StrasBenschrantz bespritzt wurde, — was ihn sexoeU 
mächtig erregte, — Drang, Kleidangsjutücke weibUcher Peraouon zu besudeln, 
später sie auch zu zerkaittem und zu zerreissen. Dieser Drang war schwaukend 
in seiner Intensität, regelmässig provoziert durch den Anblick weisser Frauen- 
kleider nnd zeitweise so mächtig, dass er ihm mit Liquor ferri sesquichlorati 
oder auch Tinte genügen musste, wobei es zu Orgasmus und Ejakulation kam. 
Zuweilen Träume vou weisser Fraueuwüsche, mit Pollution im Moment des 
Boriihrens oder Zerknittern^ derselben. Keine Geisteskrankheit im engeren 
Sinne. Verurteilung im mildesten Ansmass wegen Sachbeschädigung su 
60 Mark. 
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SymboÜRchpr Sadümas. 



e) Sonatige Ausübung von Gewalt gegen weibliche 
Personen. Symboliacher Sadiemus, 

Mit den vorstehenden Gruppen sind die Formen, in welchen sieb 
der sadistische Trieb gegen das Weib äussert, noch nicht erschöpft 
Wenn der Trieb nicht übermächtig, oder noch genügender moralischer 
Widerstand vorhanden ist, kann es geschehen, dass die perverMj 
Neigung durch einen scheinbar ganz sinnlosen läppischen Akt be 
friedigt wird, der aber für den Täter symbolische Bedeutung hat. 

Dies scheint der Sinn der folgenden zwei Fälle zu sein. 

Beobachtung 36. (Dr. Pascal, Igiene dell* amore.) "Bin Mann 
ging an einem festgesetzten Tage einmal monatlich za aeiner Geliebten und 
schnitt ihr mit einer Schere die Haare ab, welche ihr über die Stirn herab- 
hiugen. Es gewährte ihm dies den st&rksten Genaas. Sonst stellte er keine 
Äneprücbo au das Mädchen. 

Beobachtung 37. Ein Mann in Wien besnohte regelmfiasig mehrere 
Prostituierte, nnr am ihnen das Gesicht einzuseifen und ihnen dann mit einem 
Basiermeaser lo Über das Gesicht zu fahren, als ob er ihnen einen Bart ab- 
scheren wollt«. Nunquam puellas laodit, sed haec faciens valde excitatur 
lihidine et sperma ejaculat^). 



f) Ideeller Sadismus. 

Der Sadismus kann eventuell nur in der Phantasie sich zeigen, 
80 z. B. in Gestalt von, den masturbatorischen Akt oder den Vor- 
gang der Pollution begleitenden sadistischen Phantasien, bezw. Traum- 
bildern. M 

Dass der S. ein ideeller bleibt, kann seinen Grund darin haben, 
dass Gelegenheit oder Mut zur Realisierung fehlen oder dass eine 
intakte £thik von Gewalttaten abhält, oder aber, dass bei reizbarer 
Schwäche des Ejakulationszentrums schon die lebhafte sadistische 
Phantasievorstellung genügt, um Ejakulation und damit Befriedigung 
hervorzurufen. Hier handelt es sich dann einfach um ein Aequivalent^ 
des Koitus. 

Beobachtung 38. D., Agent, 29 J., aus schwer belasteter Familie, 
masturbierte vom 14. J. ab, koitierte seit dem 20. aber ohne sonderliche Libido 
und ohne Befriedigung, su dass er bald davon wieder abstand und wieder 
masturbierte. Von Anfang an waren diese Akte von Phantasien eines miss- 



*) Leo Taxil op. cit. p, SS4 erzählt, dass in den Pariser Lupanaren Instrn- 
mente bereit gehalten werden, die Knüttel vorstellen, aber nnr luftgefüllte Hülsen 
sind, dieselben, mit denen sieb im Zirkus die Clowns prügeln. Sadistiscbe Männer 
Terscbafien sieb damit die IlluBion, Weiber zn prügeln. 



liui(ielten, zur Duldung von eraicdrigeudea^ entehrenden Handlangen ge- 
iTQDgeaen Mädchens begleitet. 

Auch die Lektüre von Gewalttaten gegen Weiber erregte D. sinnlich. 
Biet mochte er Jedoch nie sehen, weder an sich, noch an anderen. 

Za einer Verwirklichung aeiuer eadistischen Ideen hatte er sich nie 
gefühltf denn jede Uunatiirlichkeit im sexuellen Verkehr sei ihm 
lerlich. Auch liebte er es nicht feminas nudas zn sehen. 

Wie er za solchen sadistischen Ideen gekommen sei, wusste er nicht 
10 sagen. Er machte diese Angaben gelegentlich einer Konaaltation wegen 
Nfimsthenie. 

Beobaohtnng 39. Ideeller Sadismus mit Fodex-Feti Schismas. 

P., 22 J.f Privat, erblich schwer belastet, kam im 5. Jiihre dazu, wie 
eersde seine 14 J. alte Schwester eine Züchtigung ad podicem inter genua 
<1«r Gouvernante empfing. P. bekam davon einen tiefen Eindruck, hatte nur 
noch den Wunsch die uatea der Schwester zu sehen und zu betasten, was 
ihm Qlit einiger List in unauffälliger Weise auch gelang. Mit 7 J. wurde 
P. Gespiele von 2 kleinen Mädchen. Das eine war klein und mager, das 
«nlere das Qegenteil. Er spielte die Rolle des züchtigenden Vaters, bei dem 
mleren, das ihn nicht anmutete, nur pro forma und ohne die Kleider z« ent- 
fernen, bei dem anderen, 10 J. alten, das ihm Behr entgegenkam, nach ent- 
hlössten nates, mit eigentümlichen Wollustgefühlen und selbst Erektion. 

Eines Tages, nach einer Züchtigungsszeue^ bot ihm das Mädchen den 
Anblick seiner anteriora an. Er refüsierte aus Alangel an allem Interesse. 
5Üt etwa 9 J. wurde P. mit einem etwas älteren Knaben befreundet. Eines 
Tages fanden die beiden ein Bild^ das eine Geisselszene in einem Männer- 
kloster darstellte. Zur Nachahmung einer solchen beredet© P. leicht den 
Freund, der dabei immer passiv war und grossen Gefallen fand. Als P. sich 
eiomal probeweise vom Freund schlagen liess, empfand er dabei nur Unbehagen. 
Dieses Verhältnis dauerte mit Unterbrechungen fort, bis beide erwachsen 
waren. Mannbar geworden, ejakuMerte P. bei solchen Geisselungen. 

Er dominierte ganz den Fre^und, der ihn wie ein höheres Wesen be- 
trachtete. Nur 2mal während dieser Freundachaft Hess P. sich hinreissen an 
uideren Personen sich zn vergreifen, das einemal an einer jungen Bonne, die 
er ad nates schlug, das nuderemal an einem lljHhrigen Mädchen auf der 
Straase, bei dessen Schreien er entsetzt floh. 

Er hatte nie Drang zu Masturbation, zum Koitus mit Mädchen, anoh 
nie konträr sexuelle Empfindungen. Er begnügte sich im Gedränge die natea 
Ton Frauenzimmern zu berühren, auf Spielplätzen an die posteriora von 
kleineu Mädchen zu streifen, Damen beim Aufsteigen auf Omnibusse u. dgl. 
unter die Röcke zu sehen und des Anblicks gezüchtigter Kinder teilhaftig 
tu werden. Daneben trieb er ideellen Ha<UsmuB-Feti8chi8mas. Er schwelgte 
in phuntasti sehen Situationen wie er einen jüngeren Bruder, eine Boxme oder 
Noune geissle, erfand Geschichten, die mit Geisselung endigten, desgleichen 
Theaterstücke, reagierte auf Annoncen wie z. B. „Dame severe demande äleve" 
und schwelgte in bezüglicher Korrespondenz, machte sich Zeichnungen von 
Flagellationsszenen und nates nudae zu gleichem Zweck, durchstöberte Biblio* 
ibeken nach Büchern von sadistischem Inhalt, brachte die ganze bezügliche 
Lit«r&tur in Form von Exzerpten zustande, sammelte eifrig Bilder, die 
»einen Fetisch darstellten, und entwarf selbst solche, die in immer schärferen 
Abstufungen seine Perversion ausdrückten, dieser mit all dem Befriedigang 
gewährend. 

Immer schlimmer waren allmählich seine Phantasien geworden — von 
Exhibition weiblicher nates, Schlagen, Geisseln, bis zu blutigem Zerßeiachea 
derMetben, ja selbst bis zum Morden, worüber er selbst erschrak. Nach wie 
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vor intorea eierten ihn nur die posteriora füiniuae. Kr gcfiol sich darin, nfi 
liildlich in hypertrophiscbeu Formen darzustellen. Durch die überaus zftlil- 
Teichen Ejakulationen bei seiner Hudiatiscb-fetiachistiachen Phantasie war F. 
mit der Zeit schwor ueurastheniach geworden. Zum KntschluBB einer Be< 
haudlung seiner Perversion vermochte er sich nicht aufzuschwingen. Neuerlich 
fand er eine Praueuaperaon, mit der er koitieren konnte, indem dieselbe zulieu, 
dasB er inter actum sie fiagellierte. 

(Regia, Archivos d'Äüthropologio criminelle X. 82. Juli 1899.) 

Beobachtung 40. Kaufmann, 40 J. Abnorm früh erwachte HeterO' 
und Hjpersexualität. Vom 20. J. &h Koitus nur gelegentlich und fanta äc 
mieux, Masturbatio. Entwicklaug von Neurasthenie. Infolge Schreckens (Ueber- 
raschung bei Koitus) psychische Impotenz. Therapie erfolgloa. Der Hyper- 
aexuale ist davon peinlich berührt und der Verzweiflung nahe. Entwicklung 
von Faible für unreife Madeben, bei denen Blamage nichts zu bedeuten hatte. 
Der moralisch Widerstandsfähige bestand erfolgreich schwere Seelenkämpfe 
gegen diesen Drang und wahr glücklich, wenn er ihn an nicht mehr onver* 
dorbencn Madchen, welche die strafrechtliche Altersgrenze hinter sich hatten, 
aber jünger aussahen, befriedigen konnte. In solchem Falle Hess die Potenz 
nichts zn wünschen übrig. Eines Tages war er Zuschauer, wie eine Dame 
ihre bildschöne 14jährige Tochter ohrfeigte. Sofort heftige Erektion und 
Orgasmna. Dieselbe Wirkung hatte das Erinueruagabild. Von nun an war 
das Zusehen, wenn ein seihst kleines Mädchen geschlagen wurde, ein mäch- 
tiges Stimulans, aber auch das blosse Hören, Lesen von weiblicher Miashand- 
lung genügte. 

Dasa dieser tardive Sadismus jedoch kein erworbener, sondern nur 
bisher latenter war, ergibt sich daraus, dass er ideell schon längst bestaudeu 
hatte. Es gehörte zu des Betreffeuden wollüstigen Phantasien, er introduziere 
extrcmitatem auperiorem in vaginam feminae naque ad scapulam und wühle 
iu deren Innerem. 

Weitere Fälle von ideellem Sadismus s.Moll (Libido sexualis p. 324 u. 500). 
V. Krafft „Arbeiten" IV. p. 163. 
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g) Sadismus an beliebigem Objekt. — Knabengeiesler, 

Ausser den geschilderten sadistischen Handlungen an weiblichen 
Individuen kommen solche an beliebigen lebenden und empündenden 
Objekten, Kindern und Tieren, vor. Es kann dabei volles Bewusst- 
aein bestehen, dass der grausame Drang eigentlich gegen Weiber ge- 
richtet ist und nur faute de mieux das nächste erreichbare Objekt 
(Schüler) misshandelt werden; — es kann aber auch der Zustand des 
Täters so beschaffen sein, dass der Drang nach grausamen Handlungen 
allein, von wollüstigen Regungen begleitet, ins Bewusstsein tritt, 
während dessen eigentliches Objekt (das die wollüstige Betonung 
Süloher Handlungen erat erklären kann) im Dunklen bleibt. 

Die erstere Alternative genügt zur Erklärung in den Fällen, 
welche Dr. Albert (Friedreiohs Blätter f. ger. Med. 1859 p. 77) er- 



s&hlt, Fälle^ in welchen wollüatige Emeher ihre Zöglinge ohne alle 
Veranlassung auf den entblössten Podex peitschten '). 

An die zweite Alternative, den in bezug auf sein Objekt un- 
bel^^l88ten sadistischen Trieb, müssen wir wohl denken, wenn Knaben 
^m Anblick der Züchtigung ihrer Altersgenossen sofort sexuell er- 
und dadurch in ihrer weiteren Vita sexualis bestimmt werden, so 
den folgenden Pälleu. 

Beobachtung 41. K., 25 Jahre, KaufmanD, wendete sich im Herhit 
tS89 ftn mich um Rat wegen einer Anomalie seiner Vita sexualis, welche 
um Siechtom und Versagtbleibea künftigen ehelichen Glückes fürchten la^se. 

Fat. stammt aoa nerTÖser Familief war als Kind zart, schwächlich, 
Derrös, gesand bis aof Morbilli, entwickelte Bich später kräftig. 

Mit S Jahren, in der Schule, war er Zeuge, wie der Lehrer Knaben 
nchtigte, indem er ihnen den Kopf zwischen die Schenkel nahm nnd deren 
fiesMS mit Rutenstreichen bearbeitete. 

Dieser Anblick verursachte Pat. eine wollüstige Erregung. „Ohne eine 
Ahomig von der Gefährlichkeit und Abscheulichkeit der Onanie" befriedigte 
er «ich durch solche und masturbierte von nun an oft, Indem er jeweüfl daa 
Srinoerongabild gezüchtigter Knaben sich vergegenwärtigte. 

So ging es fort bis zum 20. Jahre. Da erfuhr er von der Bedeutung 
der Onanie, erschrak heftig, suchte seinen Drang zur Masturbation zu unter- 
drücken, vertiel aber auf nach seiner Meinung unschädliche und moralisch zu 
rechtfertigende psychische Onanie, wozu er die erwähnten Erinnerangsbüder 
äagellierter Knaben benatzte. 

Pat. wurde nun neurasthenisch, litt unter Pollutionen, versachte sich 
durch Besuch Öffentlicher Häuser zu heilen, brachte es aber zu keiner Erektion. 

Er bestrebte sich nun, zu normalen geschlechtlichen Empfindungen durch 
geseUigen Verkehr mit anständigen Damen zu gelangen, erkannte aber, dass 
er ganz anempfindlich für die Reize des schönen Geschlechtes sei. 

Pat. ist ein intelligenter, normal gewachsener, schöngeistig veranlagter 
Uaon. Neigung zu Personen des eigenen Geschlechts besteht nicht. 

Mein ärztlicher Rat bestand in Vorschriften zur Bekämpfung der Neur- 
tftbenie, der Pollutionen, Verbot psychischer und manueller Onanie, Fem- 
lialtuDg aller sexaellen Reize, Inaussichtstellung hypnotischer Behaudlung 
behafa sukzessiver Ruckerziehung der Vita sexualis zur Norm. 

Beobachtung 42. Abortiver Sodiarnua. N., Stad. Kommt im De- 
lember 1800 zur Beobachtung. Er treibt eeit früher Jugend Onanie. Nach 
leinen Angaben wrurde er geacblechtlitih erregt, als er seine Geschwister durch 
den Vater züchtigen sah, später Mitschüler durch den Lehrer. Als Zuschauer 
■olcher Akte hatte er inmjer WoUuatgefühle. Wann dies zum erstenmale 
loitrat, weiss er nicht genau za sagen ; etwa mit 6 Jahren sei dies schon der 
Fftll gewesen. Er weiss auch nicht mehr genau, wann er zur Onanie kam; 
behauptet »ber beatimmtf daae sein Sexualtrieb durch Züchtigung anderer 



Ibankow (Arohives d'Anthropol. criminelle XIH, p. 697) verweist auf 
bostojewski, der schon den Zusammenbang zwiacbeu körperlicher Züchtigung 
and Vita sexualis erkannte, bei den Aktiven im Sinne der Weckung und Befriedigung 
•adistiauher Gefühle, bei den Gemarterten zur Verbesserung der Potenz hei ßlasierten^ 
Impotenten. Sanitscb^nko in „vieilleries de Kiet^*^ 1894 teilt den Fall eines Lyzeums- 
inspektors mit, der durt^h seinen Favari täglich in seiner Gegenwart an 60 Zöglinge 
abprngela Uess und dabei in förmliche Ekstase geriet ! 
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geweckt worden sei und dasa er dadurch g&uz unbewasst zur Oaanie gelaugte. 
Fat. erinnert sich beetimmt, daes er vom 4. — 8. Jahre öfters selbst auf deu 
Podex gezüchtigt worden ist, davon aber nur Schmerz und niemals WoUiui 
empfanden habe. 

Da er nicht immer Gelegenheit hatte, andere züchtigen za sehen, stellte 
er sich nun in seiner Phantasie vor, wie solche gezüchtigt wurden. Das er- 
regte seine Wollust und er onanierte dann. Wo immer er konnte, anchte er« 
in der Schule so einzurichten, duss er beim Züchtigen anderer zusehen konnte. 
Er fühlte ab und zu auch den Wunsch, selbst andere zu züchtigen. ll£t 
12 Jahren brachte er einen Kameraden dazu, daas dieser sich vou ihm zücb' 
tigen Hess. Dabei empfand er grosse Wollust. — Als aber der andere ihn 
dann en revanche züchtigte, empfand er nur Schmerz. 

Der Drang, andere zu züchtigen, war nie sehr stark. Fat. empfand 
mehr Befriedigung darin, seine Phantasie in Oeiaselszenen schwelgen zu lassen. 
Sonstige sadistisdie Auwandlnngen hatte er nie. Niemals Drang, Blut zu 
sehen u. dgl. 

Bis zum 15. Jahre bestand ein sexoeller Genusa in Onanie, im An- 
schluss an obige Phantasien. 

Von da an (Tanzstunde, Umgang mit Mädchen) schwanden die früheren 
Phantasien fast völlig und waren nur mehr schwach von Wollustgcfdhleu he- 
gleitet, 90 dass Fat. ganz davon abliess. Au die Stelle derselben traten 
Koitusphantasion in natürlicher, nicht sadistischer Art. 

Aus „öesundheitarücksichten" koitierto Fat. zum erstenmal. Er war 
potent und vom Akt befriedigt. Er suchte nun von Onanie sich zu enthalten, 
aber es gelang nicht, obwohl er Öfter koitiorte und dabei mehr Genusa fand, 
als bei Onanie. 

Er möchte von der Onanie, als etwas Unwürdigem loskommen. Schäd- 
liche Wirkungen hat er davon nicht bemerkt. Koitiert Imal monatlich, onaniert 
aber 1 — 2mal in jeder Nacht. £r ist jetzt sexuell ganz normal, bis auf die 
Onanie. Von Neurasthenie ist nichts zu finden. Genitalien normal. 

Beobachtung 43. F., 1& Jahre, aus vornehmem Hause, stammt von 
hysterischer Mutter. Der Bruder und Vater starben im Irrenhanae. 

Zwei Oeschwistor starben in Konvulsionen im zarten Kiudesalter. 

F. ist talentiert, brav, ruhig, zeitweilig aber sehr ungehorsam, halsstarrig, 
i&hzomig. Er leidet an Epilepsie, ist Onanist. Eines Tages kam heraus, das» 
P. den 14jährigeu, mittellosen Kameraden B. durch Geld dazu vermochte, 
sich von ihm in Oberarme, Nates, Obcrschetikel kneipen zu lassen. Wenn 
dann B. weinte, wurde F. aufgeregt, schlug auf B. mit der rechten Hand los, 
während er mit der linken in seiner linken Hoseutasche manipulierte. 

F. gestand, dass ihm die Misshaudlung des Freundes, den er sonst sehr 
gern habe, ein besonderes Vergnügen bereitet habe, und dass ihm die EJaku- 
latioD, da er während der Misshandlang maeturbierte, bedeutend mehr Gennsa 
verschaflFte, als wenn er solitär raasturbierte, (v. Öyurkovechky, Patho- 
logie und Therapie der männlicheo Impotenz, 1S89, p. 80.) 

Beobachtang 44. K., 50 J., ohne Beschäftigung, schwer belastet, 
befriedigte seinen perversen Geschlechtstrieb ausschliesslich an Knaben von 
10 — 15 Jahren, die er zu mutneller Masturbation verführte, und denen er 
auf der Höhe der Sitnation die Ohrläppchen durchstach. 

Neuerlich hatte ihm dies nidit mehr genügt, er schnitt jenen die Ohr- 
läppchen ab. Er wurde ausgeforscht tmd zu 5 Jahren Gefängnis verurteilt 
(Thoinot, op. cit, p. 452), 

Dasa in allen diesen Fallen sadistiaolier Misshandlungen an 
Knahen nicht etwa au eine Kombination von Sadismus mit konträrer 




Sentalempfindung , wie sie bei konträr Sexualen häufig voTkommt 
(s, unten), zu denken ist, ergibt sich — abgesehen davon, daas alle 
positiven Anzeichen dafür fehlen — auch aus der Betrachtung der 
akühsten Gruppe, wo neben dem Objekt der Misshandlung — Tiere 
— die Richtung des Triebes auf das Weib wiederholt deutlich her- 
vortritt. 



h) Sadistische Akte an Tieren. 

In zahlreichen Fällen benützen sadistisch perverse Männer, die 
vor einem Verbrechen am Menschen zurückschrecken, oder denen es 
äberhaupt nur auf den Anblick des Leidens eines empfindenden Wesens 
ankommt, zar Potenzierang oder Erregung ihrer Wollust den Anblick 
des Sterbens von Tieren*) oder die Marterung derselben. 

Bezeichnend in dieser Hinsicht ist der von Hofmana in seinem Lehr- 
bach der gerichtlichen Medizin berichtete Fall eines Mannes in Wien, der 
Eicb nach der gerichtlichen Aussage mehrerer Prostitiiierten vor dem Qe- 
■chlechtsakt darch Martern nnd Töten von Hühnern, Tauben and anderen 
Vögeln anfzoregen pflegte und deshalb von ihnen den Spitznamen ^Hendl- 
herr" erhielt. 

Wertvoll Hir die Bedeutung eines derartigen Falles ist die Beobach- 
tnog von Lombroso bezüglich zweier Männer, die , wenn sie Hühner oder 
Tauben erdrosselten oder schlachteten, Kjakulfttionen bekamen. 

Dpraelbe Autor berichtet iu seinen „Uomo delinqueute" p. 201 von einem 
hedeateudeo Dichter, der beim Anblick des Zeratückelns eines geschlachteten 
Kalbes oder auch beim blossen Gewahrwerden von blutigem Fleisch sexuell 
mächtig erregt wurde. 

Ein entsetzlicher Sport soll nach JMantegazza (op. cit. p. 114) bei 
entarteten Chinesen darin bestehen, Anseres zu sodomisieren und ihnen tem- 
pore ejaculatiouis den Hals abzusäbeln (!). 

Mantegazza (Fisiologia del piaoere, 5. ed. p. 394-^396) berichtet von 
einem Monnef der einmal zusah, wie man Hähne abschlachtete, und seit dieser 
Zeit eine Oier hatte, die warmen, noch dampfenden Eingeweide derselben zu 
doxchwiLhleu, weil er dabei ein Wollustgefühl empfand. 

Die Vita sexnalis ist also auch in diesem und in ähnlichen Fällen ab 
origine ao beschaffen, dtiss der ^Vnblick von Blut, Tötung etc. wollüstige Ge- 
fühle erregt. Ebenso im folgenden Falle: 

Beobachtung 45. C. L., 42 Jahre alt, Ingenieur, verheiratet, Vater 
von 2 Kindern. Stammt aus neuropathischer Familie, Vater Jähzornig, Po- 
tator, Mutter hysterisch, litt an eklamptischen Anfällen. 

Pat. erinnert sieb, in seiuen Kuebenjabren mit Vorliebe der Schlachtung 
von Haustieren zugeschen zu haben, insbesondere der von Schweinen. Es 
kam dabei zu ausgesprochenem Wollustgefühl und zu Ejakulation. Später 
luohte er Schlachthäuser auf^ um sich am Anblick des ausäiesflendeu Blutes 
und dar Todeszuck angon der Tiere zu ergötzen. Wo er Gelegenheit dazu 



)) Der Sohn Ivans des Qrausamen, Dimiiri, empfand unsäglichen Genusa als 
Zoachaaer des Todeskampfs von Scbsfen, Hohuem, Gäoacu, die man vor ihm ab- 
sdiUcbtete (Bihliot^öque de criminologie XXX. p. fi78). 
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finden konnte, tötete er selbet ein Tier, wae ihm jedesmal ein vikariierendu 
Gefühl dee (^eBcblecbtsgenasses verschail'te. 

Erst um die Xoit der vollen Entwicklung kam er zur Erkenntnis seiner 
Abnormität. Weibern war Pat. nicht geradezu abgeneigt, aber nähere Be- 
rührung mit ihnen Bcbicu ihm ein (rreuel. — Auf Anraten eines Arzt« 
heiratet« er mit 25 Jahren eine ihm sympathische Frun, in der Hoffnoog, 
seinen abnormen Zustand los xu werden. Obwohl er seiner Frau sehr zu- 
getan war, konnte er nur selten und nur nach lauger Bemühung und An- 
spannung seiner Phantasie mit ihr den Koitus ausüben. Trotzdem zeugte er 
2 Kinder. Im Jahre 1866 machto er den Krieg in Böhmen mit. Seine Briefe 
von dort an seine Frau wareu in einem exaltiert enthusiastischeu Tone ge- 
schrieben. Seit der Schlacht von Königgrätz ist er verschollen. 

War die Fähigkeit zum normalen Beischlafe in diesem Falle 
durch daa üeberwiegen der perversen Voratellungen sehr beeinträchtigt, 
so erscheint sie im folgenden Falle gänzlich unterdrückt* 

Beobachtung 46. (Dr. Pascal, Igiene dell' amore.) Ein Herr er- 
schien bei Prostituierten, Hess von ihnen lebendes Geflügel oder ein Kaninchen 
kaufen und verlangte, dass die Person das Tier martere. Er hatte es ab- 
gesehen auf Köpfen, Augenauttroissen, Ansreissen der Eingeweide. Fand er 
eine Puella, die sich zu derlei herboiliess und recht grausam vorging, so war 
er entzückt, zahlte und ging, ohne von der Person etwas weiter zu verlangen 
oder sie zu berühren, seiner Wege. 

Interessant ist die Weckung sadistischer Gefühle Tieren gegen- 
über in folgendem Fall von F6r6. 

Beobachtung 47. B., 37 Jahre, Gerber, belastet, Maaturbant seit 
dem 9. Jahre, war eines Tages mit einem andern Jungen im Begriffe, an der 
Böschung einer Strasse, die an dieser Stelle sehr steil war, zu masturbiereo, 
als ein schwerer vierspänniger Wagen diese Stelle passierte. Der Kutscher 
schrie nnd hieb auf die Pferde ein, die sich anstrengten, so dass es Funken 
gab. B. wurde von diesem Anblick aufs höchste sexuell erregt und ejakuliert« 
als ein Pferd stürzte. Seither hatte ein derartiger Anblick jeweils denselben 
Effekt und er konnte nicht widerstehen, Zenge solcher Szenen zu sein nnd 
sie aufzusuchen. Ging es dabei zwar mit Mühe, aber ohne änsserste An- 
strengung der Tiere und ohne Prügel ab, so wurde B. nur sehr erregt, 
musste aber mit Masturbation oder Koitus zur Befriedigung gelangen. Selbst 
nachdem er Ehemann und Vater geworden war, dauerte dieser Sadisrnns fort. 
Als eines seiner Kinder an Chorea erkrankte, bekam B. hysterische Anfölle. 
(Fdrä, rinstinct sexnel p. 255.) 

Aus den beiden letzten Abschnitten g) und h) ergibt sich, dass 
das Leiden eines jeden empfindenden Wesens für sadistisch veranlagte 
Naturen zur Quelle eines perversen sexuellen Genusses werden kann, 
dass es einen Sadismus an beliebigem Objekt gibt. 

Es wäre jedoch durchaus falsch und übertrieben, überall da, wo 
ausserordentliche, überraschende Grausamkeit sich findet, diese aus 
sadistischer Ferversion erklären zu wollen, und, wie es hie und da 
geschieht, in den zahllosen Greueln der Geschichte oder auch in ge- 
wissen massenpsychologischen Erscheinungen der Gegenwart den Sadis- 
mus als Motiv vorauszusetzen. 



k 



Graosamkeit flieflat ja aus verscKiedenen Quellen uad ist dem 

primitiven Menschen natürlich. Mitleid ist dem gegenüber die sekun- 

(Ute Ersoheinung und spät erworbene Empfindung. Der Kampf- und 

Temichtungstrieb, der für die prähistorischen Zustände eine so wert* 

Tolle Ausrüstung war, wirkt noch lange nach nnd erhält durch Kultur* 

kegriffe wie „der Verbrecher" noch neue Objekte, während sein 

f^Tiprüngliches Objekt „der Feind" noch da ist. Dass nicht die blosse 

Tötung, sondern die Marter des Unterlegenen verlangt wird, erklärt 

och teils aus dem Machtgefühl, das sich auf diesem Wege befriedigt, 

täls aus der Masslosigkeit des Vergeltungstriebes, So lassen sich alle 

Greuel und alle historischen Ungeheuer erklären, ohne auf den Sadis- 

mos zu rekurrieren (der ja Öfters im Spiele gewesen sein mag, aber 

ib relativ seltene Perversion nicht vorausgesetzt werden darf). 

Daneben ist noch ein starkes psychisches Element zu berück- 
licbtigeD, welches namentlich die Anziehungskraft erklärt, die heute 
noch Hinrichtungen u. dgl. ausüben; das ist die Lust am starken und 
ungewöhnlichen Eindruck überhaupt, am seltenen Schauspiel, der gegen- 
fiber das Mitleid in rohen oder abgestumpften Naturen schweigt. 

Es gibt aber unzweifelhaft sehr viele Individuen, auf die, trotz 
oder gerade vermittelst ihres lebhaften ÄOtleidens, alles, was mit Tod 
und Qualen zusammenbangt, eine geheimnisvolle Anziehungskraft hat, 
die innerlich widerstrebend iind doch einem dunklen Drange folgend, 
nch mit solchen Dingen oder wenigstens Bildern und Berichten davon 
»n beachäftigen trachten. Auch dies ist noch nicht Sadismus, so lange 
dabei kein sexuelles Element ins Bewusstsein tritt, obwohl möglicher- 
weise dunkle Fäden im Unbewussten solche Erscheinungen mit einem 
verborgenen Untergrund des Sadismus verbinden mögen. 



i) Sadismus des Weibes. 

Daas Sadismus — eine, wie wir geseben haben, beim Manne 
häufige Perversion =- beim Weibe weit seltener vorkommt, ist leicht 
erklärlich. Einmal stellt der Sadismus, in welchem das Bedürfnis 
nach Unterwerfung des anderen Geschlechtes ein konstituierendes 
Element bildet, seiner Natur nach eine pathologische Steigerung des 
männlichen Geschlechtscharakters dar, zweitens sind die mächtigen 
Hindemisse, die sich der Aeusserung des monströsen Triebes ent- 
gegenstellen, begreiflicherweise für das Weib noch grösser als für den 
Mann. 

Gleichwohl kommt Sadismus des Weibes vor und lässt sich 
recht wohl aus dem ersten konstitutiven Element des Sadismus, der 
allgemeinen üebererregung der motorischen Sphäre, allein erklären. 

T. Krafft-Bblof, Pi7ehopftttiU ■•xnftlti. li, Aofl, 7 
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Wissenschaftlich beobachtet sind bis jetzt nur zwei Fälle. 

Beobachtung 48. Ein verbeirat«ter Mbdd stellt sich mit zaMreicfaea 
Schnittnarben an den Armen vor. Kr gibt über den Ursprang dersclbeo 
folgendes ad : AVenn er sich seiner jungen, etwas „nervösen" Frau nähern 
wolle, müsse er nich erst einen Schnitt am Anne beibringen. Sie sauge 
dann an der Wunde, woraof sich bei ihr eine hochgradige aexaelle Erregung 
einstelle. 

Dieser Fall erinnert an die überall verbreitete Vampyriage, deren Eot- 
stehnng vielleicht anf sadistische Tatsachen zurückzuführen ist^). 

In einem zweiten Falle von Sadismus des Weibes, den ich Heim 
Dr. Moll in Berlin verdanke, lieg^ neben der perversen Richtung des 
Triebes, wie so oft, Anästhesie gegenüber den normalen Vorgängen 
des Geschlechtalebens vor, auch treten hier gleichzeitig Sparen von 
Masochismus (s. unten) auf. 

Beobachtung 49. Frau H. in H., 26 Jahre alt, stammt aus einer 
Familie, in der sich Nervenkraukheiten oder psychische Störungen angeblich 
nicht ßiiden ; hingegen bietet Patientin selbst deichen von Hysterie und 
Neura8Üif*uie. Obwohl 8 Jahre verheiratet und Mutter eines Kindes, hatte 
FrauH. niemals das Verlangen, den Koitus auszuführen. Ale jungos Mädohea 
streng sittlich erzogen, blieb sie bis zur Verheiratung in fast naiver ün- 
kenntnie der sexuellen Vorgänge. Hie ist seit dem 15. Lebensjahr regel- 
mässig menstruiert. Eine wesentliche Abnormität an den Genitalien scheint 
nicht vorhanden zu sein. Der Koitus ist der Patientin nicht nur kein Ver- 
gnügen, sondern geradezu ein nnangenehmer Akti der Abscheu davor hat 
immer mehr zugouomnieu. Es ist der Patientin durchaus unklar, wie man 
einen solchen Akt als höchsten Genuas der Liebe bezeichnen kann, die ihr 
etwas bei weitem Höheres sei, das uiclit mit solchem Triebe zusammenhänge. 
Dabei sei erwähnt, das» die Patientin ihren Mann ernstlich liebt. Sie hat 
auch am Küssen desselben einen entschiedenen Genuas, den sie aber nicht 
genauer beschreiben kann. Daas aber die Genitalien irgend etwas mit Liebe 
zu tun hätten, kann ihr nicht einleuchten. Frau H. iat übrigens eine ent- 
schieden verständige Frau mit weiblichem Wesen, 

Si oBcnla dat conjugi, magnam voluptatem percipit in mordcndo eum. 
Oratissimum ei esset conjugem mordere eo modo ut sauguis fluat. Coutenta 
esset, si loco coitus morderetur a coujuge ipsaeque eum mordere liceret. 
Tarnen poeniteret, si morsu mugnnm dolorem faceret (Dr. Moll)'). 

Li der Geschichte finden sich Beispiele von zum Teil illustren 
Frauen, deren Herrschsucht, Wollust und Grausamkeit die Annahme 



') Die Sage ist besonders auf der Balkanhalbinwl weit verbreitet. Bei den 
Neugriechen geht sie auf die antike Mythe von den Lamien und Mormolyken — 
blutsaugende Weiber — zurück. Diesen Stoff hat Goethe in seiner nl^i^<^^ von 
Eorinth" bearbeitet. Die auf Vampyrismos bezüglichen Verse: „saugen deines Herzens 
Blut'' etc. sind erst durch Vergleich der antiken Quellen ganz verständlich. 

*) Einen weiteren Fall von Sadismus femiuae hat Moll in der 3. Aoä. seines 
Werkes ,Die bontr, Sexualempduduug" p. 607, Fall S9 verÖffenÜicht. Es ist das 
formliche Gegenstück des Masocbismus beim Manne und er stellt das Ideal der 
WüDifohe eines Masochisten dar. 




Masochismus. 



99 



älter sadistischen Ferversion dieser Messalinen nahe legt. Hierher 

g«bdrt Valeria Messalina selbst, Katharina von Medici, die Änstifterin 

der Bartholomäusnacht, deren Hauptvergnügen es war, ihre Hofdamen 

Tor ihren Augen mit Ruten streichen zu lassen, u. a. Vergl. jedoch 
oben p. 97 *). 



2] UaaDdüsmos*) — Yerbindong erduldeter Grausamkeit und Gewalt- 
tätigkeit mit WolloBt 

Das Gegenstück des Sadismus ist der Maaoohismus. Während 
jener Schmerzen zufügen und Gewalt anwenden will , geht dieser 
darauf aus, Schmerzen zu leiden und sich der Gewalt unterworfen zu 
fohlen. 

unter Masochismus verstehe ich eine eigentümliche Perversion 
der psychischen Vita sexualis, welche darin besteht} dass das von der- 
•elben ergriffene Individuum in seinem geschlechtlichen Fühlen und 
Denken von der Vorstellung beheiTScht wird, dem Willen einer Person 
des anderen Geschlechtes vollkommen und unbedingt unterworfen zu 
lain, von dieser Person herrisch behandelt, gedemütigt und selbst miss' 



') Ein gräuliches Qciniüde eines erdachten ToUkommeneii weiblichen SadismuB 
bietet der geniale, aber zweifellos geistig nicht normale Heinrich von £Iei«t in seiner 
.Peathesüea". 

In seiner Pentheaüea (32. Auftritt) schildert Kleist seine Heldin, wie sie, von 
woDGatig-tnordlostiger Raserei ergriffen, den in ihre Hände gelockten, in Liebesbrunst 
bisher verfolgten Achilles in Stücke reiset, ihre Meute auf ihn hetzt 

„Sie schlagt, die Rüstung ihm vom Leibe reissend, den Zahn ach)%t sie in 
SUD« weisse firust^ sie und die Hunde, die wetteifernden, Oxus und Sphinx den Zahn 
io seine rechte, in seine linke sie; als ich erschien, troff Blut von Mund und Händen 
ihr herab", und später, als PcnthesUea ernüchtert ist: 

„Küsat' ich ihn tot? — Nicht — küsat' ich ihn nicht? Zerrissen wirklich? — 
8o war das ein Versehen; Küsse, Bisse, das reimt sich, nnd wer recht von Hersen 
bsbtf kuin schon das Kine für das Andre greifen.** 

In der neuesten Literatur findet sich ein weiblicher Sadismus geschildert, vor 
allem in den weiter unten zu besprechenden Romanen Sachcr-Masoobs, dann in Ernst 
Ton Wildenbruchs „Bninhilde", Rachildes „La Marquise de Sade" etc. 

*) Llterator. v. K rafft, neue Forschungen auf d. Gebiet dar Fsyohopathia 
seinatiB 2. Au6. — Derselbe, Arbeiten aus d. Oesamtgebiet d. Psychiatrie n, 
Kenropatbol. IV. p. 127—160. — Moll, die kontr. Scxualempfindnng. 9. Aufl. 276. — 
Enlenbnrg, Grenzfragen des Nerven» u. Seelenlebens yrs". Sadismus u. Maso* 
cbismos 1903. — Fuchs, Therapie der anomalen vita sexualis (Stuttgart, Enke) 
Beob. 5. 6. — v. Schreuk-Notzing, die Suggestionstherapie 1892. — Seydelf 
Vierte Ijahnohr, f. geriohü. Med. 1893, IV. S (interessant« Briefe von Masochisten). — 
Bloch, Beiträge i. Aetiol. d. Psychopath, sexualis, S. Teil. Dresden 1903. 
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handelt zu werden. Diese Vorstellung wird mit Wollust betont; der 
davon Ergrififene schwelgt in Phantasien, in welchen er sich Situationen 
dieser Art ausmalt; er trachtet oft nach einer Verwirklichung der- 
selben und wird durch diese Perversion seines Geschlechtstriebes nicht 
selten Tdr die normalen Keize des anderen Geschlechtes mehr oder 
weniger unempfindlich, zu einer normalen Vita sexualis unÄhig — 
psychisch impotent. Diese psychische Impotenz beruht dann abet 
durchaus nicht etwa auf einem horror sexus alterius, sondern nur 
darauf, dass dem perversen Triebe eine andere Befriedigung als di^ 
normale , zwar auch durch das Weib , aber nicht durch Koitus« 
adäquat ist. 

Es kommen aber auch Fälle vor, in welchen, neben der perversen 
Richtung des Triebes, die EmpfUnglichkeit für normale Reize noch 
leidlich erhalten ist und nebenher ein geschlechtlicher Verkehr unter 
normalen Bedingungen stattfindet. In anderen Fällen wieder ist die 
Impotenz eine nicht rein psychische, sondern eine physische, L e. 
spinale, da diese Perversion, wie fast alle anderen Perversionen des 
Geschlechtstriebes, nur auf dem Boden einer psyohopathischen, meistens 
einer belasteten Individualität sich zu entwickeln pfiegt, und solche 
Individuen in der Regel sich masslosen Exzessen, besonders mastur- 
batorischen, von früher Jugend an hinzugeben pflegen, zu welchen sie 
die Schwierigkeit, ihre Phantasien zu verwirklichen, immer wieder 
hindrängt. 

Anlass und Berechtigung, diese sexuelle Anomalie „Masochismus" 
xn nennen, ergab sich mir daraus, dass der Schriftsteller Sacher-Masoch 
in seinen Romanen und Novellen diese wissenschaftlich damals noch 
gar nicht gekannte Perversion zum Gegenstand seiner Darstellungen 
überaus häufig gemacht hatte. Ich folgte dabei der wissenschaftlichen 
Wortbildung „Daltonismus" (nach Dalton, dem Entdecker der Farben- 
blindheit). 

In den letzten Jahren wurden mir übrigens Beweise dafür bei- 
gebracht, dass S.-Masoch nicht bloss der Dichter des Masochismus 
gewesen, sondern auch selbst mit der in Rede stehenden Anomalie be- 
haftet gewesen sei '}. Obwohl jene mir ohne Vorbehalt zukamen, 
nehme ich gleichwohl Anstand, sie zu veröffentlichen. Den Tadel, den 
einzelne Verehrer des Dichters imd gewisse Kritiker meines Buches 
mir dafür zuteil werden Hessen, dass ich den Namen eines geachteten 
Schriftstellers mit einer Pervoraion des Sexuallebens verquickte, muss 
ich zuröokweisen. Als Mensch verliert S.-Masoch doch sicher nichts 
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in den Äugen jedes Gebildeten durch die TaUache, dass er mit einer 
inomalie seines sexuellen Fühlens schuldlos behaftet war. Als Autor 
lut er aber dadurch in seinem Wirken und SchaSen schwere Sohädi- 
goog erfahreni denn er war, solange und soweit er sich nicht auf dem 
Boden seiner Perversion bewegte, ein sehr begabter Schriftsteller und 
Jiitte gewiss Bedeutendes geleistet, wenn er ein sexuell normal fühlen- 
der Mensch gewesen wäre. In dieser Hinsicht ist er ein bemerkens- 
wertes Beispiel für den gewaltigen Einfluss, welchen auf die geistige 
Empfindungsweise und Artung eines Menschen, sei es in gutem oder 
schlimmem Sinne, seine Vita sexualis gewinnt. Die Zahl der bis jetzt 
beobachteten Fälle von unzweifelhaftem Masochismus ist bereits eine 
recht grosse. Ob Masochismus neben einem normalen Geschlechtsleben 
kM>rkommt oder das Individuum ausschliesslich beherrscht, ob und in- 
^Hneweit der von dieser Ferveraion Ergriffene eine Verwirklichung seiner 
r aeltsaraen Phantasien anstrebt oder nicht, ob er seine Potenz dabei 
f mehr oder weniger eingebüsst hat oder nicht — das alles hängt nur 
vom Grade der Intensität der im einzelnen Falle vorhandenen Fer- 
verrion und von der Stärke der ethischen und ästhetischen Gegen- 
motive, sowie von der relativen Rüstigkeit der physischen und psychi- 
schen Organisation des Ergriffenen ab. Das für den Standpunkt der 
Psychopathie Wesentliche und das Gemeinsame aller dieser Fälle ist: 
die Hichtung des Geschlechtstriebes auf den Vorstel- 
longskreis der Unterwerfung unter, und Misshandlung 
durch das andere Geschlecht. 

Was oben vom Sadismus bezüglich des impulsiven Charakters 
(Verdunkelung der Motivierung) der aus ihm Üiessenden Handlungen, 
and bezüglich des durchaus originären Charakters der Perversion ge- 
sagt wurde, gilt auch vom Masochismns, 

Auch beim Masoohismus findet sich eine Abstufung der Akte von 
den widerlichsten und monströsesten Ilaudlangen bis zu einfach läppi- 
schen herab, je nach dem Grade der Intensität des perversen Triebes 
und der restlichen Kraft der moralischen und ästhetischen Gegen- 
motive. Den ilusaersten Konsequenzen des Masochismus wirkt aber 
auch der Selbsterhaltungstrieb entgegen, und deshalb finden Mord und 
schwere Verletzung, die im sadistischen Affekte begangen werden 
können, hier, soweit bis jetzt bekannt, kein passives Gegenstück in 
der Wirklichkeit. Wohl aber können die perversen Wünsche maso- 
chistischer Individuen in innerlichen Phantasien bis zu diesen äussersten 
Konsequenzen fortschreiten (s. unten Beobachtung 62). 

Auch die Akte, denen die Masochisten sich hingeben, werden 
von einigen in Verbindung mit dem Koitus ausgeführt, reap. prüpara- 
.torisch verwendet, von anderen zum Ersätze des unmöglichen Koitus. 
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Auch hier hängt dies nur vom Zustande der meist physisch oder 
psychisch, durch die perverse Richtung der sexuellen VorsteUungen 
beeinträchtigten Potenz ab und betriift nicht das Wesen der Sache. 



a) Aufsuchen von Misshandlungen und Demütigungen 
zum Zweck sexueller Befriedigung. 

Beobachtang 50. Herr Z., 29 Jahre alt, Technikorf kommt wegeP 
vermeiutlicber Tabes In die Sprecbetimde. Vater war nervös und stark tabischy 
Vaters Schwester war irrsinuig. Mehrere Verwandte Bind hochgradig nervös 
und sonderbare Leute. 

Pat. erueist aich bei näherer Unterauchong als sexual, spinal and zere- 
bral asthenisch. Kr bietet keine aoamnoaüacbeu noch gegenwärtigen auf Tabes 
dorsalis hinweisenden Symptome. Die uaheliogcude Frage nach Missbrancb 
der Oenitalorgane wird im äinno der seit der Jugend geübten Masturbation 
beantwortet. Im Lauf der Exploration ergaben aich folgende interessante 
psychosexuale Anomalien. 

Mit 5 Jahren erwachte die Vita sexnalis in Gestalt von wollüstig 
empfundenem Drang, sich selbst zu geisseln, zugleich mit dem Oelüste, der 
FlagelUtiou durch andere teilhaftig zu werden. An bestimmte, geschlechtlich 
differenzierte ludividnen dachte Patient dabei nicht. Faute de mieox trieb 
er AutoÜagellation und erzielte im Laufe der Jahre Ejakulation. 

Schon lange vorher hatte er durch Masturbation sich zu befriedigen 
imgefangen, wobei ihm jeweils Flagellationssituationen vorschwebten. 

Herangewachsen, sachte er zweimal ein Lupauar auf, um daselbst von 
Meretrices gcgeisselt zu werden. Er suchte sich zu diesem Zweck das schönste 
Mädchen aus, aber er war enttäuscht, brachte es uicht zur Erektion, 
geschweige zur Ejakulation. 

Er erkannte, dass das Geisseln Nebensache^ die Hauptsache 
die Idee des ünterworfenseins unter den Willen des Weibes 
■ ei, Dazu gelangte er das erste Mal nicht, wohl aber das zweite Mal. Weil 
er im „Gedanken der Unterwerfung" war, hatte er vollen Erfolg. 

Mit der Zeit erzielte er unter Anstreugung seiner Phantasie im Bereich 
maaocbiatiscber Vorstellungen sogar Koitus, auch ohne Flagellation, aber er 
empfand davon wenig Befriedigung, so daäs er vorzog, auf masochistiscbe 
Weise sexuell zu verkehren. Im Sinne seiner originären Flagellatiousgelüste 
fand er an masochistischen Szenen nur Gefallen, wenn er ad podicem Qagelliert 
wurde oder sich wenigstens eine solche Situation phantastisch hinzudichtete. 
In Zeiteu hoher Erregbarkeit genügte es ihm aogar, einem schönen Mädchen 
solche Szenen erzählen zu dürfen. Er geriet dadurch in Orgasmus und ge- 
langte meist zur Ejakulation. 

Früh gesellte sich dazu eine höchst wirksame fetischistische Vor- 
stellung. Er merkte, dass ihn nur solche Weiber fesselten und befriedigten, 
die hohe Stiefel und kurzen Hock („angarische Tracht") trugen. Wie er zu 
dieser fetischistischen Vorstellung gelangt ist, weiss er nicht anzugeben. Auch 
an Knaben reize ihn das mit hohem Stiefel bekleidete Bein, aber dieser Keix 
sei rein ästhetisch, ohne jegliche sinnliche Betonung^ wie er überhaupt nie 
homosexuale Empfindungen an sich wahrgenommen haben will. Seinen Feti- 
schismus begröndet Pat. mit einer Vorliebe für Waden. Es reize ihn aber 
nur die in einem eleganten Stiefel steckende Damenwade. Kackte Waden, 
überhaupt feminile Nuditäten üben auf ihn nicht den geringsten sexuellen 
B^iz ans. Eine untergeordnete Fetischnebenvorstellnng ist für Patient das 
menschliche Ohr. Es ist ihm ein wollüstiges Gefühl, schönen Menschen, d» h. 



MeucheD, die schönes Ohr haben, über die Obres zu streichen. Bei Männern 
gBwährt ihm dies einen sehr geringen, bei Weibern einen hohen Gennes. 

Auch habe er eine Faible (Ur Katzen. £r finde sie einfach schön, jede 
ikrer Bewegungen sei ihm sympathisch. Der Anblick einer Katze könne ihn 
sogar aus der tiefsten Gemütsdcpression berausreissen. Die Katze erscheiDe 
ihm heiligf er sehe in einer solchen geradezu ein göttliches Wesen ! Des 
QnmdM dieser sonderbaren Idiosynkrasie ist er sich niclit bewusst. 

Neuerlich habe er häufig auch sadistische Vorstellungen im Sinne dar 
frägeloug eines Knaben. Bei diesen Flogellationaphantasieu spielen sowohl 
IfibttAr als Weiber eine Rolle, vorwiegend aber letztere, und dabei ist sein 
GmitM ein weit grösserer. 

Fat. findet, daas neben dem, was er uls Masochismus kenne und empfinde, 
noch etvas anderes bestehe, das er am liebsten mit «Pagismus** bezeichnen 
möchte. 

Während seine masochistischcn Schwelgereien und Akte durchaus grob- 
■ixmlicher Art und Betonung seien, bestehe sein „Pagismus" in der Idee, Page 
^uc« schönen Mädchens zu sein. Er stelle sich dieses ganz keusch vor, aber 
pikant, seine Stellung ihm gegenüber als die eines Sklaven, aber in ganz 
kvuchem Verhältnisse, rein ,,platontBcber'* Hingebaug. Dies Schwelgen in der 
lAtt, einem aolchen „schönen (4eBchöpf" als Page zu dienen, sei mit einem 
köstlichen, aber durchaus nicht sexuellen Gefühl betont. Er empfinde davon 
eine exquisite moralische Befriedigung im Gegensatz zum sinnlich betonten 
Uatochiamus, und deshalb müsse er seinen „Pagiamus" für etwas Anders- 
artiges halten. 

Pat. bietet in seinem Äeusseren auf den ersten Blick nichts Auffälliges, 
i^er sein Becken ist abnorm weit, hat flache Darmbein sc häufe In, ist abnorm 
Ifeneigt nnd entschieden weiblich. Neuropathisches Aage. Er weist auch 
darauf hin, dass er oft Kitzel und Wollustreiz im Auds habe, auch von da 
US (erogene 2one) sich Befriedlgnog ope digiti verschaffen könne. 

Pat, zweifelt an seiner Zukunft. Hilfe wäre für ihn nur möglich, wenn 
«r ein rechtes Interesse am Weibe bekommen konnte, aber sein Wille, seine 
Phantasie seien dazu zu schwach. 

Was der Patient dieser Beobachtung als nPagiamiia" bezeichDet, 
ist nicfatfl vom Wesen des Masochismus Verschiedenes, wie sich aus 
dem Vergleich mit den unten folgenden Fällen von „symbolischem" 
ifasochismus und anderen ergibt, ferner aus der Erwägung, dass der 
Koitus bei dieser Perversion mitunter als inadäquater Akt verschmäht 
wird, und aus der Tatsache, dass es in solchen Fällen öfters zu einer 
phantastischen Exaltierung des perversen Ideals kommt. 



Beobachtung 51. Ideeller Masochismus. Herr X., Techniker, 
26 Jahre alt, stammt von nervöser, mit Migräne behafteter Mutter. In der 
väterlichen Aszendenz ist ein Fall von BUckenmarkskrunkheit und ein solcher 
von Psychose vorgekommen. 

Ein Bruder ist „nervös". 

Herr X. hat unerhebliche Kinderkrankheiten überstanden, studierte leicht, 
entwickelte sich normal. Er ist eine durchaus männliche Erscheinung, jedoch 
etwas schwächlich und unter mittelgross. Der Deszensus des rechten Hodens 
blieb unvollkommen, indem er im Leistenkanal fühlbar ist. Penis normal ge* 
bildet, jedoch etwas klein. 

Mit 5 Jahren entdeckte X. woUüatigo Gefühle, als er mit Ubereinander- 
geschlogenen gestreckten Beiuen Schwingungen au einem kleinen Burren machte. 
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Er iriederhoU« diese Prozedar einige Male, rergase dann anf diesen KflTekt, 
und als er sich ala reiferer Knabe daran erinoerte and jene wiederholte, tnt 
der erwartete Grfulg nicht mehr ein. 

Mit 7 Jahren wohnte X. einer Knaben prügelei auf dem Sobolbof b«i, 
wobei BcUliesalich die Sieger sich rittUnga auf die mit dem Bücken aof dem 
Boden Uegeodeu Besiegten eetzteo. 

Daa machte anf X. JSindruck. 

Er dachte sieb die Positioa der üuteuliegendon als eine angenehme, 
versetzte sich in Gedanken an ihre Stelle und malte sich aas« wie er durch 
scheinbare Versuche, sich aufzurichten, es dahin brachte, daas der Gregner 
rittUnga seinem Gesiebte immer näher komme. BcblieBslich darauf sitxe und 
ihn Bo nötige, die Kxhalation seiner Genitalien zu empfinden. Solche 
Situationen tauchten in der Folge bei ihm öfter auf, von Lustgefühlen be* 
tont, jedoch empfand er nie dabei eine eigentliche Wollust, hielt solche Ge- 
danken für schlecht und sündhaft uud Tersuchi« sie zurückzudr&ngen. Von 
sexuelleu Dingen will er damals noch keine Ahnung gehabt haben. Be- 
merkenswert ist, dass Patient bis zum 20. Jahre ab uud za noch an Ennreiis 
nocturna litt. 

Bis zur Pubertät hatten die zeitweise wiederkehrenden masochistlBchen 
Pbantasien, sich unter den Schenkeln eines anderen zu befiudea, sowohl Knaben 
als Mfidchon zum Gogoustand. Von da ab präraliorten weibliche Indiridaen, 
and nach beendigter Pubertät waren es ausschliesslich solche. Allmählich ge- 
wannen diese Situationen auch anderen luhult. Sie gipfelten nunmehr in 
dem BewuBstfiein, vollkommen dem Willen und der Willkür eines erwachsenen 
Mädchens unterworfeu zu sein, mit entsprechenden demütigenden Handlungen 
nnd Sitnationeu. 

Als Beispiele solcher führt X. an: 

„Ich liege am Boden mit dem Rücken nach unten. Mir sn Häupten 
steht die Herrin uud bat einen Fuss auf meine Brust gesetzt, oder sie hat 
meiuen Kopf zwischen ihren Füssen, so dass mein Gesicht sieb direkt unter- 
halb ihrer Pubes befindet. Oder sie sitzt rittlings auf meiner Brust oder auf 
meinem Gesicht, isst und benutzt meiuen Körper als Tisch. Wenn ich einen 
Befehl nicht zur Zufriedenheit vollzogen habe, oder es meiner Herrin sonst 
beliebt, so werde ich auf einen dunklen Abort eingesperrt, während sie aus- 
gebt uud Vergnügungen aufsucht. Sie zeigt mich als ihren Skleren den 
Freuudinneu, vorleibt mich als solchen ihnen. 

„Ich werde von ihr zu den niedrigsten Dienstleistungen benutzt, moss 
sie bedieueu, während sie aufsteht, beim Baden, bei der Mictio. Zu letzterer 
Verrichtung bedient sie sieb gelegentlich auch meines Gesichtes und zwingt 
mich, von ihrem Lotium zu trinken.** 

Zur Ausführung will JL. diese Idee nie gebracht haben, da er zugleich 
die dumpfe Empfindung hatte, daas ihre Verwirklichung ihm das erhoffte Ver- 
gnügen nicht bringen würde. 

Nur einmal habe er sich in die Kammer eines hübschen Dienstmädchens 
geschlichen, veranlasst durch solche Vorstellungen, ut arinam pnellae bibat. 
Er sei aber vor Ekel davon abgestanden. 

Vergebens will X. gegen diese masocbistischen Vorstelluugskreise, als 
ihm peinlich und ekelhaft, angekäinpft haben. Sie besteben nach wie vor 
mächtig fort. Kr macht aufmerksam^ dass die Demütigung dabei die Haupt- 
rolle spielt und nie die Wonne einer Schmerzzufügung unterläuft. 

Die „Herrin*^ denkt er sich mit Vorliebe in Gestalt zartgebauter Jung- 
frauen von etwa 20 Jahren, mit zartem, schönem Gesiebt und womöglich kurzen 
bellen Kleidern. 

An der gewöhnlichen Art, sich jungen Damen zu nähern, an Tanz nnd 
gemischter Gesellschaft, will X. nie bis jetzt Gefallen gefunden haben. Von 
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der Pabertät ab zeigten sich mit den betroÖouden maaocbisti sehen PbantaBieu 
ab und zu PoUationea unter scbwachem WoLlaatgefübl. 

Als Pat. einmal Friktionen der Qlaua untemabm, gelang ihm weder 
Erektion noch Ejakulation, and statt eines wollüstigen Gefühls stellte sich 
jeweils ein uuangeuehmeB, geradezu puralgischos ein. Dadarch blieb X. vor 
Masturbation bewahrt. Dafür stellte sich vom 20. Jahre ab beim Turnen nm 
Reck, beim Klettern an Tauen und Stangen häufig eine mit starkem Wollust- 
gefohl Tcrbnndene Ejakulation ein. Sehnsucht nach sexaellem Verkehr mit 
Weibern (kontrür scxnale Empfindungen hat Pat. nie gehabt) trat bisher nie 
auf. Als ihn, 26 Jahre alt, ein Freund zum Koitus drängt«, zeigten sich 
„aogstroUe Unruhe und entschiedener WiderwilSe" schon auf dem Wege nach 
dem Lopanar, und Tor Aufregung, Zittern an allen Gliedern und Schweiss- 
ausbrucb kam es zn keiner Erektion. Bei mehrfacher Wiederholung des Ver- 
suches dasselbe Fiasko, nur waren die seelischen und körperlichen Erregungs- 
erscheinnogen nicht so heftig wie das erste Mal. 

Libido war nie vorhanden. Masochistische Phantasien zum Gelingen 
des Aktes zn verwerten, gelang Pat. nicht, weil seine geistigen Fähigkeiten 
in solcher Situation „wie gelähmt seien und er die zu einer Erektion nötigen 
intODaiven Vorstellangen" nicht zustande bringe. So gab er, teils aus 
mangelnder Libido, teils aus mangelhaftem Vertrauen ins Gelingen, weitere 
Koituaversacbe auf. Nur gelegeutlich befriedigte er in der Folge seine schwache 
Libido anlässlich Tumübangen. Gelegeutlich von spontanen oder Toranlaasten 
maaochis tischen Phantasien (im wachen Zustand) kam es wohl zu Erektion, 
nie mehr aber zu Ejakulationen. 

Pollutionen erfolgten etwa alle 6 Wochen. 

Pat. ist eine intellektuell hocfastoheude, feinfühlige, etwas nearasthenische 
Persönlichkeit. Er klagt, dass er in Gesellschaft meist das Gefühl habe, auf- 
zufallen, beobachtet zu werden, bis zu Angstzu stau den, obwohl er sich be- 
wusst sei, dass er sich derlei nur einbilde. Aus diesem Grund liebe er die 
Einsamkeit, zumal da er befürchten mQsse, dass mau auf seine sexuelle Ab- 
normität komme. 

Seine Lnpoteuz sei ihm nicht peinlich, da seine Libido fast Kuli sei, 
gleichwohl würde er eine Saniernug seiner Vita sexaalts für das grösste Glück 
halten, da davon im sozialen Leben so viel abhänge und er sich dann gewiss 
sicherer und männlicher in der Gesellschaft bewegen würde. 

Seine jetzige Existenz sei ihm eine Qual, ein solches Leben eine Last. 

Epikrise: (Hereditäre) Belastung. Abnorm früh sich regendes Sexual- 
leben. Schon mit 7 Jahren wollüstig und entschieden masochiitisoh empfun- 
dener Anblick von rittliugs auf anderen sitzenden Knaben (sexuelle and per- 
verse Betonang einer an und für sich nicht den normalen Menschen sexuell 
erregenden Sitnation) zugleich mit GeruchsvorBtellungen. 

Solche Situationen in der Folge Gegenstand von Phantasien, anfangs 
geschlechtlich nicht differenziert, von der Pubertät ab heterosexual. 

Sie führen zu ausgesprochenem ideellem MasochismuB (Ideen der PemÜ- 
tigODg, des XTuterworfenseins), in welchem als einzige Beziehung zu den 
Genitalieu des Weibes die Yorstellong, zur Mictio benutzt za werden, selbst 
tnbere urinam erscheint. 

Kormaler sexualer Trieb zum Weibe fehlt, wesentlich auf Grund von 
Hasochismus. 

Beobachtung 52. X., 28 Jahre, Literat, belastet, von Kind auf 
sexuell hyperästhetisch, bekam mit 6 Jahren Träume, es prügle ihn ein Weib 
ad nates. Er erwachte dabei jeweils in höchster wollüstiger Erregung und 
gelangte so zur Onanie. Mit 8 Jahren bat er einmal die Köchin, sie möge 
ihn durchprügeln. Vom 10. Jahre ab Keurasthenie. Bis zum 25. Jahre 



LANE MEDICAL LIBRAR 
SAN FRAKQ^LÜ 



Flagellationsträame, oder auch bezügliche Phantasien des wachen Lebens, mit 
Onanie. Vor 3 Jahren Zwang, sich von einer Puella prügeln zu loasen. Fat. 
warcnttänBcht, da dabei Erektion und Ejakulation anabljeben. Keaer 
Versuch mit 27 Jahren in der Absiebt, dadurch Erektion nnd Koitus zu e^ 
zwingen. Dies gelang erst aUmäfalich durch folgenden Kunstgriff. Die Paella 
mosate, während er Koitus Tcrsnchtef ihm erzählen, wie sie andere Impotent« 
unbarmherzig schlage, und ihm Gleiches androhen. Ueberdies musste er sich 
Torstellen, er sei gefesselt, ganz in der Qewalt des Weibes, hilfloSi 
werde von demselben aufs eclmierzUchste geschlagen. GrelegentUch musste er, 
um potent zu sein, sich auch wirklich binden lassen. So gelang ihm Koitus« 
Pollutionen waren nur dann von Wollustgefühl begleitet, wenn er (selten) 
träumte, er werde misshandelt oder er sei Zuschauer, wie eine Puella dio 
andere geisselte. Beim Koitus hatte er nie ein rechtes Wollnstgefühl. Am 
Weibe intereggieren ihn nur die Ilände. Kräftige, handfeste Frauen- 
ximmer mit derben FÄitsten sind ihm die liebsten. Gleichwohl ist sein Flagel- 
lationsbediirfuis nur ein ideelles, denn bei seiner grossen Hautempßudlichkeit 
genügen im Hchlimmsten Fall einige Hiebe. Männerhiel>e wären ihm zuwider. 
Er möchte heiruteu. Aus der Unmöglichkeit, von einer honetten Frau 
Flagellatiou zu verlangen, und dem Zweifel, ob er ohne solche potent sei, 
entspringt seine Verlegenheit und sein Bedürfnis zu genesen. 

Beobachtung 53. D., 32 J., Bildhauer, erblich belastet, mit De- 
generationszeicben, konstitutionell neuropathisch , neurasthenisch, schwächlich 
zart in der Jugend, erfuhr die ersten Regungen seiner Sexualität erst mit 
17 J. Sie entwickelte sich nie mächtig, gestaltete sich ausBchliesslich hetero- 
sexual, aber in masoch istischer Weise. 

Er sehnte sich mich Flagellation durch schöne Frauenhand, jedoch ent- 
stand kein Handfetischismus. Auch schwärmte er für stolz und herrisch 
auftretende Frauengestalten. Seine masochistischen Gelüste suchte er niemals 
zu verwirklichen. Zu erklären vermochte er sie nicht. 

Viermal versuchte er vergeblich Koitus, sonst trieb er Masturbation. In- 
folge von dadurch und durch Surmenage entstandener schwerer Neurasthenio 
mit Phobien wandt« er sich an den Arzt. 



Passive Flagellation und Masochismus. 
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In drei von den bis jetzt angeführten Fällen diente den von der 
Perversion des Masochismus Beherrschten, als Aasdruck der von ihnen 
ersehnten Situation der Unterwerfung unter das Weib, hauptsächlich 
die passive Flagellation. Das gleiche Mittel wird von einer grossen 
Zahl von Masochiaten benutzt. 

N\m ist aber passive Flagellation ein Vorgang, welcher bekannt- 
lich geeignet ist, durch mechanische Heizung der Gesässnerven reflek- 
torisch Erektionen auszulösen *). Diese Wirkung der Flagellation 
wird von geschwächten Wüstlingen dazu benützt , ihrer gesunkenen 
Potenz durch diese Prozedur nachzuhelfen, und diese Perversität — 
— nicht Perversion — ist eine ungemein häufige. 



'} Vergl. oben Einleitung p. S9. 
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Es ist deshalb geboten, zu untersucheOf in welchem Yerhältnisse 
die passive Flagellation der Masochisten zu jener psychisch nicht per- 
wraer, aber physisch geschwächter Wüstlinge steht. 

Dass Masochismns etwas wesentlich anderes und umfassenderes 
lei, als blosse Flagellation^ g^^t aus den Mitteilungen der von dieser 
Perversion Ergriffenen deutlich hervor. 

Für den Masochisten ist die Unterwerfung unter das Weib die 
Hauptsache, die Misshandlung nur ein Ausdrucksmittel für dieses Ver- 
iiiltniB und zwar eines der stärksten. Die Handlung hat fUr ihn 
symbolischen Wert und ist Mittel zura Zweck seelischer Be&iedigung 
im Sinne seiner besonderen Gelüste. 

Der nicht masochistisoh Geschwächte hingegen, der sich flagel- 
lieren läset, sucht nur eine mechanisch vermittelte Reizung seines 
spinalen Zentrums. 

Ob in einem einzelnen Falle einfacher (reflektorischer) Flagel- 
Untismus oder wirklicher Masochismus vorliegt, wird durch die Aus- 
sigen der Betreffenden, oft schon durch die Nebenumstände der Hand- 
lang klar. 

Es kommt hier oamentlich aaf Folgendes an: 

Er sie na beat«ht beim Masochisten der Trieb zur passivea Flagellation 
Cut immer ab origine. Er taucht als WatiBch auf, bevor eine Erfahrang 
Ober reflektorische Wirkung der Prozedur gemacht warde, oft zuerst in 
Tnamen, wie z. B. in der unten folgenden Beubacbtong 65. 

Zweitens ist beim Masochisten in dor Kegel die passive Flagellation 
nur eine von den vielen und verschiedenartigen MiBBhaudQungen, welche im 
yorstellnngskreise des Masochisten als Phantasien auftauchen und oft ver- 
virklicht werden. Bei diesen anderen Mi Behandlungen und deu biiu6gen rein 
qrmbolische Demütigungen ausdrückenden Akten, die aebeu der Flagellation 
angewendet werden, kann von einer reflektori&cbeu physischen Kelzwirkuug 
natürlich nicht die Rede sein; es ist also in solchen Fallen stets auf die 
originäre Anomalie, die Perversion zu schHeesen. 

Drittens ist der Umstand von Bedeutung, dass die ersehnte Flagel- 
lation beim Masochisten, wenn ausgeführt, gar nicht aphrodisisch zu wirken 
braacht. Es tritt sogar oft mehr oder minder deutlich eine Enttäuschung 
ein, ond zwar jedesmal, wenn die Absicht des Masochisten nicht gelingt, 
lieh durch diesen bestellten Vorgang die Illusion der ersehnten Situation 
(in der Gewalt des Weibes zu sein) zu verschaffen, so dass ihm das mit der 
Prosedor beauftragte Weib nur als das exekutive Werkzeug seines eigenen 
Willena erscheint. V^ergteiche in hezug auf diesen wichtigen Pnnkt die voran- 
gehenden Fälle und unten Beobachtung 58. 

Zwischen Masochismns und einfachem (reflektorischem) Flagell&ntismus 
beateht ein analoges Verhältnis wie etwa zwischen konträrer Sexualem pflnduug 
und erworbener Päderastie. 

Es benimmt dieser Anscbauang nichts an Wert, dass auch beim Ma- 
sochisten die Flagellation die bekannte reflektorische Wirkung haben kann, 
dass mitunter bei Gelegenheit einer in der Jugend erhaltenen Züchtigung 
taf diesem Wege die Wollust zum erstenmale geweckt wird und gleich- 
seitig dabei die masochistiBch veranlagte Vita sexualis aus ihror Latenz 
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tritt. Dann rnnss der Fall eben darch die oben anter „zweitens*' MJii 
„drittens** aDgefOhrten Umstände char&kteriaiert sein, am als masochis tischer 
en gelten. 

Ist über die Entstehungsart des Falles nichts näheres bekamst, 
so können Nebenumstände^ wie die oben unter „zweitens" angeführten» 
ihn doch deutlich als einen masochistischen erkennen lassen. Die 
gilt z. B. von den beiden folgenden Fällen. 

Beobachtung 54. Ein Kranker Tamowskys lioss durch eine Yer-^ 
tranensperson eine Wohnung für die Dauer seiner Anfalle mieten und da^ 
Personal (3 Prostitoierte) genau iDstruieren» was mit ihm zu geschehen habe..- 
Er erschien zeitweise, wurde entkleidet, masturbiert., flagelliert, wie es befohlen 
war. Er leistete anscheiDend Widerstand, bat um Gnade, dann gab man ihm 
befohlenermassen zu essen, liess ihn schlafen, behielt ihn aber trotz Protest 
da, schlug ihn, wenn er sich nicht Higte. So ging es einige Tage. Mit 
Lösung des Anfalls nmrde er entlassen und kehrte za Frau und Kindern 
zarück, die von seiner Krankheit keine Ahnung hatten. Der Anfall wieder* 
holte sich 1 — 2mal jährlich. (Tarnowsky — op. cit.) 

Beobachtung 55. X., S4 Jahre, schwer belastet, leidet an konträrer 
Sexual empfindung. Aus verschiedenen Ifründen war er nicht in der Lage, 
sich am Manne zu befriedigen, trotz grossem sexuellem Bedürfnis. Gelegentlich 
träumte ihm, ein Weib geissle ihn. Er hatte dabei eine PoUatiou. 

Durch diesen Traum kam er dazu, als Surrogat für manumännliche 
Liebe sich von Meretrices misshaudetn zu lassen. Couducit sibi non nunquam 
meretric«m, ipse vestimenta sna omnia deponit, dum puellae ultimum tegu- 
mentum deponere non licet, puellam pedibus ipsum percutere, äagellare, ver- 
berare initet. Qua re summa libidine affectus pedem femiuae lambit quod 
solum eum Ubidiuosum facere potest: tarn eiaculatiouem assequitur. Mit 
dieser tritt grösster Ekel an der moralisch entwürdigenden Situation ein, 
der er sich dann, so rasch als möglich ist, entzieht. 

Beobachtung 56. Ein den höheren Ständen angehöriger 28 Jahre 
alter Herr erscheint alle 3 — 4 Wochen im Lupanar, wo er sich vorher mit 
einem Billet donx folgenden Inhalts ankündigt: „Liebes tiretchen! ich komme 
morgen abend zwizchen 8 und 9 TJhr. Knute und Peitsche! Herzlich 
grUssend "• 

X, erscheint zur besimmten Zeit mit Lederrieuien, Reitpeitsche und 
Knute. Er zieht sich aus, lilsst sich mit den heigebracliten Riemen au Händen 
und Füssen fesseln und dann von der Puella mit den betreffenden Inutrumeuten 
80 lange auf Fussiohlen, Waden, Podex Streiche versetzen, bis die Ejakulation 
erfolgt. Irgend einen anderen Wunsch äusserte er nie. 

Dass diesem Mann die Flagellation nur Mittel zum Zweck der Be- 
friedigung masochistischer Qelüste ist und nicht ein Kunstgriff zur Herstellung 
seiner Potenz, geht u. a. daraus hervor, dass er sich fesseln l&aat und den 
Koitus einfach verschmäht. 

In seinem masochistischen Ideenkreis genUgt die von Ihm bestellte 
Unterwerfungssituatiou, um, als Aeqaivalent eines normalen Geschlechtsaktes, 
via Phantasie den nötigen Orgasmus zu erzielen , wobei die Flagellation als 
stärkstes Ausdrucksmittel für die Situation des Unterworfenseins unter den 
Willen einer anderen Person offenbar die Hauptrolle spielt. Immerhin lässt 
sich vermuten, dass die Flagellation durch reflektorische Reizung des spinalen 
Kjaknlationszentrums zur Finalisierung des den Koitus vertretenden Aktes 
etwas beiträgt. 



£b kommen aber auch Fälle vor, in welchen passive Plagellation 
allein den ganzen Inhalt masochistischer Phantasien ausmacht, ohne 
diaa andere YorsteUungen der Demütigimg etc. auftreten, und ohne 
disa die eigentliche Natur dieses Ausdrucksnaittels der Unterwerfung 
dentlioh ins Bcwusstsein tritt. Solche Fälle sind von denen des ein- 
fichenf reflektorischen Flagellantismua schwer zu unterscheiden. Die 
Ermittlung der primären Entstehung des Gelüstes, vor jeder Erfahrung 
reflektorischer Wirkung (s. oben unter „erstens"), sichert hier allein 
die Differentialdiagnose, neben dem Umstände, dass es sich bei echten 
Masochisten gewöhnlich um bereits in jungen Jahren perverse Indivi- 
duen handelt, und dass die Verwirklichung des Gelüstes meistens 
später unterbleibt oder Enttäuschung (s. oben unter „drittens") ein- 
tritt, da ja sich das Ganze hauptsächlich auf dem Gebiete der Fhan- 
taaie abspielt. 

Hier möge noch ein Fall von typischem Masochismus folgen, in 
welchem der gesamte Vorstellungskreis, wie er dieser Perversion 
eigentümlich ist, vollkommen ausgebildet erscheint. Dieser Fall, über 
welchen wieder eine eingehende Selbstschilderung des gesamten psychi- 
schen Zustands vorliegt, unterscheidet sich von jenem der Beobach- 
tung 49 in der 11. Aufl. nur dadurch, dass auf eine Verwirklichung 
der perversen Phantasien hier ganz verzichtet wurde, und dass neben 
der bestehenden Perversion der Vita sexualis normale Heize so weit 
wirksam sind, dass nebenher geschlechtlicher Verkehr unter normalen 
Bedingungen möglich ist. 

BeobftchtuDg 57. Ich biu 35 Jahre alt, geiBÜg und körperlich nor- 
eqaL In den weitesten Kreisen meiner Verwandten — in gerader wie in der 
Seiteulinie — ist mir kein Fall von psychischer Störung bekannt. Mein 
V«ter, welcher bei meiner Geburt etwu 30 Jahre alt war^ hatte, so viel ich 
weiss, eine Vorliebe für üppige und grosso Fraaengestalten. 

Schon in meiner früheren Kindheit schwelgte ich gern in Vorstellungen, 
welche die absolnte Herrschafk eines Menschen über den anderen zum Inhalt 
katt«n. Der Gedanke an die Sklaverei hatte für mich etwaa höchst Auf- 
regendes und zwar gleich stark vom Standpaakte des Herrn wie vun dem 
dea Dieners uns. Dass ein Mensch den anderen besitzen, verkaufen, prügeln 
könne, regte mich ungemein auf, und bei der Lektüre von „Onkel Toma 
Hütte** (welches Werk ich etwa zur Zeit der eintretenden Pubertät las), 
hatte ich Erektionen. Bt^sonderti aufregend war für mich der Gedanke, dass 
ein Mensch vor einen Wagen gespannt würde, in welchem ein anderer, mit 
einer Peitsche versehener Mensch sass and den er&teren lenkte and durch 
Schlage antrieb. 

Bis zum 20. Lebensjahre waren diese Vorstellnngen rein objektiv und 

feschlechtalos, d. b. der in meiner Vorstellung entstandene Unterworfene war ein 
»ritter (also nicht ich), auch war der Herrscher nicht notwendig ein Weib. 
Diese Vorstellungen waren daher auch ohne Eiudusa auf meinen ge- 
■ehlechtlichen Trieb, beziehungsweise auf die Ausübnng desselben. Wenn- 
gleich durch jene Vorstellungen Erektionen eintraten, so habe ich doch nie- 
molfl ixt meinem Leben onaniert, auch koibierte ich von meinem 19. Jahre an 






ohne Beihilfe der erwähnten Yorstellangen und ohne jede Beziehnog auf die- 
sälhoD. Immerhin hatte ich eine grosse Vorliebe für ältere, üppige und grosse 
FraneDspersooen, wenngleich ich anch jüngere nicht verschmiüite. 

Von meinem 21. Lebensjahr ab fingen die VorstelliiDgen an, sieb n 
objektivieren and als Ssaentiale trat hinzu, dass die „Herrin" eine über 
40 Jahre alte, grosse, starke Person sein masste. Von jetzt an vsr 
ich — in meinen Vorstellungen — stets der Unterworfene; 
die nHerrin** war ein rohes Weib, die mich in jeder Beziehnng, auch g»- 
echlechtlich, ausnützte, die mich vor ihren Wagen spannte und eich von mir 
spazieren fahren Uess, der ich folgen musste wie ein Hund, der nackt zu ihren 
Füssen liegen musste und von ihr geprügelt, bezüglich gepeitscht wurde- 
DtxB war das feststehende Gerippe meiner Vorstellungen, um welche sich all^ 
anderen gruppierten. 

Ich fand in diesen Vorstellungen stets ein anendliches Behagen, welche' 
mir Erektion, niemals aber Ejakulation verursachte. Infolge der entatandenei 
geschlechtlichen Aufregung suchte ich mir sodann irgend ein Weib, mit Vor- 
liebe ein änaaerlich meinem Ideale entsprechendes, aus und koitierto mit dem- 
aelben, ohne irgend welches reale Beiwerk, zuweilen auch ohne beim Koitus 
von den Vorstellongen befangen zu sein. Daneben hatte ich jedoch auch 
Neigung zu anders gearteten Weibern und koitierte auch, ohne durch Vor- 
stellung hierzu gezwnngcu zu sein. 

Obgleich ich nach alledem ein in geschlechtlicher Beziehung nicht allzo 
anormales Leben führte, traten doch jene Vorstellungen periodisch mit Sicher- 
heit ein, blieben sich im wesontUchen auch stets gleich. Mit zunehmendem 
(jrCBchlechts triebe wurden die Zwischenräume immer geringer. Qegenw&rtig 
melden sich die Vorstellungen etwa alle 14 Tage bis 3 Wochen. Würde ich 
vorher koitioreu, so würde vielleicht dem Eintritt dorselbea vorgebeugt werden. 
Ich habe niemals den Versuch gemacht, meiue sehr bestimmt und charakte- 
ristiach auftretenden Vorstelluugen zu realisieren, d. h. sie mit der Äusaenwelt in 
Verbindung zu bringen, sondern habe mich stets mit Schwelgereien in Gedanken 
begnügt, weil ich von der Ueberzeugong fest durchdrungen war, dass sich 
eine Healiaierung meiner ^Ideale'* niemals auch nur annähernd würde herbei- 
filhren lassen. Der Gedanke au eine Komödie mit bezahlten Dirnen erschien 
mir stets lächerlich und zwecklos, denn eine von mir bezahlte Person könnte 
in meiner Vorstellung niemals die Stelle einer „grausamen Herrin'* einnehmen. 
Ob es sadistisch augehauchte Weiber wie Sacher Masocha Heldinnen gibt, he» 
zweifle ich. Wenn es deren aber auch gäbe und ich das Glück (!) gehabt 
hätte, eine solche zu finden, so würde mir ein Verkehr mit derselben mitten 
in der realen Welt immer nur als eine Komödie erschienen sein. Ja, sagte 
ich mir, wenn es mir sogar passiert wäre, in die Sklaverei einer Messalina zu 
gelangen, so glaube ich, dass ich bei den sonstigen Entbehrungen jenes von 
mir erstrebten Lebens sehr bald überdrüssig geworden wäre, und in den 
lucidis interTalUa meine Freiheit imter allen Umständen zu erreichen ge- 
trachtet hätte. 

Dennoch habe ich ein Mittel gefunden, in gewissem Sinne eine Reali- 
fiiemng herbeizuführen. Nachdem durch vorangegangene Schwelgereien mein 
Geschlechtstrieb stark angeregt ist, gehe ich zu einer Prostituierten und stelle 
mir dort irgend eine Geschichte des vorerwähnten Inhalte, in welcher ich die 
Hauptperson bilde, innerlich lebhaft vor. Nach etwa halbstündiger, unter 
stetiger Erektion erfolgender innerer Ausmalung solcher Situationen koitiere 
ich sodann mit gesteigertem Wollustgefühl uuter starker Ejakulation. Nach 
der letzteren ist der Spuk verschwunden. Beschämt entferne ich mich so 
bald als möglich, und vermeide, auf das Vorangegangene zurückzukommen. 
Sodann habe ich etwa 14 Tage keinerlei Vorstellungen mehr; bei besonders 
befriedigendem Koitus kommt es sogar vor, dass ich bis zum nächsten Anfalle 
gar kein Verständnis für masoohistische Situationen habe. Dar nächste 



lafloomsmnfl. 



111 



Anfall kommt aber sicher, ob früher oder später. Ich mua& jedoch bemerken, 
dau ich auch koitiere, ohne dnrch solche Vorstellimgen präpariert zu sein, 
insbesondere auch mit weiblichen Wesen, die mich and meine bürgerliche 
Stellunj; genan kennen, und in deren Gegenwart ich jene Vorstellangen 
durchatis porhorresziere. In letzteren Fällen bin ich jedoch nicht 
immer potent, während die Potenz unter dem Banne masochistt acher 
Vorstellungen eine nnbedingte ist. Dass ich in meinem übrigen Denken 
Dsd Fdblen sehr ästhetiBch veranlagt bin und die IVIisshandlung einea 
Menschen an sich u. s. w. im höchsten Grade verachte, erscheint mir nicht 
überflüssig zn bemerken. Schliesslich will ich nicht nnerwähnt lassen, dass 
snch die Form der Anrede von Bedeutung ist. Es ist ein Essentiole in 
msinen Vorstellungen, dass die „Herrin" mich mit nDu" anredet, während ich 
dieselbe mit „Sie** anreden mnss. Dieser Umstand des Geduztwerdens von 
einer dazu geeigneten Person, als Ausdruck der absoluten Herrschaft hat 
mir von früher Jagend an schon WoUnstgefühle erregt und tut dies auch 
heute noch. 

Ich habe das Glück gehabt, eine Frau zu finden, welche mir in allen 
Punkten, vor allem auch in geschlechtlicher Beziehung, durchaus zusagte, 
obwohl dieselbe, wie ich nicht erst hinzuzufügen brauche, in keiner "Weise 
toasocliistischeu Idealen ähnelt. 

Dieselbe ist sanftmütig, jedoch üppig, ohne welche Eigenschaft ich mir 
Aberbaupt einen geschlechtlichen Reiz nicht vorstellen kann. 

Die ersten Monate der Ehe verliefen geschlechtlich ganz normal, die 
moMchis tischen AnTälle blieben gänzlich aus, ich hatte beinahe das Verständnis 
für den Masochismus verloren- Da kam das erste Kindbett und hiermit die 
notwendig gewordene Abstinenz. Pünktlich stellten sich sodann mit ein- 
tretender Libido die masochiati sehen Anwandlungen wieder ein, welche mit 
tmabweisbarer Notwendigkeit einen ausserehelicheu Koitus mit masochisti- 
«chen Vorstellungen herbeifübrtea — trotz meiner aufrichtigen grossen Liebe 
zu meiner Fi'au. 

Bemerkenswert ist hierbei, dass der später wieder beginnende Koitus 
moritalis sich nicht als ausreichend ernies , um die masochistischen Vor- 
iteilungen zu bannen, wie das bei einem masochistischeu Koitus regelmässig 
der Fall ist. 

Was das Wesen des Masochismus anbelangt, so bin ich der Ansicht, 
dass bei demselben die Vorstellungen, also die geistige Seit«, Haupt- und 
Selbstzweck sind. 

Ware die Verwirklichung inasocb istischer Ideen (also die passive 
Flagellatiou u. dergl.) das ersehnte Ziel, so steht hiermit die Tatsache im 
Widerspruche, dass ein grosser Teil der Musochisten zur Verwirkli- 
chung entweder gar nicht schreitet, oder, wenn er dies dennoch versucht, 
eine grosse Ernüchterung empfindet, jedenfalls die ersehnte Befriedi- 
gung nicht erzielt. 

Schliesslich möchte ich nicht unterlassen, aus meiner Erfahrung zu be> 
•tätigen, dass die Zahl der Masochisten, besonders in grossen Städten, in der 
Tat eine ziemlich grosse zu sein scheint. Die einzige Quelle für derartige 
Forschungen sind — da Mitteilungen inter vires nicht stattzufinden pflegen — 
die Aussagen der Prostituierten, uud da diese in den wesentlichen Punkten 
öbereinstimmen, wird man immerhin gewisse Tatsachen für erwiesen an- 
nehmen können. 

Daliin gehört zunächst die Tatsache, dass jede erfahrene Prostituiert« 
irgend ein zur Flagollution geeignetes Instrument (gewöhnlich eine Buthe) 
im Besitze zn haben pQegt, wobei allerdiogs in Betracht zu ziehen ist, dass 
es Männer gibt, die sich lediglich zur Erhöhung ihrer Geschlechtslust geisseln 
loaseu, also — im Gegensätze zu den Masochisten — die Flagellation als 
Mittel betrachten. 




Ukm ^•■!ED1C^.L üsrm 

Sm |-RAi\C\SCO 



112 



MaBochiimni, 



Dagegen stimmen die rrostitoierten fast sämtlich darin überein, dau 
es eine Anzahl Ton Männern gibt, welche gern „Sklaveo** spielen, d. h. iicä 
gerne so nennen hören, sich schimpfen und treten, auch schlagen lasseo. Wie 
gesagt, die Zahl der Masochisten ist grösser, als man es eich bisher hit 
träomeu lassen. 

Die Lektüre Ihres Kapitels über diesen Gegenstand machte, wie Sie 
sich denken könuen, einen uugeheareu Eindruck auf mich. Ich möchte sn 
eine Heilung, sozusagen an eine Heilung durch Logik, glauben, nach deo 
Motto: „tout comprendre c'est tout gu^rir". 

Freilich ist das Wort Heilung mit Einschränkung zu rerstefaeD, and 
zwar muBS man auseinanderhalten: allgemeine Gefühle und konkrete Vor- 
atellungeu. Die ersteren sind niemaU zu beseitigen. Sie kommen wie der 
Blitz und sind da, man weiss nicht von wannen und wieso. 

Aber die Ausübung des MasochlBmus durch Schwelgen in konkreten 
zusammenhängenden Vorstellungen laast sich vermeiden oder doch eindämmen. 

Jetzt liegt die Sache anders. Ich sage mir: Was, du begeisterst dich 
an Diugeu, die nicht nur dus ästhetische Gefühl anderer, sondern auch dein 
eigenes reprobiert ? Du Endest etwaa schön und begehrenswert, waa anderer- 
seite, nach deinem eigenen Urteil, hässlich, gemein, lächerlich und unmöglicb 
zugleich ist? Du sehnst eine äituatiou herbei, in die du in Wirklichkeit 
niemals gelangen möchteBt? Diese Gegenvorstellung wirkt sofort hemmend 
und ernüchternd, und bricht den Phantasien die Spitze ab. Tatsächlich habd 
ich auch seit der Lektüre Ihres Buches (etwa Anfang dieses Jahre) nicht 
ein einziges I^Ial mehr geschwelgt, obwohl die masochistischen Anwaudlnngen 
selbst sich in den regelmässigen Intervallet) einstellten. 

Im übrigen muss ich gestehen, dosd der MasochiamaB trotz seines stark 
pathologischen Charakters nicht nur nicht imstaude ist, mir den Gennss des 
Lebenaglückea zu vereiteln, sondern überhaupt auch nicht im geringsten ia 
mein äusseres Leben eingreift. In nicht maaoohistiaohem Zustande bin ich, 
was Fühlen und Handeln anlangt, ein äusserst normaler Mensch. Während 
der masochisÜBchen Anwandlungen ist zwar im Gefühlsleben eine grosse 
Revolution ausgebrocheu, meine äussere Lebensweise erleidet jedoch keine 
Aenderung. Ich habe einen Beruf, welcher es mit sich bringt, dass ich mich 
viel in der Oefifentlichkeit bewege. Ich übe denselben auch im masochistischen 
Zustande ebenso ans wie sonst. 

Der Verfasser der vorstehenden Aufzeicbnungen Übersandte mir 
femer noch die folgenden Bemerkungen: 

I. Masochismus ist meiner Erfahrung gemäss unter allen Umständen 
angeboren und keineswegs vom Individuum gezüchtet. Ich weiss es posi- 
tiv, dass ich niemals auf das Gosass geschlagen worden bin, 
und dass meine masochistischen Vorstellungen von frühester Jugend an sich 
zeigten, und dass ich, so lange ich überhaupt zu denkan vermag, derartige 
Gedanken hegte. Wäre die Entstehung derselben die Folge eines bestimmten 
Ereignisses, insbesondere eines Schlages gewesen, so würde ich ganz bestimmt 
die Erinnerung hieran nicht verloren hüben. Charakteristisch ist, dass die 
Vorstellungen bereits vorhanden waren, ehe noch Libido 
überhaupt vorhanden war. Damals waren die Vorstellungen auch 
gänzlich geschlechtslos. Ich besinne mich, dass es mich als Knabe stark an- 
regte (um nicht zu sagen aufregte), als ein älterer Knabe mich duzte, wäh- 
rend ich zu ihm nSie* sagte. Ich drängte mich zu einer Unterhaltung mit 
demselben, wobei ich dafür sorgte, dass diese gegenseitige Anrede möglichst 
hänfig erfolgte. Später, als ich geschlechtlicher wurde, hatten derartig© 
Sachen nur dann Beiz, wenn sie in Beziehung zu einer Frau, und zwar zu 
einer (relativ) alteren standen. 



II. leh bio körperlich und seelisch darchaas männlicli veranlagt. Heber- 
starker Bartwuchs nnd starke Behaarung am ganzen Körper. In meinen 
nicht masoch 18 tischen Beziehungen zum weiblichen Geechlecht ist für mich 
die dominierende Stellang des Mannes eine unerlässliche Bedingung, und 
jeden Versuch, dieselbe zu beeinträchtigen, würde ich mit Energie zurück- 
weisen. Ich bin energisch, wenn auch nicht allzu mutig, doch wrird der 
fehlende Mut dann ergänzt, wenn es sich um Verletzung des Stolzes handelt. 
Gegen Xaturereignisse (Gewitter, Meeresaturm u. s. w.) bin ich völlig un- 
empfindlich '). 

Auch meine masocbistiscben Neigungen haben nichts, was M^eLblich oder 
weibisch zu nennen wäre(?). Allerdings ist hier die Neigung vorborrscbend, 
vom Weibe gesucht oder begehrt zu werden j doch ist das allgemeine Ver- 
hältnis zur „Herrin", wie es herbeigesehnt wird, nicht dua , in welchem das 
Weib zum Manne steht, sondern das Verhaltnia des Sklaven zum Herrn, das 
des Hanstieres zu seinem Besitzer. Zieht man frauz rücksichtslos die Kon- 
sequenzen aus dem Masochismus, so kann mau nicht anders sagen, als dass 
das Ideal desselben die Stellung eines Hundes oder Pferdes ist. Beide sind 
Eigentam eines anderen, werden von demselben nach Gutdänken misshandelt, 
ohne dass dieser irgend jemand Rechenschaft zn geben hätte. 

Gerade diese unumschränkte Herrschaft über Leben und Tod, wie sie 
Dur beim Sklaven und beim Unustiere zu tretfeu ist, ist das Um und Auf 
ftlier masochisiiHcheu Vorstellungen. 

m. Die Grundlage aller in asoch istischen Vorstellungen ist die Libido, 
und je nachdem bei dieser Ebbe and Fiat eintritt, ist dasselbe auch bei 
jeneu der Fall. AndererseitB erhöhen die Voratelluugeu, sobald sie vorhanden 
sind, die Libido ganz erbeblich. Ich liin von Natur durchaun nicht über- 
mässig geschlechtsbedürftig. Erscheiuen jedoc)) die iiiasochiatischen Vor- 
stellungen, so drängt es mich zum Koitus um jeden Preis (meist zieht es 
mich dann zu möglichst niedrigen Weibern), und wird diesem Drängen nicht 
bald stattgegeben , so steigert sich in kurzer Zeit die Libido fast bis zur 
Satyriasis. Man könnte hier fast von einem Circulus vitiosus sprechen. 

Die Libido tritt ein, entweder durch Zeitablauf oder besondere Auf- 
r^nng (auch nicht masocbi st i scher Art, z, B. Küssen), Trotz dieses Ursprungs 
verwandelt sich diese Libido kraft der durch sie selbst erzeugten masochisti- 
icben Vorstellungen lehr bald in eine masochistische, also unreine Libido. 

Dass übrigens die Begierde durch äussere zurällige Kindrücke, insbeson- 
dere durch den Aufenthalt in den Strassen einer (i-rossatadt, erheblich ge- 
steigert wird, unterliegt keinem Zweifel. Der Anblick schöner und impo- 
nierender Frauengestalten, in natura wie in efßgie, wirkt aufregend. Für 
den nnter dem Zeichen des Masochisnius stehenden iat — wenigstens für 
die Daner des Anfalles — das ganze äussere Erscheinuugaleben masochistisch 
angehaucht. Die Ohrfeige, die die Meisteriu dem Lehrling appliziert , der 
Peitachenhieb des Fiakers — altes dn» hinterlüsst dem Masochisten tiefe 
Eindrücke , während es ihn im nicht masocbistiscben Zustande gleichgültig 
läset oder gar anekelt, 

IV. Schon bei der Lektüre von Sacher-Masoch fiel es mir auf, dass bei 
dem Masochisten ab and zu sadistische Gefühle gelegentlich mit unterluufen. 
Auch an mir habe ich hin uud wieder sporadische Empüuduugen von Sudis- 
muB entdockt. Ich muss aber bemerken, dass die sadiütiscbeu Gefühle uicht 
derart markant sind wie die masocbistischeu, und duss dieselben, abgesehen 
davon, dass sie nur selten uud gewtssermassen akzessorisch auftreten, niemals 



') Dieae Diifereuz des Mutes gegenüber Xaturerdignisaen einerseits, Willens- 
kouflikten andererseits ist jedenfalls auffallend, wenn auch hier die einzige erwähnte 
Andeutung von ESeminatio. 

V. Xraffl-EbtQB, Pajretaopathi« ■«sitalii, IS, Aofl. ^ t *' i / 
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aus dem Aahmeo des abstrakten Gefühlslebens heraustreten and vor allem 
nicht die Gestalt konkreter und zasammenhängender Vorstellungen annehmen. 
Die Wirkung auf die Libido ist jedoch bei beiden die gleiche. 

War dieser Fall merkwürdig durch die vollständige Entwicklung 
des psychischen Tatbestandes, der den Masochismus ausmacht, so iit 
es der folgende durch die besondere Extravaganz der aus der Perver- 
sion hervorgehenden Handlungen. Auch dieser Fall ist besonders ge- 
eignet, das Moment der Unterwerfung unter und der Demütigung 
durch das Weib, zugleich mit der eigentümlichen geschlechtlichen Be- 
tonung der daraus sich ergebenden Situationen klar zu machen. 

Beobachtung 58. Herr Z. , Beamter, 50 Jahre, gross, muskulöi, 
gesund, Btammt angeblich von gesunden Eltern, jedoch war der Vater bei der 
Zeugung 30 Jahre alter als die Mutter. Eine Schwester, 9 Jahre alter aU 
Z.j leidet an Verfolgungswahn. Z. bietet in seinem Aeuasereu nichts Anf- 
fälliges. Skelett durchaus mäunlich, Btaxker Bart, jedoch Kumpf gänzUcli 
unbehaart. Kr beieeichiiet sich als prouonzierten Gemütemeuschen , der nid- 
m&nd etwas abschlagen kann, gleichwohl jähzornig, aufbrausend, dabei äugen- 
blicklich bereuend. 

Z. hat angeblich nie ouauiert. Von Jugend auf nächtliche PollutioneiiT 
bei denen nie der sexuelle Akt, immer aber das Frauenzimmer eine Itolle 
Rpielte. Es träumte ihm z. B- , eine ihm sympathische Frauensperson lehne 
sich kräftig an ihn an, oder er liig schlummernd im Grase und sie stieg 
scherzweise auf seinen Rücken. Vor Koitus mit einem Weibe hatte Z, von 
jeher Abscheu. Dieser Akt kam ihm tierisch vor. Trotzdem drängte es | 
ihn zum Weibe, Nur in Gesellschaft von hübscheu Frauen und Mädchen j 
fühlte er sich wohl und au seinem Platze. Kr war sehr galant, ohne je zu- , 
dringlich zu sein. 

Eine üppige Frau mit schönen Formen, namentlich hübschem Fubs, 
konnte ihn, wenn sie sass, in höchste Erregung versetzen, Ea drängte ihn, 
sich ihr als Stuhl anzubieten, um ^so viel Herrlichkeit tragen zu dürfen". I 
Ein Tritt, eine Ohrfeige von ihr wäre ihm Seligkeit gewesen. Vor dem ' 
Gedaüken, mit ihr zu koitieren, hatte er Horror. Er fühlte das Bedürfnis, 
dem Weibe zu dienen. Ks kam ihm vor, dass Damen gerne reiten. Er 
schwelgte in dem Gedanken, wie herrlich es aein müsste, eich unter der Last 
eines schönen Weibes abzuquälen, um ihm Vergnügen zu bereiten. Er malte f 
■ich die Sitnatioo nach jeder Richtung aus, dachte sich den schönen FnsB i 
mit Sporen, die herrlichen Waden, die weichen vollen Schenkel. Jede achön 
gewachsene Dome , jeder hübsche Dumenfuss regte seine Phantasie immer 
mächtig an, aber niemals verriet er seine absonderlichen, ihm selbst abnorm 
erscheinenden Empfindungen und wusato sich zu beherrschen. Kr fühlte aber 
auch kein Eedürfnis, dagegen anzukämpfen — im Gegenteil, es hätte ihm 
leid getan, seine ihm so lieb gewordeneu Gefühle preisgcbeu zu müssen. 

32 Jahre alt, machte Z. zufällig die Bekanntschaft einer ihm sympa- 
thischen, vom Manne geschiedenen und in Notlage befindlichen 27 .lahre 
alten Frau. Er nahm sich um sie an, arbeitete für sie, ohne irgendwelche 
eigennützige Absicht, monatelang. Eines Abends verlangte sie ungestüm von 
ihm geschlechtliche Befriedigung, tat ihm beinahe Gewalt au. Der Koitus 
hatte Folgen, Z. nahm die Frau zu sich, lebte mit ihr, koitierte massig, 
empfand den Koitus mehr als eine Last deuu als einen Genuas, wurde erek- 
tionsschwach, konnte die Frau nicht mehr recht befriedigen, bis sie endlich 
erklärte, sie wolle keinen Verkehr mehr mit ihm, da er sie nur reize, aber 
nicht befriedige. Obwohl er die Frau unendlich liebte, konnte er doch seinen 
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etgenftrtigen Phantasien nicht entsagen. Kr lebte nun mit der Frau nur mehr 

in fräandschaftlichem Verkehr und beklagte es tief, d&as er ihr in seiner 
Weise niclit dienen konnte. 

Furcht, wie sie bezügliche Propositioneu aufnehmen möchte und Scham- 
gpjuhl hielten ihn davon ab, »ich ihr zu entdecken. Er fand Ersatz dafür in 
seinen Träumen. So träumte ihm z. B., er sei ein edles feuriges Pferd und 
werde von einer schönen Dame geritten. Er fühlte ihr Gewicht, den Zügel, 
dem er gehorchen rausate, den Scbeukeldruck iu <ler Flanke, er hörte ihre 
wohlklingende fröhliche Stimme. Die Anstrengung trieb ihm deu Schweiss 
tua, doa Empfinden des Sporns tat das übrige und bewirkte jeweils das Ein- 
treten einer PoUutiou unter grossem Wolluatgefühl. 

Unter dem EinHuss solcher Traume überwand Z. vor 7 Jahren seine 
Hohen, tun derlei auch in der Wirklichkeit erleben zu können. 

Es gelang ihm, ,.pa»sende" Gelegenheiten aufzutreiben. Er berichtet 
dardber folgendes : nich wusste es immer so anzustellen, daaa bei irgend 
«iner Gelegenheit sie sich von selbst auf meinen Kücken setzte. Nun trachtete 
ich ihr diese Situation so angenehm aU möglich zu machen, und erreichte 
M leicht, dasB sie bei nächster Gelegenheit aus eigenem Antrieb sagte: n^^omui, 
Uss mich ein bisschen reiten!'* Gro^s gewachsen und beide Hände auf einen 
Stahl gestützt, brachte ich meinen Kücken in horizcmtale Lage, auf deu sie 
lieh dann rittlings, nach Mäimerart reitend, setzte. Ich machte dann so viel 
als möglich alle Bewegungen eines Pferdes und liebte es, wenn auch sie mich 
Dor als Pferd behandelte, ganz ohne Rücksicht. Sie konnte mich schlagen, 
stechen, schelten, liebkosen, gauz nach Laune. Personen von 60 — 80 Kilo 
konnte ich so '/s — ^U Stunden ununterbrochen auf dem Rücken haben- 
Nach dieser Zeit bat ich gewöhnlich um eine Ruhepause. Während dieser 
Zeit war der Verkehr zwischen mir und der Herrin ein ganz harmloser und 
»on dem Vorbeigegangenen nicht die Rede. Nach einer Viertelstunde war 
ich jeweils wieder vollkonimen erholt und stellte mich der Herrin bereit- 
willig wieder zur Verfügung. Ich machte dies, wenn es Zeit und Umstände 
srUubten, 3 — 4ma] hintereinander. Es kam vor, dass ich Vor- imd Nach- 
mittag mich hingab. Ich fühlte nachträglich keine Ermüdung oder sonst ein 
cnbehagllchet Gefühl, nur hatte ich an solchen Tagen sehr wenig Ksslnst. 
"Wenn es anging, war es mir am liebsten, wenn ich den Oberkörper entblösseu 
konnte, um die Reitgert« empfindlicher zu fühlen. Die Herrin nmsste dezent 
sein. Am liebsten war sie mir mit schönen Schuhen, Strümjifen, kurzer, big 
sn den Knieen reichender geschlossener Hose, Oberkörper vollkommen be- 
kleidet, mit Hut und Handschuhen.'^ 

Herr Z. berichtet weiter, dass er seit 7 Jahren ICuitus nicht mehr voll- 
zogen hat, sich jedoch für potent halt. Das Damenreiten entschädige ihn 
voUkonunen für jenen „tierischen Akt**, anch dann, wenn es Dicht gerade 
xnr Ejakulation kam. 

Seit 8 Mouuten hat sich Z. gelobt, von seinem masochistischeu Sport 
abzulassen, und dieses Gelübde auch gehalten. Gleichwohl meint er, wenn 
ein auch nur halbwegs hübBchea Mädchen ihn ohne Umschweife anreden 
wärde, ,,komra^ ich will dich reiten", er nicht die Kraft hätte, dieser Ver- 
sachung zu widerstehen. Z. bittet um Äufkläruug, ob seine Abnormität 
beilbar sei, ob er verabec he aungs würdig sei als lasterhafter Mensch, oder ein 
Kranker, der Mitleid verdiene^). 

Schon in der bisherigen Kasuistik hat, neben anderen Dingen das 
Treten mit Füssen eine Kolle als Ausdrnoksinittel masochistisoher 
Sitnationen der Demütigung und Schmerzzufügung gespielt. Die aus- 




*) Binen ähnlichen fall s. dieses Buch 8. Aufl. Beob. 51. 
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scbliesslich und weitestgehende Verwertung dieses Mittels zu perverser 
Erregung und Befriedigung, welches, weil es einen üebergang zu 
einer anderen Perversion vermittelt, Anlass zur Aufstellung einer 
besonderen Gruppe — s. unten unter b) p. 129 — gab, zeigt der fol- 
gende klassische Fall von Masochismus , welchen H a m m o n d op. 
cit. p. 28, nach einer Beobachtung von Dr. Cox') in Colorado, be- 
richtet. 

Beobachtung 59. X., Muster ©inea Ehemanna, streng eittUch, Vater 
mehrerer Kinder, hat Zeiten resp. AnfAlle, in welchen er ins Bordell gelitj 
sich 2 — 3 der gröBsten Mädchen anawählt und mit ihnen sich eiuschliesst. 
Corporis auperiorem partom nudavit bnmi iacens manus supra ventrem poneoft 
oonloB claadit et pnellos trans pectus saam nadatum et Collum et os vadere 
iubet et poBcit, ut transgredientes somma vi calcibns carnem premerent. 
Gelegentlich verlangt or eine noch schwerere Dirne oder einige andere Kanst- 
griffe, die jene Prozedur noch grausamer gestalten. Nach 2^3 Stunden hat 
er genug, honoriert die Mädchen mit Wein und Geld, reibt sich seine blaoen 
Flecke, tdeidet eich an, zahlt seine Rechnung und geht in sein Geschäft, um 
nach einer Woche etwa dieses sonderbare Vergnügen sich nenerdings zu 
verschaffen. 

Gelegentlich kommt es vor , dass er eines dieser Mädchen sich anf 
seine Brust stellen lässt, während die anderen sie im Kreise herumdreheu 
müssen, bis seine Haut unter dem Drehen der Schuhabsätze blutrünstig ge- 
worden ist. 

Häufig mnss eines der Mädchen so anf ihn sich stellen, dass ein Schuh 
quer über den Augen steht and der Absatz auf den einen Augapfel drückt, 
während der andere Schah quer über seinem Halse mht. In dieser Stellung 
hält er den Druck der zirka 150 Pfund schweren Person etwa 4 — 5 3(Iinuten 
lang aus. Verf. spricht von Dutzenden analoger Fälle, die ihm 
bekannt geworden seien, Hammond vermutet mit Grund, dass 
dieser Mann im Verkehr mit dem Weibe impotent geworden , in dieser 
eigenartigen Prozedur ein Aequivalent für Koitus sacht und findet, und 
während er blutig getretenwird, angenehme, von Ejakulationen begleitete SexnaJ- 
gefühle hat. 

Beobachtung 60. Herr am den höheren Ständen, 66 J., von hyper- 
sexualem Vater. Zwei Brüder angeblich mit Masochismus behaftet. Patient 
versichert bestimmtf dass sein eigener Masochismus auf seine Kinderjahre 
zurückreiche. Fünf Jahre alt, habe er von kleinen Mädchen verlangt, dass 
sie ihn ausziehen und ad podicem Hagellierten. Etwas später wuaste er es 
einzurichten, dass Knaben oder Mädchen Lehrer mit ihm spielten und ihn 
abprügelien. Mit etwa 15 J. mnsste er sich vorstellen, dass Mädchen ihn 
in einen Hinterhalt locken und schlagen. Er hatte damals noch keine Ahnung 
von der sexuellen Bedeutung solcher Vorstellungen nnd wusste überhaupt 
nichts von der Vita sexnalis. Seine Sehnsucht von Frauen geschlagen zu 
werden, wurde immer grosser. 18 Jahre alt, wusste er sie zu befriedigen 
und bekam dabei die erste Pollution. 19 Jahr alt erster Koitus, mit voller 
Befriedigung nnd Potenz, ohne dass masochistiBche Vorstellnngen auftraten. 
Von da ab normaler Geschlechtsverkehr bis zum 21. J., wo eine Paella ihm 
eine masochis tische Szene anbot. Er akzeptierte, war davon höchst befriedigt 



') Transactions of tbe Colorado State medJcal society quoted in the ^Alienist 
and Neurologist", 1883 April, p. S45. 
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and uuterliesa ea von nun aa uicbt, dem Kuitua f^in maaochiBUscbcB Abeo- 
t«uer vorauageheu zu lassen. Kr erkaonte früh, dasa der Keiz nicht im 
Schlagen, soudora in der Idee in der Macht eines Woiboa zu sein, liege. 
Pat. hat geheiratet. Ks tat ihm gelungen, iu guter Ehe zu leben und maao- 
chistiacfae Gedanken von seinem ehelichem Verkehr fem zu halten, aber er 
gesteht Bchmerzlich zu, daaa er ab und zu nicht widerstehen konnte^ bei 
einer Puella in masocbiatiacbem Sinne sich schadlos zu halten. Dies komme 
Doch hie und da, obwohl er Grossvater sei, vor. Die masochistiache Szene 
«ei immer das Vorspiel des Koitus. Vou psychopatliischeu Krscheinungen 
und weiteren Perversionen ist Fat. frei. Er verweist auf die Häufigkeit des 
MftsochismuB und die geschickte Rollen welche vielfach Masseusen dabei 
spielen. Besonders in England sei nach seiner Erfahrung der Masochismus 
sehr verbreitet und daa eugliache Weib häulig dazu zu haben. 



Beobachtung 61. Herr L., Küustlor, 29 J., aus einer Familie, in 
welcher Kervenkraukheiten und Tabcrkuloso mehrfach vorgekommen sind, 
kommt zur Konsultation wegen seiner Boaorguia erregenden Anomalien seiner 
Vita sexualia. 

Diese erwachte bei ihm plötzlich im 7. Jahre anlässlich einer Zücbti- 
irung ad podicem mit der Rute. Seit dem 10. Jahr ergab er sich der 
Masturbation. Bei diesem Akt dachte er immer au äagellierende Gestalten, 
gleichwie auch in spateren Jahren noctume PoUutioneu nur von Flagellutiona- 
träumen begleitet waren. Aach im wachen Zustand hatte er seit dem 10. 
Jahre beständig den Wunsch dogelliert zu werden. 

Vom 11. bis 18. Jahre hatte er Keigung zum eigenen Geschlecht. Sie 
äberschritt jedoch nicht den Rahmen schwärmerischer Jugendfrcnndschaft. 
Aoch in dieser homosexualeu Episode hatte er immer den Wunsch, von einem 
Heben Freund 6agelliert zu werden. 

Von dem 19. Jahre an Koitus, jedoch ohne eigeatlichea Wolluatgefühl 
and mit mangelhafter Erektion. Die nunmehr ausschliesslich heterosoxaute 
Neigong wandte sich immer Frauenzimmern zu, die älter waren als 
Patient. Junge Mädchen waren ihm gleichgültig. Immer mächtiger wurden 
die Flagellationsgelüate. 

Seit dem 25. Jahre innige, bis jetzt andauernde Liebe zu einem älteren 
Frauenzimmer. Eheliche Verbindung ausgeschlossen. Geständnis des Zu- 
itandes. Vergebliche Versuche der Frau, Fat. zum natürlichen sexuellen Ver- 
kehr zu bringen. „Trotz Verabschcuung des Zustaudes, trotz inniger Liebe 
ni jenem Weibe, trotz Reue, Scham, guter Vorsätze immer wieder Rückfälle. 
Pat. erklärt seine sexuellen Gefühle zu Jener Frau für ausschliesslich 
masochiatiach. Ab und zu gelang es ihm, jene Frau dazu zu bewegen, 
dass sie ihn tlagellierte. 

Sexuell sehr bedürftig, liess er sich auch von puellis flageltieren. £!r 
bezeichnet Flagellation als den ihm adäquaten sexuellen 
Akt, wobei es eheatena zu von lebhafter Wollust begleiteter 
Ejakulation kommt. Koitus ist ihm nebensächlich. Er hat ihn im An- 
Bchluss an Flagellationabefriedigung nur ausnahmsweise versucht und nur 
seltan auf Grund seiner relativen psychischen Impotenz reüssiert. 

Gleichwohl findet er eine differente Wirkung beider sexueller Akte 
seelisch und körperlich, iuaofem er nach Koitus sich sittlich gehoben und 
körperlich erfrischt fühlt, während der Flagellationsakt ihn körperlich an- 
greift und hinterher Reue erweckt. Er empfindet eben seinen Masochismus 
pathologisch. Deshalb Bucht er Hilfe. 

L. ist eine durchaus männliche Erscheinung, höchst dezent und tadellos 
in seinem Benehmen. Von körperlicheM Beschwerden klagt er über Symptome 
im Sinne der zerebralen (Gedächtnis- und Willensschwäche, Zerstreutheit, 
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RriabArkeit, ZaghafUgkeit, Aengatlichkeit , Kopfdruck etc.) Neunutbeni«. 
Oouitidi«n normal. Krektionea treten nor matutin auf. 

Pat. meint, wenn er heiraten könnte und zwar ein geliebtes Weib, 
Vttrde sich sein MaBochiBmna verliereu. 

Als therapeutische Ratftchläge ergeben sich: Autobekämpfung maso* 
^ittitcher Gedanken, Dränge und Akte^ wenn nötig unter Zuhilfenahme 
h.vpnotiscb-sugge-stiver Behandlung; Kräftigung des Nervenajetemii und Be> 
freittug Ton den Erscheinungen reizbarer Schwache durch eine antiueurasÜie- 
auehe Behandlung. 

Die bisher angeführten Fälle von Masochiamua and die zahlreicheo 
analogen» welche die Berichterstatter erwähnen, bilden das Geß^natück 
»ar oben geschilderten Gruppe c) des Sadismus. Wie dort perverse 
Männer an der Misshandlang von Weibern sich erregen and befrie- 
digen, so suchen sie hier den gleichen Effekt durch das paasive 
Empfangen solcher Misshandlungen ^). 

Aber auch die Gruppe a) der Sadisten, die der Lustmörder, ist 
merkwürdigeTweise nicht ganz ohne GegenstÜsk im Masochismus. 

In seiner äussersten Konsequenz mass ja der Masochiamus ku 
der Begierde führen, von einer Person des anderen Geschlechtes ge- 
tötet BU werden, so wie der Sadismus im aktiven Lustmord gipfelt 
Solcher Konsequenz stellt sich aber der Trieb der Lebenserhaltung 
entgegen, so dass es hier nicht zum äuaseraten in wirklicher Aus- 
führung kommt. 

Wo aber das ganze Gebäude der masochiatiscben Vorstellungen 
nur in petto errichtet wird, da kann es in den Phantasien solcher 
Individuen selbst zu dieser äussersten Konsequenz kommen, wie der 
folgende Fall zeigt. 

Boobachtnng 62. Ein Mann in mittleren Jahren, verheiratet und 
bVnüUeu Vater, der stets eine normale Vita sexualis geführt hat, aber aus sehr 
^ut^rv^ior" Familie zu stammen angibt, macht folgende Mitteilung: In seiner 
fi-ilhou Jugend sei er beim Anblick einer Fraucusperaon, welche eiu Tier mit 
•iihuu Mi'sspr schlachtete, sexuell mächtig erregt worden. Von da ab habe 
iia> vtt>Ut .lahro laug in der wollüstig betonten Vorstellung geschwelgt, von 
\Vi^ilu<rii mit MoDsero gestochen und geschnitten, ja selbst getötet zu werden. 
H^t«i'> uaoh Begiuu des normalen Geschlechtsverkehrcs, habeu diese Vor- 
i^v^uuto^t^ den perversen Reiz für ihn gänzlich verloren. 

Mit diosom Falle sind die Mitteilungen zu vergleichen, wonach 
|||yil^V>Y ««iiiou sexuellen Genuas darin ^uden, von Weibern mit Messern 
WMl GMWi'<l>oiii dabei aber mit dem Tode bedroht zu werden. 

llWtrtiffl Phantasien geben vielleicht den Schlüssel zum Yer- 
^yij^lfif^^ 4i|ll (Agenden seltsamen Falles, welchen ich einer Mitteilung 
^vf, U^ru TV. ICnrbcr in Rankau i. Schi, verdanke. 

'^ iM^k^ti^'V i)«4<>ri**'" "• S^yäel) Vierteljalirsschr. f. ger. Med. 1893. Heft 2, 
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Beobachtung 63. Eine Dame erzählte mir fttlgendea: »Als jnages 
DDwiseeudes Mädchen wurde sie mit einem etwB 30jährigen Manne verbeirutet. 
In der ersten Nacht ihre» Khelebens zwang er ihr ein Waachnäpfcheo mit 
Seife in die HÄnde und wünschte dringend, ohne jedwede LieheshezeuRnng, 
TOn ihr um Kinn und HaU (wie zum Barbieren) eiDi^escbäumt au werden. 
Die TöUig unerfahrene junge Frau tat es und war nicht wenig erstaunt, in 
den ersten Wochen ihres Ehelebens despeu Ueheimniase in absolut keiner 
udem Form kennen zu lernen; der Mann erklärte ihr beständig, dass es 
ihm höchster Genuss sei, von ihr ira Gesicht eingeschäumt zu werden. Nach- 
dem sie später Freundinnen zu ßate gezogen, brachte sie ihren Mann zur 
Ausübung des Koitus und hat, wie sie bestimmt versichert, von ihm im Laufe 
der Jahre drei Kinder bekommen. Der Mann ist ein fleissiger und solider, 
aber kurz angebundener mürrischer Mensch, seines Zeichens Kao^aun." 

Es ist immerhin denkbar, dass der hier erwilhnte Mann den Akt 
des Basierens (resp. Einseifens als Vorbereitung dazu) ak eine rudi- 
mentäre, symbolische Verwirklichung von Verletzungs- oder Tötungs- 
Torstellungen und ^lesserphantasien, wie sie der obige ältere Herr in 
seiner Jugend hatte, auffasste und auf diese Weise dadurch sexuell 
erregt und be&iedigt wurde. Das vollkommene sadistisehe Gegenstück 
zu diesem so aufgefassten Falle liefert dann die oben p. 90 mit- 
geteilte Beob. 37, welche einen Fall von aymboliachem Sadismus 
betrifft. 



Symbolischer Masocbismus, 

Es gibt eine ganze Gruppe von Maaochisten , welche sich mit 
ftymbolischen Andeutungen der ihrer Perversion entsprechenden Situa- 
tionen begnügt, eine Gruppe, welche der Gruppe e) der nS^inbolischen" 
SAdisten entspricht, so wie die früher angeführten Fälle von Masochis- 
mufl den Gruppen c) und a) des Sadismus entsprachen. Gleich wie 
sich die perversen Gelüste des Masochisten einerseits (freilich nur in 
der Phantasie) bis zum ,, passiven Lustmord*^ steigern, so können sie 
andererseits sich mit blossen symbolischen Andeutungen der erwünschten 
Situation begnügen, die sonst durch Misshandlungen ausgedrückt wird 
(was &eilich, objektiv genommen, noch immer weiter geht, als jenes 
Phantasma des Ermordetwerdens, nach der entscheidenden subjektiven 
Sachlage aber weniger weit). 

Es mögen hier neben dem obigen Fall der Beob. 63 noch einige 
derartige Fälle angeführt werden, in denen die von Masochisten ge- 
wünschten und bestellten Vorgänge rein symbolischen Charakter 
haben und gewissermassen zur Markierung der ersehnten Situation 
dienen. 

Beobachtung 64. (Pascal, Igiene dell' amore.) Alle drei Monate 
erschien bei einer Prostituierten ein etwa 46 Jahre alter Mann und bezahlte 
ihr 10 Frca. für folgenden Vorgang. Die Puella musate ihn entkleiden, ilim 



MjMoehuaia«. 

tden« ihm die Augen rerbindeu und Überdie« 
Dünn lie»s sie den Gast auf eiuem Sofa niedenitzeo 
i ik mmam hilfli>sen Zastand allein laasen. Nach einer halben 
^ ^t WMi wiederkommen und die Bande Ideen. Darauf zahlt« 
ftfif g»Ba )>efriedigt Ton daunen, am nach etwa 3 Monat«D 
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•obcint sich die Situation, hilflos in der Gewalt 

tüi» mittelst seiner Phantasie im Dunkeln weiter 

k. Noeh »onderbarer sind die folgenden Fälle, in 

k«mplisierte Komödie im Sinne masochistischer 

0iH*^ft»kl«a9 <&.. Cpr. Pascal, ibid.) Ein Herr in Paria begab 
m ttaMUMiii*Mi AWad<n iu eine Wohnung, deren Besitaerin zur Befrie* 
laar «aklMMea Kei|niDg willfährig war. Er erschien in Gala im 
DMMb wr«l\>)ke in Halltoilette sein und ihn mit streuger Miene euip- 
Hitow K^ rv^Ut« aie als Marquise an, sie mnsste ihn mit deu 
Mm ^ln^ lurfli i f Daraufsprach er von dem Glücke, sie allein 
^Mlft «MMt IJsfca au ihr uxtd einer Schäferstun de. Nun mueate 
^ea BsMiififte «pi«t«u. Der P«eudograf ereiferte sich immer mehr 
^•iMMMrquise «iiii^n Kuss auf die Schulter drücken za 
yirtl>sl<l><*»i' iif I J>« Kliugel wird gezogen, ein eigens 
MMT «r«vheiut und wirft deu Grafen hinaus, welcher sehr 
tJhM^I VmI <b<> reraoueu der Komödie reichlich belohnt. 

^ftoklüikt Mk X^ 38 Jahre alt, Ingenieur, verheiratet, Vater 

^'U Vk fttter Ehe lebend, vermag dem Autriebe nicht zn 

...il au Mt b#i einer von ihm instruierten Prostituierten vor- 

k^ k*V4liaMlwro eines Koitua folgende masochistische Komödie 

^ >M *r Wi dar Pnella eingetreten ist, mnss diese ihn bei den 

^ a» Jl»stlb«n durch die Zimmer zerren, scheltend : «Was 

''^ Mv4t« diaaa do in die Schule gehörst, warum gehst du 

> l>«b«i ffibt sie ihm Ohrfeigen und schlägt zu, bis er 

• a<AOTC WCtet. Nun händigt sie ihm ein Körbchen mit 

«^ MM M Kiudem in die Schule mitgibt, sieht ihn an 

^ Mfl^ Wl|4 witderholt ihre Ermahnung zur Schule zu gehen. 

IMi^M IMbtaMtan* bis, unter dem Stimulus des Ohrcnzerrens, 

j^^lll^ Jttr Poella, er zum Orgasmus gelangt In diesem 

:^I^Ö4 t$k0it kK Roho", und vollzieht den Koitus. Dass dieae 

\ tv« daiiail aUHammenliängen mag, dass anlÄsslicb solcher 

, ,v, Äi4*Ut*it die ersten «exuflleu Erregungen entstanden 

^M^ HMÜ jvtaw assoziativ verljundeo haben mag, ist wahr- 

^ffl^*i ^t^tifiva. Ueber die Vita sexualis des X. ist sonst 

V|^ \^«rT-•^* im Archivio di Psichiatria XIX. 4.) 
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|4**n*r Masochismus. 

Y.««^^«tNI>FWM MMoohismus" ist der ideelle zu unter- 
MMI^^ MjrcttiMho Perveraion ganz auf dem Gebiete 
^HI^IlAi» ^1«ibt und keine Verwirklichung der- 
^ik ItiMi l>*)(^^ ^^^^ ^^° „ideellem Hasochismus** 



Ideeller MaBOchiamus. 



121 



ist vor allätn der der oben p. 109 aufgenomiiieiieu Beob. 57^ dann der 
der Beob. 62. Solche ideelle Fälle sind femer die beiden folgenden. 
Der erste betrifiFl ein geistig und körperlich belastetes, mit Degene- 
rationszeichen behaftetes Individuum, bei dem frühzeitig psychische 
und physische Impotenz eingetreten ist. 

Beobachtung 67. Herr Z., 22 Jahre, ledig, wurde mir von Beinern 
VormuDd zugeführt behufs ärztlichen Kates, da er höchst uervös und oflen- 
\iMT aexueli nicht normal Bßi. Mutter und MutterHmutter waren geisteskruuk 
geweaeu. Der Vater zeugte ihn zu eLuer Zeit, wo er sehr nerveuleideud war. 

Pat. soll ein sehr lebhaftes uud talentiertes Kiud geweeen sein. Schon 
mit 7 Jahren bemerkte man bei ihm Masturbation. Er wurde vom 9. Jahre 
ftb zerstreut, vergeselich, kam mit seinen Studien nicht recht vorwärts, be- 
durfte beständiger Nachhilfe und ProfektiüD, abBoWierte mühsam das Real- 
lymnasium und fiel während seines Freiwilligenjahrefi durch Indolenz, Ver- 
gesslichkeit und verschiedene dumme Streiche auf. 

Änlass zur Konsultation bot ein Vorfall auf der StrasBa, indem Z. sich 
an eine junge Dame angedräiügt hatte und in höchst zudringlicher Weise und 
ia grosser Aufregung dieselbe zu einer Konversation mit ihm hatte bestimmen 
voUen. 

Pat. motiviert diesen Auftritt damit, dass er durch ein Gespräch mit 
einem anständigen Mädchen sich habe aufregeu wollen, um dann zum Koitus 
mit einer Prostituierten potent zu sein! 

Z.'s Vater bezeichnet ihn als eisten von Hause aus gutartigen, mora- 
bichen, aber schlaffen, faden, mit sich zerfallenen, über seine schlechten Er- 
folge io der bisberigen Lebensführung oft desperaten, gleichwohl indolenten 
Menschen, der sich für nichts ausser für Musik interessiere, zu welcher er 
grosse Begabung besitze. 

Das Aenasere des Pat. — sein plagiocephaler Schädel, seine groasen 
»bstehenden Ohren, die mangelhafta Innervation des r. Muudfazialis, der neuro- 
pathiscbe Ausdruck der Augen deuteu auf eine degenerative ueuropathologische 
Persönlichkeit. 

Z. ist gross von Statur, von kräftigem Körperbau, eine durchaus männ- 
Uche Erscheinung. Becken männlich^ Hoden gut entwickelt, Penis auffallend 
gross. Mons veneria reichlich behaart, der rechte Kode bangt tief**r herab 
als der linke, der Kremasterrellex ist beiderseits schwach, lutellektuell ist 
Pat. unter dem Durchschnittsmittel. Kr fühlt selbst seine Insuffizienz, klagt 
über Indoleuz und bittet, man möge ihn willensstark machen. Linkischei^ 
verlegenes Benehmen, scheuer Blick, schlaffe Haltung deuten auf Masturbation. 
Pat. gesteht zu, dass er vom 7. Jahr ab bis vor iVs Jahreu ihr ergeben war, 
jahrelang 8 — I2mal täglich onauierte. Bis vor eiuigen Jahreu, wo er ueor- 
astheuiach wurde (Kopfdruck, geistige Unfähigkeit, Spiual Irritation u. s. w.), 
will er dabei immer grosses Wollustgefuhl empfunden haben. Seither habe 
sich dieses verloren und der Reiz zur Masturbation sei von ihm gewichen. 
Er sei immer schüchterner, echlalTer, energieloser geworden, furchtsam^ habe 
an nichts Interesse, besorge seine Geschäfte nur aui^ Pflicht, fühle sich sehr 
abgespannt. An Koitus habe er nie gedacht, er begreife auch von Beinern 
Standpunkt aus als Onanist nicht, wie andere am Koitus Vergnügen finden 
können. 

Porachungen nach konträrer Sexualempfindung ergaben ein negatives 
Resultat. 

Er will sich nie zu Personen des eigenen Gl^achlechts hingezogen ge- 
fühlt haben. Eher glaubte er noch hie uud da eine übrigens schwache In- 
klination zu Frauenzimmern gehabt zu habeu. Zur Onanie will er ganz von 
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■elbst gekommen sein. Im 13. Jahre bemerkte er zum erstenmal aaluslich 
masturbatoriBcher Manipulationen Ejukolation von Sperma. 

Erst nach langem Zareden Hess eich Z, herbei, seine Vita sexoalii 
ganz zu entachleiem. Wie seine folgenden Mitteilimgeu erweisen, dürfte er 
als ein Fall von ideellem Masochismus mit rudimentärem Sadismus zu klassi- 
fizieren sein. Fat. erinnert sich bestimmt, dass schon mit 6 Jahren und ohofl 
allen Änlass bei ihm „Gew&Itvorstellnugen" auftauchten. Er musste sich 
Torstellenf das Stubenmädchen zwänge ihm die Beine auBeinander, zeige einem 
andern seine, des Fat. Genitalien, versuche ihn in heisses oder kaltes Wasser 
zu werfen, um ihm Schmerzen zu bereiten. Diese ^GewaltTorstellungen^ 
wurden mit wollüBtigem Gefühl betont und der Äulass zu masturbatoriscbeD 
Mauipulationen. Fat. rief sie später auch willkürlich hervor, am sich zor 
Masturbation anzuregen. Auch in seinen Träumen spielten sie nonmehr eine 
Rolle. Zu Follutionen führten sie aber nie, offenbar weil Fat. unter Tags 
maaslos masturbierte. 

Mit der Zeit gesellten sich zu diesen masochistischen GewaltTorstel- 
longen solche im Sinne des Sadismus. Anfangs waren es Bilder von Knaben, 
die einander gewaltsam masturbierten, die Genitalien abschnitten. Oft ver- 
setzte er sich dabei in die Rolle eines solchen Knaben^ bald in passiver, bald 
in aktiver. 

Später beschäftigten ihn Bilder von Mädchen und Frauen, die vor ein- 
ander exhibitionierten : es schwebten ihm Situationen vor, wie z. ß., dass daa 
Stuben- einem anderen Mädchen die femora au i^ ein anderzerre , dasselbe au 
den pubea reisse, ferner solche, in welchen Knaben grausam gegen Mädchen 
vorgingen, sie atachen, in die Genitalien zwickten. 

Auch derlei Bilder wirkten jeweils sexuell erregend, jedoch empfand er 
nie Dränge, im Sinne solcher aktiv vorzugehen oder passiv solche an sich 
verwerten zu lassen. Es genügte ihm, sie zur Automosturbation zu benutzen. 
Seit 17» Jahren sind mit abnehmender sexueller Phantasie und Libido diese 
Bilder und Dränge selten geworden, aber ihr Inhalt ist derselbe geblieben. 
Masoch istische Gewaltvorstellnngen überwiegen die sadistischen. Wenn er 
nenerlich einer Dame ansichtig wird, kommt ihm die Vorstellung, sie habe 
dieselben sexuellen Gedanken wie er. Daraus erklärt er zum Teil seine 
Verlegenheit im sozialen Verkehr. Da Fat. gehört hatte, er werde soine 
ihm nachgerade lästigen sexnellen Vorstellungen los werden, wenn er sich 
an eine natürliche Geschlechtsbefriedignng gewöhne, machte er im Lauf der 
letzten iVs Jahre zweimal den Versuch, zu koitieren, obwohl er dagegen nur 
Widerwillen empfand und sich keinen Erfolg versprach. Der Versuch endete 
auch beidemaie mit einem vollständigen Fiasko. Das zweite Mal empfand er 
beim bezüglichen Versuch solche Aversion, dass er das Mädchen von sich 
stiess und die Flucht ergriff. 

Der aweite Fall ist die folgende mir von einem Kollegen zur 
Verfügung gestellte Beobachtung. Wenn auch aphoristiach, erscheint 
auch flie geeignet, das entscheidende Moment des Masochismus, das 
Bewusstsein des Unterworfenseins zu illustrieren. 



Beobachtung 68. Z.j S7 Jahre, Künstler, kräftig gebaut, von an- 
genehmem Aensscru, angeblich nicht belastet^ in der Jugend gesund, ist seit 
seinem 23. Jahre nervös und zu hypochondrischer Verstimmung disponiert. In 
sexueller Beziehung geneigt zu Renommage, ist er gleichwohl nicht sehr 
leistuagsrähig. Trotz Entgegenkommens seitens des weiblichen Geschlechts 
beschränken sich des Fat. Beziehungen zu demselben auf unschuldige Zärtlich- 
keiten. Hierbei ist sein Hang bemerkenswert, Frauen zu begehren, die sich 
ihm gegenüber spröde benehmen. Seit seinem 25. Jahre machte er die Be- 



M 



obscbtnng, dass er durch Frauenzimmer, mögen &ie auch noch so hässlich 
sein, jeweils sexuell erregt wird, sobald er in ihrem Weaeu einen herrischen 
Zug entdeckt, Ein zorniges Wort aus dem Munde einer solchen Frauens- 
person genügt, um die heftigsten Erektionen bei ihm hervorzurufen. So lass 
er z. B, eines Tages in einem Caf^ und hörte, wie die (bässliche) Kassierio 
den Kellner mit energischer Stimme auszankte. Er kam durch diesen Auf- 
tritt in die höchste sexuelle Erregung, die in kurzer Zeit zur Ejukulatiou 
fahrte, Z. verlangt von Frauen, mit denen er sexuell verkehren aoli, dass 
sie ihn zurtickstossen, ihn auf allerhand Weise quälen etc. Er meint, es 
könne ihn nur ein Weib reizen, das den Heldinnen in den Homanen von 
Sacher-Masoch gleiche. 

Aus diesen Fällen von ideellem Masocbianiua wird vollkommen 
klar, dass es den mit dieser Anomalie Behafteten durchaus nicht 
darauf ankommt, Schmerz zu erleiden, und dass demnach die von 
Schrenck-Notzing und v. Eulenburg versuchte Bezeichnung dieser 
Anomalie als „Algolagnie" nicht das Wesen, den seelischen Kern 
mas och istischer Gefühls- und Vorstellunf^aweise trifft. Dieser ist das 
wollüstig betonte Bewuastsein, dem Willen einer anderen Person unter- 
worfen zu sein, und die ideelle oder wirkliebe Markierung einer MisB- 
handlung seitens einer solchen Person ist nur Mittel zum Zweck der 
Erreichung eines aulchen Gefühls. 

Der folgende Herzenserguss eines ideellen Masochisten an eine 
Dame der Gesellschaft ist ein zutreffender Beleg für diese An- 
nahme: 

„Allerguädigste Madame f Herrin! Göttin! Der in tiefster Ehrfurcht 
und niedrigster Unterwürfigkeit sich Unterzeichnende ist ein Phantast ä la 
Sacber-Masoch. 

Als solcher wirft er sich Ihnen, als dem verkörperten Ideal der „Venus 
im Pelz** zu Füssen, mit der demütigen Bitte, ihn eines Fusstrittes zu 
würdigen und die Sohle Ihrer Stiefelette mit seiner Zunge als ihr Huud 
lecken zu dürfen. Und dann, o Madame^ gewähren sie ihm die Gnade, vor 
Bitten im Staube liegend, Ihren kleinen Fass auf seinen Nacken, Ihnen seine 
Geschichte in Kürze erzählen zu dürfen. Schon von Jugend auf lechzte mein 
Sinn danach, den Fuss eines schöuen Weibes küssen zu dürfen, von diesem 
FusB getreten, gestossen zu werden, von dem Weibe, das meine Herrin ist, 
als Sklave behandelt, wie ein Hund dressiert zu werden. 

Eine Tierbändigerin zu sehen war mein höchster Genuss und wenn die 
Dompteuse mit dem Fuss, in eleganter Stiefelette mit hohem Absatz auf den 
Körper des Löwen oder Tigers trat, geriet ich in Ekstase. 

Später gelangte ich in den Besitz der „Damen im Pelz". Besonder« 
enthusiaBmierte mich der „rote Edelbof", denn ich fand die Idee, als der 
Hund der Herrin deren Fusssohlen lecken zu müssen, entzückend. 

Seit dieser Zeit ist dies der Höhepunkt meiner Schwärmerei. Und 
sollte es der Herrin nur ein Vergnügen sein, sich die Füase von ihrem 
Sklaven, ihrem Hunde lecken zu lassen? In meiner Phantasie befinden sich 
Bilder, wie eine Plantageubesitzerin ihre Sklaven misshandelt, sie wie Pferde 
reitet, sie wie Hunde dressiert. 0, wenn Sie mich auch solche Wonnen 
kosten Hessen! 

Möge es Ihnen gefallen, wei^igstens diesen Brief mit Ihren Füssen zu 
treten, damit ich ihn dann an meine Lipjien drücken kann, als schönsten Lohn. 
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Ich sehe es im Geiste, wie heim Lesen dieser Zeilen Ihre Lippeu Bich 
spöttisch bewegen, wie ein mit Hohn gemischter Striibl der Wollust stu 
Ihren Augeu aufleuchtet. Der kleine Fuss in eleganter Cbauasurc zuckt oad 
tritt fester auf den Teppich nieder, die kleine Haud ballt sich und om- 
klammeH den Stiel einer Hnndepeitsche und zwischen den Zahnen tönt h 
berror; o, ich verstehe dich, Hklave, ich begreife dein Winseln, Hund! 
Hätte ich dich nur hier unter meinem Fusae! Du würdest erkennen, dsM 
dein Sehnen dich nicht trog; ich bin das Weih, das Herrin zu uein vermag. 
Ich verstehe deine Wollust, du Sklave, ich verstehe dein knechtisches Emp- 
finden^ du Hund, wie ich die Wollust als Herrscherin kenne, wie ich den 
Genuss der grausamen Despotie verstehe und schätze. Mit meinem Stiefel- 
absatz wollt© ich dir dein rechtes Äuge austreten und du müsatest das Blut 
von meinem Stiefelabsatz lecken, Hund! Scharfe Sporen wollte ich an meine 
Stiefeletten schnallen und dich mit ihnen scHrfieischen, und auch die müsstest 
du wieder blank lecken und noch ganz andre Dinge müsste deine Znnge 
mir leisten! Mein Speichel sollte deine Nahrung sein, das Wasser deiner 
Herrin dein GetrÄnk! Du solltest und wolltest dein Ideal in mir finden! 

Ich bitte demütig um eine Antwort, liege zu Thren Füssen, lecke die 
Absätze Ihrer Stiefeletten, Madame, und bin ihr Sklave, ihr Hund.** 

Der Schreiber dieser Zeilen, 32 Jahre alt, den gebildeten Ständen 
angehörig, erklärt von Kindheit auf solche perverse Ideen gehabt und 
in Sacher-Maaocha Schriften nur Selbaterapfundenea wiedergefunden zu 
haben. Er hält sein perverses Fühlen, sein Schwelgen in solchen 
Phantasien für die Quintessenz der Wollust. Angeblich hat er zahl- 
reiche Männer gefunden, die ebenso fühlten wie er, und bedauert nur, 
dass so selten ein Weib zu finden sei, das dem Ideal eines Masochisten 
eutsprechen würde. 

Ausser Sacher-Masochs Schriften verweist er auf „Gräfin Aranka" 
von Balduin GroUer, auf Kichepin „la Glu" u. a. 

In einem Brief an einen anderen Masochisten schlägt dieser selt- 
same Schwärmer vor, nach Gesinnungsgenossen und nach sadistisch 
gestimmten Frauen zu suchen, um dann eine geschlossene Gesellschaft 
nach Art des Ordens von Fontevrault zu gründen. 

Solche Fälle, in welchen sich die ganze Perversion der Vita 
sexualis nur auf dem Gebiete der Phantasie, des inneren Vorstellunga- 
und Trieblebena abspielt und nur ganz zufällig einmal zur Kognition 
anderer kommt, scheinen nicht selten zu sein. Ihre praktische 
Bedeutung, wie die des Masochismua übörhaupt (welchem ja das hohe 
forensische Interesse des Öadismus nicht zukommt), liegt lediglich in 
der psychischen Impotenz, welcher solche Individuen durch ihre Per- 
version in der Regel verfallen und in dem mächtigen Drange zur 
Bolitären Befriedigung unter adäquaten Phantasievorstellungen, mit 
allen seinen Folgen. 

Dass Masochismua eine ungemein häufig auftretende Perversion 
sei, geht wohl zur Genüge aus der relativ grossen Zahl der bisher 
wissenschaftlich beobachteten Fälle hervor, so wie aus den ver- 
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schiedenen oben mitgeteilten untereinander übereinstimmenden Be- 
richten. 

Auch die Werke^ die sich mit der Darstellung der Prostitution 
in grosaen Städten beschäftigen, enthalten über diesen Gegenstand 
zahlreiche Berichte^). 

Interessant und erwähnenswert ist es gewifls, dass auch einer der 
berühmtesten Männer aller Zeiten von dieser Perversion ergriffen war 
und derselben in seiner Selbstbiographie (wenn auch in etwas miss- 
verständlicher Weise) gedacht hat. Aus den „Confessions" von Jean 
Jaoques Housaeau geht hervor, dass auch er mit Masochismus 
behaftet war. 

Roussean, bezüglich desEeo LebouB- und Kraukhcitageschichie auf 
Möbiua (J. J. Kouaseaua Krankheitagegchicbte, Leipzig 1890) uud Chate- 
laiu (Lu folie de J, J. Rousseau, Keuchütüt 18H1) verwieseu sein mag, er- 
aihit in seiu«>u Coiifegsions (1. Tuil, 1. Buch), wie sehr ihm Frl. l^ambercier, 
30 Jahre alt, imponierte« als er, 8 Jahre alt, bei ihrem Bruder in IVnsion 
und Lehre war. Ihre Besorgnis, wenn er eine Frage nicht gleich zu be- 
antworteu wusste, die Drohung der Dame, ihm Rutenstreiche zu geben, 
TTcun er nicht brav lerne, machten auf ihn den tiefsten Eindruck. Nachdem 
er eines Tages Schlage von der Hand des Frl. L. bekommen hatte, empfand 
er, neben Schmerz und Scham, ein wollüstig siDnUches Gefühl, da» ihn 
mächtig erregte, nene Züchtignngen davon zu tragen. Nur aus Furcht, die 
Dame damit za betrüben, unterliess es Ronsseau, weitere Gelegenheiten, sich 
diesen wollüstigen tichmerz zu verschaffen, zu provozieren. Eines Tages zog 
er sieb aber oubeabsichiigt eine neue ^üchtiguug von der Huud der L. zu. 
Sie war die letzte, denn Frl. L. musate von dem eigenartigen Effekt dieser 
Züchtigung etwas bemerkt haben, und iieas von nun an den 8jährigen Knaben 
auch nicht mehr in ihrem Zimmer schlulen. Seither fühlte H. das Bedürfnis, 
sich von Damen, die ihm geüelen, h la Lumbercier züchtigen zu lassen, 
obwohl er versichert, bis zum Jüaglingsalter von Beziehungen der beiden 
Geschlechter zueinander nichts gewnset zu haben. BekauutSich wurde R. 
erat mit 30 Jahren durch Madame de Wartens in die eigentlichen Mysterien 
der Liebe eingeweiht und seiner Unschuld verlustig. Bis dahin hatte er nur 
Qeßihle und Dränge za Weibern im Sinne passiver Flagellation und sonstiger 
masochistischer YoriteUungen gehabt. 

Rousseau schildert in extenso, wie sehr er bei seinem groBsen 



') L^o Taxil op. cit. p. 228 schildert masochiatisolie Szenen in den Pariser 
Bordellen. Der von dieser Perversion ergriffene Manu wird auch dort ^I'esclave'* 
genaanL 

Coffignoa (La corruption k Parts) hat in seinem Buch ein Kapitel ^-Les 
passtonels", das Beiträge zu diesem Thema bietet. Der schlagendste Beweis für die 
Häufigkeit des Masoclüsmns ist aber wohl die Tatsache, dass er ziemlich unverblümt 
in Zeitungsannoncen zutage tritt. So findet sich z. B. im Hannoverschen Tageblatt 
vom 4. Dezember 1896 folgendes Inserat: 

„S a c h e r - M a s n c h". 109 404. Dämon, welche «ich für die Werke desselben 
interessieren und begeistern und die Frauengestalten seiner Komane verkörpern, 
werden um Angabe der Adresse unter R. 637 durch die Expedition der Zeitung ge- 
beten. Strengste Diskretion!" 

In der gleichen Nummer ßndet sich ein ähnliches Inserat! 
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aexoelleu Bedilrfais unter seiner eigeuartigen, zweifelloi durch die züchtigenden 
Kuteu streiche geweckteu Sinnlichkeit litt, schmachtend in der Begierde und 
ausser stand, ihr Verlangen zu offenbaren. Es wäre aber irrig, zu glauben, 
dass es Kousseau bloäs um seine Flagellation zu tun gewesen wäre. Diese 
erweckte nur einen dem Masochismu:« zuzuzählenden Vorst^IIungskreis. 
Darin liegt jedenfalls der psychologische Kern der interessanten Selbst- 
beobachtung. Das Wesentliche bei K. war das XJnterwerfungsgerdhl unter 
das Weib, Dies geht klar aus seinen „Gonfessious" hervor, in welchen er 
ausdrücklich hervorhebt: 

„Etre aux genoux d^une maitresse impäriense, ob^ir & ses 
ordres, avoir des pardone k lui demaader, etaient ponr moi 
de tres doaces jouiss ances," 

Diese Stelle beweist doch, dass das Bewusstsein der TTnierwerfang, 
Demütigung vor dem Weibe die Hauptsache war. 

Freilich war Rousseau selbst in einem Irrtum befangen, indem er 
annahm, dass dieser Drang, sich vor dem Weibe zu demütigen, allein durch 
Ideenassoziation aus der Vorstellung der Flagellation vorhanden sei: 

^N^osant jamais declarer mon goüt, je Tamusais du moius pur des 
rapporta qui mVn conserraieut ridäe.** 

Erst im Zusanimenbang mit den jetzt konstatierten so zahl- 
reichen Fällen von Masochismus, unter denen so viele sind, welche 
mit Flagellation durchaus nichts zu tun haben, so dass der primäre 
und rein psychische Charakter des Erniedrigungstriebes klar wird, 
kann die volle Einsicht in Housseaus Fall gewonnen und der Irr- 
tum aufgedeckt werden, in den er bei der Selbstzergliederung seines 
Zustandes notwendig geraten musste. 

Mit Recht macht auch Binet (Revue anthropologique XXIV, 
p. 256), welcher den Fall Rousseau eingehend analysiert, auf diese 
masochistische Bedeutung desselben aufmerksam, indem er sagt: „Ce 
qu'aime Rousseau dans lea femmes, ce n'est pas seulement le sourcil 
fronet, la main levöe, le regarde severe, l'attidude imp6rieuse, c'est 
aussi Vctat emotionnel, dont ces faita sont la traduction exterieure; 
il aime la femme fi^re, d^daigneuse, l'ecrasant k sea pieds du poida 
de sa royale colere." 

Die Erklärung dieses psychologischen rätselhaften Faktums sucht 
und findet Binet in seiner Annahme, dass es sich hier um Fetischia- 
mua handle, nur mit dem unterschied, dass das Objekt des Fetischis- 
mus, also Gegenstand der individuellen Anziehung (Fetisch), nicht eine 
körperliche Sache, wie z. B. eine Hand, ein Fuss, sondern eine geistige 
Eigenschaft sein kann. Er nennt diese Schwärmerei „amour spiri- 
tualißte" im Gegensatz zu „amour plastique", wie sie der gewöhnliche 
Fetischismus aufweist. 

Diese Bemerkungen sind geistreich, aber sie geben nur ein 
Wort zur Bezeichnung einer Tatsache, keine Erklärung für die- 
selbe. Ob überhaupt eine Erklärung möglieh sei, wird uns später 
beschäftigen. 
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Auch bei dem fraazösischen Schriftsteller C. P. Baudelaire, 
welcher in Geisteskrankheit endigte, finden sich Elemente von Maso- 
chismus (und Sadismus). 

Baudelaire eutstammt einer Familie voq Irren und üeberspannten. 
£r war reu Jagend auf psychisch abnorm. Eotachieden krankhaft war seine 
Vita »exualie. Er hatte LiebesTerbältuiase mit hässlicheu widerwärtigen Per- 
sonen, KegerianeD, Zwerginnen, Riesinnen. Gegen eine sehr scböue Frau 
änsflerte er den Wunsch, sie an den Händen aufgehHugt zu sehen, und ihr 
die Fiiase küssen zu dürfen. Diese äehwärmcrei für dou nackten Fuss er- 
scheint auch in einem seiner öeberglühcndcn Gedichte als Äequiralunt für 
den Öeschlechtagenuss. Er erklärte die Weiber für Tiere, die man ein- 
sperren, schlagen und frxii füttern muss. Diese masochistiscbo and sadistische 
Neigungen verrateudo Persönlichkeit ging in paralytischem Blödsinn zugrunde. 
(Lombroao, Der geuiale Mensch, übers, v. Fraukol, S. 83.) 

In der wissenschaftlichen Literatur haben die Thatsachen, 
^reiche den Masochismus ausmachen, bis auf die jüngste Zeit keine 
Beachtung gefunden. Zu erwähnen wäre nur, dass Tarnowsky 
(pDie krankhaften Erscheinungen des Geschlechtssinns", Berlin 1886) 
die Erfahrung mitteilt, dass glücklich verheiratete, geistreiche Männer 
ihm Torgekommen sind, die von Zeit zu Zeit einen unwiderstehlichen 
Drang fühlten, sich selbst der gröbsten zynischen Behandlung zu unter- 
werfen — Schimpfworte, Schläge von KjTiäden, aktiven Päderasten 
oder Prostituierten zu empfangen. Bemerkenswert ist auch Tar- 
n w s k y 8 Erfahrung, dass bei gewissen, der passiven Flagellation 
Ergebenen Schläge allein und zuweilen selbst hlutige, nicht den ge- 
wünschten Erfolg (Potenz oder wenigstens Ejakulation heim Flagel- 
lieren) haben. „Man rausa den Betreffenden dann mit Gewalt ent- 
kleiden oder ihm die Hände binden, ihn an eine Bank befestigen 
u. 8. w., wobei er sich anstellt, als ob er sich widersetzt, schimpft 
und scheinbar einigen Widerstand leistet. Nur unter solchen Be- 
dingungen bewirken die Eutenscbläge eine Erregung, die zum Samen- 
erguss führt." 

0. Zimmermanns Schrift „Die Wonne des Leide", Leipzig 
1885, enthält manchen Beitrag aus der Kultur- und Literaturgeschichte 
sum Torliegenden Thema^). 



*) Es muss jedoch das Gebiet des Masocbismus von dem in jener Schrift be- 
iiaiidelten Haaptthcma, doas die Liebe ein Moment des Leids enthält, scharf abge- 
([renzt werden. Von jeher ist ungeteilte Liebessehnsucht als „freudvoll und leid- 
ToU" getchüdert worden, und Dichter haben von „wonniger Quai" oder „schmerz- 
licher WoUuflt*' gesprochen. Dies darf nicht, wie Z. tut, mit £rscheinungen des 
Uasochismns konfundiert werden, so wenig es hierher gehört^ wenn die sich nicht 
hingi^bcnde Geliebt« , grausam" genannt wird. Immerhin ist es merkwürdig, das« 
Htmerliug (Amor und Psycho, 4. Gesaug) zum Ausdruck dieses Gefühls vöUig 
masochistische Bilder, Geisselung etc. verwendet. 
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In jüngster Zeit fand der Gegenstand mehrfache Beachtung. 

A. Moll fuhrt in seinem Werke „Die konträre Sexualempfin- 
dung", 3. Aufl. Berlin 1809, p. 281 ff. und p. 317 ff., eine Anzahl 
von Fällen des vollkommenen Maeochismus bei Konträrsexualen an, 
darunter an letzterer Stelle einen Fall, in dem ein solcher maso- 
cbistiacher Eonträrsexualer einem eigens dazu bestellten Manne eine 
ausführliche Instruktion in 20 Paragraphen übersendet, nach welcher 
der Bestellte den Besteller als Sklaven zu behandeln und zu miss- 
handeln habe. 

Im Juni 1891 teilte mir Herr Diraitri von Stefanowsky, 
d. Zt. Staatsanwaltssubstitut zu Jaroslaw in Russland, mit, dass er 
sohon vor etwa drei Jahren der von mir als ^Masochismua" beschrie- 
benen Erscheinung von Perversion der Vita sexualis, welche er mit 
dem Namen „Passivismus" bezeichnet, sein Interesse zugewendet, vor 
17j Jahren dem Professor v, Kowalewsky in Charkow eine bezüg- 
liche Arbeit für das russische Archiv für Psychiatrie eingereicht und 
im November 1888 in der Moskauer juristischen Sozietät einen Vor- 
trag über dieses Thema vom juridisch-psychologischen Standpunkte 
aus gehalten habe (abgedruckt im „ Juridischen Boten", dem Organ 
der genannten Sozietät, und zwar 1890, Nr. 6 bis 8*). 

v. Schrenck-Notzing widmet in seinem Werke : „ Die 
Suggestionstherapie bei krankhaften Erscheinungen des Geschlechts- 
ainnea" etc., Stuttgart 1892, auch dem Masochismua wie dem Sadis- 
mus einige Abschnitte und führt mehrere eigene Beobachtungen an. 

Von grossem Interesse ist es, den Erscheinungen des Masochis- 
mUB in der belletristischen Literatur nachzugehen. 

Herr Professor B. Deak in Pest hatte die Öüte, mich darauf aufmerk- 
sam zu machen, dass der LiebHugsgedanke des Masochisten, von einer ge- 
liebten weiblichen Person als Tragtier benutzt zu werden, sich scLon lu der 
altindischen Literatur vorfindet, so im „Pantschatandra" (Benfey, II. Bd., 
IV. Buch) in Geahüt einer Erzählung „Weiberlauneu". Id derselben heisst ea: 
Die Frau des Königs Nenda, welche (eines Liebesstreites wegen) auf ihreu 
Mann sehr erzürnt war, liess sich, trotz aller Bitten, nicht zufrieden stellen. 
Da sagte er zo ihr: „Liebe! Ohne dich kann ich auch keinen Augenblick 
leben. Ich falle dir zu Fusaen und bitte dich, freundlich zu seinl'* Sie er- 
widerte: „Wenn du dir einen Zügel in den Mund legen lässt und ich auf 
deinen Rücken steigen und dich zum Lauten antreiben soll und du, davon 
laufend, wie ein Pferd wieherst, dann will ich dir wieder gut seui." Und 
so geschah es. (Vergl. Beob. 58 dieses Buches!) Nach den Forechungen 
Benfeys kommt dieselbe Geschichte auch in einer buddhlstischou Krzäblurig 
vor, welche in den „M^moirea sur leg coutrees occidentules par Hionen 
Thsang, tradoit dn Chinois par St. Julien'' l 124 erschienen ist. 



^) Vorgl. die neueste Arbeit dieses Autor« 
d'Antbropologie criminelle 1892 VII, p. 294. 
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In der netipren Komftii- und Novellenliteratur ht die psycho- sexuale 
Pervereion, welche den Gegenstand dieses Kapitels bildet, von S a c h e r- 
Masoch behandelt worden, dessen bereits mehrfach erwähnte Schriften ge- 
radem typische Bilder des perversen Seelenlebens derartiger Mftnner entwerfen. 

Aaf Socher-Masochs Schriften berufen sich viele von dieser Per- 
version Ergriffene, wie aus den obigen Beobachtnngen ersichtlich, ausdrücklich 
als auf typische Darstellungen ihres eigenen psychischen Znstandes. 

Zola hat in seiner „Nana** eine masochistische Szene, ähnliches in 
^Engene Rongon". Die neueste „dekadente** Literatur in Prankreich und 
Dentschland beschäftigt sich mehrfach auch mit dem Thema des Sadismoa 
nnd M&sochismus. Der neuere russische Itoman soll nach v. Stefanowskis 
Angabe den Gegenstand häufig behandeln; aber schon nach des alten Reise- 
Schriftstellers Johann Oeorg Porster (1 754 — 94) Mitteilungen sollen 
diese Dinge selbst im russischen Volkslied eine Rolle spielen. Stefanowski 
findet den Typus des Passivisten auch in einer englischen Tragödie von 
Otway „Venice preserved" und verweist hinsichtlich seines Vorkommens auf 
dem Boden der konträren Sexualempfindung, auf Dr. Luiz „Les fyllatores, 
Moenrs de la d^cadence". Paris 1888 (Union des bibliophiles). 

Der Masochismns hat auch bereits seinen Lyriker gefunden in Gestalt 
des 1890 in Hamburg gestorbenen sozialdemokratischen Agitators Johannes 
Vedde (ges. "Werke, 2 Bde., Hamburg, H. Grüning 1894), dessen lyrische 
Erzeugnisse darauf hinausgehen, den Mann unter die Botmässigkeit des Weibes 
zu bringen, ans der unterwürtigen Magd, zu welcher die christliche An- 
schauung (vgl. p. 4) das Weib erniedrigte, die Domina zu machen, wobei, 
sobald bei Wedde die Sexualität des Masochisteu voll und ganz hervorbricht, 
jenem sadistische Züge angedichtet werden (s. auch die Besprechung von 
W.8 Gedichten durch Max Hoffmunn [„Magazin" v. 29. 2. 9G]). 

Ein hübsches Beispiel von Mosochismus ßudet sich auch in der nor- 
äi»ebe& Literatur bei J. F. Jacobsen: „Niels Lyne*', übers, v. Boeck p. 57. 



b) LarvierterMasoobismus. Fuss- uad Schuhfetischisten. 

An die Gruppe der Masochisten schliesat sich die der in un- 
gemein zahlreichen Exemplaren auftretenden Fuss- und Schuhfetiachiaten 
an. Diese Gruppe bildet den Uebergang zu den Ersoheinungeii einer 
anderen selbständigen Perversion, eben des Fetischismus ; sie steht 
aber dem Masochismus näher als jenem, weshalb sie hier einge- 
reiht ist. 

Unter Fetischisten (s. unten sub 3) verstehe ich Individuen, 
deren sexuelles Interesse sich ausschliesalioh auf einen bestimmten 
Körperteil des Weibes, oder auch auf bestimmte Stücke der weiblichen 
Kleidung konzentriert. 

Eine der häuß^ten Formen dieses Fetischismus besteht darin, 
dass der Fuss oder Schuh dea Weibes der Fetisch ist, welcher aus- 
whliessHcher Gegenstand sexueller Empfindungen und Triebe wird. 

Es ist nun höchst wahrscheinlich und ergibt sich aus der 
richtigen Aneinanderreihung der beobachteten Fälle, dass die meisten, 
vielleicht alle Fälle von Schuhfetischismus auf der Basis mehr oder 
minder bewuBster masochiatisoher Selbstdemütigungstriebe beruhen. 

▼. Krafri-Bbl Bit, PsyahopkUiia lexDKlIi, 18. AaB. 9 
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Schon im Falle Hammonda (Beob. 59) besteht die Befriedigung 
eines Masochisten im Sichtretenlasaen. Auch Beob. 55 lässt sich 
treten, Beob. 58, Equus eroticus, Bchwännt für den Fuss des Weibes, 
und 80 fort. In den meisten Fällen von Masochismus spielt das 
Treten mit Füssen als ein naheliegendes Auadrucksmittel des Unter- 
werf unga Verhältnisses eine Holle*). 

Die folgende Beobachtung von durch Züchtigung gewecktem 
Maaochismus, zu welchem früh 8chuhfetischLamu8 hinzutritt und seine 
Motivierung durch jenen deutlich erkennbar macht, ist für die obige 
Annahme geradezu beweisend. 

Beobachtung 69. Z.i 28 J., hereditäi* und kousiitulioneU neuro- 
pathiscb, behauptet echon mit 11 Juhreu eiue Pollution gehabt zu haben. Um 
jene Zeit erfuhr er eine Züchtigung durch die Mutter ad podicem, welche 
damals nur schmerzhaft empfunden wurde, in der Erinnerung aber sich mit 
wollüstigeti (Tefühlen verbaud. Um dieser willen reproduzierte er jenes Er- 
innerungsbild immer häutiger und versetzte sich dabei selbst verbera ad 
podicem. Ktwa mit 13 Jahren bekam er eine Faible für elegante Damenstiefel 
mit hohen Absätzen. Indem er solche inter femora presst«, gelangte er zur 
i^akulation. Allmählich genügte dazu schon der bloHse Gedanke. Diesen 
Stieft'lphautnsien gcsuUte sich aber bnld ein ihn noch riel mehr befriedigender 
masocbistischer VorstcUungskreis hinzu. Er schwelgte in Gedanken, 
zu Füsaou einer hübschen jungen Dame su liegen und von ihr 
mit ihren schönen Stiefeln getreten zu werden. Dabei trat Kja- 
kulatiun ein. So trieb er es bis zum 21. Jahre, ohne jemals ein Gelüste 
nach Koitus oder ein Interesse für weibliche Genitalien zn empfinden. Vom 
21. — 25. Jahre, während schwerer Tuberkulose Zurücktreten der masochisti- 
sehen Neigungen. Genesen hatte Z. ein erstmalif^ea Rencontre mit einer Puella. 
Es fiel unglücklich aus, da, als er sie denudata erblickte, jegliche Libido 
schwand und Erektion nicht zu erzielen war. Er zog sich nun auf sein 
musochistiBch-fetischiRtisches Gebiet zurück. Seine Hoffnung bleibt, doss er 
einmal das Ideal seiner masochistischpu Phantasien — ein sadistisches Weib 
finde und mit dessen Hilfe zum normalen Geschlechtsverkehr gelange. 

tSoIche Fälle^), iu denen innerhalb eines ausgebildeten maso- 

') Auc5i die Begierde, sich mit Füssen treten zu lassen, findet sich bei reli- 
giösen Schwärmern wieder; vergL Turgenjew, ^Sonderbare Oeachichten". 

*) Ei sei hier ganz bceüiiders hiu^ewicseo auf den von Mull „Untersachnngcn 
über Libido aexualis" Bd. I 2. Teil Beob. 36 verölTeiitlichlen nnd auch in 'der 
10. Aafi. von Tsychopathia sex. als Beob. 56 mitgeteilten Fall. 

Dr. Mol I wendet a. a. O. p. 13ü gegen die AuHassung des Fuas- und Schah- 
Fetisohismufi überhaupt als einer Erscheinung des (mitunter latenten) Ma^ochismoa 
nur ein, dass os rätselhalt bleibe, warum der Fetischiat so oft Stiefel mit hohen 
Absitzen, dann Stiefel oder Schöbe gerade von einer besonderen Beschaffenheit, z. B 
Bum Knöpfen, oder I^ackstiefel, vorzieht. Gegen diesen Emwand ist zu bemerken, 
da» erstens die hohen Absätze den Schuh eben als weiblichen charakterisieren, und 
daaa zweitens der Fetisehist an seinen Fetisch, unbeschadet des sexuellen Charakters 
seiner Neigung, auch allerlei Ansprüche iinthe tisch er Natur zu stnllen pflegt. VergL 
unten Beob. 89, femer die interessante Theorie, welche Restif de la Bre tonne, 
selbst Fussfetischist, aofgestellt bat, bei Moll, Untersnchungen über Libido sexualis 
p. 498 und 499, Fussnote. 
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cliistischen Vorstellungskreises der Fuss und der Schuh oder der 
Stiefel des Weibes, als Werkzeug der Demütigung aufgefasst, Gegen- 
Btund eines besonderen sexuellen Interesses geworden sind, finden sich 
sahireich. Sie bilden in vielfachen^ leicht zu verfolgenden Abstufungen 
den nachweisbaren üebergang zu anderen Fällen, in welchen die maso- 
cbifitischen Neigungen immer mehr in den Hintergrund treten und 
aach und nach unter die Schwelle des Bewusstseins tauchen, während 
du Interesse für den Frauenschuh, scheinbar als ein ganz unerklär- 
liobes, allein im Bewusstsein stehen bleibt. Letsstere sind die ^ahl- 
nichen Fälle von Scbuhfetischisinus. 

Diese sehr häufigen Fälle der Schuh Verehrer, die, wie alle 
FfttiBchistenf auch forensisches Interesse bieten (Sohuhdiebstähle), bilden 
ein Grenzgebiet zwischen Masochiemua und Fetischismus, Man kann 
sie wohl zum grössten Teil als larrierten Masochisraus (mit unbewusst 
gebhebener Motivierung) auffassen, wobei der Fuss oder Schuh 
des Weibes als Fetisch des Masocliisteu zu selbständiger 
Bedeutung gelangt ist. 

Hier mögen zunächst noch einige Fälle angeführt werden, in 
denen zwar schon der Frauenschuh in den Mittelpunkt des Interesses 
rückt, aber auch deutliche masoohistische GrelUste eine grosse KoUe 
spielen. 

Beobachtung 70. Herr X., 25 .Tubre alt, von gesunden Eltern, 
froher nie erheblich krank, stellte mir folgende Belbtitbiogrujjbie znr Ver- 
fSgung: „Ich begann mit 10 Jahren zu onanieren, ohne indeeseu dabei jemals 
^en wütliistigen Gedanken za haben. Indessen übte doch schon damals — 
das weiss ich genau — der Anblick und die Berührung eleganter Mädchen- 
fliefel einen eigenen Zauber auf mich aus; mein höchster Wunsch war, auch 
solche Stiefel tragen zu dürfen, ein Wansch, der bei gelegentlichen Maske- 
rtdea wohl auch in Erfüllung ging. Dimn wur l«s noch ein ganz anderer 
Oedanke^ der mich peinigte: es war nämlich mein Ideal, mich in 
demütigter Situation zn sehen, ich wäre gern Hklave ge- 
en, wollte gezüchtigt sein, kuni, gunz der Behandlung teilhaftig werden, 
dSe man in den vielen SklnveugeBchichteu beachrioben findet. Oh durch die 
Lektüre dieser Bücher dieser Wunsch in mir entstanden ist, oder spontan, 
veisa ich nicht anzugehen. 

„Mit 13 Jahren trat die PuheriSt ein; mit den eintretenden Kjakn> 
Utionen stieg das WollnstgefUhl und ich onanierte häufiger, oft 2 oder 3mal 
an Tage. Während der Zeit vom 12. — 16. Jahre hatte ich während des 
Obanistiachen Akte« immer die Vorstellung, ich würde gezwungen, Mädchen- 
süefel XU tragen. Der Anblick eines eleganten Stiefels am Fusse eines nur 
einigermassen hübschen Mädchens berauschte mich, namentlich zog ich gern 
mit Begier den Ledergemch in meine Nase. Um Leder auch während des 
Onanierens zu riechen, kaufte ich mir Ledermanschetten , die ich heroch, 
während ich onanierte. Meine Schwärmerei für lederne Dumenstiefel ist noch 
hente dieselbe, nur vermengt sie sich seit dem 17. Lebensjahre mit dem 
Wunsche, Diener sein zu können, vornehmen Damen die 
Stiefel wichsen ku dürfe n^ sie ihnen an- und ausziehen zu 
mUssen u. dgl. _ 

SAN "^^Ai^rV-v V 
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f,MeiDe näcktlicben Träume bestehen steta in ScbuhszeneD : entweder 
ich stehe vor dem ScbaafenBter eines Scbuhladeus, eventuell betrachte ich die: 
elegauten Damenscbobe, Damentlkh die Knöpfschuhe, aut ad pedea feniiiiae 
jacoo et olfacio et lambo calceolos eiuB. Seit etwa einem Jahre habe ich die 
Onanie aufgegeben und gehe ad puellaa ; der Koitus kommt zustande durch 
festes Denken au Daroeuknnpfatiefel, eveutueU nehme ich den Schuh der 
puella mit ins Bett. Beschwerden habe ich durch meine frühere Onanie nie 
gehabt. Ich lerne leicht, bab« ein gutes tiedächtuis. habe, so lange ich leb«, 
noch keine KopfBchmerzen gehabt. — So weit über mich. 

„Nnr noch ein paar Worte über meinen Bruder: Ich bin fest davon 
Überzeugt, das» auch er Schuhfetischist ist; unter vielen anderen Tatsachen, 
die mir das beweisen, sei nur die eine hervorgehoben, dass es ein grostM 
Vergnügen für ihn ist, sich von einer (bildhübschen) Cousine treten zu lassen. 
Im übrigen mache ich mich anheischig, von jedem Manne, der vor einem 
Schuhladen stehen bleibt und »ich die ausgelegten Schuhe ansieht, auszusagen, 
ob er ,FuH8freier' ist oder nicht. Diese Anomalie ist ungemein faanlig; wenn 
ich in Bekanntenkreisen die Unterhaltung darauf leite, was am Weibe reize^ 
hört man ungemein häuÜg auHsprecheu, dasH es viel mehr das bekleidete, 
al« das nackte Weib sei ; wohl aber hütet oich ein jeder, seinen speziellen 
Fetisch zu nennen. — Auch einen Oukel von mir halte ich für einen Schub- 
fetischisten." 

Beobachtung 71. Z., 28 Jahre, Beamter, stammt von neuropathi- 

Boher Mutter. Die Geauudheits- und FamilienverbültnisHe des früh gestor- 
benen Vaters sind nicht aufzuklären. Z. war von Kindheit auf nervöa , im- 
pressionabel, gelangte ohne Verführung früh znr Masturbation, wurde von 
der Pubertät ab neurasthenisch, nnterliedS eine Zeitlang Onunie, bekam massen- 
haft Pollutionen, erholte sich etwas in einer Kaltwasserheilanstalt, fühlte leb- 
hafte Libido dem Weibe gegenüber, gelangte aber, teils aus Misstranen in 
Beine Potenz, teils aus Furcht vor Ansteckung, bisher nicht zum Koitus, 
wovon er sehr peinlich berührt ist, zumal da er, faute de mieux, wieder in 
sein geheimes Laster verfällt. 

Z. zeigt sich bei eingehender Be^iprechung seiner Vita sexuaÜB ala 
Fetischist und zugleich Masochiet und bietet interessant« Beeiehnngen zwischen 
diesen beiden Anomalien der Vita aexualis. 

Er versichert, dass er seit seinem 9. Lebensjahre ein Faible für den 
Frauenschuh habe. 

Er führt diesen Fetischismus darauf zurück, dass er damals einer Dame 
ansichtig wurde, als sie zu Pferd stieg oud ein Diener ihr den Steigbügel 
hielt. Dieser Anblick habe ihn mächtig erregt, sich beständig in seiner 
Phantasie reproduziert und sei immer mehr mit wollüstigen Gefühlen betont 
worden. Seine Pollutionsgefdhle drehten sich später um mit Schuhen be- 
kleidete Weiber. Er schwärmt Air Schnürstiefel mit hohen Absätzen, Dazu 
gesellte sich früh die wollüstig betonte Vorstellung, sich von einem 
Weibe mit dem Absatz treten zu lassen und in knieender 
Stellung des Weibes Schuh zu küssen. Am Weibe interessiert ihn 
nur der Schuh. Gemcbsvorstellungon sind dabei nicht im Spiele. Der Schub 
ala solcher genügt ihm nicht, er muss angelegt sein. Wird Z. einer Dame 
mit solcher Chaussnre ansichtig, so wird er so erregt, dass er musturbieren 
muss. Er glaubt nur einem Weibe gegenüber potent zu sein, das dergei>talt 
ohaassiert ist. 

Faute de mienx hat er sich einen solchen Schub gezeichnet und schwelgt 
im Anblick dieser Zeichnung, während er mastnrbiert. 

Auch der folgende Fall ist hinsichtlich der Beziehungen des 
Sohuhietischismus zum Masocbisnius recht instniktiv, zugleich aber 
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durch die dem Patienten selbst gelungene Sanierung seiner Yita 
sexualia von Interesse. 

Beobachtung 72. Herr M., 33 Jahre, aus Tornebmer Familie, deren 

mütterliche Seite seit Generationen psychische DegeuerationBerscheinangen 

h'iB za moral Lnsanity-Fällea aufweist, von neuropatbischer, cbarakterologisch 

abnormer Mutter, kräftig, gut gebaut, aber neuropatbiBch belastet, geriet 

fchon als kleiner Knabe ohne Verführung an Onanie, bekam, etwa 12 Jahre 

alt^ sonderbare Träume von Gepeinigt-, Gepeitscht-, mit FüBsen Qetreten- 

Tcrden durch Männer und Frauen, wobei in dieser Traumsituation Männer 

immer mehr von Frauen verdrängt wurden. Mit etwa 14 Jahren begann ein 

Faible für Damenschuhe. Sie erregten ihn sinnlich, er musste sie küssen, an 

fleh drücken, wobei er Erektion und Orgaamas bekam, den er mittels Mastur- 

Wion ausglich. Solche Akte begleiteten aber auch masochistische Phantasien 

Ton Getreten- und Gepeinigtworden, 

Er erkannte, daas seine Vita sexualis abnorm sei und machte schon 
■Üt 17 Jahren den Versnob, sie durch Koitus zu sanieren. 

£r war gänzlich impotent, drsgleichen bei einem neuen Versuch mit 
18 Jahren, trieb nach wie vor Masturbation, unter Petischschwärmereiea für 
Bflkinenüchuhe und masochistischen Vor Stellungskreisen. 

Mit 19 Jahren hörte er zufällig von einem Uerm erzählen, der sich, 
lUQ potent zn sein, von einer Puella Üagellieron lasse. 

M. erkannte darin die Healisiemng von dem, was er sich schon längst 
vönschte, beeilte sich, dem Beispiel dieses Herrn zu folgen, fühlte sich aber 
grändlich enttauscht, von der ganzen Situation angewidert und ausserstandOf 
neb nur eine Krektion zu erzielen. 

Er liess derartige Versuche bleiben, suchte und fand Befriedigung in 
der bisher gewohnten Weise. Mit 27 Jahren führte ihm der Zufall ein sehr 
tpathisches und galantes Mädchen in den Weg. Als er intim mit dem- 
m geworden war, beklagte er sein Schickaul, impotent zu sein. Daa 
Mädchen lachte ihn ans, mit der Erklärung, in solchem Alter und bei solcher 
Eonititutiou sei man nicht impotent. 

Das gab ihm sein Selbstvertrauen wieder, aber erst nach 14 Tagea 
iutimsteu Verkehrs und unter Zuhilfenahme seines Schubfetiscbes und maso- 
chistiscber Phantasien wurde er potent. Einige Monate dauerte dieses Ver» 
It&ltnis. Seine Potenz bessei-te sich immer mehr, die geheimen Hilfen seiner 
Potenz wurden immer mehr entbehrlich, und die bezüglichen Vorstellungea 
mirden fast latent. 

Nun folgten 3 Jabre^ in welchen wegen psychischer Impotenz bei an- 
deren Mädchen M. wieder der Masturbation oud seinem früheren Fetischis- 
iQiit anheimtiel. 

Mit BU Jahren neues sympatbisches Verhältnis, aber da M. sich ohne 
Zuhilfenahme ma§ochi8ti8cher Situationen ganz unfähig 7.um Koitus fühlte, 
worde das botretfonde Mädchen instruiert, ihn als seinen Sklaven zu behandeln. 
Sie spielte ihre Rolle gnt — er musste die Füsse küssen, wurde mit Koten 
gepeitscht, mit Füssen getreten, aber umaoust. 

M, fühlte immer nur Schmerz und das Gefühl tiefster Beschämimg, 
so daas er bald von solchen Handgreiflichkeiten abstand. Er war aber doch 
leidlich potent, indem, wenn er koitieren wollte, ideelle masochistische Situa- 
tionen, ihm sich aufdrängend, zu Hilfe kamen. 

Dieses wenig befriedigendo Verhältnis wurde bald gelöst. Inzwischen 
hatte M. meine Psychopathia scxnalis in die Hände bekommen und den 
wahren Sachverhalt bezüglich seiner Anomalie erfahren. Fir schrieb an die 
frühere Bekanntschaft, mit der er reüssiert hatte, gewann die betreffende 
Persönlichkeit neuerdings für sich und erklärte ihr, die nnstnnigen Sklaven- 
Bzenen von früher dürften nicht mehr aufgeführt werden und selbst, wenn 
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er es verlange, dürfe sie auf seizie xniL8ochiEtiBchen Ideen nicht mehr ein- 
gehen. 

Um sich von seinem Scfauhfeüschismus zu befreien, verfiel er auf die 
originelle Idee, sich einen eleganten Bamenächuh nach seinem Oescfamick 
zu kaufen und in folgender Weise sieh selbst geeignete Suggestionen zu 
geben: 

Er kÜBste täglich wiederholt diese Schuhe und stellte sieh dasu £t 
Frage: „Worum soll ich eigentlich Erektionen haben, wenn ich einen Schah 
küsse, der doch nichts anderes tat, als ein Stück verarbeitetes Leder?" Diese 
immer wieder angestrebte Entkleidung des 01>jektes von seinem Fetischzanber 
half endlich. Die Erektionen schwanden uud der Schuh wurde schliesKÜcb 
einfach Schuh. Neben dieser Antosuggestion ging ein intimer Verkehr mit 
der sympathischen Person vor sich, der anfangs masochistischer Phantasien 
zur Erzielung der Potenz nicht entbehren konnte. Ällmälilich verlor sich 
auch der Maaochismns. 

In diesem befriedigenden Zustand kam M. stolz auf seinen selbst er- 
zielten Erfolg zu mir, um mir für die ans meinem Buche geschöpfte Aaf- 
klärung, die ihm den richtigen Weg zur Sanierung seiner Vita sexualis ge- 
zeigt habe, zu danken. Es blieb mir nur ül>rig, Herrn M. zu seinem Erfolg 
Glück zu wünschen. 

Einige Monate spater berichtete er mir, dass er sich ganz hergestellt 
fHUe, ohne alle Schwierigkeit sexuell verkehre uud das» nur noch selten, 
flüchtig und ohne alle Gefühlsbetouuug, in seinem Bewusstsein frühere maso- 
chistiache Vorstellungen auftaueben. 

Beobachtung 73, mitgeteilt vou Mantegazza in seinen „Anthropo- 
logischen Stadien^ IS86, p. 110. X. , Amerikaner, aus guter Familie, 
physisch und moralisch gut konstituiert, war von der Zeit der erwachenden 
Pubertät an sexuell nur erregbar durch den Schuh des Weibes. Dessen 
Köq^er, oder auch Hpeziell der nackte oder mit dem Strumpf bekleidete 
FuBB machten ihm keinen Eindruck, aber der mit dem Schub bekleidete Fnss 
oder auch der Schuh allein machten ihm Erektion, selbst Ejakulation. Es 
genügte ihm der blosse Anblick, falls ihm elegante Stiefel zur Disposition 
standen, d. h. solche aus schwarzem Leder, auf der Seite zum Knöpfen ond 
mit möglichst hoben Absätzen. Sein genitaler Trieb wird mächtig erregt, 
indem er solche Stiefel berührt, küsst, anzieht. Sein Genuss wird erhöht, 
indem er in die Sohlen durchdringende Nägel einschlägt, so dass die 
Spitzen der Nägel beim Gehen in sein Fleisch eindringen. Er empfindet 
davon furchtbare Schmerzen, aber zugleich wahre Wollust. Sein höchster 
Genuss ist es, vor schönen, elegant bekleideten Damen füssen nieder- 
zuknieen, sich von ihnen treten zu lassen. Ist die Trägerin der 
Schuhe eine hnssUche Frau, so wirken sie nicht nnd erkaltet seine Phantasie. 
Hat Patient blusm Schuhe zur Disposition, so schafft Heine Phantasie eine 
schöne Frau hinzu und die Ejakulation erfolgt. Seine nächtlichen Träume 
drehen sich um die Stiefeletten schöner Frauen. Anblick von Damenschnhen 
in Schaufenstern kommt demselben unmoralisch vor, während daa Sprechen 
über die Katur des Weibes ihm harmlos uud geschmacklos erscheint. Ver- 
ichiedene Male versuchte X. Koitus, aber erfolglos. Es kam nie zu einer 
Ejakulation. 

Auch in dem folgenden Falle ist das masochistische Element 
noch deutlich genug — daneben aber auch gleichzeitig das sadistische 
(vgl, oben p. 96 Thierqualer). 

Beobachtung 74. Junger kräftiger Mann , 26 Jahre alt. Am 
•ohöoen Geschlecht reizt ihn sinnlich absolut nichts, als elegante Stiefel um 
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FosB einer feschen DamCf besonders wenn sie von schwarzem Leder ond 
mit hohen Absätzen versehen sind. Es genü^ ihm der Stiefel ohne Besitzerin. 
Es gewährt ihm höchete Wollust, ihn zn sehen, zu betasteü, zu küssen. Der 
nackte oder bloss bestrumpfte Damenfuss lässt ihn ganz kalt. Seit der Kind- 
heit habe er ein Faible für elegante Damenstiefel. 

X. ist potent; beim sexuellen Akt mnss die Person elegant gekleidet 
MÖQ nnd vor allem schöne Stiefel anhaben. Auf der Höhe wollüatiger Er- 
regung j^esellen sich grausame Gedanken zur Bewunderung der Stiefel. Er 
muss mit "Wonne der Todesqualen des Tieres gedenken, von dem das Leder 
zn den Stiefeln stammt. Zeitweise zwingt es ihn, Hühner und andere lebende 
Tiere zur Phryne mitzunehmeu, damit diese zu seiner grössten Wollust mit 
ihren eleganten Stiefeln auf den Tieren herumtrete. Er nennt dies „zu den 
Füssen der Venus opfern*. Andere Male muas das Weib auf ihm mit 
Jen gestiefelten Füssen herumtreten, je arger um so Heber. 

Bis vor einem Jahre begtiügte er sich, da er am Weibe nicht den ge- 
lingsten Beiz fand, mit Liebkosen von Dameoatiefeln seiues Geschmackes, 
wobei es zur Ejakulation und vollen Befriedigung kam (Lombroso^ Arch. 

fpsicbiatria IX., fascic. IXI.) 
B 



Der folgende Fall erinnert teils an Beoh. 73 durch das Inter- 
für die Nägel der Schuhe (als mögliche Schmerzerrejifer), teils 
Beob, 74 durch die leise mit anklingeudea sadistischea Elemente, 



Beohachtnng 75. X., 3^1 Jahre alt, verheiratet, von neuropatbi- 
Vhen Eltern, als Kind schwer an Konvulsionen leidend, geistig anflTallend 
früh (konnte schon mit 3 Jahren lesen!), aber einseitig entwickelt, nervo« 
Tun Kindesbeinen an, bekam mit 7 Jahren den Drang, sich mit den Schuhen, 
bezw. den Schuhnägeln von Weibern zu beschäftigen. Ihr Anblick, noch 
mehr das Betasten der Schuhnägel und ihr Züblen machte ihm unbeschreib- 
lichen GenusB. 

Nachte musste er sich vergegenw&rtigen, wie seine Cousinen sich Schuhe 
anmessen lassen, wie er einer derselben Hufeisen anschmiedete oder die FUsse 
abschnitt. 

Mit der Zeit ttberwültigten ihn die Schubszenen auch bei Tage, und 
ohne sein Zutun führten sie zu Erektion und Ejakulation. Oefters nahm er 
Schuhe von weiblichen Hausgenossen, und wenn er sie nur mit dem Penis 
berührte, hatte er Ejakulation. Eine Zeitlang vermochte er als Stiident dioso 
Ideen nnd Gelüste zu beherrschen. Dann kam eine Zeit, wo er dem Ge- 
rluacb weiblicher Fusstritte anf dem Strassenpflaüter lauschen musste, was 
ihm, gleichwie der Anblick des NKgeleinschlaguus in Damenschuhe, oder der 
Anblick solcher in Verkaufsauslagen, jeweils ein wollüstiges Erbeben machte, 
£r heiratete und war in den ersten HoDuten der Ehe frei von diesen Impulsen. 
Allmählich wurde er bysteropathisch und neurasthenisch. 

In diesem Sta^lium bekam er hysterische Anfälle, sobald der Schuster 
ihm Ton Nägeln au Dameiischuhen oder vom FrauenschuhbeschlHgeu sprach. 
Xoch grösser war die Reaktion, wenn er einer hübscleii Dame mit stark be- 
schlagenen Schuhen ansichtig wurde. Um Ejakulation zu bekommen, brauchte 
er nur Damensohlen aus Karton auszuschneiden nnd mit Nügeln zu belegen, 
oder aber er kaufte Damenschuhe, liess sie im Laden beschlagen, machte sie 
daheim auf dem Boden scharren und berührte endlich damit die Spitze seines 
Penis. Aber ouch spontan kamen wollüstige Schuhsitnationen, in welchen er 
lieh durch Masturbation befriedigte. 

X. ist sonst intelligent, tüchtig im Beruf, aber gegen seine perversen 
Gelüste kämpft er vergebens an. Er bietet Phimose; Penis kurz, au der 
Wand bauchig, nicht vollkommen erektionsfähig, Eiues Tages Liesi sich 
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Patient über den Atililick einer genagelten Dameusohle vor dem Laden eine« 
Schaaters zur Miuiurbaliou hiuretsaen und wurdti dadurch kriminell (Blanche, 
Arohives de Neurologie, 18Ö2, Nr. 22). 

Hier ist auch auf den weiter unten darzustellenden Fall (Beob. 
I37j eines Konträrsexualen Imizuweisen^ dessen sexuelles Interesse 
bauptsüchlich von den Stiefeln männlicher Diener in Anspruch ge- 
uommen wird. Er möchte sich von ihnen treten lassen etc. 

Ein masochistisches Element liegt noch in dem folgenden Falle: 

Beobachtung 76. (Dr. Pascal, Igiene dell' amore.) X., Kuuf- 
mann, bekam von ^cit zu Zeil, besondcra bei schlechter Witterung, folgendes 
Gelüste: Er redete eine beliebige I'rostituierte uu und ursuchte sie, mit ihm 
y.M einem t^chuster zu gehen, wo er ihr dutt schönste Paar Lackatiefoleitfa 
kaufte, unter der Bedingung, dass sie diesolbcu sofort anziehe. Nachdem 
dies geschehen, musste die Botreffende auf der Strasse möglichst in Kot 
und in Pfützen treten , um die Stiefel recht zu beschmutzen. War dies ge- 
schehen, 80 führte X. die Person in ein Hotel und, kaum mit ihr in einem 
Zimmer, stürzte er auf ihre Füsse los und empfand ein aosserordentlichea 
Vergnügen dabei, au diesen seine Lippen zu wetzen. Nachdem die Stiefel 
auf diese Weise gereinigt waren, gab er ein Geldgeschenk und ging seiner Wege. 

Aus diesen Fällen ergibt sich deutlich, dass der Schuh ein 
Fetisch des Masochisten ist und zwar offenbar wegen der Be- 
ziehung des bekleideten weiblichen Fusses zur Vorstellung des Ge^ 
tretenwerdens und anderen Akten der Demütigung. I 

Wenn also in anderen Fällen von Schuhfetischtsmus der Frauen- 
schuh allein als Erreger sexueller Begierden erscheint, so lässt sich 
wohl annehmen, dass in solchen Fällen masochistische Motive latent 
geblieben sind. Die Idee des Getreten werdens etc. bleibt in der Tiefe 
des Unbewussten, und die Vorstellung des Schuhes allein, des Mittels 
zu solchen Dingen, taucht im Bewusstsein auf. Fälle, welche sonst 
gans unerklärlich bleiben würden, iindeo so eine genügende Auf- 
klänmg *). Es handelt sich hier um larvierten Maaochismus, und 
dieser dürfte stets als unbewusstes Motiv anzunehmen sein, wenn nicht 
ausnahmsweise die Entstehung des Fetischismus aus einer Assoziation 
von Vorstellungen bei Gelegenheit eines bestimmten Erlebnisses naeh- 
weisbar ist, wie im Falle der Beobachtungen 117 und ÜB. 

Derartige Fälle von Trieb zu Frauenschuhen, ohne bewusstes 
MotiT und ohne nachweisbare Entstehung, sind aber geradezu zahl- 
los*). Als Beispiele mögen hier drei Fälle angeführt werden. 



ii 



') Vcrgl. d(*n instruktiven Fall bei Moll, Libido sexuahs p. 320. 

^ Mit dem Fussfetischismus hängt ca offünbar zusammen, dass einzelne der- 
artige Individuen den Koitus , der sie uicbt bofricdigt oder den zu leisten sie nicht 
imstande aind, diu'ch Tritas membri intcr pedes niulieria ersebrao. 
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B«ohachtnug 77. Kleriker, 50 Jabre alt. Derselbe erscbeiut xeit- 
weise in ProatitatiouMbäuseni unter dem VorwAnd, ein Zimmer im Hau^e za 
mieten, lässt sich iu eiu Gespracb mit eiuer Puella ein, wirft lüsterue Blicke 
nach ihren Schüben, zieht ihr eiueo aus, o^euLatur et mordet caligam libidiue 
aptoi; ad geuitalia deniqiie caligam premit, oinculat aemem semtneque eiacu- 
lito axÜIas pectLuque terit, kommt aas »einer wollüstigen EksiaKe x.\i sich, 
bittet die Besitzerin des Schubes um die Guade, ibo einige Tage bebulten 
n dürfen and bringt ihn dann, boflich daukend, uacb der beduugeiieu Zeit 
Tordok. (Caotaraao, ^^La pHicbiittria", V, p. 205.) 

Beobachtung 78. Stud. Z., 23 Jahre alt, stammt aus belasteter 
Tumli«. 4Schwest«r war gemütskrank^ Bruder litt an Hysteria virilis. Patient 
Mit Kiodeabeinen sonderbar , hat häutig hypochondrische Verstimmungen. 
Ta«d. ritae, fühlt sich zurückgesetzt. Bei einer Konsultation wegen „Uemüts- 
Ifiden^* finde ich einen höchst verschrobenen , belasteten Menschen mit neu- 
nithenischtfu und hypochondrischen Symptomen. Der Verdacht auf Mastur- 
UäoD bestätigt sich. Patient gibt interessante Enthüllungen bezüglich seiner 
Vit» sexuali». Im Alter von 10 Jahren fühlte er sich mächtig vom Puss 
liues Kameraden angezogen. Hit 12 Jahren habe er für Damenfüsse zn 
Khirfirmen begonnen. Es war ihm ein wonniges Gefühl, in ihrem Anblick 
ui schwelgen. Mit 14 Jahren begann er zn maaturbieren ^ indem er sich 
iWbei einen hübschen Damenfuss dachte. Von nnu an begeisterte er sich 
f3r die Fasse seiner 3 Jahre Ülteren Schwester. Auch die Füsse anderer 
Dunen, sofern sie ihm Bynipathisoh waren, wirkten sexuell erregend. Am 
Weibe interessierte ihn nur der Fuss. Der Gedaake an sexuellen Verkehr 
mit einem Weibe erweckte ihm Ekel. Noch niemals hatte er Koitus ver- 
weht Vom 12. Jahre ab empfand er nie mehr ein Interesse für den Fuss 
oinnlicber Individuen. Die Art der Bekleidung des weiblichen Fusses ist 
iluD gleichgültig, entscheidend ist, dass die Persönlichkeit ihm sympathisch 
«rsdieint. Der Gedanke, die Füsse Prostituierter zo geniessenv sei ihm ekel- 
hafL Seit Jahren ist er verliebt in die Püsae seiner Schwester. Wenn er 
nor der Schabe dieser gewahr werde, erreg© dieser Anblick möchtig die 
Sinnlichkeit. Ein Kuss, eine Umarmung der Schwester habe nicht diese 
Tirkung. Sein Höübstes sei, den Fuss eines sympathischen Weibes zu um- 
foMBn. zu küssen. Dann komme es sofort, unter lebhaftem WoUustgeftthl, 
nr Ejaknlatiou. Oft trieb es ihn, mit cinom Schuh der Schwester seine 
Geoitiüien zn berühren, jedoch vermochte er bisher diesen Drang zu be- 
h«mclien , znmal da er seit 2 Jahren (infolge vorgeschrittener reizbarer 

Senitaler Schwäche) schon beim blossen Anblick des Fusses ejakulierte. Von 
ea Angehörigen erfährt man, dasa Patient eine „lächerliche Bewunderung'* 
fUr die Füsse seiner Schwester habe, dass diese ihm aas dem Wege gebe 
Bnd sich bemühe, ihre Füsse vor dem Putieuteu zu verbergen. Patient 
empfindet seinen perversen sexuellen Drang als krankhaft und ist peinlich 
dafon berührt, dass seine schmutzigen Phantasien gerade den Fuss der 
fichweflter zum Gegenstand haben. Er weiche der Gelegenheit ans, wie er 
Bar könne f suche sich durch Masturbation zu helfen, wobei ihm, gleichwie 
Vi Traampollutionen , Damenfüsse in der Phantasie vorschweben. Werde 
•ib«r der Drang zu mächtig, so könne er nicht widerstehen, des Anblickes 
^ Fasses der Schwester teilhaftig zu werden. Gleich nach der Ejakulation 
Müpfinde er lebhaften Aerger, wieder schwach gewesen zu sein. Seine Nei- 

fung znm Fuss der Schwester habe ihn nnzälilige schlaflose Nächte ge- 
ostet. Er wundere sich oft, dass er seine Schwester noch gern haben 
könne. Obwohl es ihm recht sei, dass diese ihre Füsse vor ihm verbeiße, 
lei er oft sehr irritiert darüber, dass er dadurch um seine Pollution komme. 
Patient betont, das» er sonst sittlich sei, was auch seine Angehörigen be- 
ititigen. 

* '. li 
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Beobachtung 79. S. in New York ist dei; Strassenrftnbes ftn^klagt 
In der Aazendens zaMreicbe Fälle von Irresein, unch Vaters Bruder iml 
Vaters Schwester sind geistig abnorm. Mit 7 Jubren zweimal heftige Hira- 
enchüttening. Mit 13 Jahren Sturz von einem Balkon. Im 14. Jahre l>e> 
kam S. heftige Annille von Kopfweh. Zugleich mit diesen Anfällen oder 
unmittelbar darauf sonderbarer Antrieb , die Schuhe weiblicher Famihen- 
sUeder, meist nur einen, zu eutwenden und in irgeud einem Winkel zu rer- 
bergen. Zur Rede geatellt, leugnet er jeweils oder behauptet, sich der Sacb« 
nicht zu erinnern. Das Gelüst« nach Schuhen war unbesiegbar, kehrte olle 
3—^4 Jlouate wieder. Einmal machte er einen Versuch, einen Schuh vom 
Fusse eines Dienstmödcbens zu entwenden, ein andermal hatte er seiot-r 
Schwester einen Schah aus dem Schlafzimmer entwendet. Im FrUbjaKr 
wurden zwei Damen auf offener Strasse die Schuhe von den Füssen gerisien. 
Im August verliess S. in der Frühe sein Haus, um an sein Oesch&ft als 
Buchdrucker zu gehen. Einen Augenblick darauf entriss er einem Mftdeket 
auf der Strasse einen Schuh, cntüob, lief in seine OfBzin, wurde dort wegea 
Strassenraubes verhaftet. Er behauptet, von seiner Tat nicht viel zu wisseiir 
es sei wie ein Blitz beim Anblick des Schuhes iu ihn gefahren, dass er dessea 
bedürfe, wozu, wisse er nicht. Er habe in einem Zustand von UnbesinnMch- 
keit gehandelt. Der Schob befand sich, wie richtig angegeben, in Beioem 
Hockt?. In der Haft war er geistig so erregt, dass man Ausbruch von Irr- 
sinn befürchtete. Entlnsaen, stahl er seiner Frau, wührend sie schlief, wieder 
Schuh«. Sein moralischer Charakter, seine Lebensweise waren ontadelhaf^ 
Er war ein intelligenter Arbeiter, nur schnell folgende un regelmässige Be- 
schnftiguug machte ihn konfus und unfähig zur Arbeit. Freisprechung. 
(Nie hol 8, Americ. J. J. 1859; Beck, Medical jurisprud. 1S60 vol. I4 
p, 732.) 

Dr. Pascal hat op, cit. noch einige ganz ähnliche Beobach-, 
tuDgen, und viele andere sind mir durch Kollegen und Patienten : 
gekommen. 



c) Ekelhafte, Selbstdem ütigung involvierende und offen- 
bar zum Zweck der Befriedigung maBochistischer Gelüste 
unternommene Handlungen — larvierter Masochiamus, 

Koprolagnie. 

Während in den bisher geschilderten Aeusserungsweiaen des Mmo« 
chismus das ästhetische Gefühl im allgemeinen gewahrt und die ftn* 
geatrebte wollüstig betonte Situation ganz symbolisch oder ideell bleiben 
kann, kommen Fälle vor, in welchen das Stieben nach sexueller Be- 
friedigung durch Selbstdemiitigung vor dem Weib eine das ästhetische 
und sittliche Gefühl des normalen Menschen auf das äusserste ver- 
letzende Ausdrucksweise findet. 

Bedingungen dafür sind damit gegeben, dass auf der Grundlage 
psychischer Degeneration normaliter mit dem tiefsten Ekel betonte 
Geruchs- und Geschmacksvorstellungen die lebhaftesten Lustgefühle 
hervorrufen, wobei die Vita sexualis mächtig erregt wird and der 
Perverse zu Orgasmus und selbst Ejakulation gelangt. 



Loprol 



Die Analoge mit den Exzessen relig^iüser Schwärmerei ist selbst 
hier noch vorhanden. Die religiöse Schwftrmerin Antoinette Bou- 
riguon de la Porte mischte ihre Speicen mit Kot, um sich zu kasteien. 
(Zimmermann op. cit. p. 124.) Die beatifizierte Marie Alacoque 
leckte, um sich zu „mortifizieren", mit der Zunge die Dejektionen von 
Kranken auf und saugte an deren mit Geschwüren bedeckten Zehen! 
Interessant ist auch die Analogie mit dem Sadismus, bei welchem» 
ebenfalls durch (perverse) Betonung von sonst eklen Geschmacks- und 
Gemchsvorstellungen mit Lustgefühlen, Erscheinungen im Sinne des 
Y&mpyrismus und der Anthropophagie (vergl. p. 72 Fall Bichel, 
Menesclon, f. Beob. 19, 20, 23) möglich sind. Man könnte diesen 
Trieb zum Ekelhaften im Böhmen des Masochismus Koprolagnio 
nennen. Seine Beziehungen zum Masochismus, als Unterform desselben, 
lind schon in Beob. 51 , p. 103 angedeutet. Sie werden durch die 
folgenden Beobachtungen vollkommen klargestellt. 

Für manche Fälle hat es den Anschein, als ob die masochistische 
Em pfindungs weise dem perversen Individuum unbewusst bleibt und 
nur der Trieb zu ekelhaften Dingen ins Bewusstaein tritt (larvierter 
Uasoobismus). Ein zutretendes Beispiel von masüchistischer Kopro- 
lagnie (in Kombination mit konträrer Sexualerapfindung) ist Beob. 114 
der 8. Auflage, Der Gegenstand derselben schwelgt nicht bloss in 
(jedanken, Sklave des geliebten Mannes zu sein, und verweist in dieser 
Hinsicht auf Sacher-Masoohs ^^^^^i^^s im Pelz'*, sed etiam aibi 
fingit amatum poscere ut crepidas sudore diffluentes oifaciat ejusque 
steroore vescatur. Deinde narrat, quia non habeat, quae confingat et 
ezoptet, eorum loco suas crepidas sudore infectas olfacere suoque ster- 
core vesci, inter quae facta pene erecto se voluptate perturbari semen- 
qae ejaculari. 

Beobachtung 80. MAsocbiemaa. Koprolagnie. Z., 52 Jahre, 
108 höherer Gesellacbuftsklusse, vou phthiaiechem Vater, uus uageblicb un> 
belasteter Familie, von ji^ber aber nervös, einziges Kiud , veraicbort, schon 
im 7. Lebensjahre eigentümliche Aufregung empfunden zu haben , weuu er 
xuialUg Zuschauer war, wie die Dien^tmädchim im Hause sich der Schuhe 
und Strümpfe entledigten , um die Stuben zu reinigen. Einmal bat er eines 
der Mädchen, ihm vor dem Waschen Fusssohleu und naroentlich Zehen zn 
■eigen. Als er Eor Schule ging und Bücher zu lesen begann , drängte es 
ilm formlich zur Lektüre, in welcher raffinierte Grausamkeiten, Folterungen 
betchrieben waren , ganz besonders , wenn solche auf Befehl von Weibern 
kusgeführt wurden. Er verschlang förmUch Komane über Sklaverei, Leib- 
«igeiuchaft etc. und wurde bei solcher Lektüre sexuell dermassen so erregt, 
dftsa er zu masturhieren begann. Nameutiich aber reizte ihn die Vorstellung, 
Sklav« einer jungen hübscheu Dame au» seiner Umgebung zu sein, nach 
längerem Spaziergang mit ihr, ihr pedes lambere^) zu dürfen, praecipae 

*) Dieses ekle Qeläste findet sich auch in Beob. 68 der 8. Auflage dieses 
Werkes. Ee scheint überhaupt nicht selten bei KroprolagDiatcn und fetischistisch beding. 
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plantas et spntia tuter digito«. Er stellte Bich dalwi die betreffeude jung« 
Dame als recht grausam vor, malte sieb aas, wie dieselbe an ihm zudiktierten 
Folteruiigea , Peitscbuiigen sieb ergötze. Bei solcbea FhiLDtasieschwelgereieu 
masturbierte er. Mit 15 Jabreu kam er dazu, sieb von einem Pudel, wenn 
er solcbea Fbantasieo nacbbing, die Füsse lockea zu lassen. Kines Tag9i 
beobacbtete er, wie »leb ein hübsches Dienstmädchen im Hause bei der 
Lektüre von diesem Pudel die Zehen aaslecken lioss. Dieser Anblick machte 
Z. Erektion und Kjakulation. Er überredete nun das Madeben, sieb öfteri 
von dem Pudel in seiner Gegenwart die iTüsse lecken zu lassen. ScbliessUcb 
übernahm er die Htelle des Pudels, wobei er jedesmal ejakulierte. Vom 15. 
bis 18. Jahr in einer Pension, hatte er za aolcbeu Praktiken keine Qelegea- 
faeit. Er beschränkte sich darauf, alle paar Wochen mit der Lektüre voo 
Grausamkeiten, von Weibern begangen, sich aufzuregen, wobei er sich vor- 
stellte, er müsse eiueni solchen grausamen Weibe digitus pedutn sugere, wo- 
mit er, unter gröuster Wollust, Ejakulation erzielte, Weiblicbe Genitalien 
hatten für ihn nie das geringst« Interesse, ebensowenig fühlte er sich zu 
den Männern geschlechtlich hingezogen. Erwachsen sachte er Puellas auf 
und koitierte mit ibneu, nachdem er vorher 8nccio pedum an ihnen vor- 
genommen hatte. Auch inter actum tat er dies und veranlasste die Poella, 
ihm KU er/ühlen, mit welchen Martern sie ihn zu Tode quälen lassen würde, 
fuUs er die Zehen nicht ganz rein ausleckte. Z. versichert, dass er unend- 
lich oft seinen Zweck erreichte, und dsss diese Succio den BetrefTeuden ganz 
angenehm gewesen sei. FUaae von gebildeten Damen , von engen Hchuhen 
gedrückt und verkrümmt, dabei mehrere Tage nicht gewaschen, hatten für 
ihn ganz besoudenm Heiz, jedoch gontierte er nur „geringe natürliche Ab- 
lagerung, wie Bolcbü bei reinlichen gebildeten Damen sich zeigt", femer Ab- 
farbuug von Strümpfen, während Schweissfüsae ihn nur in der Phantasie er- 
regten, in Wirklichkeit ihn aber anwiderten. Auch die „grausamen Foltern" 
existierten für ihn nur in der Phantasie, als erregendes Mittel; in Wirklich- 
keit perhorreazierte er sie nnd versuchte nie, sie zu verwirklichen. Gleich- 
wohl spielten sie eine hervorragende Rolle in seiner Phantasie nnd unterliess 
er ea nie, ihm sympathische Weiber, mit denen er in masochistiscber Relation 
war, zu inatraieren, wie sie ihre ("bestellten und inspirierten) Drohbriefe zu 
schreiben hotten. Ans einer Kollektion solcher Briefe, die mir Z. zur Ver- 
fügung stellte, sei einer dieser Briefe , da er das ganze Denken und Fühlen 
dieses Masochisten klar legt, hier mitgeteilt: „Lambitor sudoris pedum 
meorum!" „Ich versetze mich mit Wollust in die Zeit, wo Sie mir die 
Zehen auslecken werden, besonders nach längerem Spaziergang . . . eine 
Abbildung meines Fasses erhalten Sie nächstens. Es wird mich wie Nektar 
berauschen, wenn Sie meinen Hiidor pedum lecken. Und wenn Sie nicht 
wollen, so werde ich Sie zwingen, Sie peitschen als meinen niedrigsten 
Sklaven. Du Reibst sollst schauen wie alius favoritns eudorem pedum mihi 
lambit, während Du wie ein Hund unter den Peitschenhieben der Leiheigenen 
winselst. Vogelfrei werde ich Dich erklären; eine grausame Freude soll es mir 
bereiten, Dieb leiden zu sehen, in den schrecklichsten Mnrt«ro Deine Seele 
aushauchend, im Todeskampfe mir die Füsse leckend . . . Sie fordern mich zur 
Grausamkeit heraus — nun gut, wie einen Wurm witl ich Sie zertreten . . , 
Sie verlangen einen Strumpf von mir. Ich werde ihn länger tragen, aU ich 
es sonst zu tun püege. Ich verlange aber, daes Sie ihn küssen, belecken, sowie 
dasB Sie den Fussteil desselben ins Wasser legen und dann das Wasser aas- 
trinken. Tun Sie nicht alles, was ich in meiner Wollust verlange, so werde 
ich Sie mit der Reitpeitsche züchtigen. Ich verlange unbedingten Gehorsam. 
Folgen Sie nicht, so lasse ich Sie mit Knuten peitschen, über eine Tenne 
gehen, deren Boden mit lauter Eisenspitzen beschlagen ist, oder ich lasse 
Ihnen die Bastonade geben und Sie dann den Löwen im Käfig vorwerfen 
und seh» mit Wonne zn, wie Ihr Fleisch diesen Bestien mundet." 



■.oprolagm*. 



Trotz dieser Ucherlichea aud besiellteu Tiraden hält Z, diesea Brief 
als Bdittel zum Zweck der Befriedigung perverser Sexualitüt in hoben Ehren. 
Nach seiner YerBicherung erschciui ihm seine aexuelle ächeusslichkeit, die 
er für eine angeborene Anomalie hält, uicht widernatürlich, obwohl er Zu- 
geben moH, d&sa sie Normalmeuscbeu Ekt.1 emÜösst. Kr ist im übrigen ein 
honetter und feinfuliliger MeuBcb, aber seine zudem geringen ästhetischen 
Bedenken werden weitaus überwogen durch die Wollust, welche ihm die Be- 
friedignng «einer perversen Oelüste gewahrt. 

Durch Z. wordß mir der Kinhiick in die Korrespondenz desselben 
mit dem belletristischen Vertreter des MasochismuB, tiacber-Masoch, 
gewährt. 

Einer dieser Briefe, datiert aus dem .luhr 1B88, hat als Devise die Ab- 
bildung eines üppigen Weibes, mit herrischer Miene, das von eiuem Pelz 
nnr halbverhüllt ist und eine Reitpeiteche in der Hand hält, wie zum Schlag 
aaaholend. äacher-Masoch behauptet, dass die „Passion, den SkJuven 
SQ spielen'*, sehr verbreitet sei, insbesondere bei den Deutschen und den 
Rnasen. In dem Briefe wird die Geschichte eines vornehmen Russen be- 
richtet, der OS liebte, sich von mehreren schönen Frauen binden und peit- 
schen zu lassen. Eines Tages fand er in einer jungen schönen Französin 
•ein (■adistisches) ideal so verkörpert vor, dasa er die Person in seine 
Heimat mitnahm. 

Nach Sacher-Maaoch schenkte eine dänische Dame keinem Manne 
ihre Gontt, bevor er sich nicht eine Zeitlang ala ihr Sklave behandeln liess. 
Amantes coagere solehat, ut ei pedea et podicem lanibeant. Sie liess ihre 
UebhaV^er so lange mit Ketten schliessen und peitschen, bis sie ihr gehorchten 
lambendo pedes. Einmal wurde der „Sklave'' an die Pfosten ihres Himmel- 
bettes gefesselt und musstc Zeuge sein^ wie sie eiuem anderen die höchste 
Gunst erwies. Nachdem dieser sie verlassen hatte , wurde der gefesselte 
^Sklave" von ihren Dienerinnen so lange gepeitscht, bis er dazn bereit war, 
iambare podicem dominae. 

Wären diese Mitteilungen Wahrheit, was man aber von einem Dichter 
des Masochismna nicht ohne weiteres annehmen darf, so würden sie bemerkens- 
werte Belege für Sadismus feminarum sein. Unter allen Ümstauden sind sie 
psychologisch interessante Beispiele für die Eigenart masochistis^-her Denk- 
ond Grefülilsweise. (Eigene Beobachtung, Zeutralblatt für die Krankheiten 
der Harn- und Sexualorgane IV. 7.) 

Beobachtung Sl. Herr Z. , 24 Jahre alt, Beamter aus Russland, 
stammt von neuropathiacher Mutter uud payehopathischem Vater. Z. ist ein 
btelligenter, feinfühliger, normal gebauter Mensch von gefälligem Aeusseren 
und feinen Manieren; schwere Krankheiten hat er nicht überstanden. Er 
behauptet von Kindesbeinen auf nervös zu sein, gleich seiner Matter, hat 
aeuropathischei Auge und empfindet in der letzten Zeit zerebrol-asthenische 
Beschwerden. Er klagt bitter Über eine Perversion seiner Vita sexnalis, die 
ihn oft ganz verzweifelt mache, ihm jegliche Selbstachtung raube und ge- 
eignet sei, ihn noch zum Selbstmord zu üriugen. 

Der Alp, welcher anf ihm laste, sei ein unnatürliches Gelüste nach 
Mictio moUeris in os soum, das iliu ziemlich regelmassig alle 4 Wochen 
heimauohe. Gefragt nach der Entstehung dieser Perversion, teilt er folgende 
interessante, weil genetisch wichtige Tatsachen mit. AU er 6 Jahre alt 
war, traf es sich zufüllig, dass er in einer gemischten Knabeu-Mädehenschule 
»inem neben ihm sitzenden kleinen Müdulieu cum manu sub podicem fuhr. 
£r empfand daran ein grosses Wohlbehagen , wiederholte gelegentlich diese 
Handlung mit dem gleichen Erfolg. Die Erinnerung an solche angenehme 
Sitaationeo spielte von nun au eine gewisse Rolle in seiner Phantasie. 

Puemm decem axmonun serva educatrix libidiuo mota ad corpns suum 
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Appreasit et digitum cjns in vaginam introdnxit. Qaam postea fortnitu digito 
naanm tetigit, odoro ejus valde deiectatna fuit. 

Im Änschlusa au das mit üim vou dem Weibe begangene Unaincht«- 
delikt entwickelte sich bei ibm nun die mit einer Art AVoUnat betonte Vor- 
stellung, gefeaselt iiiter femora mnliens cumbere, coactua nt dormiat anb ejM 
podice et ut bibat ejus urinum. 

Vom 13. Jahr an treten diese Phantasien ganz znrück. Mit 15 J&hreo 
erster Koitus, mit 16 Jahren zweiter, ganz normal und ohne solche Vor- 
stellungen. 

Deficiente pecunia et magna libidine pertarbatna masturbatione eam 
aatiabat. 

Mit 17 Jahren kamen die perversen Voratellnngakreise wieder, Sie 
wurden immer mächtiger und von uun an vergebens bekämpft. 

Mit dem 19. Jahr erlag er ihrem Antrieb. Qnnm muHer quaedam in 
OS ei minxit, maxima voluptate effectus est. Er koitierte dann mit dem feilen 
"Weibe. Seither kam über ihn regelmässig alle 4 Wochen der Drang, dies« 
Situation zu wiederholen. 

Hatte er seinem perversen Drang genügt, so schämte er sich vor sieb 
selber und empfand grossen Ekel. Zu Ejakulation kam es in der Folge da- 
bei nur ausnahmsweise, jedoch hatte er mächtige Erektion und Orgasmus und 
befriedigte sich dann, wenn es nicht zur Ejakulation gekommen war, durch 
den Koitus. 

In der Zwischenzeit seiner übermässig und impulsiv sich geltend 
machenden Antriebe fühlte er sich vollkümmen frei von derartigen perversen 
Gedanken, aber auch von ideellem Masochismus. Ebensowenig ergaben sich 
fetischistische Beziehungen. Die Libido ist intervallär eine geringe and 
wird in normaler Weise, ohne Hinzutreten der perversen Vorstellungskreise, 
befriedigt. Es geschah ihm wiederholt, dass er, wenn der Drang zur Wieder- 
holung des perversen Aktes ihn heimsuchte, vom Lande viele Stunden weit 
nach der Hauptstadt reisen mustite, um jenem zu fröhnen. 

Wiederholt versuchte der feinfühlige, sein krankhaftes Gelüste selbst 
verabscheuende Kranke seinem Druuge zu widerstehen, aber vergeblich, da 
qualvolle Unruhe, Angst, Zittern, Schlaflosigkeit dann nncrträglich wurden 
und er um jeden Preis uoiner psychischen Spannung durch die erlösende 
Befriedigung seines Dranges ledig werden musste. Dies erreichte er jeweils 
sofort mit der Folgegebuug, aher dann kamen wieder die Selbst vorwürfe 
und die Selbstveruchtung , bis zu bedenklichem Taedium vitae. Durch diese 
seelischen Kämjjfe ist der Unglückliche neuerdings recht neurastheniscb ge- 
worden und klagt über GedächtnisBchwäche, Zerstreutheit, geistige Unfähig- 
keit, Kopfdruck. Seine letzte Hoffnung ist, dass es ärztlicher Kunst gelinge, 
ihn von seinem schrecklichen Gelüste zu befreien und ihn vor sich selbst 
sittlich zu rehabilitieren. 

Epikrise: Mit 6 Jahren wollüstige Betonung eines bei dem Alter 
des Individuums an und für sich indifferenten Aktes. 

Mit 10 Jahren wollüstig betonte, jodenfalla perverse Geruchswahr- 
nehmnng. 

Entwicklung von bisher latenten masochisti sehen Vorstellungen, mit 
spezieller Direktive durch mit G und lü Jahren erhaltene perverse Eindrücke, 
IntermiüBion durch normalen Koitus. 

Durch Abstinenz und Masturbation, vielleicht auch durch Fnbertäta- 
einflüsse wiedererwachte sexuelle Perversion. 

Diese in der Folge als impulsive, periodisch wiederkehrende, wollUstig 
betonte (bei genügend erregbarem Ejakulationszentrum), dem Koitus äquivalente 
Koprolagnie. 

Intervallär normale Vita sexnalis. 



Ich verlor Patient aas den Augen. Kode 1S93 kam er eines Tages 
ganz verstört wieder und klagte, dass ein solches Leben nicht zu ertragen sei. 
Kr mache die (Qualen einer langsamen Effeminatio durch, habe jede Selbst- 
fühnmg verloren, sei der Sklave seines entsetzlichen Triebes , der ihn oft 
plötzlich überfalle, zur Befriedigung zwinge und ihn dann zerknirscht, be- 
schämt^ elend zurücklasse. Er trage beständig jetzt einen Revolver bei sich 
(tat^richlich), sei aber zu feig, sich zu erschiesson, habe vergebens Prostituierte 
gebeten, ihm diesen Dienst zu erweisen. Seine letzte Hoffnung sei ich. Ich 
•olle ihn durch Hypnose von seinem scheuBslichen Triebe befreien oder wenn 
die» nicht gelinge, ihn mittelst Lustgas einschlafen und nicht mehr erwachen 
lassen. Ein Versuch der Hypnose gelingt bei dem Unglücklichen. Nach 
3 Wochen kommt er wieder, weil er rückfällig geworden sei. Er habe sich 
20 Tage lang ganz frei gefühlt, \rie wenn ihm ein „zweites besseres Ich'* 
eingeflösst worden wHre, dos erfolgreich mit dem ersten ringe. Infolge von 
■exueller Abstinenz und durch einen musochistischen Traum sei er vorgestern 
rückfällig geworden, habe seither, d. h. in 2mal 24 h. 25 mal Mictio aut 
defaectio in os sich machen lassen, dabei höchste Wollust, gleich darauf aber 
Ekel empfunden. Der koprolagnistische Akt befriedige ihn, wenn es zu 
Ejakulation kumme, geradeso wie der Koitus. Nur 4mal de6c. ejacnlatione 
sei er veranlasst gewesen, zum Schluss zu koitieren. 

Eine neuerliche hypnotische Sitzung verschaffte dem Patienten auf 
sieben Monate Ruhe. 

Dann kam er nach nenerlichem Parosysmus ganz zerknirscht wieder. 

Nach einer dritten Sitzung habe ich ihn nie wieder gesehen und ver- 
mute, daas er doch endlich den Mut gefunden hat, seinem traurigen Dasein 
ein Ende zu machen. Ob es fortgesetzter Snggeativbehamllting möglich ge- 
wesen wäre, ihn zu retten, mag dahingestellt bleiben. 

Beobachtung 82. Masochismns, Koprolagnie und Htiefelfetischismns 
(Gerichtsverhandlung vor der Bezirksanwaltacbaft in /.). 

X., 30 Jahre &\t^ schwärmt für klpine, zierliche Damenfüsse. Er be- 
lacht eines Tages zwei Puellae publ. in eiuem Privathauae, um sich zn 
amüsieren. Er bemerkt, er liebe den Geruch frischgewichster Schuhe, worauf 
«ine der Dirnen solche anzieht, au welchen er dann roch. Ferner ersuchte 
er »ie, ihm ins Gesicht und aiif ihn» Schuhe zu spucken, worauf er den 
Speichel ableckte. Sodann veranlasste er sie, die Krusten aus ihren resp. 
Kaseulöchem herauszuziehen und ihm in den Mund zu stecken. Kr liess 
sich auch den Geschlechtsteil mit Schuhwichse bestreichen, zog sich nackt 
ans, liess 'lann eine Schnur am Penis befestigen und sich so auf allen vieren 
in dem Zimmer herumführen, wobei die Dirnen ihn mit Ruten streichen 
mnssten bis Blut floss; er wolle „dresaiert" werden. Dazu mussteu die 
Weiber ihn mit allen möglichen Schimpfworten belegen. Während er so auf 
dem Boden lag, mnssten sie auf ihm Htehen , ihm Fusstrttte geben und auf 
alle erdenkliche .A.rt quälen. Schliesslich verlangte er noch, dass sie ihre Not- 
durft in seinen Mund verrichten sollten, was sie Jedoch ablehnten. Während 
dieser Prozeduren trat effuRio seminis ein. Auf Befragen, wie er dazu 
komme, sich so aufzuführen, erklärte er. seit einem Jahre habe er kein Weib 
mehr berührt und sich nun wieder etwas amüsieren wollen. Der (rescbmack 
f&r schöne Füsse sei ihm von der Schule her geblieben und auf die Abnor- 
mitäten im Geschlechtsverkehr sei er durch Lektüre französischer Bücher 
geführt worden. 

Beobachtung 83. Masochisraus. Fetischismus. Koprolagnie. 

B. , 31 Jahre, Beamter, stammt aus neuropatbiscb belasteter Familie, 
war von Kindsbeinen auf nervös, schwächlich, litt an nächtlichem Aufschrecken. 
Mit 16 Jahren hatte er die erste Pollution. Mit 17 Jahren verliebte er sich 
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m eine 28 Jahre eXte^ tiicht hübsche Fransösin. Ein besonderes Inte: 
hatten für ihn ihre Schoho. Sobald er ea nnbomerkt tun konnte, bed 
er dieselben mit Küssen nnd fühlte dabei ein wonniges Erbeben. Zu Ej 
lation knm es bei derlei Seh nhszcuen nicht. B. versichert , damnls 
Unterschied der Geschlechter noch gar nichts gewusst zu haben. 
Schahverehrung sei ihm selbst ganz rätselhaft vorgekommen. Vom 22. 
ab etwa Imal monatlich Koitus. B. , obwohl libidinos , fühlte sich 
jeweils seelisch ganz unbefriedigt. Eines Tages begegnete er 
Hetäre, die durch ihre stolze Haltung, ihr faszinierendes Auge, ihr he 
forderndes Wesen einen eigentümlichen Eindruck auf ihn machte. Es «i 
ihm, als müsste er vor diesem herrischen Geschöpf in den Staub sinken« 
ihm die Fasse küssen und wie ein Hund oder Sklave ihm folgen. Gsas 
besonders imponierte ihm der „majestätische" Fnss mit dem Schuh und seinem 
Glanzlack. Der Gedanke, einem solchen Weib als Sklave zu dienen, macht* 
ihn wollüstig erbeben. In der folgenden Nacht konnte er nicht schlafen vor 
solchen Gedanken, und während er, auf dem Leibe liegend, in der Phantaä» 
diesem Weibe die Füssc küsstc, kam ea zu einer Ejakulation. Da B. tot 
Natur schüchtern war, seiner l*otenz nicht ganz traute, überdies Abscbeo 
vor Meretrices hatte, benutzte er in der Folge seine Entdeckung psychi«cb«r 
Masturbation zu seiner Befriedigung und verzichtete ganz auf wirkUcben 
Umgang mit dem Weibe. Er dachte sich bei dieser eolitären Befriedigang 
den herrlichen Fuss des herrischea Weibes, zu welchem optischen Er- 
innerungsbild sich mit der Zeit die Genicfasvorstellung eines DamenfosKS 
oder •Schuhes assoziierte. In seineu nächtlichen erotischen Ekstasen bedeckte 
er das Phantasiebild des Frauenfusses mit unzähligen Küssen. In erotischen 
Träumen folgte er gebieterischen Frauen. Es regnete. Bio Domina ho^ 
ziemlich ihr Kleid, er „sah den süssen Fuss, fühlte fast dessen elastische 
weiche und doch feste warme Form, sah ein Stück Wade in rotaeideneio 
Strumpf"; dann kam es regelmässig zur Pollution. Ein wahrer Gennss war 
es B., bei Regenwetter auf der Strasse herumzustreifen und derlei Tratun- 
bilder in Wirklichkeit zu schauen; glückte ihm dies, so wurde die betr. Per- 
sönlichkeit Gegenstand seiner Träume und Fetisch seiner psychisch mastur* 
batorischen Akte. Um die Illusiou bei letzteren zu potenzieren, kam er dazUf 
seineu eigenen, mit dem Sekret seiner FÜHse eingeriebenen Strumpf sich vor 
die Nase zu legeu. Mit dieser Hilfe gewann sein Pbautasiebüd auf der 
Höhe der Ekstase fast Wirklichkeit — er war berauscht vom Duft des vor- 
gestellten DamenfuBses, den er in grösster Wollust küsfite, saugte und biss, 
wobei dann endlich Ejakulatiou erfolgte. Diineben fanden sich aber auch 
im Traum oder in der wollüstigen Ekstase rein masochistieche Bilder ein, 
z. B. die „herrliche Fraueugestalt stund nur leicht verhüllt, mit einer Peitsche 
in der Hand, vor ihm, er als ihr Sklave vor ihr auf der Erde kuieeud. Sie 
hieb mit der Peitsche auf ihn lus, setzte ihm den Fuss auf den HaU, Ge- 
sichtf Mund, bis er sich dazu herbei Hess Hecretum inter digitos nudos pedis 
ejus bene olens exsngere." Um die Täuschung zu rervoilstandigen, benutzt© 
er propria secreta pedum, indem er sie an die Nase brachte. In dieser 
Ekstase empfand er einen köstlichen Wohlgeruch, wahrend er ausser Paro- 
xysmuB sudorem proprium non bene olentem fand. Längere Zeit wurden 
diese Fetischismen abgelöst durch Podexfetischismus, wobei B. als Hilfe für 
seine Illusion eine Mädchenunterhose und stercus proprium naribus apposi- 
tum benutzte. Darauf kam eine Zeit, wo sein Fetisch der Cunnus feminao | 
war und er ideellen Ounnilingus trieb. Unterstützend dabei wirkten Be- ' 
rühren von Fetzen aus dem Axillarteil eines weiblichen Trikotleibchens, 
Strümpfe, Schuhe gleicher Provenienz. Nach C Jahren, mit zunehmender ' 
Neurasthenie und erlahmender Phantasie (?), verlor B. die Fähigkeit zur 
dergestalt betriebenen psychischen Onanie und wurde ein gewöhnlicher 
Mastnrbant. So ging es Jahre lang weiter. Zunehmende Neurasthenie 
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lg ZD einem KarverfalireQ. In der Rckonvale&zenz lernte B. ein seiner 

m&iochiutiscbeu G^fElhlsweiso enteprecheudc» Mädchen kennen, erzielte endlich 
Koitas unter Zahilfenahme musochiBtiBcher Situutiouou und fühlte sich be- 
friedigt. Nun lebten aber die alten fetischistischeu Faszinationen und 
BMOcaii tischen Gelüste wieder uuf und in d^r Befriedigung dieser Äppe- 
iMnea empfand B. weitaus grösseren Geuuss uls iu dem nur hüuoris causu 
Bod alt Episode jener Scheuaslichkeiteu geleisteten Koitus. Das Kiide dieser 
Mxiuüen zyoiichen Existenz wur eine — fioirutt zu welcher sich B., nach- 
dem iiim seine Maitresso davongelaufen war, cutschloss. B., der bereits 
FuniUen Vater ist, versichert, dasa er mit seiner Ehefrau genau bo verkehre, 
wie mit jeuer und dasa sie boide befriedigt (!) von dieser Art des maritalen 
Umganges seien. (Zentral blatt für Krankheiten der Harn- und Sexual- 
organe, VI. 7.) 

Hierher gehören weitere Fälle Cantarauos 1. c. (mictio, in einem 
loderen Falle gar defuecutio puellae ad linguam viri ante actum), Geniessen 
Toa nach Faces riechendem Konfekt, um potent zu sein ; ferner folgender, 
gleichfalls von einem Arzte mir mitgeteilter Fall: 

Kin im höchsten Grade dekrejiider russischer Fürst Hess sich von 
Miner Maitresse, die sieh über ihu, ihm den Rücken wendend, setzen 
BQSftte. auf die Brust defazieren, und regte nur auf diese Weise die Reste 
leiner Libido an. 

Ein anderer aonteniert eiue Maitresse iu auasergewöhnlich glänzender 
Teise mit der ihr auferlegten Verpflichtung, ausschliesslich Marzipan zu 
ttsen. üt HbidinOBtis fiat et eiaculare possit excrementu feminae ore excipit. — 
Ein brasilianischer Arzt berichtete mir über mehrere zu seiner Kenntnis ge- 
kommene Fälle von Defaecatio femiuue in os viri. 

Derartige Falle kommen überall vor und durchaus nicht selten. Alle 
möglichen Sekrete, Speiche], Nasenschleim, selbst Ohrenschmalz werden in 
diesem Sinne benutzt, mit Begierde verschlungen, osculu ad nates und selbst 
tA anum gegeben. (Dr. Moll op. cit. p. 135 berichtet gleiches von Kontrar- 
■exualen.) Das perverse Gelüste, den Cunnilingus aktiv auszuüben, welches 
weit verbreitet ist, dürfte auch häufig in solchen Autrieben seine "Wurzel 
liAben. 

Hierher gehört offenbar auch der schenssliche Fall von Cantarano, 
(La Paichiatria*^ Jahrg. V, p. 207, in welchem dem Coitus morsus et succio 
an den möglichst lange nicht gewaschenen Zehen der Puella vorausgehen, 
forner der von mir in der 8. Auflage dieses Baches berichtet© analoge (Be- 
obachttmg 68). 

Stefanowski (Archives de l'AnthropoIogie criminelle 1892, Bd. VII) 
kennt einen alten russischen Kaufmann, ijui valde delectatus fuit hibendu ea 
quae puellae lupauarii jusso buo in vaa spuerunt. 

Neri, Archiv, delle psicopatie seeauali p. 108: 27 Jahre alter Arbeiter, 
schwer belastet, mit Tic im Gesichte, Phobien (besonders Agoraphobie) und 
Alkoholismus behaftet. Summa ei fit voluptas, si meretnces in os eius faecea 
et nrinas deponunt. Vinum supra corpus scortorum elfuKum dcäueus ore ad 
meretricis connum adposito excipit. V^alde delectntur, si saugainom men- 
strualem ex vagina efHuentem sugere potest. Fetischist in Dameuhondscbuhen 
und Stiefeletten, osculatur calceos sororis, pede» cuius sudore madent. Libido 
eins tum demum maxime aatiatnr, si a puelHe insnltatur, immo vero ver- 
beratur, ut sanguis exeat. Dum verberatur, genibus nixus veniam et clemen- 
tiam puellae expetit, deinde masturbare inciptt. 

Beobachtung S-l. W., 45 Jahre, belastet, war schon mit 8 Jahren 
Masturbation ergeben. A decimo sexto anno libidine« snas bihendo 
ttem feminarum urinam satiavit. Tanta erat voluptas urinam bibentis 
ut nee aliquid olfaceret nee saperet , haec faciens. Nach dem Trinken 
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ompfand er jedesmal Ekel, Uebelbefindcn und fasste die besten Vorsätze, derlei 
künftig bleiben za lassen. — Ein einziges Mal hatte er gleichen Genuss beim 
Trinken des Urins von eiaem 9jäbrigen Knaben, mit dem er einmal Fellatio 
getrieben hatte, Patient leidet uq epileptischer Geistesstörung. (Pelanda, 
Archivo di Psichiatria X, fasc. 9 — 4.) 

Hierher gehören noch ältere Falle, welche schon Tardieu (£tude 
m^dico-I^gule sur les attentats aux moeurs, p. 206) un senilen PersÖniichkeiten 
beobachtet hat. Kr schildert als „Reniflears^; ,^qui in secretos locos uimimm 
theatrornm posticos couvenientes qao complures feminae ad mictarieDdaio 
festinaut^ per nares urinali odore excitati, illico se invicem poUnuut.** 

Einzig in dieser Hinsicht sind die „Stercoraires**, von denen Taxil 
(La Prostitution contemporaine) berichtet. 

Geradezn monströse hierhergehörige weitere Tatsachen teilte Eulen- 
barg in Zülzera Klin. Handbuch der Harn- und Hexualorgane lY, p. 47 mit. 



d) MaBoohiamiiB des Weibes. 



Beim Weibe ist die willige Unterordnung unter das andere Ge- 
schlecht eine physiologische Erscheinung, Infolge seiner passiven Rolle 
bei der Fortpflanzung und der von jeher bestehenden sozialen Zustände 
sind für das Weib mit der Vorstellung geschlechtlicher Beziehungen 
überhaupt die Vorstellungen der Unterwerfung regelmässig verbunden. 
tSie bilden sozusagen die Obertöne, welche die Klangfarbe weiblicher 
Gefühle bestimmen. 

Der Kenner der Kulturgeschichte weiss, in welchem Verhält- 
nisse der absoluten Unterwerfung das Weib von jeher bis zu relativ 
hohen Kulturzuständen gehalten wurde '), und ein aufmerksamer Be- 
obachter des Lebens kann heute noch leicht erkennen , wie die Ge- 
wöhnung unzähliger Generationen, im Verein mit der passiven Ri>lle, 
welche die Natur dem Weibe zugewiesen hat, diesem Geschlechte eine 
instinktive Neigung zur Unterordnung unter den Mann angebildet hat; 
er wird bemerken, dass von den Frauen ein stärkeres Betonen der 
üblichen Galanterie höchst abgeschmackt gefunden, ein Abweichen da- 
von nach der Seite eines herrischen Benehmens zwar mit lautem Tadel, 
aber oft mit heimlichem Behagen aufgenommen wird *). Unter dem 
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') Die Rechtabiioher des frühesten Mittelalters geben dem Manne das Tätongs-, 
die des späten noch das Zuebtigungsreclit über sein Weib. Von letzterem warde 
auch in höheren Ständen auspobif^ Gebrauch gemacht (vergl. Schultce, Das 
höfische Leben xor Zeit des Minnesangs, Bd. I, p. 168 f.)< Daneben steht unver* 
mittelt der paradoxe Frainjnilienst de« Mittelalters (s. unten p. IM). 

*) Vergl. den Ausspruch der Lady Mitford in Schillers ^^abale und Liehe"*: 

„Wir Frauenzimmer können nur zwixchen Herrschen und Dienen wählen, ober 

die höchste Wonne der Gewalt ist doch nur ein elender Behelf, wenn au» die grössere 

Wonne versagt wird, Sklavinnen eines Mannes zu. sein, den wir lieben!" (IL Ak^ 

1. Sxene.} 



Firnis unserer Salonsitten ist überall der Instinkt der Frauendienst- 
barkeit erkennbar. 

So liegt CR nahe, dea Masochisraus überhaupt als eine patho- 
logische Wucherung spezifisch weiblicher psychischer Elemente anzu- 
sehen^ als krankhafte Steigerung einzelner Züge des weiblichen psy- 
chischen Geachlechtscharakters, und seine primäre Entstehung bei 
diesem Geschlechte zu suchen (s. unten Anm. zu p. 153). 

Als feststehend kann aber wohl angenommen werden , dass eine 
Keigung zur Unterordnung unter den Mann (die ja als erworbene 
zweckmässige Einrichtung, als Anpassungseracheinung an soziale Tat- 
sachen gelten kann) beim Weibe bis zu einem gewissen Grade als 
normale Erscheinung sich vorfindet. 

Dass es unter solchen Umständen nicht öfter zur „Poesie" eym- 
bolisoher Unterwerfungsakte kommt, hat seinen Grund teilweise darin, 
di88 der Mann nicht die Eitelkeit des Schwachen besitzt, der die 
Stchlage zur Ostentation seiner Macht benutzen würde (wie die Damen 
dea Mittelalters gegenüber den minnedienenden Kittern), sondern lieber 
reelle Vorteile herausschlägt. Der Barbar lässt die Frau für sich 
ackern, der Kulturphilister spekuliert auf ihre Mitgift. Beides trägt 
sie willig. 

Fälle pathologischer Steigerung dieses Instinktes der Unterord- 
noog im Sinne eines Masochismus des Weibes dürften oft genug vor- 
kommen, werden aber in ihren Entäusserungen durch die Sitte repri- 
miert. Üebrigens tun viele junge Frauen nichts lieber, als vor ihren 
ifttnnem oder Geliebten auf den Knien zu liegen. Bei allen slavischen 
7ölkem sollen sich die Weiber der niederen Stände unglücklich 
fühlen, wenn sie von ihren Männern nicht geprügelt werden. 

Ein ungarischer Gewährsmann teilt mir mit, dass die Bäuerinnen 
des Somogycr Komitates sich nicht eher von ihrem Manne geliebt 
glauben, bevor sie nicht die erste Ohrfeige als Liebeszeichen erhalten 
haben. 

Beobachtungen von Masochismus des Weibes beizubringen, dürfte 
dem ärztlichen Beobachter schwer fallen ^). Innere und äussere Wider- 
stände, Schamgefühl und Sittsamkeit stellen naturgemäss beim Weibe 
dem Durchbruch perverser sexueller Triebe nach aussen fast imüber- 
windliche Hindernisse entgegen. 

So kommt es, dass bis jetzt nur folgende Fälle von Masochis- 
jnOB dea Weibes wissenschaftlich konatatieit sind. 



') Seydcl, Vierteljahrsclir. f. ger. Med. 188B, H. 3, fahrt al« BeiBpi«) Ton 
MosotibiamuB Diuffcobachtt Kranke au, die sich wiederholt den Arm abHiuhÜich 
laxierte, um bei der damals noch ohne Xarkoee ausgeführten Redaktion wollüstige 
£]nptiudiLogen zu haben. 
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Beobacbtong 85. Fräulein X., 21 Jahre alt, atanunt von einer 
Mntter, die Morphinistin war und vor einigen .Jahren an einem Nervenleiden 
starb. Der Bruder dieser Frau ist gleichfalls Morphiuiat. Ein Bruder da 
Mädchens ist Nenrafithenücer, ein anderer MaBochist (wünscht von vomehmeo 
stolzen Damen mit einem Ruhrstock« Schläge su bekommen). Fräulein X. 
war nie schwer krank, Ifc^idei nur au gewöhnlichen Kopfschmerzen. Sie bsit 
sich für köqierlich gesund^ zeitweise jedoch für toll, dann nämlich, wenn ihr 
die im folgenden zu schildeniden PhantaHien auftauchen. 

Seit ihrer frühesten JngentI stellt sie sich vor, sie werde gestraft, gfh 
züchtigt. Hie schwelgt förmlich in solchen Ideen. Es ist dann ihr sehnlichiter 
"Wunsch, mit einem Rohratocke derb gezüchtigt zu werden. 

Dieses Verlangen ist, wie sie meint, dadurch entstanden, duss ein Freund 
ihres Vaters sie, als sie 5 Jahre alt war, einmal scherzweise über seine Kniee 
legte und schlug. Seither sehnte sie Gelegenheiten herbei, gezüchtigt (O 
werden, zn ihrem Bedauern erfüllte sich aber der Wunsch nie. In ihreo 
Phantasien stellt sie sich hilflos vor, gebunden. Die Worte „Rohrstock*, 
«züchtigen" versetzen sie in mächtige Erregung. Erst seit etwa einem Jahre 
bringt sie ihre Ideen mit dem männlichen Geschtechte in Verbindung. Früher 
stellte sie sich eine strenge Lehrerin oder auch bloss eine Uaud vor, die 
sie strafte. 

Jetzt wünscht sie die Sklavin eines geliebten Mannes zu «ein; sie wUU 
wenn von ihm gezüchtigt, seinen Fuss küssen. 

Dass diese Empfindmigen sexueller Xatur sind, weiss die Dame nicht- 
Einige Stellen aus Briefen derselben sind im Sinne einer masochistischel*' 
Auffassung des Falles charakteristisch: 

„Früher dacht« ich ernstlich daran, wenn diese Vorstellungen micl» 
nicht verlassen sollten, in ein Irrenhaus zn gehen. Zu diesem Gedanken 
kam ich, als ich die Geschichte von dem Direktor einer Nerrenanstalt las, 
der eine Dame, nachdem er sie an den Ilaaren aus dem Bett gezogen; mit 
Stock und Reitpeitsche gezüchtigt hatte. Ich hoffte in solchen Ansta-lten 
ebenso behandelt zu werden, habe also doch unbewusst mir meine Phantasien 
mit Männern vorgestellt. Am liebsten malte ich mir aber ans, dass mich 
rohe ungebildete Wärterinnen unbarmherzig züchtigten." 

„Ich liege in Gedanken vor ihm und er setzt mir einen Fnss auf den 
Kacken, während ich den anderen küsse. Ich schwelge in dieser Idee, bei 
der er mich ni<:ht schlagt, aber das wechselt so oft und ich male mir ganz 
andere Szenen aus, hei deneu er mich schlägt. Augenblicklich fasse ich die 
Schläge auch als Beweis der Liebe auf — er ist sehr gut und zärtlich 
zu mir und dann schlägt er mich — im Uebermass der Liebe. Ich bilde mir 
ein, es wäre ihm die grösste Lust, mich zu schlagen — aus lauter Liebe. 
Sehr oft hübe ich schon geträumt, ich sei ein Sklave — merkwürdig! nie 
eine Sklavin. So z. B. habe ich mir ausgemalt, er sei Robinson und ich 
der Wilde, der ihm dient. Ich sehe mir oft das Bild an, auf welchem 
Robinson dem Wilden den Fuss auf den Nacken setzt. Jetzt ünde ich eine 
Erklärung der oben erwähnten Vorstellung: Ich stelle mir das Weib im 
allgemeinen als niedrig vor, niedriger stehend als der Mann; nun bin ich 
aber sonst sehr stolz und lasse mich um keinen Preis beherrschen, daher 
kommt es, duss ich mich als Mann denke (der von Natur stolz und hoch- 
steheud ist), dadurch wird die Erniedrigung vor dem geliebten Manne 
um 80 grösser. Ich stellte mir auch vor, dasa ich seine Sklavin sei; 
das genügt mir aber nicht, d&a kann am Ende jedes Weib — seinem Manne 
als Sklavin dienen!" 



Beobachtang 86. Fräulein von X., 35 Jahre alt, aus schwer be- 
lasteter Familie, befindet sich seit einigen Jahren im Initiatstadium einer 
Paranoia persecutoria. Dieselbe ist hervorgegangen aus einer Neurasthenia 
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oerebrospinalist deren Ausguigspirnkt in sexueller UebeireizuDg zu finden ist. 
Pfttieotin w&r seit ihrem S4. Jalire der Onanie ergeben. Dorch nicht er- 
füllte Heiratserwftrtung and heftige sinnliche Erregung ist sie zur Mastur- 
bation and psychischen Onanie gelangt. Neigung zu Personen des 
eigenen Geschlechtes kam niemals vor. Patientin gibt an: „Mit 
6 — 6 Jahren trat bei mir das Gelüste auf, gegeissett zu werden. Da ich 
niemals Schläge bekommen hatte, auch nie dabei war, wie jemand gegeisselt 
wurde, kann ich mir nicht erklären, wie ich zu diesem sonderbaren Ver- 
langen kam. Ich kann mir nur denken, doss es mir angeboren ist. Ich 
hatte ein wahres Wonnegefühl bei diesen üeiseelvorstellungen und malte mir 
in meiner Phantasie ans, wie schön es wäre, wenn eine Freundin mich 
geisselt«. Ich schwelgte in der Idee und Tersnchte es nie, zur wirklichen 
Ansfährong meiner Phantasien zu gelangen. Vom 10. Jahre ab verloren 
sich diese. — Erst als ich mit 34 Jahren Ronsseaus „Confesaions" las, 
wurde mir klar, was meine G ei so el gel äste zu bedeuten hätten und dass 
es sich bei mir um dieselben krankhaften Vorstellungen handelte, wie bei 
Rousseau. Nie habe ich seit meinem 10. Jahre mehr derartige Anwand- 
Inngen gehabt." 

Epikrise. Dieser Fall ist durch seinen originären Charakter und 
durch die Berufung auf Rousseau als Fall von Masochismns sicher anzu- 
sprechen. Daas es eine Freandin ist, welche in der Phantasie als geisselnd 
Torgeetellt wird, ist einfach daraus zu erklären, dass die masocbistiscben 
Gelöste hier bei einem Kinde ins Bewusstsein treten, bevor die psychische 
Vita sexualis ausgebildet ist und der Trieb zum Manne auftritt. Kouträre 
Sexaalempfindung ist hier ausdrücklich aasgescblossen. 

Beobachtung 87. Einer der Aerzte des allgemeinen Krankenhauses 
iü W. wurde mit einer Puolla bekannt, die ea anscheinend auf die Mediziner, 
die in diesem Hospital verkehrten, abgesehen hatte. Bei dem Renkontre mit 
dem Herrn war sie entzückt, einen Mediziner vor sich zu haben und bat 
ihn, so mit ihr umzugehen, als ob er eine gynäkologische ITntersuchaug aus- 
zoföhren habe. Sie werde sich sträuben, er möge sich aber nicht daran 
kehren^ sie zur Ruhe verweisen und nicht nachgeben. X. willfahrte, es ge- 
schah so, wie es die Paella bestellt hatte. Sie wehrte sich, geriet dabei in 
wichsende sexuelle Erregung, leistete den grösstmöglicheu Widerstand und als 
der Arzt sich zurückzieheu wollte, hat »ie ihn, nicht nachzugeben. Es war 
oifenbar, dass die Situation nur bestellt war, um den höchsten Grad von 
Oi^asmus zu provozieren, was ihr auch gelang. Als der Arzt Koitus dann 
ablehnte, war sie gekränkt, bat wieder zu kummeu und weigerte sich pecuniam 
accipere. X. sprach mir seine Ueberzeugung aus, dass nicht der Tastus geni- 
talium den Orgasmus bewirkte, sondern die Gewaltanwendung, auf die es ja 
ftbgeteheu war, dass der EfiTckt eines Koitusäquivaleuts mit der Vergewaltigung 
xasammonfiel und es sich offenbar um eine ins Gebiet des Masochismus beim 
W^be gehörige Erscheinung handelte. 



Versuch einer Erklärung des Masochismus. 

Die Tatsachen des Masochismus gehören jedenfalls zu den interes- 
santesten im Gebiet der Psychopathologie. Ein Versuch ihrer Erklärung 
hat zunächst zu ermitteln, was an dem Phänomen das Wesentliche und wai 
dabei das unwesentliche ist. 

Dos Entscheidende beim Masochismus ist jedenfalls die Begierde nach 
schrankenloser Unterwerfung unter den Willen der Person des audercu Ge- 
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scUechts (beim SadiBinas umgekehrt die schrankenlose Bebemcbting diewr 
Person) und zwar unter Weckung und Begleitung vou mit Lust betontec 
sexuellen Gefühlen, bis zur Eututebung vou Orgasmus. Nebensächlich ist 
nach allem Vorausgehenden die spezielle Art und Weise, wie dieses Ab- 
hängigkeits- oder ßeberrschungsrerbnltnia betätigt wird (s. oben), ob durch 
blosse symbuliuche Akte, oder ob zugleich der Drang besteht, von einer 
Person des anderen Geficlilecbts Hchmerzen zu erdulden. 

Während der Sadiamufl als eine pathologische Steigerung des mämi- 
lichen (Tescblecht^cbarakters in seinem psyt^hischen Beiwerk angesehen werden 
kann, stellt der Masochismus eher eine krankhafte Ausartung spezifisch weib- 
licher psychischer Eigentümlichkeit dar. 

Bs gibt aber unzweifelhaft auch einen häufigen Masocfaismus des 
Mannes, und dieser iftt es, welcher meistens in die äussere Erscheinung tritt 
und die Kasuistik fast ansschliesslicb füllt. Die Gründe hierfür sind oben 
p. 146 erwähnt. 

Für den Masocbismus lassen sieb in der Welt der normalen Vorgänge 
Äwei Wurzeln nachweisen. 

Erstens ist im Zustande der wollüstigen Erregung jede Einwirkung. 
welche von der Person, von der der sexuelle Reiz ausgeht, auf den Erregten 
ausgeübt wird, willkommen, unabhängig vou der Art dieser Einwirkung. E» 
liegt noch ganz im Bereiche des Physiologischen, das» saufte Püffo und leichte 
Schläge als Liebkosungen aufgefaast werden^). 

^Uke tbe lovers pinch which hnrts and is desired" 

(Shakespeare, Antonios und Kteopatn Y, 3). 

Es liegt vou hier uua nicht allzu ferne, dass der Wunsch, eine recht starke 
Einwirkung von Seite des Konsors zu erfahren, ia Fällen pathologischer 
Steigerung der Liebesinbrunst zu einem Gelüste nach Schlägen u. dgl. führt, 
da der Schmerz das immer bereite Mittel einer starken körperlichen Ein- 
wirkung ist. So wie im Sadismus der sexuelle Elfekt zu einer Exaltation 
führt, in welcher die überscbäumonde psychomotorische Erregung in Neben- 
bahnen überströmt, so entetebt hier im Masochismns eine Ekstase, in der 
die steigende }-1ut einer einzigen Empfindung jeden von der geliebten Person 
kommenden EinÜuas begierig verschlingt und mit Wollust überschwemmt. 

Die zweite und wohl die mächtigere Wurzel des Masochismus ist in 
einer weit verbreiteten Erscheinung zu suchen , welche zwar schon in das 
Gebiet des ungewöhulicheD, abnormen, aber durchaus noch nicht in das de» 
perversen Seeleulebens fällt. 

Ich meine hier die all verbreitete Tatsache, dass in unzähligen in den 
verschiedensten Variationen auftretenden Fällen ein Individuum in eine ganz 
ungewöhnliche, höchst auflällige Abhängigkeit von einem anderen Individuum 
de» entgegengesetzten Geschlechts gerät, bis zum Verlust jedes selbständigen 
Willens, eine Ahbängigkeit, welche den beherrschten Teil zu Handlungen und 
Duldungen zwingt, die schwere Opfer am eigenen Interesse bedeuten und oft 
genug gegen Sitte und Gesetz Verstössen. 

Diese Abhängigkeit ist aber von den Erscheinungen des normalen Lebens 
nur durch die Intensität des Geschlechtstriebes, dur hier im Spiele ist, und 
das geringe Mass der Willenskraft, die ihm das Gleichgewicht halten soll, 
verschieden, nicht qualitativ, wie es die Erscheinungen des Masocbismus sind. 



') Hierzu findet sich ein Analogon in der niederen Tierwelt. Die Lungen- 
schnecken (Pulmonata Cav.) besitzen in ihrem sogenannten „Ltebespfeil" — ein 
spitzes Kalkjitäbcbcn, das in einer besonderen Tasrhe des Leibes Hegt, aber bei der 
Begattung hervurgcstülpt wird — ein sexuelles AclzurgaUj das eigentlich seiner Be* 
schaffenhoit nach ein Schmerzerreger ist. 
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Ich b&be diese TatsAche der abdomieiif aber noch nicht perrersen Äb- 
bäDgigkeit eines Menschen von einem andern dei entgegengesetzten Geschlechtes, 
welche Tatsache namentlich vom forensischen Standpunkte aus betrachtet. 
hohes Interesse bietet^ mit dem Namen „gcschlecbtlicbc Hörigkeit" 
bezeichnet ^), weil die daraus hervorgehenden Verhältnisse durchaus den 
Charakter der Unfreiheit tragen. Der Wille des herrschenden Teiles gebietet 
über den des unterworfenen Teiles, wie der des Herrn über den des Hörigen*). 

Diese „geschlechtliche Hörigkeit"^ ist, wie gesagt, eine allerdings auch 
psychisch abnorme Erscheinung. Sie beginnt eben da, wo die äussere Norm, 
dfts Ton Gesetz und Sitte vorgez ei ebnete Mass der Abhängigkeit eines Teils 
Tom anderen oder beider von einander infolge indiTidueller Besonderheit in 
der Intensität an sich normaler Motive verlassen wird. Die geschlechtliche 
Hörigkeit ist aber keine perverse Erscheinung; die hier wirkenden Triebfedern 
sind dieselben, die auch dtie gänzlich innerhalb der Norm verlaufende psychische 
Vita sexualia — wenn auch mit minderer Heftigkeit — in Bewegung setzen. 

Furcht, den Genossen zu verlieren, der Wunach, ihn immer zofrieden, 
liebenswürdig und zum geschlechtlichen Verkehr geneigt zu erhalteu, sind 
hier die Motive des unterworfenen Teiles. Ein ungewöhnlicher Grad von 
Verliebtheit, der — namentlich beim Weibe — durchaus nicht immer einen 
ungewöhnlichen Grad von Sinnlichkeit bedeutet, und Charakterschwäche 
anderereeite sind die einfachen Element« des nngewöhulicbeu Vorganges^). 

Das MotiT de« anderen Teiles ist Egoismus, der freien Spielraam 
findet. 

Die Erscheinungen der Geschlechtshörigkeit siud in ihren Formen 
mannigfaltig und die Zahl der Fälle ist eine ungemein grosse*). In ge- 
Bohlechtliche Hörigkeit geratene Männer fiuden wir im Leben bei jedem 



*) Vgl. des Verfassers Abhandlung „über geachlechtliofae Hörigkeit and Ma* 
tochismus" in den psychiatrischen Jahrbiicherii Bd. X, p. 16H ff^ wo dieser Gegen- 
stand ausführlich und namentlich vom forensischen Cksicbtc punkte aus behandelt wurde. 

*) Die Ausdrücke Sklave und Sklaverei, obwohl sie ofl auch in solchen 
Situationen bUdlieh gebraucht werden, wurden hier vermieden, weil dies Liebling.q- 
Sttsdrücke des Masochismus sind, von welchem die „Hörigkeit" durchaus unterschieden 
werden muss. 

Der Ausdruck ^Hörigkeit" darf auch nicht verwechselt werden mit J.St. MiU's 
..Hörigkeit der Frau**. Was Mill mit diesem Ausdrucke bezeichnet, sind Gesetze 
und Sitten, soziale und historische Erscheinungen. Hier aber sprechen wir von 
jedesmal individuell besonders motivierten Tatsachen , die mit jeweils geltenden 
Sitten und Gesetzen geradezu im Widerspruch stehen. Auch hier ist Ton beiden 
Geschlechtern die Rede. 

*) Das wichtigste dabei ist vielleicht, dass sieh durch die QewÖhnuDg an den 
Oehonam eine Art Mechanismus der ihres Motives unbewuasten, mit automatiicfaer 
Sicherheit funktionierenden Folgsamkeit ausbilden kann, der mit Gegenmotiven gar 
nidit zu kämpfen hat. weil er unter der Schwelle des Bewusstaeins liegt und von 
dem hernchendeu Teil wie ein totes Instrument gebaudhabt werden kann. 

*) In allen Literaturen spielt naturgemäss die Geschlechtshörigkeit eine Rolle. 
Ungewöhnliche, aber nicht perverse Erscheinungen des Seelenlebens sind ja für den 
Dichter ein dankbares und erlaubtes Gebiet. Die berÜhmteBte Schilderung männ- 
licher Hörigkeit ist wohl des Ahh6 Prövost „Manon Lescault", Eine vorzügliche 
Schilderung weiblicher Hörigkeit bietet Georg Sands „Leone Leoni". Hierher ge- 
hört vor allem Kleists ^Katchen von Heilbronn*', von ihm selbst als Gegenstück 
ftor (aadistiscfaen) „Penthesilea'* bezeichnet, hierher Halms „Griseldis" und viele iUui* 
liehe Dichtungen. 
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Schritt. Hierher gehören bei den Ehemännern die sogeDannten Puitoffelbeldeii, 
namentlich die alternden Münner, die junge Frauen heiraten und daa Mist- 
Terhältnix der Jahre und der körperlichen Eigenschaften durch unbedingte 
Nachgiebigkeit gegen alle Launen der Gattin auszugleichen trachten ; hierher 
sind zu zählen auch ausserhalb der Ehe die überreifeu Mänuer, die ihre 
letzten Chancen in der Liebe durch ungemessene Opfer zu verbessern trachteo; 
hierher aber auch Männer jeden Alters, die, von heisser LeidenachaR für ein 
Weib ergritfen, bei ihm auf Kalte und Berechnung stossen und auf harte Be- 
dingungen kapitulieren müssen; verliebte Naturen, die von notorischen Dimeo 
sich zur Eheschliessung bewegen lassen; Männer, die, um Abenteuerinneo 
nachzulaufen, alles im Ötiche lassen und ihre Zukunft aufs Spiel setzen, 
Gatten und Väter, die Weib nud Kind verlassen und das Einkommeu der 
Familie einer Hetäre zu Füssen legen. 

So zahlreich aber auch die Beispiele männlicher Hörigkeit sind, so musi 
doch jeder halbwegs unbefangene Beobachter des Lebens zugeben, dass sie au 
Zahl und Gewicht der Fälle gegen die weiblicher Hörigkeit weit zurückbleiben. 
Dies ist leicht erklärlich. Für den Mann ist die Liebe fast stets nur Episode, 
er bat daneben viele und wichtige Interessen; für das Weib hingegen ist sie 
der Hauptinhalt des Lebens, bis zur Geburt von Kindern fast immer das erste, 
nach dieser noch oft das erste, immer mindestens das zweite Interesse. Waa 
aber noch viel wichtiger* ist: der Mann, den der Trieb beherrscht, löscht ihn 
in den Umarmungen, zu denen er unzählige Gelegenheiten findet. Das Weib 
aber ist in den höheren Ständen, wenn überhaupt mit einem Manne versehen, 
an diesen einen gefesselt, und seihst in den unteren Klassen der Gesellschaft 
sind noch immer bedeutende Hindemisse der Polyandrie vorhanden. 

Deshalb bedeutet für ein Weib der Mann, den sie hat, das 
ganze Geschlecht. Seine Wichtigkeit für sie wächst dadurch ins Un- 
geheure. Dazu kommt endlich noch, dass das normale Yerhältnis, wie es 
Gesetz und Sitte zwischen Mann und Weib geschaffen haben^ weit davon ent- 
fernt ist, ein paritätisches zu sein, und an und für sich schon überwiegende 
Abhängigkeit der Frau genug enthält. Um so tiefer hinab in die Hörigkeit 
werden sie die Konzessionen drücken, welche nie dem Geliebten macht, um 
seine ihr fast unersetzliche Liehe zu erhalten, und um so höher steigen die 
unersetzlichen Ansprüche der Münner, die entschlossen sind, ihren Vorteil aus- 
zubeuten, und eine Industrie aus der Ausbeutung der grenzenlosen weiblichen 
Opferfähigkeit machen. 

Dahin gehört der Mitgiftjäger , der sich mit hohen Summen dafür be- 
zahlen läßst, die leicht geschaffenen Illusionen einer Jungfrau über ihn zu zer- 
stören, der planmäaaig vorgehende Verführer und Kompromittierer der Frauen, 
der auf Lösegelder und Schweigegelder spekuliert^ der goldverschnürte Krieger 
und der Musiker mit der Löwenmähne, die rasch ein gestammeltes „Dich 
oder den Tod!" hervorzulocken wissen, das eine Anweisung auf bezahlte 
Schulden und gute Versorgung ist; dahin gehört aber auch der Soldat in 
der Küche, dessen Liebe die Köchin mit Liehe plus Sättiguugsmitteln auf- 
wiegt, der Geselle, der die Ersparnisse der Meisterin, die er geheiratet hat, 
vertrinkt, und der Zuhälter, der die Prostituierte, von der er lebt, mit Schlägen 
zwingt, täglich eine bestimmte Summe für ihn zu verdienen. Da» sind nur 
einige der unzähligen Formen der Hörigkeit, in welche das Weib durch sein 
hohes Liebesbedürfnis und die Schwierigkeiten seiner Lage Inicht ge- 
zwungen wird. 

Das Gebiet der ^geschlechtlichen Hörigkeit" muaste hier eine kurze 
Darstellung finden, da in ihm ofi*onbar der Mutterhoden zu sehen ist, aus dem 
die Hauptwurzel des Masochismus entspriesst. 

Die Verwandtschaft beider Erscbeinungen des psychischen Geschlechts- 
lebens springt sofort in die Augen. Sowohl Hörigkeit als Masochismus be- 
stehen ja wesentlich in einer unbedingten Unterwerfung des von der Ab- 
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Donnität Ergriffenen uDter eine FerBon des anderen Gesohlechtes und in seiner 
BeherrtchuDg durch dieselbe M. 

Die beiden Erscheinungen sind ab«r auoh wieder klur gegen einander 
absngrenzen, und zwar sind sie nicht graduell, sondern quuUtntiv verschieden. 

OeschlechtUche Hörigkeit ist keine Perversiou, sie ist nichts Krunk- 
hAftea; die Klamente, aus denen sie entsteht, Liebe und Willensachwäcbo, Biud 
nicht pervers, nur ihr gegenseitiges HtÜikoverhiÜtuis erzeugt dus abnorme 
Kesultat, das den eigenen Interessen, oft auch Sittt-u und Gesetzen , so sehr 
«iderapricht. Das Motiv, aus welchem der unterwürfenc Teil hier handelt 
und die Tyraunei erduldet, ist der normale Trieb zum Weibe (resp. Maiiue), 
dessen Befriedigung der Preis seiner Hörigkeit ist. Die Akte des unter- 
worfenen Teiles, in denen die geschlechtliche Hörigkeit zum Ausdruck kommt, 
f^chebon auf Befehl des herrschenden Teiles, um seiner Habsucht etc. zu 
dienen. Sie haben für den unterworfenen Teil gar keinen selbständigen 
Zweck; sie sind für ihn nur Mittel, den eigentlichen Endzweck, den Besitz 
d« herrschenden Teiles, zn erlangen oder zu bewahren. Endlich ist Hörigkeit 
eine Folge der Liebe zu einem bestimmten Individuum: sie tritt erst ein, 
wenn diese Liebe erwacht ist. 

Ganz anders verhält sich dies alles beim Masochismns, welcher ent- 
schieden krankhaft, eine Perversion ist. Das Motiv für die Handlungen und 
Duldungen des unterworfenen Teiles ist hier der Reiz, den die Tyrannei als 
solche für ihn hat. Er mag daneben den herrschenden Teil auch zum Koitus 
begehren; jedenfalls ist sein Trieb auch auf die Akte, die zum Ausdruck der 
Tyrannei dienen, als auf direkte Objekte der Befriedigung gerichtet. Die^e 
Akte, in denen der Masochismus zum Ausdruck kommt, sind für den unter- 
worfenen Teil nicht Mittel zum Zweck, wie bei der Uörigkeit, sondern selbst 
Endzweck. Endlich tritt beim Masochismus die Sehnsucht nach Unterwerfung 
a priori auf, vor jeder Neigung zn einem bestimmten Gegenstand der Liehe. 

Der Zusammenhang zwischen Hörigkeit nnd Masochismus, der hei der 
Uebereinstimmuug beider P^scheinungen im äusseren Effekt der Abhängigkeit, 
hei allem Unterschied der Motivierung, wohl anzunehmen ist, der Ueber- 
gang der Abnormität in die Perversion, dürfte sich zunächst auf 
folgendem Wege vollziehen. 

Wer steh durch lange Zeit im Zustande der geschlechtlichen Hörigkeit 
befindet, wird disponiert sein, leichtere Grade des Masocbismus zu akquirieren. 
Die Liebe, welche gern Tyrannei um de» Geliebten willen erträgt, wird dann 
direkt Liebe zur Tyrannei. Wenn die Vorstellung des Tyranni- 
■iertwerdens lange mit der lustbetonten Vorstellung des ge- 
liebten Wesens en^ assoziiert war, so geht endlich die Lnst- 
betonung auf die Tyrannei selbst über, nnd es ist Perversion 
eingetreten. Das ist der Weg, auf dem Masochismus gezüchtet wer- 
den kann'). 

Ein leichter Grad von Masochismus kann also wolil aus der Hörigkeit 



*) Es können Fälle vorkommen, in welchen die geschlechtliche Hörigkeit sich 
m denieltien Akten ausspricht, die dem Masochismus geläufig^ sind. Wenn rohe 
Männer ihre Weiher prügeln und diese aus Liehe dulden, ohne jedoch nach Schlägen 
Sehnsucht zu haben, so hegt eine Trugform der Hörigkeit vor, die Masochismus vor- 
täuschen kaun. 

') Es ist sehr interessant und beruht auf der im Üussercn Effekte wesentlich 
übereinstimmenden Natur von Hörigkeit und Masochismus, dass znr Itlustrierungder 
enteren ganz allgemein im Scherz und bildlich Ausdrücke gebranobt werden, wie 
^Sklaverei, Kettentragen, gefesRett sein, die Geissel ü1>er jemand schwingen, an den 
Triumphwagen spannen, zu Füssen liegen, Pantoffelheld sein** etc., lauter Dinge, die 




entttehen, erworben werden. Der echte, voUkommene, tiefworzelnde Muochif- 
mna mit seiner glühenden Sehnsucht nach Unterwerfung von früheiiter Ja- 
gend ftn, wie die von dieser PerrerBioD Ergriffenen ihn sohilderDf ist aber 
angeboren. 

Die Erklärung für die Entstehung der —■ immerhin seltenen — Per- 
rersion des ausgebildeten Masochismus dürfte sich am richtigsten in der Ait- 
nähme finden lassen, dass dieselbe ans der viel hanöger auftretenden Ab- 
normitöt der ^geschlechtlichen Hörigkeit*' hervorgeht, indem hie und da diese 
Abnormität durch Vererbung auf ein psychopathisches Indi- 
viduum in der Weise übergeht, daas sie dabei zur Perversion 
wird. Dass eine leichte Verschiebung der hier in fietrucht kommenden 
peychiachen Elemente diesen Uebergang bewerkstelligen kann, wurde oben 
erörtert. Was aber für mögliche Fälle des erworbenen Masochismus die 
assoziierende Gewohnheit tun kann, das tnt für die sicher konstatierten Fälle 
des originären Masochismus das variierende Spiel der Vererbung. Es tritt 
dabei kein neues Element zur Hörigkeit hinzu, sondern es entfällt eines, das 
Haisonnement, das Liebe und Abhängigkeit verbindet und damit eben Hörigkeit 
von Ma»ochismns, Abnormitüt von Perversion unterscheidet. Es ist ganz 
natürlich, dass sich nur dos Triebartige vererbt. 

Dieser Uebergang der AbnormitÄt in Perversion bei der erblichen üeber- 
tragong wird insbesondere dann leicht eintreten könuen, wenn die psycho- 



für den Masochlsten in buchstäblicher Aosrahrnng den Gegenstand seiner pervenen 
Begierde bilden. 

Solche Bilder werden bekanntlich im täglichen Leben oft gebraucht und find 
geradezu trivial geworden. Sie stammen aas der dichterischeu Sprache. Die Dich- 
tung hat zu allen Zeiten, innerhalb des Gesamtbildes heftiger Liebesletdenscbafi das 
Moment der Abhängigkeit vom Gegenstande, der sich versagen kann oder musi^ er- 
kannt, und die Tatsachen der _HöngkGit*' boten sich ihr stets zur Beobachtung dar. 
Indem der Dichter Ausdrücke, wie die üben angeführten wählt, um die Abhängig- 
keit des Verliebten mittels aiunen fälliger Bilder anschaulich xu machen, gehl er 
genau denselben Weg wie der Masochist, der, um sich selbst seine Ab- 
bängigkeit (die ihm aber Selbstzweck ist) sinuenfälltg vorzustellen, solche Situationen 
verwirklicht. 

Schon die Dichtung des Altertums gebraucht für die Geliebte deu Ausdruck 
„domina" und verwendet gerne das Bild des in Fesseln schlage ut (z. B, Horaz Od. 
IV. U). Von da bis in unsere Zeiten [vgl. Gritlparzer Ottokar IV. Akt : nHerr- 
sehen ist gar süss, so süss fast als gehorchen*') ist die galante Dichtung aller Jahr- 
hunderte von dergleichen Phrasen und Bildern erfüllt. Interessant ist auch die Ge- 
schichte des Worte« „Maitresse". 

Die Dichtung wirkt aber auf das Leben zurück. Auf diesem Wege mag der 
höfische Frauendienst des Mittelalters entstanden sein, der mit seiner Verehrung der 
Frauen als „Herrinnen*^ in der GaseUschaft und im einzelnen Liebes Verhältnisse seiner 
UebertraguDg des Lehns- und Vaaallenverhältnisies auf die Beziehung zwischen dem 
Bitter und seiner Dame, seiner Unterwerfung unter alle weiblichen Launen , seinen 
Liebesproben und GelÜlnien, seiner Verpflichtung zum Gehürsam gegen alle Gebote 
der Damen, als eine syatcmalische Ausgestaltung verliebter „Hörigkeit^ eracbeint. 
Einzelne extreme Erscheinungen , wie z. B. die Leiden des Ulrich von Lichtenstein 
oder des Pierre Vidal im Dienste ihrer Damen, oder das Treiben der Brudcrsohaft 
der „Galois** in Prankreich, welche ein Martyrium der Liebe suchten und sich allerlei 
Qualen unterzogen, tragen aber schon deutlich masochistischen Charakter und ceigen 
auch hier den natorgeiuässen Uebergang einer Erscheinung in die andere. 



patiiiiiche Yeraolagniig des Nachkommen den aoderen Faktor des MaHochiKmuB 
liefert, das, was oben seine erste Wurzel ijeriannt wurde, die Neigung ge- 
•cblecbtlich byperasthetiscfaer Katoreai, alle Eiumrkuugeu, die vom geliebten 
C^^enstande ausgehen, der gescblecbtlicben Kiuwirkuug zu axg imitieren. 

Aqs diesen beiden Elementen — buk der „geschlecbtliuhen Hörigkeit** 
einerseit«, au» jeuer oben erörterten Dispoüition zur gescblecbtlicben Ekstase, 
welcbe selbst Misshandlungen mit Lustbetonuug apperzipiert, andererseits — 
ans diesen beiden Elementen, deren Wurzeln sich bis in das Gebiet physio- 
logischer Ttttsachen zarückverfolgen lassen, entsteht auf einem geeigneten 
psjchopathischen Boden der Masochismas, indem die sexuelle Hyperästhesie 
allerlei zuerst physiologisches, dann nur abnormes Beiwerk der Vita aexualis 
xor krankhaften Hohe der Perrersion steigert '^). 

Jedenfiills stellt auch der Masochismus als angeboreue sexuelle Perrer- 
lioo ein funktionelles Degenerationszeicheu im Rahmen der (fast ausschliess* 
Heb erblichen) Ftelaatang dar, und auch für meine FiüLe von Masochismus und 
Sadismus bestätigt sich diese klinische Erfahrung. 

Dass die eigenartige, psychisch anomale Richtung der Vita sexualis, 
rIs welche der Masochismas erscheint, eine originäre Abnormität dorstelit 
nnd nicht sozusagen gezüchtet bei einem Disponierten uns passiver Flagel- 
Ifttion sich entwickelt, auf dem Wege der Ideenassoziation, wie Roussean und 
Binet annehmen, ist wohl leicht zn erweisen. 

Ks ergibt sich das ans den zahlreichen, ja die Majorität bildenden 
F&llen, in welchen die Flagellation beim Masochisten niemals aufgetaucht ist, 
in welchen der perverse Trieb sich ansschliesslicb auf rein symbolische, die Unter- 
werfang aasdriickende Handlungen ohne eigentliche SchmerzzufUgung richtet. 

Dies lehrt die ganze hier mitgeteilte Kasuistik von Beobachtung 60 an. 

£& ergibt sich aber das gleiche Resultat, nämlich dass die passive 
FlagellatioD nicht der Kern sein kann, an den sich alles übrige angesetzt hat, 
avoD aas der näheren Beobachtung solcher Fälle, in denen diese eine Rolle 
ipielt, wie oben Beobachtang 50 und 53. 

Besonders lehrreich in dieser Beziehnng ist die obige Beobachtung 58, 
denn hier kann nicht an eine sexuell stimulierende Wirkung einer in der 
Jugend erlittenen Strafe gedacht werden. XTeherhaupt ist in diesem Falle die 
Anknüpfung an eine frühere Erfahrung nicht möglich, da die hier den Gegen- 
stand dos sexuellen Hauptinteresses bildende Situation mit einem Kinde gar 
nicht aasfnhrbar ist. 

Endlich ergibt sich überzeugend die Entstehung dos Masochismns aus 
rein psychischen Elementen ans der Konfrontiening desselben mit dem Sa- 
dismus (■. nnten). 

Dasi passive FlageUation so häufig beim Masochismns vorkommt, erklärt 
sich einfach daraus, dass sie das stärkste Ausdrucksmittel für das Verhältnis 
der Unterwerfung ist. 

') Ervtägt man, dass, wie oben dargetmn, „geschlechtliche Hörigkeit'' eine Er* 
BohetDQDg ist, die beim weiblichen Geachlechte viel bäu&gtr und in stärkeren Graden 
n heobacbten ist ali heim mänulichen, so drängt iich der Gedanke auf, dass der 
HasocfaismuB (wenn auch nicht immer, ho doch in der Regel) ciu Erbstück der 
«Hörigkrit** weiliUcher Vorfahren «ei. Er tritt so in eine — wenn anob sehr ent- 
fernte — BeziebuDg zur konträren Sexualcmpfiodung, als Uebergang einer eigentlich 
dem Weibe zukommenden Perrersion auf den Mann. 

Es muas jedoch hervorgehohen werden, dass pfHörigkeit" aoch iDnerfaalb der 
mänolicben Vita texnalia eine nicht geringe Rolle spielt und Masnchinnus mithin 
auch ohne einen solcfaen Uebergang weiblieber Elemente auf den Mann erklärt werden 
kann. Auch hier ist ca bedenken, dais sowohl Masochismns als Sadismus, sein Gegein 
ftfick, bei konträrer Sexnalempfindaog in regelloser Kombination vorkommen. 
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Ich wiederhole ea als eotscheidond für die Diferenzierung von einfacher 
pajsirer Flagellatioa und Flagellation auf Grtind masochistischen Verlaogeoa, 
dass im erstereu Fall die Handlung Mittel zum Zweck des dadurch möglich 
werdenden Koitus oder wenigstens einer £^akulation, im letzteren Fall 
Mittel zum Zweck der Beelischeu Befriedigung im Sinne maBochistiBcher Ge- 
lüste ist. 

Wie wir oben gesehen haben » unterwerfen sich Maaochisten aber auch 
allen möglichen anderen Misshandlangen und Qualen, bei denen von reflek- 
torischer Erregung von WoUuat nicht die Rede sein kann. Da solche Fälle 
zahlreich sind, so muss antersucht werden, in welchem Verhältnis bei der- 
artigen Akten (und bei der gleichwertigen Flagellation der Masocbiet^D) 
Schmerz und Lust zu einander stehen. Auf Grund der Aussage eines Maso- 
chieten ergibt sich folgendes: 

Das Verhältnis ist nicht derart, dass einfach, was sonst physiechen 
Schmerz verursacht, hier als physisclie Last empfunden wird, sondeni der in 
der masocbistischen Ekstase Befindliche fühlt keinen Schmerz, sei es, weil er 
vermöge seines AB'ektzustandes (gleich dem Soldaten im Schlachtgewühl) die 
physische Einwirkung auf seine Hautnerven überhaupt nicht apperzipiert, oder 
weil (wie bei dem religiösen Märtyrer und Ekstatiker) der Ueberfüllung des 
Bewnsstaeins mit Lustgefühlen gegenüber die Vorstellung der Misshandlnug 
nur wie »in blosses Zeichen, ohne ihre Schmerzqualität, in ihm sl^hea bleibt. 

Es findet im zweiten Falle gewissermassen eine Ueberkompensaiiun des 
physischen Schmerzes darch die psychische Lust statt und nur die Differenz 
bleibt als restliche psychische Lust im Bewusstsein. Diese erführt überdies 
einen Zuwachs, indem, sei es durch reÜektoriach spinalen Einfiuss, sei es durch 
eigenartige Betonung der sensiblen Kindrücke im Sensonum, eine Art Halluzi- 
natiun körperlicher Wollust entsteht, mit ganz vager Lokaliaation der hinaus 
projizierten Empfindung. 

Analoges scheint in den 8 elbstpelni gongen religiöser Schwärmer (Fakire, 
heulende Derwische, religiöse Flagellanten) vorbanden zu sein, nur mit anderem 
Inhalt der das Lnstgefütl erzeugenden Vorstellungen. Auch hier wurde die 
Vorstellung der Marter ohne ihre Schmerzqualität apperzipiert, indem das Be- 
wuastsein von der mit Lust betonten Vorstellung erfüllt ist, durch die Marter 
Gott zu dienen, Sünden zu tilgen, den Himmel zu verdienen u. s. w. 

Versucht man dem Masochismus seine Stellung im Gebiet der sexualen 
Perrersiou anzuweisen, so mnsa man von der Tatsache ausgehen, dass er eine 
ins Pathologische outriortc Erscheinung weiblicher psychischer Geschlechts- 
charaktere darstellt, insofern ein Merkmal derselben Duldung, Unterwerfung 
unter den Willen und die Macht ist. Wird doch bei Völkern auf niederer 
Kulturstufe die Unterwerfung des Weibes bis zu Brutalitäten gegen dasselbe 
aasgedehnt und dieser flagrante Beweis der Abhänj^igkeit vou dem betreffenden 
Weibe wollüstig empfunden und als Liebesbeweis aufgefasst! Es ist wahr- 
scheinlich, dass auch beim Weibe auf hoher Ivulturetufe die Holle der futuierten 
Partei angenehm empfunden wird, und einen Best-andteil des sich beim inter- 
sexaalen Akt entwickelnden Wollu&tgefühU bildet, wie überhaupt daa kecke 
Vorgehen des Mannes einen sexuellen Reiz für das Woib abgibt. Es kann 
kein Zweifel darüber sein, dass Rieh der Masochist in passiver, weiblicher 
Kollo der Domina gegenüber fühlt und das» seine Rexuelle Befriedigung davon 
abhängt, dass ihm die Illusion des Unterworfenseins unter den Willen der 
Domina gelingt. Die daraus resultierende Wollust ist an und für sich nicht 
verschieden von dem Gefühl, welches für das Weib aus seiner passiven Rolle 
b«im inter^exualen Akt resultiert. 

Der maaochistisch Fühlende sucht and findet überdies eine Ergänzung 
für seine Zwecke darin, dasn er der Konsora männliche psychische Geschlechts- 
charaktere andichtet — auch hier in pervener, outrierter Weise, insofern daa 
sadistische Weib sein Ideal darstellt. 
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Aus solchen Tatsochen lässt »ich der ScbluBS ziehen, dass der Maso- 
dismas eigentlich eine rudimentäre Form der konträren Sexuslempfiudung ist, 
«Mpu^elle Kffemixiatio, welche nur die sekundären Geschlechtscbaraktere der 
p«!Tchi8cbeu Vita sexualis ergriffen hat; eine Ansicht, die ich schon in der 
& Aatl. dieses Buches zum Ausdruck gebracht habe. 

Diese Annahme findet eine Stütze darin, dasa heterosexuale Masochisteu 
-ich mehr als weiblich*) fühlende Naturen bezeichnen, und tatsächlich auch 
iler Beobachtung gegenüber weibliche^) Züge aufweisen. So wird es auch ver- 
•Undlich, dass masochistische Züge so überaus häufig bei homosexnal ') fühlenden 
Männern anzutreffen sind. 

Aber auch beim Maaochismua feminae finden sich solche Beziehungen 
zur konträren Sexnalempfindung. 

So fnhltt wenigstens im Traumleben, im Fall 85 die betr. Dame sich 
als Sklave dem Phantasiege bilde des geliebten Mannes gegenüber und wun- 
dert sich selbst darüber, nie in der Rolle der Sklavin zu erscheinen. Die 
von ükf versuchte Erklärung dieser übrigens auch im wachen Leben au- 
klingenden Tatsache ihres Bewnsstseins ist folgende : sie denkt sich als Mann, 
der ja von Natur stolz und hochstehend ist, weil dadurch die Erniedrigung vor 
dam geliebten Manne umso grösser erscheint. Diese Erklärung ist nicht recht 
annehiabar. Daoa es sich nicht um geschlechtliche Hörigkeit (Trugfonn des 
Masocbismns) handelt, geht daraus hervor, das» diese Dame sich äusserte: 
«ich stellte mir auch vor, ich sei seine Sklavin; das gentigt mir aber nicht-, 
d«t kann am Ende jedes Weib — seinem Manne als Sklavin dienen." 

Von hohem Interesse für die Beziehuugen des Masochismus feminae ist 
folgende Beobachtung von Moll betreffend Homosexualität eines Weibes mit 
pasaiTem Flagell&otismns und Koprolagnie: 

Beobachtung 88. Frl. X., 26 Jahre, belastet. Seit dem 6. Jahre 
Connilingna mutnus, von da bis zum 17. Jahre deficiente occusione solitäre 
Masturbation. Von da ab bis zur Gegenwart Cuuuiliugos mit diversen Freun- 
dinnen, wobei sie bald aktiv, bald passiv war und jeweils EjakuJationsgefühl 
hatte. Seit Jahren auch Koprolagnie. Maxime delectata fuit lambendo anum 
feminarum amatarum, lambendo sanguinem menstrualera amicae. Den gleichen 
Effekt hatten verbera amicae delectae nudae robustae ad nates. Der Gedanke, 
in corpore viri Koprolagnie zu treiben, war ihr widerlich. Befriedigung 
durch Cuunilingns viri gelang nur, wenn ihre Phantasie statt des vir eine 
femina unterschob. Coitus com viro Hess sie nnerregt. Erotische Träume 
waren ansschliesslich homosexuell und drehten sich um aktiven oder passiven 
Conoilingus. Inter osculaliouem mntuam moximam offert voluptatem morsus 



*} Vgl. Beob. 67 und 08, in welchen anderweitige Züge von fiffeminatio auf- 
tauchen, die betr. Personen beide ein relativ älteres Weib, von dem sie aufgesucht 
aad erobert werden möchten, als ihr Ideal bezeichnen. 

>) a. z. B. Fall 70 bei Schrecck-Notzing; obsenr. 30 bei F^r^ l'inftinct 
•ezoell p. 263. 

*) Vergl. Schrenck-Notzing Fall 67; Moll, kontr. ScxnalempBndnng, 
3. Aufl. S. 266 (Herr, der einen Offizier in Briefen anichwärnite und ihn emstlich bat, 
ihm die Stiefel putxen sn dürfen); ebenda p. 281 (Herr, von zwei Wüimihen beherrscht: 
1. Widb zu sein und mit dem gelicbteu Mann zu koitiercn, 2. vom Geliebten mias- 
bandelt so werden); ebenda Fall 17; el)enda p. S88 (Mann, der nur dann beim Akt 
mit anderem Manne befriedigt wird, wenn dieser ihm mit Bürste den Rücken blutig 
mbt); p. S84 (Koprolagnie), p. 317; v. K rafft, Psychop. sexuaL 6. Aufl. Bcob. 43; 
S. AoB. Beob. 46, 114, 115; derselbe, Jahrb. f. Psyohiatne XII, p. 339 und BS 1 ; 
derselbe „Arbeiten- IV, p. 134. . , . . #-^ « r^^ 
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consortia, am liebsten ins Ohrläppchen, selbst bis vn Schmerz und Anschwellen 
dieses KörperieiU. 

Die X. hatte von jeher männliche Neigungen, liebte es als Maun unter 
Männern zu erscheiuen. Sie arbeitete schon mit 10 — 15 .1 abren in der 
Brauerei eines Verwandten, mit Vorliebe in Hosen und Schurzfell. Sie ist 
intelligent, gutmütig, fühlt sich in ihrer homosexuellen perverseD Existeux 
ganz glücklich. Sie raucht viel, trinkt gern Bier, hat weiblichen Kehlkopf 
(Dr. Flatau), auffallend schwach entwickelte Mammae, grosse Hände und 
Füsse (Dr. Moll, intern. Zeutralbl. f. Physiol. und Patholog. der Harn- and 
Sexualorgane lY, 3). 



Masochismus und Sadismus. 

Das vollkommene Gegeuätück dea Masochiamus ist der Sadismus. Wäh- 
rend jener Schmerzen leiden und nicb der Gewalt unterworfen fühlen will, 
geht dieser darauf aus, Schmerz zuzufügen und Gewalt auszuüben. 

Der ParallelismuB ist ein vollständiger. Alle Akte und Situationen, die 
vom Sadisten in der aktiven Rolle ausgefüljrt wurden, bilden für den Maio- 
chisten in der passiven Rolle den Gegenstand der Sehnsucht. Bei beiden 
Perversioneu achreiten diese Akte von rein symbolischen Vorgängen zn 
schweren Misshandluugen fort. Selbst der Lustmord, in welchem der Sadismui 
gipfelt, findet, wie sich aus der obigen Beobachtung 69 ergibt — allerdtng« 
nur als Phantasma — sein passives Gegenstück. Beide Perversionen können 
anter günstigen Umständen neben einer normalen Vita sexualis einhergehen; 
bei beiden kommen die Akte, in welchen sie sich entladen, entweder als 
präparatorische vor (lera Koitus, oder vikariierend an dessen Stelle vor*). 

Die Anulügiei betrifft aber nicht nur die äussere Erscheinung; sie er- 
streckt sich uQch auf das innere Wesen beider Perversionen. Beide sind als 
originäre PsjchupathJL'U »e(disch abnormer, insbesondere mit psychischer H\'per- 
aesthesia sexualis, aber nelieiiber in der Hegel auch noch mit anderen Ab- 
nomiltiiten behafteter Individuen zu betracben; für jede dieser beiden Per- 
versionen lassen sieb je zwei konstitutive Elemente nachweisen, welche Lo 
psychischen Tatsachen innerhalb der physiologischen Breite ihre Wunel 
haben. 

Für den MasochismuB liegen diese Elemente, wie oben dargetan, darin, 
dass 1. im sexuellen Affekt jede vom Konaors ausgehende Einwirkung an 
sich, unabhängig von der Art dieser Einwirkung, mit Lust betont wird, was 
bei bestehender Hyperaesthesiu sexualis ao weit gehen kann, jede Schmerz- 
empfindung zu überkompensieren; 2. daas die aus an sich nicht perversen 
seelischen Elementen hervorgehende „geschlechtliche Hörigkeit" nnter patho- 
logischen Bedingungen zu einem perversen lustbetonten Unterwerfungsbedfirf- 
nisse imter das andere Geschlecht werden kann, was — wenn auch die Ver- 
erbung von weiblicher Seite her durchaus nicht notwendig angenommen werden 



^) Beide haben natürlich mit etliischen und ästhetischen Oegenmotiven in 
Koro intemo zu kämpfen. Nach der üeberwindung dieser gerät aber der Sadismus 
bei seinem Hinaustritt in die Äussenwelt sofort mit dem Strafgesetze in Konflikt. Mit 
di^m Masochismua ist dies nicht der Fall, was eine grossere Häufigkeit masochisti- 
scher Akte zur Folge hat. Dagegen treten der Verwirklichung der letzteren der 
Selbste rbaltungatrieb und die Scheu vor Schmeraen entgegen. Die praktische Be- 
deutung des Masochismus liegt nur in seinen Beziehungen zur psychischen Im- 
potenz, während die des Sadismus ausserdem und hauptsächlich auf forensischem 
Gebiete liegt. 
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moM — sich als eine pathologische Entartung eigentlich dem Weibe sni- 
kommender Churaktere, de» dem Weil>e physiologischen Unterordnungs- 
instinktes darstellt. 

Dementsprechend finden »ich für die Erklürung des Sadiamus eheufalls 
xwei koDstituttTe Elemente, deren Ursprung sich bis ins Gebiet des Physio- 
logischen zurückverfolgen läsat: 1. das» im sexuellen Affekt, gewissermassen 
•Is psychische Mitbewegung, ein Drang entstehen kann, auf den Gegenstand 
der Begierde auf jede mögliche möglichst starke Weise einzuwirken, was bei 
sexuell hyperästhetischeu Individuen zu einem Drang der Schmers: zufügung 
Verden kann; 2. dass die aktive Rolle des Mannes, seine Aufgabe, das Weib 
in erobern, unter pathologischen Bediugungeii zu einem Yerlaugeu nach 
schrankenloser Unterwerfung werden kann. 

So stellen sich Masochismtia und Sadismus als vollkonunene Qegeusatze 
dar. Dem entspricht auch, dass den von diesen Perversionen ergriflFenen 
bdividuen als ihr Ideal die entgegengesetzte Perversion beim anderen Ge- 
scblecfate erscheint, wie z.B. uns Beobachtung 57 nnd auch aus Rousseaiis 
ConfeMions hervorgeht. 

Die Gegenüberstellung des Masochismus und Sadismus kann aber auch 
dasn dienen, die Möglichkeit der Annahme vollständig zu beseitigeu, als ob 
der erstere ursprünglich aus der reflektorischen Wirkung der passiven i^^lagol- 
ktioD entapruDgen aoi und alles Weitere das Produkt hieran anknüpfender 
IdeenaBBOsiatiouen wäre, wie Binet bei der Erkliirung von Rousseans 
Faü nieiot nnd wie Rousseau selbst glaubte (vergl. oben p, 126), Bei der 
aktiven Misshandlung nämlich, welche für den Sadisten den Gegenstand des 
«enellen Gelüstes bildet, findet ja gar keine Reizung der eigenen sensiblen 
^Nerven durch den Misshandlungsakt statt, so dass hier an dem rein psychischen 
Charakter des Ursprunges dieser Perversion nicht gezweifelt werden kann. 
Sadismus nnd Masochismus sind einander aber so verwandt, entsprechen 
«inander in allen Stücken so sehr , dass der Analogieschluas von einem 
saf den anderen auch in diesem Falle gestattet sein muss und schon allein 
^eofigen würde, den rein paychiacben Charakter des Masochismus zu er- 
weisen. 

Nach der oben ausgeführten Gegenüberstellung aller Elemente und Er- 
•obeinungen des Masochismus nnd des Sadismus, und als Resüme aller be- 
obachteten Fälle, erscheinen Lust am Schmerzzufügen und Lust am zugefügten 
Schmerze nur wie zwei verschiedene Seiten desselben seelischen Vorganges, 
deaaeo Primäres nnd Wesentliches das Bewusstsein aktiver, bezw. passiver 
Unterwerfung ist, wobei der Verbindung von Grausamkeit nnd Wollust nur 
eine seknodäre psychologische Bedeutung innewohnt. Grausame Handlangen 
dienen zom Ausdruck dieser Untenverfung, einmal, weil sie da» Bt&rkste 
Mittel zum Ausdruck dieses VerhUltniaaes sind, dann, weil sie überhaupt die 
vtfirkste Einwirkung durstellen, die ein Mensch neben und ausser dem Koitus 
tuf einen anderen ausüben kann. 

Sadismus nnd Masocbismus sind Resultate von Assoziationen, in dem 
Sinne, in dem alle komplizierteren Erscheinungen des Seelenlebens Assoziationen 
lind. Das psycbiscbe Leben besteht ja, nach Produktion der einfachsten 
Elemente des Bewusatseins, nur aus Assoziationen und Dissoziationen dieser 
Elemente. 

Es ist aber das Hauptergebnis der hier ausgeführten Aualysen, dass 
Sadiamns und Masochismus nicht etwa Resultate zufälliger Assoziationen sind, 
durch den Eintritt eines okkasionellen Moments einer zeitlichen Koinzidenz 
erworben^ sondern Resultate von Assoziationen, die durch eine auch unter nor- 
malen Umständen vorhandene Nachbaracbaft präformiert sind, unter bestimmten 
Bedingungen aber — aexuelle Hyperästhesie — leicht wirklich geknüpft werden. 
£in abnorm gesteigerter Geschlechtstrieb wuchst nicht bloas in die Höhe, 
ffottdem auch in die Breite. Auf Nachbargebiete übergreifend vermischt er 
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aeineu Inhalt mit dem ihrigen and vollzieht so die pathologische AsMsi&tioD, 
welche d&a Wesen dieser beiden Perversionen ist ^), 

Natürlich mass dies uicht immer so solo und es gibt Fälle von H^rper- 
ästheaie ohae Perversiou. Fälle von reiner Hyperästhesia sexualis — wenig- 
stens solche von auffallender Inteosität — scheinen aber seltener als die Falle 
von Perversion. 

Intoressoutf aber der Erklärung eimgo Schwierigkeiten bietend, sind di« 
Fälle, in denen Sadismus und Musochismus in uinetn Individuum gleichzeitig 
auftreten. Solehe Fälle sind z. ö. Beob. 47 der 7. AuHuye, ferner Heob. 67 
und 67 der gegenwärtigen, besonders aber Beob. 29 der 9. Auflage dieses 
Werkes, aus welch' letzterer hervorgeht, dasB es gerade die Vorstellung der 
Unterwerfung ist, welche sowohl aktiv als passiv den Kern des jierversea 
Gelüstes bildet. Dergleichen ist in mehr oder minder deutlichen Spuren auch 
sonst noch mehrfach zu beobachten. Allerdings ist die eine der beiden Per* 
Versionen immer bei weitem vorwiegend. 

Eigentümliche Fälle von Vormongung der Erscheinungen des ideellen 
Masochismas und Sadismus, mit homosexuellen, pädophilen and fetischistischen 
Zügen liefern nachfolgende Selbstbiographien. 

Beobachtung 89. Herr X.: „Die erste Aeusseruug meines Sexual* 
triebes fUllt in mein 13. Lebensjahr. Ich war wegen Faulheit bedroht worden 



*) V. Schrcnk-Notzing, welcher bei der Erklärung aller Perversionen 
dos okkasionelle Moment in den Vordergrund stellt und der Annahme durch inssere 
Umstände erworbener Po r\'er8 Ionen, vor der originärer Veranlagung den Vorzug gibt, 
weist den Erscheinungen des Sadismus und Masochismus (nach seiner Terminologie 
„aktive und passive Algolagnie") diesbezüglich eine Mitt^ilstettung an. Diost! Er- 
scheinungen seien allerdings in einem Teil der Fälle nur durch kongenitale Anlage 
zu erklären; in einem anderen Teil der Fälle aber müsse Krwerhung durch eine «u- 
fällige Koinzidenz offenbar die Hauptrolle spielen (op. cit. p. 170). 

Der Beweis für letztere Behauptung wird kasuistiscb gefuhrt. Es werden xwei 
Beobachttmgen der Psychopathia sexualls (Beob. 29 und 37 der 7. Aufl.) wieder- 
gegeben, und daran gezeigt, dass hier auch das zufällige Zusammentreffen des An- 
blicks eines blutenden Alädchens oder eines geprügelten Mitschülers mit einer starken 
Regung des Geschlechtstriebes Kur Erklärung der von nun an bestehenden pathologi- 
schen Assoziationen genügen künne. 

Dem gegenüber ist aber doch als ent«cbeidend in Betracht zu ziehen, dasa 
frUhe und starke Regungen des Geschlechtstriebes bei jedem hyperästhetischen Indivi- 
dnam mit vielen, bei der Gesamtheit derselben mit unzähligen heterogenen Dingen 
zeitlich zusammeugefallcn sind, während sich die pathologiscben Assoziationen 
immer nur an wenige bestimmte (sadistische und masochistiscbe) D in ge 
knüpfen. Utizähhge Schüler haben während der Qrammatik- und Mathemalik- 
stundeu, im Klassenzimmer und an geheimen Orten, sich sexuellen Erregungen und 
Befriedigungen hingegeben, ohne dass daraas perverse Assoziationen entstanden wären. 

Hieraus folgt mit Evidenz, dass der AnbUck von PrügeUzenen und dergleichen 
eine vorhandene pathologische Assoziation zwar aus ihrer Latenz wecken, nicht aber 
eine solche entstehen lassen kann, ganz abgesehen davon, dasa es unter den un- 
zähligen sich darbietenden Dingen nicht indilTerente, sondern geradezu normaliter 
Unliut erregende sind, zu denen der erwachte Geschlechtstrieb in Beziehung tritL 

Das hier Ausgeführte (jilt auch gegenüber der Meinung Binets, der gleich- 
falls die hierher gehörigen Erscheinungen sämtlich aus zufälligen Assoziationen er- 
klären will. Vergl. unten p. 173, 
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— wemi wohl auch nicht ernsthaft — dftss ich Lehrling werden müsse. 
£ioes Tages fing ich an^ mir mit reger Phantasie die Stellung cincd Maurer- 
iebrlings auszomalen, stellte mir Tor^ wie ich in leichter Arbeit erkleidnng, 
vor Anstrengung schwitzend, beschäftigt wäre, wie mich die vorgesetzten 
älteren Jungen mit Arbeit überhürdetenf mich höhnten und mich körperlich 
züchtigten. Diese Vorstellung hatte mir eine eigentümliche, heute als wol- 
lüBtig erkannte Empfindung erzeugt. Ich hatte die Züchtigungen durch Druck 
»uf die erogenen Zonen beim Anus veranschaulicht und es war so znm ersten 
Samenerguss gekoramen. Mir war diese Erscheinnng ganz unbegreiflich ge- 
wesen; bis dahin hatte ich den Fenia nur als Weg zur AUsonderung den 
Harnes betrachtet, hatte von der Fort|)tlanzung des Menschen nur dunkle 
oder besser gar keine Vorstellung und wnsste nicht, was ich von der plötzlich 
berrorströmenden Flüssigkeit halten sollte. Ich nannte sie ^Buhenmilch** 
luid sah in ihrer Absonderung kein Vergehen, sondern einen merkwürdigen 
Vorfall, den ich naher zu ergründen mir vornahm. Ich beschreibe das so 
tosfubrlich, um darzutun, dass sich meine Onanie ganz inslinktiv und ohne 
jede Verführung als auch ohne irgendwelchen sträflichen Willen eutwiekelte. 
lo den folgenden Tagen fand ich bald heraus, dass sich der Samenerguss 
leichter durch manuelle Behandlung des Penis herbeiführen lasse, und da mir 
das dabei auftretende \Vullustgefühl Behagen verursachte nud ich iu dem 
Akte nichts anderes sah, als die Befriedigung eines von der Natur (etwa wie 
der Geruchssinn) verliehenen Genusses, wurde mir die Ouauie bald zur Ge- 
wohnheit. 

Entsprechend dem ersteu Anlasse waren die PhautJisien welche sie be- 
gleiteten, immer perverser Art. Ich muss die AuomsJie nach der LektUre 
DireB Buches als ein durch Homosexualität kompliziertes Gemisch von Sa- 
dismas und Musachismus unter fetischistitichun Begleiterscheinungen bezeichnen 
nad kann als Entstehungsursache einzig und allein das Regen des Geschlechts- 
triebea vor erfolgter Aufklärung angeben. Als ich endlich im Alter von 
mehr als 17 Jahren in einem Konversationslexiknn die Naturgeschichte des 
Menschen vernünftig erörtert fand, war es schon zu spät» da war mein Ge- 
schlechtstrieb durch die vielen onanistischen Akte bereits korrumpiert. 

Ich will nun versuchen, ein Bild von den Phantasien zu geben, welche 
nach zur Onanie zu treiben pflegten. 

Gegenstand dieser Phantasien waren stets Knaben im Alter von 10 — 16 
Jahren, dem Alter der erwachenden Intelligenz nnd knospenden köqierliehen 
Schönheit, jedoch nur so lange, als sie kurze Hosen trugen. Diese Kniehosen 
waren unerlässlich. Jeder Knabe meiner Bekanntschaft, dessen Anblick mich 
während des Kniehoaenzeitalters erregt hatte, lieaa mich von der Zeit der 
srsten Pantakmhosen an voUstündig kalt. Wenn ich auch nie eine üusserlich 
merkbare Aufregung zur Schau trug, so lief ich doch tatsachlich auf der 
Strasse jeder Kniehose nach, gerade so wie andere jeder Schürze nachlaufen. 
Dieser Trieb war ganz universell. Ich selbst geäel mir gerade so wie meine 
Kollegen, barfüssige ßettelbuben in fadenacheinigeu Lumpen ebenso wie 
Prinzen. Hatte ich einen Tag niemanden gesehen, der ein geeignetes Objekt 
meiner Phantasie abgeben konnte, so ersann ich mir allerhand Idealgestalten 
Bod als ich älter wurde, sah ich dann mich selbst in allen möglichen und 
onmöglichen Situationen in das kritische Alter zurückversetzt und iu meinem 
Trieb entsprechenden Trachten. 

Ausser den Kniehosen, welche so kurz sein mnssten, dass die schönen 
Formen des Beines vom Knie abwärts vollständig sichtbar waren, verlangte 
ich überhaupt leichte kindliche Kleidung. Kuderleibchen, Matrosenblusen, 
lange schwarze Strümpfe oder auch kurze weisse Strümpfe, welche Knie und 
Waden bloss lassen, spielten in meiner Phantasie eine grosse Holle. Was 
die Stoffe zn den Anzügen anlangt, so liebte ich besonders leichte Wasch- 
ftoffe und zwar entweder in gänzlich neuem, reinem Zustand oder in arc^ ^'*- 
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»chiuutxtoDf serknitterten and bii zur Entblöisung vou Scbenkelteüen zer^ 
rti«eucm. DocU waren mir auch Hosen aas Loden oder blauem Tuch nnd 
ou^ftnlicgende licderhosen recht sympatüiscb. Anaoncen von Knabenkleider- 
h&ndloni ref^teu mich ansaerordentlich auf nnd zwar uro so mehr, je billiger 
die ougcsetiten Preise waren. Wenn es z. B. hiess: „Vollständige AnzÜg* 
l*Ür Kurtbeu von 10—14 Jahren von 3 Frcs. aufwärt«", so war da« fOr mich 
Btt«t« ein Aulasa xom Entzücken. Ich stellte mir dann vor, wie ich als lang 
«ui]Br**ckosaeuer Junge von 14 Jahren nra dieses Schnndgeld eine überall m 
knnie, fOr S Jahre berechnete HülJe angemessen erhielt. Was den Körper 
meiner Objrkte anlangt, so verlangte ich knrz gescboreues, womöglich blondes 
Unar, etil freches, frisches Gesicht mit blitzendeu, intelligenten Augen, eine 
wühl proportionierte, schlanke Gestalt. Die Beine, auf die ich das meiste 
Uowiüht legte, nmssten sehr graziös sein; schmale Knie, stramme Waden und 
eleg»nt<< l-Vsäiehi waren nnbedingt erforderlich. Oft ertappte ich mich dabei, 
Yfw ich solche „ideale" Körperformen oder Kleidungsstücke aufzeichnete. An 
die Goijitalii'n duchte ich dabei niemals; die Definition der Päderastio erfahr 
ich f^rst au« Ihrem Buche, Nie kam mir die Idee zu einem auch nur ähn- 
lichen Akt. Vollständig nackte Gestalten wirkten fast gar nicht, d. h. nur 
lUthotisoh aber nie sexuell auf meine Phantasie ein. 

8o habe ich denn die Objekte meiner Phantasien beschrieben und es 
•rttbrigt mir nun zu berichten, was mein erregter Geist mit diesen armen 
Objektao anfing: 

Da komme ich nun zum eigentlichen Kern meiner Anomalie, dem 
barolts ftugedentoten Gemisch von Sudismus und Masochismus. Ich kauu nicht 
Klaiibrn, dass Sadismus und Musochismus Gegensätze ßiud. Masochismus ist 
nur oiii Bppziellor Fall des Sadismus, gerade so wie Altruismoa ein spezieller 
Kall des Kgoisutus ist, welches Paradoxon ich zum Schluss noch erörtern 
«orde. — Die grausamen Akte, die meine Phantasie ersann, erstreckten sich 
«uf meine Person genau Bo wie auf jede andere der überhaupt geschlechtlich 
»n^l|t*iut^n Art, ja es kam vor, dass ich mich mit jemand anderem quälen 
fllhUo, so dass ich meine eigenen gedachten Schmerzen geuoss und gleich- 
•tMtig innen «weiten Buben sich unter Hieben winden sah. Wie oft erblickte 
(oh mith und einen Kollegen gemeinsam zwischen den Beineu eines unerbitt- 
Uebwi Vorg*t«>t«t<m, der mit einer Peitsche breite blutige Striemen über alle 
vi^r Wadiui iog! Ich fühlte in solchen Momenten sowohl die Wonne der 
tflifitueu Krutoitrigung als auch das frohe Bewusstsein, doäs ein Nebenmensoh 
rt'uii^dvitfl wird , also l^Ia&ochismus und Sadismus in derselben 
S»kuuan. GitgtMisHtze lieeaen sich denn doch nicht in eine so kurze Zeit 
ft'ivillioh «iitaminentun. — Ich hin übrigens geneigt, die innige Misehung 
W«ll(«tu auoh aUNstfrhalli der Vita sexnalis streng objektiven Charakter zuzn- 
•ohr*ib«iu. loh voniiag mich stets sowohl vollBtändig in die Lage und Gefühle 
i4uiM autinru hiiioiuiadonkeu, als auch mich selbst vom Standpunkt eines ITn- 
|i>art<UiM}heu gnuau und schonungslos zu beurteilen. 

Wh« die Art meiner sadistisch-masochistischen Gedanken anlangt, so 
KwfukWit dii'MS wie schon oben geschildert wurde, im wosentlichen darauf, 
«Um •>(» Kimbe tnoiner SpesicH, eventuell ich selbst im kritischen Alter, auf 
4«>fW Wuiii* körperlich geaüchtigt wurde. Ohrfeigen, Kopfstücke, Haar- und 
|1iHi4^u^-l, Hi(>bo mit Htöoken, Peitschen, Riemen etc., FuKstritte und andere 
t^ t) wiioliNnltou dn ab. Die Peitsoheahioho machten am meisten Kin- 

^t«.' « <M »ie in die empfindlichen Kniekehlen hinein oder über die eut- 
Ustwt«4^ \N «deu erteilt wurdim, und auch Schläge um die Ohren Hebte ich. 
m*HVKU'h.' wurtlou blind über alle Körperteile fallen gelaa^en. Fusstritte 
I^M <: ÜlMii^r «chiourn mir entehrender und daher angenehmer als solche 

^v-v ; ..... Ui4U«nk. Das Sohlnifuu au den Ohren unter gleichzeitiger Ahohr- 
Wi^u^)4l oUor DuTvhpeitaehung war mir besonders angenehm. — Gern sah ich 
«^ ««AM s\m i>pfer die /Uchtigung als Strafe für irgend ein Vergehen selbst 
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und sich Dach Erhalt der Prügel demütig hedankto. Aach ergötzte ich 
mich damit, die ideellen Opfer nuf Kommaudo die Handflncheu oder -rücken 
behafs empfindlicher MisshaudluDg mit dem Stock vorstrecken zu [osseu. 

Ich mnss hinzufügeu, dass ich, abgeseheo von einzelneu Ohrfeigeu, iu 
Raufereien mit Kameradeu, in meinem gaazea Leben nie gezüchtigt worden 
litn und nie irgend jemanden iu aut-h uur annähernd so gransamer AVeiae 
Klagen gesehen habe^ wie es meine Phantasie erwunn. 

Die Person des Züchtigers war sehr verschieden, meist männlich, selten 
veiblicb (der einzige Fall eines heterosexuellen Moments). Stets ersann ich 
«inen Recht<igmnd zu der Züchtigung. Alle meine Peiniger hatten entweder 
durch Vollmacht der geäetzliclien Aufseher oder durch Vertrag mit den Oe- 
zücLtigten selbst eine »cheinrecbtliche ßasis flir ihr Tun. 

Besonders raffiniert gestaltet sich die Sache, wenn nicht nur der Ge- 
süchtigte, sondern auch der Züchtiger ein Knabe meiner Species war. ich 
machte diesen Fall entweder dadurch ]>lausibel, dasa ich einen armen Jnngen 
in den Dienst einer reichen Familie stellte, der ein gleichaltriger oder jüngerer 
Knabe angehörte, oder durch „ReformHcbnlonlnungen". Da hatte jede Klasse 
eine eigene Tracht, die ich in vielen Paragraphen genau bestimmte, und die 
Augehorigen der höheren Klassen besassen ähnlich wie in England Befehls- und 
Züchtigungsrecht gegenüber denen der niedern, die Vorzugsechüler utanden 
eher den normalen, diese über den dnrchgefallenen u. s. f. Eine ganz hervor- 
ragende Stellung hatten die Vorturner, welche selbst VonragHschüler ohrfeigen 
und peitschen durften, wenn sie trag oder ungeschickt turnten. Wenn ein 
jüngerer Knabe, z. B. ein 12jähriger, einen älteren (z. B. 15jährigen) quälte, 
war das der allerhöchste Genuss, ob ich mich nun in aktiver, passiver oder 
Deotraler Rolle dachte. 

Der Gedanke an die tierische Wärme meiner Lieblinge hatte dabei 
etwas Berauschendes. Da.s Gefühl des „zwischen die Beine genommen 
Werdens** war ausserordentlich wollüstig, jo jede Schweisavorstellnng war mir 
iagenehm, der Geruch schmutziger Füsse sehr sympatbiBch. 

Wenn der Züchtigongsakt in meinem Geist vorüberging, ohne dasa es 

«ur Onanie kam, in welchem Falle stets momentane Ernüchterung eintrat, — ^ 

da wurde ich oft von heftigem IMitleid zu dem Gezüchtigten erfasat, ich hätte 

dtan den armen, geprügelten, schamroten und schluchsenden Jungen oma 

Leben gern an mich gepresst und ihn um Verzeihung gebeten, weil ich ihm 

gv 80 weh getan. Analog dem in ihrem Buche geschilderten nPagismna'* 

^egte ich manchmal den vollständig reinen Wunsch, einen armen Waisen- 

buben adoptieren zn dürfen, ihm Mittel znr Erlangung von Bildung zu ver- 

Kbafien, ihn zu einem Mensehen zu erziehen, der mir im Alter ein treuer 

■ ftwund sein mnsste. — Ucberhaupt pnckt mich oft Erzieh ungisucht gegen- 

'ftber Mittelschülern. Ich kenne die Fehler der heutigen Pädagogik aus 

tigener Erfahrung, sehe geistig frische, körperlich gesunde Knaben unschuldig 

in ihr Verderben rennen, ahne bereits voraus, wie sie in wenigen Jahreo 

gleich mir greisenhaft, zynisch, degeneriert, ohne Kraft und Idealismus durchs 

Leben wanken werden, — da möchte ich eingreifen, möchte mich den jangen 

Wesen widmen, nicht um sie gemein anszanUtzen — nichts liegt mir in 

Bolchen AogenbUcken ferner — sondern um als wohlmeinender, aufrichtiger 

Warner aufzutreten. — Ich werde davon noch sprechen. 

Abgesehen von diesen Wünschen, welche zwar vollständig anständig 
sind, aber doch auch mit meiner Perversion zusammenhängen, kam mir oft 
der mit ihnen innig verbundene, schmutzig- sexuelle Gedanke, Hauslehrer und 
Diener bei einem Knaben meiner Spezies zu sein. — Irgend eine reiche 
Familie nimmt mich, einen armen Studenten, aus Gnade in ihr Haus. Meine 
Aufgabe ist es, mit dem Sohne der Familie, einem faulen, frechen ScLlingol, 
■a lernen und ihn den ganzen Tag über zu beschäftigen. Ich muss ihm beim 
An- und Auskleiden helfen, muss ihm überhaupt alle gewünschten Dienste 
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erweisen, habe ihm qonbediugt zu parieren **, wie der tormlDUS techiüaii 
laatetCf auch dann, wenn er aus reiner Botheit läppische oder entehreotle 
Befehle zur Ansführung bestimmt, „Bei Frechheit, Unfolgsamkeit oder Trig- 
heit gibt es Hiebe." 

Hier wie nnch bei allen ähnlichen Phantasien lag immer ein hoher B«ic 
in der Wahl der gebrauchten Worte. Der Untergebene hatte den Vor- 
gesetzten als jungen Herrn" anzureden (das eventuell mit dem DurchwichMO 
betraute Dienstmädchen als „gnädiges Fräulein"). Der Vorgesetzte, auch 
wenn er jünger war als der Sklave, duzte diesen, nannte ihn «J^ausbub**, 
„Mistbub", „Range", „Fratz", oft „dressierte er ihn auf den Pfiff" und lies» 
ihn bei jeder Ansprache und Ohrfeige „habt acht btehen" oder „sfruom 
knieen". (Daa strafweise Stehen und Knieec, welch letzteres oft darch Eiieo- 
roste verschärft wurde, hätte ich schon vorhin bei den ZdchtigoDgen er- 
wähnen sollen.) — Die oben durch GäusefUsscheu hervorgehobenen Ausdrücke^ 
dann die Wörter ..Prügel", „Ohrfeige" etc., ja selbst ganz harmlose Be> 
Zeichnungen wie „Junge", „Bub", „kleiner Kerl", „Knie" etc. erregten micb, 
so oft ich sie in irgend einem Zusammeuhaßgo las. Sofort tauchten mit dem 
betreffenden Wort wollüstige Phantasien auf. 

Auch von Koprolagnie war ich nicht verschont. Oft sah ich micb ia 
Gewalt eines barfUssigen Bauernburachen, dem ich während seiner Siesta die 
schmutzigen Beine abschlecken musste. War ihm der Dienst nicht mehr 
genehm, bekam ich einen festen Abschiedstritt ins Gesicht. — Auch dos Ad- 
spucken fand ich angenehm, ja ich verstieg mich bis zu deu ärgsten Ideeo 
auf diesem Gebiet, sah meinen Mund als Spucknnpf und selbst als Abort 
benutzt werden. Auch wurde mir manchmal bcfoblon, ausgespuckten Speichel 
vom Boden aufzuschleckcn, für welche Ehre ich mich bei dem apuckcDdeo 
Herrn bedanken mubstc, was ich gewöhnlich mit dem Flehen nach weiterea 
Demütigungen verband. Alle diese koprolagnia tischen Erscheinungen tratffi 
Datürlicb auch nieder in sadistischer Form auf, jedoch bemerke ich, dass mit 
im uonnalon Zustand das Spucken so zuwider ist, dasa ich mich selbst bei 
Katarrhen nicht dazu entscMiessen kann. 

Die Sklaven meiner Phantasie bekommen oft ein ekelhaftes Esseu, Ab' 
fälle wie Kartoffel schalen, abgenagte Knochen etc., und mussten auf blosser 
Erde schlafen. 

Speziell muss ich da auf meinen Hang für barfnssige Jungen aufmerk- 
sam macheu. So als Arbeiterbub, der nur mit einer fadenscheinigen, eventuell 
zerrissenen Hose und einem ebengolcheu BuderleibcLen bekleidet ist, z. B. 
unter festen Hieben einen schweren Karren durch einen Morast zu zielien und 
dabei oft zu Boden zu fallen, — das war oft mein Idol, gehörte zu den 
stärksten Effekten meiner schmutzigen Phantasie. Hier kam ich auch manch- 
mal iiber das gewöhnliche Mass meiner Perverbiou hinaus. Ich stellte mir 
einmal vor, dass beim Anziehen des menschlichen Zugtiers die Hosenknöpfe 
rissen und so die Schamteile bloss lagen, der einzige Fall, wo diese eine 
RoUe spielten. — Zwei andere Male vei stieg ich mich sogar zu tätlicher 
Misshandluug meiner Person. Nui' diese beiden Male verlicss ich den ideellen 
H&hmeu. — Ich entkleidete mich da» eine Mal bis aufs Hemd und die Unter- 
hose, wobei ich letztere so zusammeurullte, dass sio als Kniehose gelten 
konnte, lief dann eine Weile barfuss im Zimmer herum, kniete mich vor einem 
Spiegel nieder und spritzte mir schliesslich meinen eigenen Urin ins Ge- 
sicht (!), wobei ich mir vurstellte, es geschehe da» durch einen kleinen Jungen, 
der nach beinern Sieg in einer Rauferei auf mir kuiee und mich vor Zeugen 
auf 80 drastische Art seine Oberhoheit imd meine Botmä^sigkeit spüren lasse. 
— Der zweite und let^tte Fall des Herauetretens aus dem Bereich der Phan- 
tasie ereignete sieh im Vorjahr. Da entkleidete ich mich auf gleiche Art 
und schlug mir dann fiebernd und atemlos mit einem Spazierstock bo heftig 
über die blossen Waden, dass noch nach acht Tagen Striemen und blaue 
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Flecken sichtbar waren. Ich stellte mir auch dabei wieder Tor, ich werde 
TOD einem meinen Zagdienst überwacheadeii Jangen ^,wegen Trägheit" ge- 
prügelt. Entgegen den meisteo Beobachtungen auf masochistischem Gebiet 
^Ite ich bei dieser Ansfilbrutig ineiuer Phantasie nur wenig Schmerz und 
darchaas keioe EnttäuBchung, Eoiideru im Gegeutoil rerstnrkte Wollust. loh 
hfirte mit dem Schlagen erst auf. als ich vor Erschöpfung nicht mehr konnte, 
— AllerdingB war ich an diesem Tag besonders aufgeregt: Es gab eine 
enorme Hitze (25" R. im Schatten) uud ich war ungeheuer nervöst da ich 
am Vorabend vor einer schweren Prüfung t^tand, zu der ich mich nicht 
ffTÜndlich genug vorbereitet glaubte. — lutercssnut ist, daas ich trotz der durch 
den Exzess hervorgerufeueu ErKchluffuug, welche jode geistige Arbeit wilhreud 
der Nacht verhiaderte, die Prüfung doch recht gut bestand. — Es ist das ein 
l»ezeichn Codes Kulturbild: UcbeiTuenschliche Energie neben untermenBchliober 
Schwäche — ein furchtbarer Kampf zwischen (Tcisfc und Materie. 

An die psychische Verfassung vor und nach dorn audern reellen Akt 
{dar üringeacbichte) kann ich mich leider nicht mehr geuau erinnern. — 

Ich habe vorhin erwähnt, dass das gedruckte Wort oft meine Begierde 
erregte, and füge nunmehr hiuzu, daas auch Bilder uud Statueu dieselbe 
Wirkung haben konnten. 

Um nur ein Beispiel zu erwähnen, bemerke ich, dass mich in einorAussteUuug 
Knabenporträts durch mehrere Tage erregten. Es sind da zwei Jungen, der eine 
vielleicht 11, der andere 14 Jahre alt, abgebildet, fesche Burschen im Haus* 
gewand mit blauen Schurzen und strammen, sonngehräunten blossen "Waden, 
die mit zartem HaarHaum bedeckt sind. Die beiden Buben stehen da, als 
Tfon sie mitten während des Herumtolleua im G-arten durch ein Machtwort 
das Vaters zum Stillestehen gezwungen worden wären, die Wangen haben sie 
noch gerötet, der ältere Knabe ist durch hesoudera trotzigen Gesichts aus druck 
«harakteriaiert. — Za diesen Knaben erfand ich mir lange Geschichten, in 
denen der Stock eine grosse Rolle spielte. Kein normaler Mensch konnte 
diesen EinQuss ahnen. 

Im Theater besuchte ich mit Vorliebe die Stücke, in denen Knaben- 
rollen vorkommen, mid ärgerte mich jedesmal, dass dieselben meist von 
Madchen gespielt wurden, was mir sexuellen Gennss unmöglich machte. Als 
ich in „Flachsmann als Erzieher*^ die eine Schülerrolle von einem veritablen 
Knaben gegeben sah, da kannte mein Entzücken keine Grenzen. Der junge 
Künstler spielte auch ausgezeichnet. Herber Trotz mit kindischer Angst 
gemilcht, dieses GerdhUkonglomer&t, das jeder Zögling vor seinem Direktor 
empfimdet, und das sich iu der Rauheit der herausgestossenen Antworten 
Icandgibt, das hat der Darsteller ganz wunderbar getroffen und mich dadurch 
»ieder zu einer Onauie gebracht. 

Am meisten aber wirkten immer gedruckte Werke, wo der Phantasie 
der weiteste Spielraum geU^isen ist. Es gibt keinen Klassiker und keinen 
angesehenen Schriftsteller überhaupt, iu dessen Werken ich nicht zur Wollust 
reizende Htelleu gefunden hätte. Es würde daher zu weit führen, wenn ich 
da näher eingehen wollte. Ganz besonders erregten mich bereits vor vielen 
Jahren „Onkel Toms Hütte" uud auch die eiue Reise „Sindbads, des See- 
mAnns*' in „Tausend uud einer Nacht". Ich meine das Abenteuer mit dem 
ITngeheaer, welches Sindbad als Reittier benützt, lii dieser Erzählung liegt 
der Beweis dafür, dass Masochismus auch schon bei den alten Arabern 
bekannt war. 

Dieses „Gerittenwerdeu" war auch ein oft iu meinen Phantasien wieder- 
kehrendes Moment ebenso wie das „Eingespanutwerden". Ich habe mich 
sogar schon manchmal als getretener Zughund oder als gepeitschtes Pferd 
gefeit, was ich während der Zeit der Erregnng mit Seelenwanderungsahnungen 
zu erklären versuchte, obwohl ich im normalen Zustand nioht an die Ün- 
«terblichkeit der sogenannten Seele glaube. 
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Ea ist überLaQpt eine ganz merkwürdige Erscbeinungf dus ich im 
normulen Zustund stets immer vüUstäadig uuders denke und emp&nde als ia 
flinnlicli erregten. Im normalen Zustande bin ich zom Beispiel ein gaai 
unbedinjEcter Gegner der Prügelstrafe, Anhänger der Theorie, dass iich mensch- 
liehe Fehler nur durch überzeugende Aufidürung und nie dnrch Gewalt oder 
zum Widerspruch reizender Verbote bessern lassen. Ich bin also ein geradezu 
begeisterter Anhänger aller freiheitlichen Bestrebungen, ein „Verteidiger der 
Menschenrechte*' — nnd doch, trotz alledem, linde ich zu anderer Zeit Geuasa 
im Gedanken an Sklaverei, an measchenunwürdiger Behandlung. 

Wegen meiner konträren Geschlechtsregungen muss ich endlich noch einig« 
Angaben über meinen Charakter und meiu gesellscttaftliches Verhalten machen. 

Ich fühle mich in geistiger Beziehung stets als Mann, in geschleohtlicber 
als Neutrum. Der normale Koitus war, wie ich nochmals betone, ebenso- 
wenig \vi& der päderastische jemals Gegenstand meiner Phantasie. Geistigen 
Verkehr pflege ich am liebsten mit intelbgeuten und ernsten Männern, fdso 
meist mit alteren Herreu, oder auch mit männlich gebildeten Frauen energischen 
Charakters. Mit Kollegen habe ich fast gar keinen Umgang, in Gesellschift 
Ton Durchsehuittsdameu oder von flachen, geckenhaften MauuerQ bin ich. 
weil ich nicht weiss, was diese Leute interessiert, viel befangener als im Ver- 
kehr mit Menschen, die mir durch ihren überrageuden Geist imponieren. 

Das Weib ist mir durchaus nicht ekelhaft. Ich bewundere sogar seine 
körperliche Schönheit, jedoch nur so, wie ich eine schöne Landechaft, eine 
Böse, ein neues Haus bewundere. — Ich kann ganz ruhig Sexuelles be- 
sprechen, ohne zu erröten und ohne dass jemand ahnt, was in mir steckt. 

Als Kind sadistische Gefühle, zur Pupertä tszeit 

masocbistisch. 

Beobachtung 90. Herr X. 28 J. , Schon als Knabe von 6—7 Jahren 
hatte ich Gedanken pervers-sexuellen Inhaltes: ich stellte mir vor, ich hätte 
ein Hans, in welchem ich junge, hübsche Mädchen gefangen hielte und die 
Ton mir jeden Tag auf das nackte Gesäss geschlagen würden. Ich fand auch 
bald darauf einige glcichgesinnte Knaben und Mädchen, die wir dann häufig 
Käuber und Soldaten spielten, wobei die gefangenen Räuber auf den Dach- 
boden geführt und dort auf das nackte Gesäss geschlagen und hernach wohl 
auch liebkost wurden. Ich weiss genau, dass es mir damals nur Lust be- 
reitete, wenn ich Mädchen schlagen konnte. Während ich nun älter wurde 
(10 — 12 Jahre), stellte sich bei mir, ohne irgend welche andere Veranlosaung, 
oie umgekehrte Begierde ein, wobei ich mir vorstellte, dass ich von Mädchen 
auf das nackte Gesäss geschlagen würde. Ich stand oft vor den Plakaten von 
Menagerien, wo eine robuste Tiorbändigerin abgebildet war, die ihre Peitsche 
auf einen Löwen niedersausen Uess und stellte mir vor, ich wäre der Löwe und 
würde von der Bändigerin gezüchtigt; stundenlang stand ich vor den Ankündi- 
gungen einer Indiauertruppe, wo eine halbnackte Indianerin abgebildet war, wo- 
bei ich mir dachte, ich wäre ein Sklave und müsse meiner Herrin alle möglichen 
abscheulicht^u Dienste verrichten und da ich mich weigerte, dies zu tun, wurde ich 
von ihr aufs grausamste misshandelt, was bei mir immer auf dos nackt« 
Gesäss gegeisselt werden bedeutete. Ich las zu dieser Zeit meist Folter- 
geschich^n, wobei ich besonders bei jenen Stellen verweilte, wo Leute ge- 
schlagen werden. Bis dahin war ich in Wirklichkeit niemals geschlagen 
worden, ja es würde mich dies sehr verdrossen haben. In meinem 15. Lebens- 
jahre wurde ich von einem Kameraden zum Onaniereu verleitet, welcher 
Untugend ich seither sehr häu£g, meist in Verbindung mit meinen pervers- 
lezuellen Ideen huldigte. Der Trieb, diese meine Ideen zu verwirklichen, 
wurde in mir immer lebhafter und mit 16 Jahren forderte ich ein mir sjm- 
pkthiiches Dienstmädchen, mit welchem ich ein platonisches Liebesverhältnis 
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anterliielt, auf, luich mit einem spanischen Rohr za sctlagen, wobei icli ihr 
sagte, ich lerne in der Schule schlecht, würde von meinen Kltem nie bestraft 
niid eine Strafe von ihr würde mich bessern. Obwohl ich sie kniefällig ])at, 
witts sie mein Ansinnen zurück, forderte mich hingegen zum Beischlafe auf, 
worauf ich aber aus Ekel nicht einging. Wenn ich sie auch nie dahin brachte, 
mich zu schlagen, so ging sie doch auf alle anderen meiner Ideen ein : aie 
befahl mir, sie ad podicem lambere, nahm Zuckerstücke zwischen ihre Hinter- 
hacken, die ich dann easeu musste u. s. w. Hernach spielte sie immer mit 
meinen Geschlechtsorganen, nahm sie auch in den Mund, bis sich Sameuäuäs 
einstellte. Nach ca. einem Jahr wurde das Mädchen aus dem Hause ent- 
lassen, während sich meine Begierde immer mehr steigerte, bis ich mich nicht 
mehr halten konnte, in ein Bordell ging und mich von einer Dirne mit einer 
Rote auf das nackte Qesäia bearbeiten liess; sie musste mich dabei auf ifareu 
entblÖBBten Oberschenkel legen und mir Vorwürfe über meine Schlechtigkeit 
machen, wobei ich immer beteuerte, ich würde das nie mehr tuu, am möge 
mir nur diesmal noch verzciheu ; ein audermol musste sie meinen Kopf 
■wischen die Schenkel nehmen und mich dubei auf das nackte Gcsäss schlagen, 
nach der Art wie kleine Kinder gezüchtigt werden. Einmal licss ich mich 
auf eine Bank binden und wollte mir 25 Stockstreiche mit eiuom spanischeu 
Rohr gehen lassen ; da mir das zu sehr wehe tat und ich buim 14. Hiebe 
Halt gebot, ging ich beim nächstenmale so weit, dass ich der Dirne voraus 
tagte, ich würde ihr keinen Kreuzer gobeu, wenn sie mir nicht volle 25 Streiche 
applizieren würde. Der Schmerz den ich dabei empfand, wohl uuch der hohe 
Preii den ich bezahlen masste, bestimmten mich, von derartigen Züchtigungen 
künftig abzusehen vmd ich begann nun, mich selbst mit Hiomen, Ruteu, 
Stöcken, ja einigcmole auch mit Brennesseln auf das nackte Gcsüsa zu schlagen, 
wobei ich mich auf eine Bank legte, auch niederkniete und mir vorstellte, 
ich würde von meiner Herrin wegen eines Vergehens geprügelt; nicht genug 
damit, führte ich auch häufig Seife, Pfeffer, Paprika auch kantige Gegen- 
fttände in den After ein; manchmal wurde mein Bedürfnis so mächtig, dass 
leb mir Xadeln bis B cm Tiefe in die Backen steckte. So trieb ich es bis 
snm vergangenen Jahr, wo ich ein ebenfalls pervers-sexuelles Mädchen unter 
merkwürdigen ITmatändeu kennen lernte. Ich ging nämlich zu einer bekannten 
Familie zu Besuch, traf diese jedoch nicht an, nur die Gouvernante mit den 
Kindern war zu Hause. Ich blieb, und'während ich mich mit dem ISIttdchen 
onterhielt, waren die Kinder unartig; da nahm sie zwei der Kinder in dos 
anstosseude Zimmer und schlug sie dort mit einer Rute, worauf sie höchst 
err^ zurück kam; ihr Auge glänzte, ihr GeBicht war hoch gerötet und ihre 
Stimme bebte. Dieser Vorgang hatte auch mich sehr erregt, ich begann das 
Gespräch auf Strafen und Züchtigungen zu lenken, wir kamen aus immer 
näher, bis wir uns nach einigen Wochen verständigten. Sie verliesa ihre 
Stelle, wir zogen zusammen in eine Wohnung, wo wir gemeinsam unseren 
Lastern fröhnen. Da mich aber dieses Weib in allem übrigeu abstösst, 
kommen mir immer mehr die Stunden ruhigen Denkens und es ekelt mir 
bereits vor mir und dem, was ich getan, und ich sinne täglich, wie ich 
meinem Verderben entrinne. Bemerken muss ich noch, dass ich die ver- 
schiedenen Mittel kommen liess, um diesem Laster zu entgehen, sie erwiesen 
sich alle als nichts wert. Und so sehe ich mit Stumpfheit meiner Zukunft 
entgegen, denn meine moralische Kraft, diesem Laster zu entgehen, iat 
zn gering.** 

Wegen dieses entschiedenen TTeberwiegens der einen Perveraion 
Und ihres späteren Auftretens in solchen Fällen, iat wolil anzunehmen, 
dass nur die eine, vorwiegende Perversion originär, die andere im 
Laufe der Zeit erworben ist. Die Vorstellungen der ünterwerfang 
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und Miashaadluug, im aktiven oder im passiven Sinne mit intensive: 
Wollust listont, haben sieh bei einem solchen Individuum tief eingelebt. 
Gelegentlich versucht sich die Phantasie auch in demselben Vorstellungs- 
kreis, aber mit invertierter Rolle. Es kann selbst zu Verwirklichungen 
dieser Inversion kommen. Derartige Versuche iu Phantasien und Hand- 
lungen werden aber meistens^ als der ursprünglichen Richtung inadä- 
quat, bald wieder aufgegeben. 

Masocbitsmus und Sadismus treleu auch mit konträrer Sexnalempfiuduug 
und zWBr mit allen Formen und Stufen dieser Perversion kombiniert auf. Der 
konträr Sexuale kann sowohl Sadist als Masochist sein, Vergl. die vorstehenden, 
sowie oben Beob. 55 der gegeuwärtigeu und 49 (der 7. Auflage) and zahlreiclie 
Fälle der unten folgenden Kusuistik der konträren Sexualempfindung. 

Wo immer sich auf dem Hoden einer neuropathiscben Individualität eine 
sexuelle Perversion entwickelt hat, kunu die hierb«i stet« anzunehmende sexuelle 
Hyperästhesie auch die Erscheinungen des Masocbtsmus und Saditiuius hervur* 
treiben, bald einitelu, bald beide voreinigt, die eine aus der uudereu hervor* 
gehend. Masochismus und Sadismus erschuineu so als GrundformcD 

Ssychosexualer Perversion ^), die auf dem gan/on Gebiete der Verirrungeu 
es Qescblecbtstriebes an den verschiedensten Stellen zu Tage treteu könneu. 



des 



') Jeder Versuch einer Erklärung der Tatsachen, sei es des Sadismus, sei ei 
Masochiamu«, wird wegen des hier dargotancn engen Zusammenhangs beider 



Erscheinungen auch geeignet sein müssen, jeweils die andere Ferversion zu erklären. 
Dieser Forderung würde ein Versuch des Amerikaners J. G. Kiernau, eine Erklärung 
des SadisniUB zu liefern (vid.: „Pgychological asjiecta üf the sexual appetito" im 
„Alienist and Neorolugiit^S St. Louis^ April 1891), genügen, und er möge aus diesem 
Grunde hier kurz erwähnt werden. 

Eieman, der für seine Ansicht in der srnglo-aTnenkaniachen Literatur mehrere 
Vormänner hat, geht von der Ansicht mehrerer Naturforscher (DalHnger, Prjrstale, 
Rolph, Ciensknwsky) aus, welche die sogenannte Konjugation, einen Geschlechtsakt 
gewiüsur niederer Tiurc, als KaimibalisuLui«, u.U Vcrüciiliugeu des Fiu-tnen auffassten. 
Er schliesst unmittelbar hieran die bekannten Tatsachen an, d&ss Krebse sich bei 
Gelegenheit der geschlechtlichen Vereinigung Glieder vom Leibe reisseu, Spinnen deu 
Mäzmchen dabei den Kopf abbcisscn und andere sadistische Akte brünstiger Tiere 
gegen den Eonsors. Von hier geht er zum Lustmord und anderen wollüstig-grausamen 
Akten hei Menschen über und nimmt an, Hunger und Geschlechtstrieb seien in ihrer 
Wurxel identisch, dtr geschlechtliche Kannibalismus der niederen TierweJt wirke in 
der höheren und beim Menschen nach, und Sadismus sei ein atavistischer Rückschlag. 

Diese Erklärung des Sadismns würde freilich auch den MoBochismus erklären; 
denn wenn die Wurzel des geschlechtlichen Verkehrs in kannibab&tischen Vorgängen 
zu suchen ist, so führt hier sowohl der Sieg des einen Teils als auch die Niederlage 
des andern zum Ziele der Natur, und auch ein Trieb, das Opfer und der Unterliegende 
zu sein, wäre erklärt. 

Es muss aber hier eingewendet werden, dans die Basis des Kaisonncments un- 
genügend ist. Der höchst komplizierte Vorgang der Konjugation niederer Organismen, 
in welchen die "Wissenschaft erst in den letzten Jahren näher eingednmgon ist, kann 
eben durchaus nicht einfach als eine Verschlingung eines Individuums durch ein 
anderes angesehen werden (vergl. Weis mann, Die Bedeutung der sexuellen Fort- 
pflanzung für die Selektionstheorie. Jena 1686, p. 51). 



Verbindung der Vorstellung von einzelnen Körperteilen 
oder Kleidungsstücken des Weibes mit Wollust. — 

Fetischismus. 

■ 

SoboQ in den Betrachtungen über die Psychologie des normalen 
Sexuallebens, welche dieses Werk einleiten (s. oben p. IC), wurde dar- 
getan, dass noch innerhalb der Breite des rhysiologischen die aus- 
gesprochene Vorliebe, das besondere konzentrierte Interesse für einen 
bestimmten Körperteil am Leibe der Personen des entgegengesetzten 
Geschlechts, insbesondere für eine bestimmte Form dieses Körperteils, 
eine grosse psychosexuale Bedeutung gewinnen kann. Ja es kann 
geradezu diese besondere Anziehungskraft bestimmter Formen und 
Eigenschaften auf viele, ja die meisten Menschen, als das eigentliche 
Prinzip der Individualisierung in der Liebe angesehen werden. 

Diese Vorliebe für einzelne bestimmte physische Charaktere an 
Personen des entgegengesetzten Geschlechts — neben welcher sich 
auch ebenso eine ausgesprochene Bevorzugung bestimmter psychischer 
Charaktere konstatieren lässt — habe ich in Anlehnung an Binet 
(du F^tichisme dans Tamour, Sevue philosophique 1887) und Lom- 
broso (Einleitung der italienischen Ausgabe der 2, Aufl. dieses Buches) 
„Fetischismus" genannt, weil tatsächlich das Schwärmen für und das 
Anbeten von einzelnen Kürperteilen (oder selbst Kleidungsstücken) auf 
Grund sexueller Dränge vielfach an die Verehrung von Reliquien, ge- 
weihten Gegenständen u. s. w. in religiösen Kulten erinnert. Dieser 
physiologische Fetischismus wurde bereits oben p. 10 ff. ausführlich 
erörtert. 

Es gibt jedoch auf psychoaexualera Gebiet, neben diesem physio- 
logischen, noch einen uuzweifelliaft pathologischen erotischen 
Fetischismus, über welchen bereits eine reichhaltige Kasuistik vor- 
liegt, und dessen Erscheinungen ein hohes klinisch-psychiatrisches, 
unter Umständen auch forensisches Interesse bieten. Dieser patho- 
logische Fetischismus bezieht sich nicht allein auf bestimmte Körper- 
teile, sondern selbst auf leblose Gegenstände, welche jedoch fast immer 
Teile der weiblichen Kleidung sind und damit in naher Beziehung 
zum Körper des Weibes stehen. 

Dieser pathologische Fetischismus schliesst sich in allmählichen 
Üebergängen an den physiologischen an, so dass es (wenigstens für 
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den Körperteil- FetischismuB) beinahe unmöglich ist, eine scharfe Grenie 
zu ziehen, wo die Perversion beginnt. Dazu kommt noch» dass das 
gesamte Gebiet des Körperteil-Fetischismus eigentlich nicht ausserhalb 
des Kreises der Dinge föUt, die normaliter als Reize für den Ge 
schlcchtstrieb wirken, sondern innerhalb desselben. Das Abnoriad 
liegt hier nur darin, dass ein Teileindruok vom Ge8am^ 
bilde der Person des anderen Geschlechts alles sexuelle 
Interesse auf sich konzentriet, so dass daneben alle sd- 
deren Eindrücke verblassen und mehr odej* minder gleich- 
gültig werden. Deshalb ist der Körperteil-Petischist nicht als eb 
Monstrum per excessum zu betrachten, wie z. B, der Sadist oder 
Masoohist, sondern eher als ein Monstrum per defeetum. Nicht was 
auf ihn als Reiz wirkt, ist im allgemeinen abnorm, sondern eher daa, 
was nicht als Reiz wirkt, die Einschränkimg des Gebietes sexueUeo 
Interesses, die für ihn eingetreten ist. Freilich pflegt dieses eingeengte 
sexuelle Interesse auf dem engen Gebiet mit um so grösserer, mit gans 
abnormer Intensität aufzutreten. 

Es würde sich wohl empfehlen, als Grenze des pathologischen 
Fetischismus den Umstand anzunehmen , ob das Vorhandensein des 
Fetisch conditio sine qua non für die Möglichkeit den Koitus zu voll- 
siehen ist, oder nicht. Aber die nähere Betrachtung der Tatsachen 
ergibt^ dass diese Grenze eben nur scheinbar eine scharfe ist. Es gibc 
so zahlreiche Fälle, in denen der Koitus, trotz Abwesenheit des Fetisch, 
swar noch mJSglich ist, aber eben ein anvollkommener, erzwungener 
(oft mit Hilfe von Phantasiebildern, die sich auf den Fetisch beziehen), 
besonders ein unbefriedigender und erschöpfender ist, dass auch hier 
sich alles bei näherer Betrachtung der entscheidenden subjektiven, 
psychischen Sachlage in üebergfinge auflöst, die einerseits zur blossen, 
noch physiologischen Vorliebe, andererseits zur psychischen Impotenz 
in Abwesenheit des Fetisch führen. 

So ist es vielleicht besser, das Kriterium für das Pathologische 
auf dem Gebiete des Körperteil-FetischiBmus auf ganz subjektivem 
psychischem Boden zu suchen. EHe Konzentration des sexuellen 
Interesaes auf einen bestimmten Körperteil, welcher — das ist hier 
herronuheben — nie eine direkte Beziehung zum Sexus hat 
(wie Mammae, äussere Genitalien) — führt die Körperteil-Fetischisten 
oft dahin, dass sie als eigentliches Ziel ihrer geschlechtlichen Befriedi- 
gung nicht den Koitus betrachten, sondern irgend eine Manipulation 
an dem betreffenden, als Fetisch wirksamen Körperteü. Dieser ver- 
irrta Trieb kann nun wohl beim Körperteil-Fetischisten ak das Kriterium 
des Krankhaften angesehen werden, gleichgftltig, ob dabei noch wirk- 
Ife^iar Koitus möglich ist oder nicht. 
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Der Gegenstands- oder Kleidungs-Fetiachismus aber 
kann wohl in allen Fällen als eine pathologische Erscheinung ange- 
sehen werden, da sein Objekt ausaerhalh des Kreises normaler Keize 
für den Geschlechtstrieb fällt. 

Auch hier besteht zwar in den Erscheinungen eine gewisse äussere 
üe her einst immung mit Vorgängen der psychisch normalen Vita sexualis; 
der innere Zusammenbang und Sinn des pathologischen Fetischismus 
ist aber ein ganz anderer. Auch auf dem Gebiete der schwärmeriaohen 
Liebe eines psychisch nicht abnormen Menschen können das Taschen- 
taoh, der Schuh, Handschuh, Brief, die Blume, „die sie ihm gab", die 
Haarlocke u. s. w, Gegenstand abgöttischer Verehrung sein, aber nur, 
weil sie ein Erinnerungszeichen an die abwesende oder gestorbene ge- 
liebte Person darstellen, deren Gesamtpersönlichkeit damit reproduziert 
wird. Der pathologische Fetischist hat keine derartigen Beziehungen. 
Für ihn ist der Fetisch der ganze Vorstelluugsinhalt. Wo er des- 
selben gewahr wird, tiitt die sexuelle Erregung ein und macht der 
Fetisch seine Wirkung geltend^). 

Pathologischer Fetischismus scheint nach aller bisheriger Er- 
fehrnng nur auf dem Boden der (meist hereditären) psychopathischen 
Veranlagung oder bestehender psychischer Erkrankung vorzukommen. 

So kommt es, dass er nicht selten mit den anderen (originären) 
Perversionen des Geschlechtssinns, welche demselben Boden entstammen, 
kombiniert erscheint. Bei konträr Sexualen, bei Sadisten und Maso- 
chisten kommt Fetischismus in den verschiedensten Gestaltungen nicht 
selten vor. Ja, gewisse Formen des Korperteil-FetischiBmus (Hand- 
Und Fuss-Fetischisnius) haben sogar mit den zwei zuletzt genannten 
Ferversionen wahrscheinlich mehr oder minder dunkle Zusammenhänge 
(b. nnten). 

Beruht nun aber auch der pathologische Fetischismus auf einer 
angeborenen allgemeinen psychopathischen Disposition, so ist doch 
diese Perversion selbst nicht (wie die bisher behandelten) in ihrem 
Wesen originärer Natur ; sie ist nicht fertig angeboren, wie wir es 
wohl vom Sadismus und Masochismus annehmen können. 

Während in den bisher dargestellten Gebieten der sexuellen Per- 
versionen dem Forscher durchaus Fälle originären Charakters entgegen- 
treten, begegnet man hier durchaus erworbenen Füllen. Abgesehen 
davon, dass beim Fetischismus die veranlassende Gelegenheit der Er- 
werbung oft nachweisbar ist, fehlen hier die physiologischen Tatsachen, 



*) Gaoz ftndem ist der Fall in Zola« Therese Raqnin, wo der betrefTende 
Mann die Stiefel der Geliebten mehrmats kuABt, gegenüber jeaea Schuh- and Stiefel- 
felüclmtön, die beim AnV>Uck eines jeden Stiefela an beliebiger Dame, oder auch 
ohne lolcbc, in woUQstige Ekata&e geraten bis xur Ejakulation. 
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die auf dem Gebiete des Sadismus und des Masochismua durch eine 
allgemeine sexuelle Hyperästhesie auf die Höhe einer Perveraion gehoben 
werden und damit die Annahme ori^nären Ursprungs rechtfertigen. 
£s bedarf im Gebiet des Fetischismus für jeden einzelnen Fall noch 
eines Geschehnisses, das den Stoff der Perversion liefert. 

Es gehört allerdings — wie oben gesagt — S5um physiologischen 
Geschlechtsleben, für dies und jenes an der Frau und um sie zu 
schwärmen; aber gerade die Konzentration des gesamten sexuellen 
Interesses auf einen solchen Teileindruck ist hier das Wesentliche und 
diese Konzentration muss für jedes damit behaftete Individuum einen 
individuellen Erklärungsgrund haben. 

Man kann sich daher der Ansicht Binets anschliessen, dasa 
im Leben eines jeden Fetischiaten ein Ereignis anzu- 
nehmen ist, welches die Betonung gerade dieses einzigen 
Eindrucks mit Wollustgefühlen determiniert hat. Diesea 
Ereignis wird in die früheste Jugend zurückzuversetzen sein und in 
der Regel mit dem ersten Erwachen der Vita sexualts zusammenfallen. 
Die Gelegenheit, bei welcher die Assoziation entstanden ist, wird in 
der Regel vergessen. Nur das Resultat der Assoziation bleibt bewusst. 
Die auffällige Tatsache, dass Gegenstand des Fetischismus alle mög- 
lichen Objekte^) werden können, findet ihre Erklärung darin, dass der 
individuelle Fetisch durch zufällige äussere Eindrücke, die zeitlich eben 
mit einem sexualen Erregungszustand zusammenfallen und mit diesem 
assoziative Knüpfung erfahren, determiniert wird. Dasa aber eine 
solche Assoziation haftet, immer wieder reproduziert wird, ausschliess- 
lich die Vita sexualis dominiert, keine weiteren bezüglichen Assozia- 
tionen aufkommen lässt, ist das Befremdende und an und für sich die 
Signatur des Pathologischen an sich Tragende. Eine solche Reaktions- 
und Wii'kungsweise ist nur denkbar im Rahmen einer besonderen 
pathologischen Konstitution, die ätiologisch wieder ihre Begründung 
in einer psychischen Degeneration findet, die sexuelle Hyperästhesie 
und solch abnorme und dauernde Gedankenverbindungen vermittelt*). 



V«rgl. m. „Arbeiten" IV, p. 172, Fftll von RingfetischifmuB; p. 174, Trauer- 
fiorfetischisrotu bei einem Homosexiialeo. 

') Weuu dagegen B i u e l op. cit. behauptet, jede sexuelle Porversion, ohne 
Atunalime, beruhe auf einem aolchen „Accident agissant snr un rajet prddigpoftö" 
(wobei unter dieser Prädisposition nur Hyperästhesie im allgemeinen verstinden 
wird), Bo ist eine solche Annahme für die anderen sexuellen Perversionen, auuerbalb 
des Fetieohismns, wie schon oben p. 168 dargelegt worden ist, weder erforderlich 
noch genügend. Es ist nicht abzusehen, wie auf ein aelbst sehr erregbares Individuum 
der Anblick der Züchtigung eines anderen gerade sexuell erregend wirken soll, wenn 
nicht die physiologische Nacbbarscbafl von WolluHt und Grausamkeit im übemormal 
erregbaren Individuum zum originären Sadismus geworden ist. Aber auch die 
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Wie die bisher behandelten Perversionen, so kann auch der 
erotische (pathologische) Fetischismna sich äusserlich in den seltsamsten 
unnatürlichen und selbst verbrecherischen Akten manifestieren: Be- 
friedigung am Leibe des Weibes loco indebito, Diebstahl und Raub 
von Gegenständen, die als Fetisch wirken, PoUuierung solcher etc. 
Es hängt auch hier von der Intensität des perversen Triebes und der 
relativen StJirke der ethischen Gegenmotive ab, ob und wie weit es 
zu dergleichen Akten kommt. 

Diese perversen Akte der Fetischisten können, ebenso wie die 
anderer geschlechtlich perverser Individuen, entweder die gesamte 
äussere Vita sexualis allein ausmachen, oder neben dem normalen ge- 
schlechtlichen Akt einhergehen, je nachdem die physische und psychische 
Potenz, die Erregbarkeit für normale Reize noch mehr oder minder 
erhalten ist. Im letzteren Falle dient nicht selten der Anblick oder 
die Berührung des Fetisch als notwendiger präparatorischer Akt. 

Die grosse praktische Wichtigkeit, welche den Tatsachen des 
pathologischen Fetischismus zukommt, liegt nach dem Gesagten in zwei 
Momenten, 

Erstens ist der pathologische Fetischismus nicht selten eine Ur- 
sache psychischer Impotenz*). Da der Gegenstand, auf welchem 
das sexuelle Interesse des Fetischisten sich konzentriert, an und für 
sich in keiner unmittelbaren Beziehung zum normalen Geschlechts- 
akt steht, 80 geschieht es oft, dass der Fetisohist durch seine Perversioa 
die Erregbarkeit für normale Reize einbüsst, oder wenigstens den 
Koitus nur mittelst Konzentration der Phantasie auf seinen Fetisch 
leisten kann. Auch liegt In dieser Perversion und in der Schwierig- 
keit ihrer adäquaten Befriedigung, gerade so wie bei den anderen Per- 
versionen des Geschlechtssinns, namentlich für jugendliche Individuen, 



AiBOziationen, auf denen der erotische FetischiimuB beruht, sind nicht gans zofaUige. 
Wie die sadistischen und masochistisoben Assoziationen durch die Nachbarschaft der 
dieshezüglicben Elemente in der Psyche des Subjekts prafonniert sind, so ist die 
Möghchkeit fetischistischer Assoziatioa durch die Beschaffenheit der Objekte vor- 
bereitet uud dadurch leichter erklärlich. Ka sind ja fast immer Teileindrücke der 
weiblichen Gesamtersoheinung (inklusive Kleidung), um die es sich hier handelt. 

*) Es kann als eine Art (psychischen) Fetischismus im weiteren Sinne betrachtet 
werden, dass, was häufig geschieht, junge Ehemänner, die viel mit Prostituierten \er- 
kehrt haben, sich der Keuschheit ihrer jungen Ehefrauen gegenüber impotent sehen. 
Einer meiner Klienten war niemals potent seiner jungen, schönen, EÜchitgen Frau 
gegenüber, weil er an die laszive Weise der Prostituierten gewöhnt war. Versuchte 
er ab und zu einen Koitus bei Pnellis, so war er vollkommen potent. Einen ganz 
ähnlichen interessanten Fall berichtet Hammond op, cit. p. 48 und 49. Freilich 
spielen in derartigen Fallen meistens schlechtes Qewiseen tmd hypochondrische Angst 
vor Impotems eine grosse Rolle. 
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und gerado für solche, welche infolge ethischer uud ästhetischer Gegen- 
motive vor der Verwirklichung ihrer perversen Gelüste zurückschrecken, 
die beständige Verlockung zur ps3'chisohen und physischen Onanie, 
welche wieder deletär auf Konstitution und Potenz zurückw^irkt. 

Zweitens ist der Fetischismus von grosser forensischer Be- 
deutung. So wie der Sadismus zu Mord und Körperverletzung aus- 
arten kann, so kann der Fetischismus zum Diehstahl und selbst zum 
Itaub der betreffenden Gegenstände führen. 

Der erotische Fetischismus hat zum Gegenstande entweder einen 
bestimmten Körperteil des entgegengesetzten Geschlechts, oder ein 
bestimmtes Kleidungsstück desselben oder einen Stoff der Be- 
kleidung, (Ks sind bis jetzt nur Fälle von pathologischem Fetischis- 
mus des Mannes bekannt, deshalb ist hier nur von weiblichen Körper- 
teilen und weiblichen Kleidungsstücken die Rede.) 

Danach zerfallen die Fetischisteu in drei Gruppen. 



a) Der Fetisch ist ein Teil des weiblichen Körper 
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Wie es innerhalb des physiologischen Fetischismus besonders das 
Auge, die Hand, der Fuss und das Haar des Weibes sind, welche be- 
sonders häufig zum Fetisch werden, so sind es auch hier, auf patho- 
litgiechem Gebiete, meistens dieselben Körperteile, welche alleiniger 
Gegenstand des sexuellen Interesses geworden sind. Die ausschliesa- 
liohe Konzentration des Interesses auf diese Teile, neben denen alles 
undore am Weibe verblassen und der sonstige sexuelle Wert des 
Weibes auf Null sinken kann, so dass statt des Koitus seltsame Mani- 
pulatioudn am Fetischgegenstande zum Ziele der Begierde werdea — 
das ist es, was eben diese Fälle zu pathologischen macht. 

Beobachtung 91. (Bin et op. dt.) X., 34 Jahro alt, Öymnaaial- 
l»hr«r, hftt in d»r Kindheit an Konvulsionen gelitten. Mit 10 Jahren begann 
vr iu onuniortui, luiter wollüstigen Kmpdudangeu, die sich an sehr sonder- 
li«rv Vorilplliingoii knüpften. £r achwärmte eigentlich für die Augen des 
\ViMt*o»; du »r über durchaus sich auf irgend eine Art den Koitus vorstellen 
^%dU« uud iu loxuulibas gäazUch unwissend war, so kam er auf die Idee, 
MW *ioh »0 wunig wie möglich von den Augen zu entfernen, den Sitz der 
VMMtdwhMi Gtfatfhluuhtsor^tine in die Nasenlöcher zu verlegen. Um diese Vor* 
%HU«Utt dreiUt iioh von jetzt ab seine sehr lebhafte sexuelle Begierde. Er 
ifMlwivA Beit^uuugon, welche korrekte griechische Profile von Frauenköpfeu 
^T«WlWt alH»r utit lo weiten Nasenlöchern, dass die Inmüssio penia mög- 

I^Ims Tugoi liebt er im Omnibus ein Mädchen, in welchem er sein 
jh|||| M wkvuiipii ^htiibi. Er verfolgt es in dessen Wohnung, hält augen- 
HHMM WM dMioii 11 uud au. Hin ausgewiesen, dringt er immer wieder ein, 
%|l «V v«irlMkfWk winl. 

X% Itftl uUmitl» geRülüoobtlioben Umgang gehabt. 




FetiscUismus. 




Solcher Nasen fetiBchiamuB ist überaus selten. Erschliessen 
lä«st er sich aus folgendem aus England mir zugekommenen Ge- 
dicht: 

„0 ßweet and pretty little nose, so charniig nnto rae; O were I bat 
the swcetest rose, I'd give my scftnt to thee. O make it füll with honey 
sweet, That I may suck it all; T' would he for me the greateat treaty Ä 
real fesÜTol. 

How sweet and bow Dutritioas yoar darling nose does seem. Tt wonld 
he more delicioua, thau strawberies and cream.'' 

Sehr zahbeich sind die Handfetisohiaten. Noch nicht 
eigentlich pathologisch ist der folgende Fall. Er möge als ein Heber- 
gangsfall hier Platz finden. 

Beobnchtang 92. B,, aus neuropatliischer Familie, sehr Biniilicb, 
geistig intakt, gerät beim Anblick einer jungen schönen Damenhand jeweils 
in Entzücken nnd verspürt sexuelle Erregung bis zur Erektion. Küssen nnd 
Drücken der Hand ist ihm Seligkeit. 80 lange sie mit dem Handschuh be- 
deckt iat, fühlt er sich unglücklich. Unter dem Vorwand, wahrzusagen, sacht 
er in den Besitz solcher Hände zu gelangen. Der Fusa ist ihm gleichgültig. 
Sind die schonen Hände mit ßingen geziert, so erhöht dies seine Jjust, Nur 
die lebende, nicht die nachgebildete Hand macht ihm diese woUüstige Er- 
regung. Nur wenn er durch häufigen Koitus sexuell erschöpft iat, verliert 
die Hand ihren sexuellen lieiz. Änfungs störte ihn das E rinne rungsbild von 
weiblichen Händen selbst in der Arbeit. (Binet op. cit.) 

Bin et berichtet, dass solche Fälle von Schwärmerei für die 
Hand des Weibes zahlreich sind. 

Erinnern wir uns an dieser Stelle^ dass nach Bcob. 25 ein 
Jlann sich aus sadistischen Begungen, nach Beob. 52 aus maso- 
chistischen für die Hand des Weibes begeistern kann. Solche Fälle 
sind also mehrdeutig. 

Damit soll aber durchaus nicht gesagt sein, dass sämtliche oder 
nur die meisten Fälle von Handfetischismus eine sadistische oder 
tnasochistische Erklärung zulassen oder ihrer bedürfen. 

Der folgende, ausführlich beobachtete, interessante Fall lehrt, 
dass, trotzdem anfänglich ein sadistisches oder masochistisches Element 
mit im Spiele zu sein scheint — zur Zeit der Reife des Individuums 
■und der Ausbildung der Perversion diese von dergleichen Elementen 
nichts enthält. Diese komiten allerduaga im Laufe der Zeit wieder 
"weggefallen sein ; aber die Annahme der Entstehung des Fetischis- 
moa aus einer zuMligen Assoziation genügt hier vollkommen. 

Beobachtung 93. Fall von Handfetisohismns, mitgeteilt von 
Albert Moll. P. L., 28 Jahre, Kaufmann in Westfalen. 

Abgesehen davon, dass der Voter dos Patienten ein nuffallond miss- 
gestimmter und etwas heftiger Mann iat, lässt sich in der Familie nichts erb- 
Uch Beiaetendes nachweisen. 
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Patieut war io der Schule nicht sehr äeissig; er war aiemala imstaud«, 
seine Aufmerksamkeit längere Zeit auf eineii Gegenstand zu konzenfiierea; 
hingegen hatte er von Kindheit an groBse Neigung zur Musik. Sein Tempe- 
rament war von jeher etwas nervös. 

Er kam im Aupust ISOO zu mir und klagte Über Kopf- und ünte^ 
leibsschmerzen, die einen durchaus ncurasthcnischeD Eindruck machteu. Pa- 
tient gibt femer an, das« er sehr energielos sei. 

Heber sein scxucUcs Leben macht Patient erst auf genaue dahic- 
zielende Fragen folgende Angaben. Die ersten Anfänge geachlechtlicber 
Erregungen stellten sich bei ihm, soweit ihm in Erinnerung ist, bereits im 
7. Lebensjahre ein. Si pueri eiusdem fere aetatis mingentia membrum »d- 
spexit, valde libidinibus excitatus est. L. behauptet mit Sicherheit, dass dieie 
Aufregung mit deutlichen Erektionen verbunden war. Verführt durch einen 
anderen Knaben, wurde L. im Alter von 7 oder 8 Jahren zur Onanie ver- 
anlasst, „Als sehr leicht erregbare Natur," sagt L., ^tgab ich mich sehr häufig 
der Onanie bis zum 18. Lebensjahre bin, ohne dasa mir über die scbädHchea 
Folgen oder überhaupt über die Bedeutung des Vorgangs eine klare Vor- 
Bt«Uung gekommen wäre." Besonders liebte er es, cum nounullis commiliioui- 
bus mutuam mastarbationem tractare, keineswegs aber war es ihm gleichgültig, 
wer der andere Knabe war, vielmehr konnten ihm nur wenige Alteragenossen 
nach dieser Richtung bin genügen. Auf die Frage, wa£ ihn besonders ver* 
anlasste, diesen oder jenen Knaben vorzuziehen, antwortete L., dass ihn bei 
■einen Schulkameraden besonders eine weisäe, schön geformte Hand ver- 
lockte, mit ihnen gegenseitige Masturbation zu treiben. L. erinnert sich ferner 
daran, dass er häuJig beim Beginn der Turnstunde sich ganz allein auf einem 
entfernt stehenden Barri'n mit Tunien beschäftigte; er tat dies in der Ab- 
sicht, ut c{uam maxime excitaretur idquo iontopero assecutus est, nt membro 
manu uon tactu, sine ejaculutione — puerUi aetate erat, — voluptatem clare 
seuserit. Intei'ossant ist noch ein Vorgang, dessen sich der Patient aus seiner 
früheren Lebenszeit erinnert. Der eine Lieblingskamerad N., mit dem L. 
mutueUe Masturbation trieb, machte ihm eines Tages folgenden Vorschlag 
ut L. membrun N . . i apprebendere conaretur, er, N., wolle sich möglii 
sträuben und den L. daran zu verhindern suchen. L. ging auf den Vo 
ein. Es war somit die Onanie direkt mit einem Kampfe der beiden 
ligten verbunden, wobei N. stets besiegt wurde'). 

Der Kampf endete nämlich regelmässig damit, ut \. tandem coactus sit 
membrum masturbari. L. versichert mir, dass diese Art der Masturbation ihm 
sowohl, wie dem N., ein ganz besonders grosses Vergnügen bereitet hätte. In 
dieser Weise setzte nun L. bis zum 18. Lebensjahre sehr oft die Onanie fort. 
Von seinem Freunde belehrt, bemühte er sich nun, mit allem Aufwand von 
Energie gegen seine üble Angewohnheit anzukämpfen. Es gelaug ihm dies 
auch nach nnd nach immer mehr, bis er endlich, nach Ausführung des ersten 
Koitus, gänzlich von der Onanie abstand. Dies geschah aber erst im AJter 
von 21^/| Jahren. Unbegreiflich erscheint es jetzt dem Patienten, und es 
erfüllt ihn angeblich nitt Kkel , dass er jemals daran Gefallen finden konnte, 
mit Knaben Onanie zu treiben. Keine Macht könnte ihn heute dazu bringen, 
eines anderen Mannes Glied zu berühren, dessen Anblick ihm schon unan- 
genehm ist. Es hat sich jede Neigung zu Männern verloren und I'atient fühlt 
sich durchaus zum Weibe hingezogen. 

Es sei aber erwähnt, dass, trotzdem L. entschiedene Keigong zum 
Weibe bat, doch eine abnorme Erscheinung bei ihm besteht. 

Was ihn nämlich bei dem weiblichen Geschlecht wesentlicb aufregt, ist 
der Anblick einer schönen Hand; bei weitem mehr reizt es den L., 
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') Also eine Art von rudimentärem Sadismus bei L. und Masochismus bei X.t 



««DU er eine weibliche schöne Hand berührt, qnftzxi si eandam feminam place 
ffodiitain adspiceret. 

"Wie weit die Vorliebe des L. für die schöne Hand eines weiblichen 
Wesens gebt» erhellt aus folgendem Vorgang. 

L. kannte eine schöne junge Dame, der alle Reize »nr Verfügung 
ituidea; aber ihre Hand war ziemlich gross und hatte keine schöne FonUf 
wtr ncUeicht auch manchmal nicht so rein, wie L. beanspruchte. Es war 
ddm L. infolgedessen nicht nur unmöglich, ein tieferes Interesse für die Dame 
n fassen, sondern er war nicht einmal imstande, die Dame zu berühren. L. 
meint, dasa es im allgemeinen nichts ekelhafteres für ihn gebe, als unsaubere 
Fingernägel; diese allein machten es ihm unmöglich, eine sonst noch so 
schöne Dame zu berühren. Uebrigens hat L. häufig den Koitus in früheren 
Jihren dadurch ersetzt, ut pncllam usque ad eiacnlationem effectam membrum 
iimm manu tractarc iusscrit. 

Auf die Frage, was ihn an der Hand des Weibes besonders anziehe, 
imbesonderet ob er in ihr das Symbol der Macht sehe, und ob es ihm Grenuss 
Urcite, von dem. Weibe eine direkte Demütigung zu erfahren, antwortete 
Patieat, dasa nur die schöne Form der Hand ihn reize, dass von einem 
^'eibe gedemütigt zu sein, ihm keinerlei Befriedigung gewähre, und dass 
iiun noch niemals ein Gedanke daran gekommen sei, in der Hand das Symbol 
iKier das Werkzeug der Macht des Weibes zu finden. Die Vorliebe für die 
Hud dos Weibes ist ancli heute noch so gross, ut majore roluptate afficiatur 
li manas feminae membrum tractat quam coitu in raginam. Dennoch möchte 
Patient diesen Heber ausführen, weil er ihm als die natürliche, das erst«re 
ftber als eine krankhafte Neigimg erscheint. Die Berührung seines Körpers 
durch eine schöne weibliche Hand verursacht dem Patienten sofort Erektion ; 
er meint, dass Küssen und andere Berührungeu bei weitem nicht so starken 
EiuÜass ausüben. 

Patient hat nur in den letzten Jahren öfter den Koitus ausgeführt, aber 
ei fiel ihm jedesmal der Entachluss dazu ausserordentlich schwer. 

Anch fand er in dem Koitus nicht die volle Befriedigung, die er suchte. 
Wenn sich aber L. in der Nähe eines weiblichen Wesens befindet, das er gern 
lesitzeu möchte, so erhöht sich im blossen Ansehen der Betrelfeuden zuweilen 
die sexuelle Aufregung des L. bis zu dem Orade, duss Ejakulation erfolgt. 
h. versichert ausdrücklich, dass er hierbei absichtlich sein Glied nicht be- 
rühre oder drücke; die nuter solchen Umständen erfolgende Spermaentleeruug 
gewährt, dem L. einen bei weitem grösseren Oenuss, als der wirklich voll- 
zogene Beischlaf^). 

Die Träume des Patienten L., auf den ich zurückkomme, betreffen nie- 
Bials den Beischlaf. Wenn er des Nacbis PoUutiunea hat, so kommen sie fast 
stets in Verbindung mit ganz anderen Gedanken vor, als dies bei normalen 
Uännem der Fall ist. Die l^etreffendcn Träume des Patienten sind Rokapitn- 
Utionen ans seiner Schulzeit. In dieser hatte nämlich Patient, abgesehen von 
der oben erwähnten mutuellen Onanie, anch dann Samenerguss, wenn ihn eine 
grosse Aengstlichkeit überfiel. 

Wenn z. B. der Lehrer eine Extemporale diktierte und L. 
»etxeti nicht KU folgen vermochte, so trat Öfter Ejakulation ein'). 



beim Uober- 
Die jetzigen 



*) Also hochgradige sexuelle Hyperästhesie. Vergl. oben Anm, zu p. 55. 

") Auch diese ist sexuelle Hyperästhesie. Jede beliebige starke Errefpmg v^- 
Mtzt die sexuelle Sphäre in Aufruhr (Binets ,,dynBmog^nie gän^rale''). Dr. Moll 
tdlt diesbezüglich noch folgenden Fall mit: 

„Ein ähnlicher Vorgang wird mir von einem 97jährigen Herrn E. mitgeteilt, 
Denelbe, ein Eauhnann, hatte oft in der Sc^hnle und auch ansserhaib derselben dann 
r. Krafft-BblDs, PajrebopMblk «tJEtiali«. is. Ant. 12 
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Fetischismus, 



in der Nacht zoitwoisc auftreteudeu Pollutionen sind stets nur von TrftiUMi 
begleitet, die den gleichen oder verwandten Inhalt hüben , wie die ebea «r* 
wähnten Vorgänge anf der Schnlo. 

Patient hüU sich infolge seines unnatürlichen Füblena und £mp&udem 
iUr unfähig, ein Weib dauernd zu lieben. 

Eine Bobaiidlung der sexuellen Perrersion des Patienten konnte bisher 
nicht Bt&ttfiudeu. 

Dieser Fall von Handfetischismus beruht sicher nicht auf Maso- 
chismua uder Sadismus, sundern erklärt sich einfach aus früh ge* 
triebener mutucller Onanie. Ebensowenig liegt hier konträre Sexaal- 
empfindung vor. Bevor der Sexualtrieb sich eines Objektes klar be- 
wusat wurde, ward hier die Hand des Mitschülers benutzt. Sobald 
der Trieb zum anderen Geschlechte deutlich wird, erscheint das 
Interesse für die Hand auf die des Weibes tibertragen. 

Es mögen so bei Hundfetischisten, die nach Binet ja so zahl 
reich sind, noch andere Assoziationen zum gleichen Resultat fuhren 

An die Uandfetischisten würden sich naturgemäss die FuBfl 
fetischisten anreihen. Während aber an die Stelle des Hand 
fetiechiamus nur selten der zur folgenden Gruppe des Gegenstand« 
fetischismus gehörige Handschuhfetiachismus tritt, finden wir stat 
der seltenen Schwärmerei für den nackten Fuss den weitverbreitet«!!. 
in unzähligen Fällen vorkommenden Schuh- und StiefelfetischiamuH 
Der Grund hierfür ist leicht einzusehen. Die Hand des Weibe« 
wird vom Knaben meist entblöast gesehen^ der Fuss bekleidet. So 
knüpfen sich die früheren Assoziationen, welche bei Fetischisten die 
Richtung der Vita sexualis determinieren, naturgemäss an die nackte 
Hand, aber an den bekleideten Fuss. Diese Annahme ist jedenfalls 
richtig bezüglich der in der Stadt Aufwachsenden und erklärt ohne 
weiteres die Seltenheit des Fussfetischismua') hinsichtlich dessen ich 
nur über folgende Fälle verfüge. 

Beobachtung 94. Fusafetischism u m. Erworbene konträr« 
Sexnalemp findung. Herr X., Beamter, 29 Jahre, stammt von neuro' 
pathischer Mutter und diabetischem Vater. 

Er ist geistig gut veranlagt, von nervösem Temperament^ hat keine 
Nervenkrankheiten durchgemacht, bietet keine Degeneration szei eben. Patient 
erinnert sich bestimmt, dass er schon mit 6 Jahren, wenn er blossfüssiger 
Frauen zimmt:>r aoeichtig wurde, dadurch sexuell erregt wurde und den Drang 
in sich verspürte, ihnen nachzulaufen oder bei der Arbeit zuzusehen. 



Samenerguss mit Wollustgefühl, wenn ein starke« Angstgefühl sich »einer bemächtigte. 
Ausserdem aber übte fast jeder sowohl körperliche wie seelische Schmen einen 
ähnlichen Einäuaa aus. Der Patient E. hat angeblich normalen Geschlechtstrieb, 
leidet aber an nervöser Impotenz." 

*) Abgesehen von dessen Auftreten bei larviertem Masuchisuus iu Gestalt von 
Koprolagnie, wobei aber nicht der reingewaacheno Fuss, sondern dessen Gegeuteil 
woscntHch den fetischistischen Retz zu bringen scheint Yergl Beob. BO. 



Fusafetiscbismua. 
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Mit 14 Jahren schlich er einmal nachts in das Zimmer der schlafenden 
Schwester, fassto nnd küsato ihren Fnss. Schon mit 8 Jahren gelangte er 
gnnz spontan zur Masturbation, wobei nackte WoiberfÜBse seiner Phantasie 
Torachwebten. 

Mit IG Jahren nahm er öfter Schuhe und Strümpfe von weiblichen 
X)ien8tboten in nein Bett, regte sich, mit ihnen manipulierend, dabei sinnlich 
M.n( nnd masturbierte. 

Mit 18 Jahren begann der libidinöse X. sexuellen Verkehr mit Personen 
des anderen öeschtechtes. Er war vollkommen potent, vom Koitus befriedigt 
und sein Fetisch spielte bei diesem sexuellen Verkehr keiue Rolle. Für 
männliche Personen empfand er nicht die geringste geschlecbtliche Neigung, 
auch interessierten iho Alanuerfüsse in keiner Weise. 

Vom 24. Juhre ab vollzog sich eine Aenderung in seinem sexuellen 
Fühlen und in seinem Befinden. 

Patient wurde neurasthenisch imd begann sexuelle Neigung zum Manne 
zu empfinden. Das vermittelnde Moment fiir die Entstehung der Keuroae 
und der konträren Sexualempliudung war ofieubiir exzessive Masturbation, zu 
der er sich teiU aus durch Koitus nicht immer befriedigbarer Libido nimia, 
teils durch den zutälligeu oder auch aufgeHUuhteu Anblick von Weiberfüsaen 
veranlasst fühlte. 

Mit zunehmender Neurasthenie (zuniichst sexualis) stellte sich ein rapider 
Rfickgang seiner Libido, Potenz und Befriedigung gegenüber weiblichen In- 
dividuen ein. Gleichzeitig entwickelte sich Neigung zum eigenen Geschlecht 
ud auch sein Fetischiumuu übertrug sich auf dieses. 

Er übte vom 25. Jahre ab Koitus cum muliere nur mehr selten und 
olue rechte Befriedigung, auch interessierte ihn der Fuss des Weibes fast 
gar nicht mehr. Immer mächtiger wurde ueiu Drang, mit Männern sexuell 
XU verkehren. In eine Grussstadt mit 26 Jahren versetzt, fand er die er- 
rfinschte (Telegeuhcit und ergab »ich uun mit wahrer Leideuschafl manu- 
ot&Dnlicher Liebe. Vires masturbare, peuem eorum iu oa recipere et pedes 
Kciorom osculan solebat. 

£r ejakulierte bei solchen Praktiken mit gröustem ßenuss. Allmählich 
genügte schon der Anblick eiues sympathischen, besonders der eines bar- 
f^sfligen Mannes dazu. 

Auch seine nächtliclien Pollutionen hatteu uur mehr mann männlichen 
Verkehr zum Gegenstand, uud zwar iu fetischistischem Siuoe (Füsse). 

Für Schuhwerk intereaeierte er sich nicht. Nur der unbekleidete Fuss 
hatte für ihn Reiz. Kr fühlte oft deu Drang, Männern auf der Strasse uach- 
mgehen, in der Hoflnung, Gelegenheit zu finden, ihnen den Schuh uuaziehen 
zu können. Kiu Surrogat für ihn war es, selbst barfuss zu geheu. Zeitweise 
befiel ihn ein förmlicher Zwang, unter Wollustschauder auf die Strasse barfuss 
hinabzugehen. Versuchte er Widerstand zu leisten, so befielen ihn Angst, 
Herzklopfen, Zittern. Wiederholt sah er sich gezwungen, jeder Gefahr und 
unliebsamer Konsequenz nicht achtend, stundenlang nachts, selbst bei Regen- 
wetter, seinem Drang zu fröhnen. 

Er hielt dabei seine Schabe in der Hand, war sexnell höchst erregt 
and fand Befriedigung durch spontane oder auch provozierte Ejakulation. 
Cr beneidete Taglöbner and andere Leute, die barfüssig gehen konnten, ohn« 
aufzufallen. 

Seine glücklichste Zeit war der Aufenthalt in einer Wasserheilanstalt 
ikla Kneipp, wo sowohl er, als die anderen Herren kurgemäss barfüssig 
geben durften. 

Durch eiue ärgerliche ChantageafTäre, die sich X. in seinem mannmänu- 
licheu Verkehr auf den Hui» geladen hatte, wurde er ernüchtert, ttah sich 
nach Bettung aus seiner schiefen sexualen Exiatenz um« entdeckte sich einem 
Arzte, der ihn an mich wies. 
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Patient tat sein möglichstes, nm sich der Mastarbation und dea Ye^ 
kehres mit Männern zu enthalten, Hess in einer Wasserheilanstalt seine Nev- 
astbenie behandeln, gewann einiges Interesse für das Genus femininum wieder, 
wobei sein Fassfetischismus eine Brücke bot, koitierte einmal mit einigem 
Gennss mit einer barfüssigen Porfschönen, die er seinen Wünschen gefügig 
fand, später noch einigemal mit Puellis ohne Befriedigung, wandte sich wieder 
Personen des eigenen GeecMechtcs zu, wurde gänzlich rückTöllig, tinwid*?r* 
etehlich angezogen durch barfüssigo Landstreicher, Feldarbeiter, die er be- 
schenkte, damit er nnr ihre Füsse küssen durfte. Ein Versuch, durch Sug- 
geativbehandlung den Unglücklichen auf natürliche Bahnen zu lenken, scheiterte 
an der Unmöglichkeit, über ein leichtes und therapeutisch wertloses Engoar- 
dissement hinaus zu gelangen. 

Epikrise: Originärer Fuasfetischismua. Erworbene konträre Sexual- 
empfinduug, mit Uebertragung des fetischistischen Vorstelluiigskreiaes in di« 
Homosexualität. 

Beobachtung 95. Fussfetiachismus bei dauernder Hetero- 
sexualität. Herr Y., 50 Jahre, ledig, den höheren Ständen &ngeh6rig* 
konsultierte den Arzt wegen „uerröaer" Beschwerden. Er ist belastet, voiv 
Kindesbeinen an nervös, sehr empfindlich gegen Kälte und AVnrme, seit Jahren 
von Zwangsvorstellungen geplagt, die den Charakter eiues korrigierten nud 
TorQbergeheuden Verfolgungewahues haben. Wenn er z. B. an einer Wirts- 
tafel sitzt, kommt es ihm vor, als wären aller Augen auf ihn gerichtet und 
alle Anwesenden flüsterten und spotteten ober ihn. 

8obald er aufgestanden ist, ist dieses Gefühl vorbei und glaubt er nicht 
mehr an seine vermeintlichen Wahrnehmungen. 

Er fühlt sich nirgends auf die Dauer wohl und sieht deshalb von einem 
Orte zum anderen. Gelegentlich passierte es ihm, daas er in einem Gasthof 
Zimmer bestellt hatte und nicht hinkonnte, weil bezügliche Zwangsvor- 
stellungen ihn daran binderten. 

Die Libido dieses Mannes war nie gross. Er empfand nie anders als betero- 
sexoal. Seine einzige Befriediguug war angeblich uormaler (seltener) Koitus. 

Y. gestund dem Arzt, dass er iu seinem Sexualleben von Jugend auf 
sebr eigentümlich seL Weder durch Frauen, noch durch Männer werde er 
geschlechtlich gereizt, sondern ausschliesslich durch das Sehen von nackten 
Füssen weiblicher Individuen, gleichgültig ob es Kinder oder Erwachsene 
aind. Alle übrigen Körperteile von Frauen lassen ihn vollständig kalt. 

Hat er Gelegenheit, die nackten FQsse von Personen, die sich „im 
Lande'^ herumtreiben, zu sehen, so kann er stundf'ulaug stehen, um sie so 
betrachten, und empfindet dabei den „fürcbterliclieu'' Trieb, terere genitalia 
propria ad pedes illarum. Bis jetzt ist es ihm gelungen, sich nicht ZTir Be- 
friedigung dieses Dranges hinreissen zu lassen. 

Was ihn am meisten ärgert, ist der Schmutz, mit welchem gewöhnlich 
die nackten Füsse der sich Tummelnden bedeckt sind. Er möchte sie gerne 
recht BchÖD rein haben. Wie er zu diesem Fetischismus gelangt sei, wnsste 
er nicht anzugeben, (Aus einer Mitteilung von Professor Forel.) 

Epikrise: Fall von Körperteilfetischismus. Masochistische Beziehungen 
nicht nachweisbar. Wahrscheinlichkeit der Entstehung dieses Falles von Feti- 
sohiamus durch zufälliges Zusammentreffen einer sexuellen Erregung mit dem ' 
Anblick von nackten Füssen iu der ersten Jugend. ' 

Einen sehr prägnanten Fall von Fussfetischismus, meiner 
Beob. 94 sehr ähnlich, insofern der Betreffende bei festgehaltenem 
Fetisch homosexual wurde, hat Moll in seinen Untersuchungen über 
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Libido sexualis p. 288 mitgeteilt, auf den hier verwiesen sein möge. 
Der Schuhfetischisrans*) fände seinen Platz gleichfalls in der 
folgenden Gruppe der Kieidungsfetischisten ; er ist aber Beines in der 
Hehrzalil der Fälle nachweisbar masochisttschen Charakters wegen 
gröartenteils bereits oben (p. 133 u. ff.) dargestellt worden. 

Neben Auge, Hand und Fuss spielen auch oft Mund und 
Ohr die Rolle des Fetisch. Solche Falle erwähnt u. a. Moll op. 
cit. (Vergl. auch Belots Roman : La boacbe de Madame X., der 
naoh B.8 Angabe auf einer direkten Beobachtung beruht.) 

Ans meiner eigenen Beobachtung stammt der folgende merk- 
würdige Fall, 

BeobnchtUDg 96. Ein sohr belasteter Herr konsultierte mich wegen 
ihn fest sur Verzweiflnng treibender Impoteuz. 

Sein Fetisch warten, so lauge er Junggeselle war, "Weiber von Üppigen 
Formen. Er heiratete eine Duiue van entsprechender Komplexion, war mit 
ihr ganz potent und glücklich. Nach einigen Monaten erkrankte die Dame 
schwer und magerte stark ab. Als er eines Tages wieder seiner ehelichen 
Pflicht nachkommen wollte, war er gänzlich impotent und blieb es. Versuchte 
«r dagegen Koitus mit üppigen Weibern, so war er völlig potent. 

Selbst Körperfehler können zum Fetisch werden. 

Beobachtung 97. X., 28 Jahre, stammt aus schwer belasteter Fa- 
tnilie. Er ist neurnstheniach, klagt über mangelndes Selbstvertrauen und 
biofige Verstimmung mit Änvandlnnf^en zu Suicidium, deren sich zu erwehren 
pr oft Mühe habe. Bei geringster Widerwärtigkeit sei er ganz faflsungslos 
and verzweifelt. Patient ist Ingenieur in einer Fabrik in Russisch-Polen, von 
kräftigem Körperbau, ohne Degenerationszeichen. Er klagt über eine seltsame 
»Manie'^, die ihn oft daran zweifeln lasse, ob er denn ein geistig gesunder 
Uensch sei. Seit dem 17. Jahr werde er ausschliesslich sexuell erregt durch 
den Anblick von weiblichen Oebrechen, ganz speziell von Weibern, die hinken 
und krumme Füese haben. Der ursprünglichen assoziativen Verknüpfung seiner 
Libido mit derartigen weiblichen Schönheitsfehlern ist sich Patient in keiner 
Wexie bewusst. 

Seit der Pubertät sei er im Bann dieses ihm selbst peinlichen Fetischis- 
mos. Das normale Weib habe für ihn niclit den geringsten Reiz, nur das 
kromme, hinkende, mit Gebrechen an den Füssen behaftete. Habe ein Weib 
ein solches Gebrechen, so Übe es auf ihn einen mächtigen sinnlichen Beiz, 
gleichgültig, ob dieses Weib schön oder hässlich sei. 

In Pollutionsträumun schweben ihm ausschliesslich solche hinkende 
Praaengestalt^u vor. Ab und zu könne er dem Antrieb nicht widerstehen, 
ein solches hinkendes Weib niLchxuahmeu. In dieser Situation bekomme er 
heftigen Orgasmus und eine von lebhaftem Wollustgefdhl begleitete Ejakula- 
tion. Patient versichert, sehr libidiuös zu sein und unter der Nichtbefriedi- 
gong seiner Triebe sehr zu leiden. Qleichwobl habe er erst mit 22 Jahren 
and seither nur etwa 5mal koitiert. Er habe dabei, trotz Potenz, nicht die 
geringste Befriedigung empfunden. Wenn er das Glück hätte, einmal mit 
«inem hinkenden Frauenzimmer zu koitieren, würde dies gewiss anders sein. 
Jedenfalls könne er sich nur entschliesaen, eine Hinkende zu heiraten. 



') Weitere FäUe: m. „Arbeiten" IV, p. 171. 







Seit dem 20. Jahr bietet Patient auch Kleidungsfetiachismus. Es g»* 
DÜgt ihm oft, weibliche Strümpfe, Schabe, Hosen anzuziehen. Er kaufe sich 
ab und zu derlei Kleidungsstücke, ziehe sie heimlich an, werde davon wol- 
lüstig erregt und bekomme Ejakulation. Von "Weibern bereits getragen« 
Kleidungsstücke haben für ihn nicht den geringeten Reiz. Am liebsten würd« 
er anUssLich sinnlicher Erregungen Weiberkleider anziehen, aber er hat dies 
aas Farcbt vor Entdeckung noch nicht zu tun gewagt. 

Seine Vita sexnalis beschränkt sich auf die erwähnten Praktiken. Pa* 
tient versichert bestimmt und glaubhaft, dass er nie der Masturbation ergeboo 
war. In neuerer Zeit ist er, unter Zunahme seiner nenrasthenischen Be- 
schwerden, sehr von Pollutionen geplagt. 

Beobachtung 98. Z., Privatier, ans belasteter Familie, will schon all 
Kind für lahme und hinkende Personen besonderes Mitleid empfanden haben. 
Es war ihm ein, vorläufig sexuell ganz unbetonter Genuss, mit 2 Besen tli 
Krücken heimlich in der Stube herumzugehen oder auch auf menschenleerer 
Strasse Uinken zu markieren. Allmählich gesellte sich dazu der Gedanke ala 
„häbsches lahmes Kind" einem schönen jungen Madchen zu begegnen und 
seines Mitleids teilhaftig zu werden. Mitleid von Männern wäre ihm geradezu 
widerlich gewesen. Bis zum 20. Jahr versicherte der in vornehmem Haa&e 
privatim erzogene Z. von Geschlecht und Geschlechtsverkehr noch nichts ge- 
wusst zu haben. Sein ihm vorläufig noch ganz unverdächtiges Fühlen bestaub 
in Phantasien, eiu lahmes Mädchen zu bemitleiden oder selbst hinkend, von 
einem gesunden, schönen Mädchen bemitleidet zu werden. Immer deutlicher 
verbanden sich mit solchen Phnnlnsien erotische Gefühle, und mit 20 Jahren 
liess sich Z. zu einem masturbutorischen Akt hiureisseu, dem viele weitere 
folgten. Es entwickelte sich allmählich Neurasthenia sexualis, und die reiz- 
bare Schwäche wurde so gross, dass schon beim Anblick eines auf der Strasse 
dohinhinkenden Mädchens Ejakulation auftrat. Selbstverständlich waren auch 
masturbatorische Akte imd Traumpollutionen von solchen Phantasien begleitet. 
Es fiel Z. selbst auf, dass ihm die Persönlichkeit, welche hinkte, gleichgültig 
war nnd sein Interesse auf den hinkenden Fuss sich beschränkte. Zum Ver- 
such eines Koitus mit einer seineu Fetisch aufweisendcu Frnaonsporson ist 
Z. bisher nie gelangt. Er fühlt sich seelich nicht dazu disponiert und miss- 
traut auch seiner Potenz. Seine schmutzigen Phantasien drehen sich um 
Masturbation am Fusso des hinkenden Weihes. Zuweilen rofi't er sich auf 
zum Gedanken, die Liebe eines keuschen, hinkenden Mädchens zu gewinnen 
— - und dass dieses, gerührt darüber, dass er liebt, was au ihm ein Gebrechen 
ist, ihn von seinem Fetischismus befreit, indem „sie seine Liebe von der 
Seele ihres Fasses zum Fusse ihrer Seele emporfiihrt!- Darin erbUckt er 
seine Rettung. Er fühlt sich iu seiner gegenwärtigen Situation höchst un- 
glücklich. 

Beobachtung 99. Analoger Fall. Herr V., 30 Jahre, Beamter, 
atammt von sehr neuropathiscben Eltern. Vom 7. Jahre ab war durch Jahre 
hindurch seine Gespielin eiu gleichnlteriges hinkendes Mädchen. 

Vom 12. Jahr ab gelangte der jedenfalls nervöse und hypersexuiü ver- 
anlagte Knabe ohne Verführung zur Masturbation. Um dieselbe Zeit erfolgte 
die Pabertätsentwickeluug und es ist wohl zweifellos, dass die ersten sexuellen 
B.egazkgen des V. dem anderen Geschlecht gegenüber mit dem Anblick dea 
hinkenden Mädchens zusammenfielen. 

Vou nnn ab erregten seine Sinnlichkeit nur hinkende Frauenzimmer. 
Sein Fetisch wurde eine hübsche Dame, die (gleich wie die Jugendgospielin) 
mit dem linken Fasse hinkte 

Der ausschliesslich heterosexuale und dabei abnorm sexuell bedürftige 
V. versuchte früh mit dem anderen Geschlecht in Kelation zu treten, war 
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uftber absolut impotent nicht hinkenden Weihern gegenüber. Am grüssten 
wftr Mine Potenz und Befriedigung, wenn die Fuella mit dem Unken Fuss 
hinkte, doch verkehrte er auch erfolgreich mit rechts Hinkenden. Da er nur 
Ausuahmsweise seinem Fetiechiiimuti gemäss koitieren konnte, half er sich mit 
Müstnrbution, die ihm aber als elendes Surrogat und ekelhaft erschien. Ueber 
seine sexuelle Situation war er oft sehr uii«;lücklich und dem Soicidiiun nahe, 
Tou dem ihn nur die Rücksicht auf seine Kltern abhielt. 

Sein moralisches Leiden i;ipfelte durin, dasa er Kieh als Ziel seiner 
"Wünsche die Ehe mit einer sympathischen hinkenden Dame dachte, aher er 
fehlte, dsss er nn einer solchen Gattin nur das Hinken, nicht die Ueele lieben 
könnte, was er als eine Profanution der Ehe, als eine unertri^^liche , unwür- 
dige Existenz empfand. Oft hatte er schon deswegen an Kesignation und 
Ciutratio gedacht. 

Die UntersucbuDg des V., als er sieb um Hilfe an mich wandte, ergab 
ein TÖUig negatives Resultat hinsichtlich Degeuerationszeicben, Nervenkrank- 
\ieit u. s. w. 

Ich klärte Patient darüber auf, dass es ärztlicher Kunst schwer, wenn 
aicbt unmöglich sein werde, einen durch so festgefügte Associationen be- 
gründeten Fetischismus zu zerstören und sprach die Hoffnung aus, dass er, 
f~ lodern er ein hinkendes Mädchen durch Ehe glücklich mache, selbst glücklich 
wnicn möge. 
Kin Beispiel ist femer : Descnrtes, welcher (Traitd des Passions 
CXKXVI) seihst Betrachtungen über das Entstehen seltsamer Neigungen 
108 IdeenasBOziationen austeilte. Er fand stets Geschmack an schielenden 
Fraaen, weil der Gegenstand seiner ersten Liebe diesen Fehler hatte (Biuet 
op. cit.). 

Lydston (A Leoture on sexual perversion, Chicago 18^0) berichtet 
den Fall eines ^lilannes, der ein Liebesverhältnis mit einem Weihe unterhielt, 
dtm ein Unterschenkel amputiert worden war. Nach der Trennung von dieser 
Person suchte er begierig nach anderen Weibern mit dem gleichen Defekt. 
— Ein negativer Fetisch! 

Eine ganz eigentümliche Varietät von Körperteilfetischismus stellt 
der folgende, stark mit sadistischen Elementen komplizierte Fall dar, 
in welchem die feine weisse jangfräaliche Haut Fetisch ist 
und der Sadismus zu dem Koitus äquivalenten wollüstig grausamen 
Akten, bis zur Anthropophagie (vergl. p. 71 — 78) treibt, für die der 
schwer degenerativo und wohl epileptische Kranke durch Automuti- 
lation und Autophagie sich ein Surrogat schafft. 

Beobachtung 100. L., Toglöhner, wurde verhaftet, weil er in einer 
öffentlichen Anlage sich ein grosses Stück Haut vom Unken Vorderann mit 
einer Schere abschnitt. 

Er gesteht, dass er seit langer Zeit den Drang habe, ein Stück von 
der feinen weissen Haut eines jungen Mädchens zu eüaen, dnss 
er EU diesem Zweck mit dazu bereit gehaltener Schere ein solches Opfer 
verfolgt habe, aber bei der Ausäichtslosigkeit dieses Vorhabens davon ab- 
gestanden sei und als Ersatz sich selbst geschnitten habe! 

L, stammt von epileptischem Vater. Kine Schwester ist geistes- 
schwach. 

L. hatte bis zum 17. Jahr an Enuresis nocturna gelitten, war allgemein 

e wegen seines rohen, reizbaren Wesens, aus der Schule wegen seiner 
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Sehr früh ergab er sich der Onanie. Er Uss mit Vorliebe fromiK 
Bücher^ bot Züge von Aberglauben, Hang zum Mystischen und atifiaUige 
Devotion in seinem Charakter. 

Im 13. Jahre regte eich beim Anblick junger hübscher Müdchen mit 
weisser feiner Haut der woU&stig betonte Drang, einem solchen Mndcben eio 
Stack Haut bernusznbcisscn und dasselbe zu verzehren. Dieser Drang be- 
iterrschte sein gunzes Dichten und Trachten. Sonst reizte ihn am Weibe 
nicbts. Kr trug nie Verlangen« irgendwie mit einem solchen sexuell zu ve^ 
kehren und machte nie einen bezüglichen Versuch. 

Da er leichter mit Scheren zum Ziel zu gelangen ho6ftef als mit den 
Zähnen, hatte er seit Jahren immer Seheren bei sich. Wiederholt war er 
nahe darati, sein abnormes Gelüste zu befriedigen. Seit einem Jahr, kaum 
mehr fähig, dessen Nichtbefriediguug zu ertragen, war er auf eiu Surrogat 
Terfallen, indem er jeweils nach fruchtloser Verfolgung eines Mädchens sich 
selbst au Armen, Schenkeln oder Bauch ein Stück Haut abschnitt und ver- 
zehrte. Unter Zuhilfenahme der PhautasieTorstellung, es sei 
Haut Ton jenem verfolgten Mädchen, gelaugte er während des Ver- 
zehreua des Stückes der eigenen Haut zu Orgasmus und Ejakulation. 

Am Körper des L. finden sich zahlreiche, zum Teil ausgedehnte und 
tiefgehende Wuuden oder Narben in der Haut. 

Während seiner Selbstverstümmelungen und lange Zeit danach hatte 
er heftige Schmcrzeu, aber sie wurden überkompeusiert dorch die W^oUust, 
welche er beim Gemessen der Hautstücke empfand, namentlich wenn es recht 
blutete, und ihm die Illusion, es sei Cutis virginis, einigermassen gelang. 
Schon der Anblick von Messer und Schere genügt ihm, um seinen perversen 
Dning hervorzurufen. Er bekommt dann einen eigentümlichen Zustand von 
Angst mit Schweissausbruch, Schwindel, Herzklopfen, Gier nach Cutis femiiifte, 
muss ihm sympathischen Frauenzimmern, mit der Schere in der Hand, nach- 
gehen, verliert aber nicht das Bewusstseiu und einen Rest von SelbstkoDtroÜe, 
indem er auf der Höhe der Krise von sich selbst nimmt, was ihm am Körp«r 
eines Mädchens versagt bleibt. W^ährend dieser ganzen Krise besteht Erek- 
tion und Orgasmus; im Moment, wo er seine Haut zwischen den Z&hneu 
kaut^ tritt die Ejakulation ein. Danach fühlt er grosse Befriedigung und 
Erleichternng. Seine Genitalien sind normal. 

L. ist sich dos Fathologi scheu seines Zustande« vollkommen bewusst. 
Selbst vers tau dlich kam dieser gemeingefährliche Degenerierte in eine Irreo* 
anstalt. Dort machte er einen Selbstmordversuch. (Maguan, Psychiatrisch« 
Vorlesungen, deutsch von Mob ins, Heft IV. V. p. 49.) 

Eine interessante Kategorie stellen die Haar fe tisch isten dar. 
Der Uebergang vom Bewunderer des Frauenhaares in noch phymo- 
logischer Breite zum pathologisehen Fetischisnius ist hier ein fiiesaen- 
der. Als Anfangsglied der pathologiselien Reihe erscheinen Fälle, wo 
nur das Haar des Weibes sinnlichen Eindruck macht und zu Kohabi- 
tation anregt, des weiteren solche, wo Potenz nur einem Weibe gegen- 
über besteht, das iiu Besitz des inviduellen Fetischzaubers sich be- 
findet, Möglicherweise sind bei diesem Haarfetischismus verschiedene 
Sinne (Auge, Gerach, Gehör wegen des knisternden Geräusches, jeden- 
falls auch Tastsinn, ganz analog wie bei Samt- und Seidefetischisten 
8. u.) beteiligt, indem sie wollüstig betonte Erregungen empfangen. 

Den Sühluss der Reihe würden solche Degenerierte bilden« denen 
das Oaar des Weibes, selbst losgelöst von dessen Körper, also aozu- 
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sagen nicht mehr Teil eines lohenden Körpers, sondern blosser Stoff, 
selbst Ware, zur Erregung der Libido und zur Befriedigung via phy- 
sischer oder psychischer Onanie, eventuell unter Berührung der Öeni- 
talia mit dem Fetisch, genügt'). 

Ein interessantes Beispiel ron einem wohl zur zweiten Kategorie 
gehörenden Haarfetischisten hat Dr. G-eniy unter dem Titel „Histoire 

f des peruqiies aphrodiasiafiuea" in „La medecine internationale'' 1894, 

I September mitgeteilt. 

^^^ Beobachtung 101. Eine Dame erzählte Dr. Gemy, dass in der 
^^kratnacht imd der folgenden Nacht ihr Gatte sich damit begnügt hatte, sie 
BHb küssen, in ihrem nicht reichlichen Haar zu wühlen und sich dann echlafeu 
r KU legen. In der dritten Nacht brachte Herr X. eine übcrans reich mit 
laugen Haaren geschmückte Perücke zum Vorschein und bat seine Frau, 
dieselbe aufzusetzen. Kaum war dies geschehen, so holte der Mann reichlich 
die versäumte eheliche PtUcht nach. Am folgenden Morgen begann X. wieder 
xärtlich zu werden, indem er zuerst die Perücke liebkoste. Kaum hatte Frau 
X. die ihr lästig gewordene Perücke abgelegt, so hatte sie jeden Reiz flir 
ihren Muiin verloren. Frau X. erkannte nun, dass hier eine Marotte vorliege, 
fügte sich den Wünschen dos von ihr geliebten Gatten, dessen Libido und 
wohl such Potenz von der Perücke abhängig war. Auffallen der weise war eine 
solche immer nur 15—20 Tage wirksam. Dieselbe musste üppig an Haar 
sein, die Farbe war gleichgültig. 

Daa Fazit dieser Ehe nach 5 Jahren waren 2 Kinder und eine Perücken* 
uug TOD 72 Stück. 

Ein Pendant zu obigem Fall, von Magnan beobachtet und von 
Thoinot (op. cit. p. 419) veröffentlicht, ist die folgende einen kouträr- 
Bexualen Mann betreffende und das Vorhandensein des Fetisch als 
Conditio sine qua uon der Potenz illustrierende Beobachtung. 

Beobachtung 102. X., 20 J.» kontrftr sexual, Hobt nur Männer mit 
grossem und starkem Schnurrbart. Eine?* Tages trifft X. einen Mann, der 
seinem Ideal entspricht. Er nimmt ihn mit nach Hause, ist aber schwer ent- 
täuscht, als dieser den (künstlichen) Schnurrbart abnimmt. Erst als derselbe 
ihn wieder anlegt, gewinnt er Heiz für X., der damit in den voUon Besitx 
seiner Potenz zurückgelangt. 

In den Fällen, wo das Frauenhaar als blosser Stoff die Eigen- 
schaften eines Fetisch besitzt, geschieht es nicht selten, dass solche 
Degenerieite sich unrechtmässig in den Besitz von Frauenhaar setzen. 



*) Garnier (Sadifetisobism., Annal. d'hyg.) hat einen Degenerierten gekannt, 
daa nur die Haare des Mona Yeneris fetischistisch iateressiertea und dessen grösster 
Oennss es war, sie mit den Zähnen aoszureisaen. Er sammelte sie uud indem er 
•ie neuordingB zerbiss, hatte er ntiaerliche sexuelle Befriedigung. Br bestach Hotel- 
tiedienstete, damit sie ihn auf die Suche nach aolchen Haaren in den Betten von 
Dunen, die nachts üher darin gelegen hatten, gehen Hessen. Bei solchem Suiten 
geriet er in heftige Erregung und war überglücklich, wenn er £rfolg hatte. 
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Sie repräsentieren die forenaisch nicht unwichtige Gruppe der Zopf- 
abschneider^). 

Beobachtung 103. Ein Zopfab schnei der, P., 40 Jahre, Kanstschlosser, 
ledig, stammt von einem Vater, der temporär irrsinnig war, und von eioer 
sehr nervösen Mutter, Er eutwickelte sich gut, war intelligent, aber früh 
mit Tics und Zwangsvorstellungen behaftet gewesen. Er hatte nie maetor- 
biert, liebte platonisch, trug sieb Öfters mit lleiratsplänen, koitierte nnr selten 
mit Freudenmädchen, fühlte sich aber vom Verkehr mit solchen nie befriedigt, 
eher angewidert. Vor etwa 3 Jahren trafen ihn schwere Schicksalsachläge 
(finanKieller Ruin] und machte er überdies eine fieberhafte Krankheit mit 
Delir dnrch. Diese Umstände schädigten schwer das Zentralnervensystem des 
erblich Belasteten. Am Abend des 28. August 1889 wurde P, auf dem Tro- 
cadero in Paris in flagranti verhaftet, als er im Gedränge einem jungeo 
Mädchen den Zopf abgeschnitten hatte. Man verhaftete ihn mit dem Zopf 
in der Hand, eine Schere in der Tasche. Er entschuldigte sich mit momen- 
taner BinneBvetwirrung, unseliger, unbezwinplicber Leidenschaft, gab zu, daas 
er schon lOmal Zöpfe ubgeächnitteu habe, die er dahoim in wonnigem Ent- 
zücken verwahre. 

Bei der Haussuchung fand mau G5 Zöpfe und Haarflechten, sortiert in 
Paketen vor. Schon am 15. Dezember 188ü war P. unter ähnlichen Um- 
ständen einmal verhaftet gewesen, aber wegen Mangel au Beweisen frei- 
gelassen wurden. 

P. gibt au, dass er aeit 3 Jahren, wenn abends alleiu im Zimmer, sich 
unwohl, ängstlich, erregt und schwindlig fühlte und dann vom Drang heim- 
geBOcht wurde, Frauenhaar zu betasten. Als er gelegentlich den Zopf eines 
jungen Mädchens wirklich in der Hand halteu konnte, Ubidice valde oxcitatna 
est neque umptius puflla tacta, erectio et ejaculatio evenit. Heimgekehrt 
schämte t>r sich des Yorfalli^, aber der Wuusch, Zöpfe zu besitzen, ungemein 
wollüstig betont, wurde immer mächtiger in ihm. Er wnnderte sich sehr 
darüber, da er doch früher beim intimsten Verkehr mit Weibern nie etwa» 
derart empfanden hatte. Eines Abends konnte er dem Drange nicht wider- 
stehen, einem Mädchen den Zopf abzuschneiden. Daheim, mit dem Zopf in 
der Hand, wiederholte sich der wollüstige Vorgang. Es zwang ihn, mit dem 
Zopf über seinen Körper zn fahren, seine ttenitalien darein zu wickeln. 
Endlich ganz erschöpft, schämte er sich, getraute sich während einiger Tage 
gar nicht auszugehen. Nach Monaten der Ruhe trieb es ihn wieder, Frauen- 
haar, gleichgültig wem gehörig, unter die Hände zu bekommen. Gelangte er 
zum Ziel, so fühlte er sich wie besessen von einer Übernatürlichen Gewalt, 
ansseratand, seine Beute loszulassen. Konnte er den Gegenstand seiner Be- 
gierde nicht erreichen, so wurde er tief verstimmt, geriet dabei in mächtigen 
Orgasmus und befriedigte sich durch Masturbation. Zopfe in den Anslege- 
kästen der Friseure Hessen ihn ganz kalt. Es mussten vom Kopf einer 
Frauensperson herabhängende Zopfe seiu. 

Auf der Höhe seiner Zopfattentute will er jeweils in solcher Erregung 
gewesen sein, dass er uur unvullkommen Apperzeption und demgemäss Er- 
innerung hatte von dem, was um ibu her vorging. Sobald er mit der Schere 



*) Moll op. cit. p. 181: „Ein Mann X. wird, sobald er ein weibliches Wesen 
mit einem Zopf erblickt, sofort hochgradig sexuell eiregt; offenes, noch so schönes 
Haar vermag diese Wirkung nicht zn erzielen. ** Derselbe, Libido sexual, p. 775 
(jagendl. Zopfabschueider). 

Es ist übi-igens natürlich nirht gerechtfertigt, alle Zopfabscbneider für Feti- 
schisten zu halten, da in seltenen Füllen derlei auch aus GewmuBUcht geschiebt, resp, 
der geraubte Zopf Ware, nicht Fetisch ist. 
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den Zopf berührte, kam es zur Erektiou uod iiu Momeot des Absclmcideus 
ZOT Ejakulatioa. 

Seit seinen Scbicksalsscb lägen vor etwa 3 Jahren will or gedächtnis- 
■cfavacb, geistig rasch erschöpft, von Schlaflosigkeit und nächtUchem Auf- 
•cfarecken beimgesacht sein. P. bereut tief seine Streiche. 

Man fand bei ihm nicht bloss Zöpfe vor, sonderu auch eine iVIougu von 
Haarnadeln, Bänder and oudere weibliche ToilcttcugegenstäDdeUf die or sich 
hatte schenken lassen. Er hatte von jeher eine wahre Manie gehabt, derlei 
m sammeln, nicht minder Zeitungen, BolzstückcbeD und anderen ganz werb- 
losen Kram, von dem er nie hatte lassen wollen. Auch hatte er eine sonder- 
bare, ihm ganz imerkUrliche Scheu^ eine gewisse Strasse zu pussiereu; machte 
«r einmal den Versuch dazu, so wurde ihm ganz unwohl. 

Das Gotachten erwies den Heroditariür, den zwangamtlsaigon, Impulsiven 
entschieden unfreien Charakter der inkriminierten Akte, welche die Bedeutaug 
einer Zwangshandlung, hervorgerufen durch eine mit abuormeu sexuellen Ge- 
fühlen übermächtig betonte Zwangs voratellnng haben. Freiapruch. Irrenbans. 
(Voiain, Soquct, Motet, Annalfs d'hygieue, 1890, April.) 

Im AnsckluBs an diesen Fall verdient auch der folgende, ähn- 
liche, alle Beachtung, da er gut beobachtet, geradezu klassisch zu 
nennen ist, und den Fetisch, sowie die ursprüngliche assoziative 
Weckung der bezüglichen Vorstellung in ein helles Licht stellt. 

Beobachtung 104. Ein Zopfabschneider. E., 25 Jahre. Mutter- 
schwester epileptisch, Bruder litt an Konvulsionen. E. will als Kind gesund 
gewesen sein und ziemlich gut gelernt haben. Mit 15 Jahren empfand er 
som erstenmal beim Anblick einer sich kämmenden Dorfscböoen ein wollüstiges 
Gerdhl mit Erektion. Bis dahin hatten Persoaen des anderen Geschlechts 
keinen Eindruck auf ihn gemacht. 2 Monate später, in Pans, erregte ihn 
jedesmal mächtig der Anblick der über den Nacken heraböattemden Haare 
jonger Mädchen. Eines Tages konnte er sich nicht enthalten, bei solcher 
Gelegenheit den Zopf eines jungen Mädchcus zwischen den Fingern zu drehen. 
Er wurde deshalb verhaftet und zu 3 Monaten verurteilt. 

Darauf diente er 5 Jahre als Soldat. Zopfe waren ihm während dieser 
Zeit nicht gefährlich, aber auch wenig zugänglich, jedoch träumte ihm zu- 
weilen von Frauenköpfeu mit Zopf oder aufgelöötem Haar. Gelegentlich Koitus 
mit Frauenzimmern, jeilueb ohne doss deren Haur ala Fetisch wirkte. 

Wieder in Paris, träumt er in obiger Weise neuerlich und wird von 
Frauenhaar wieder sehr erregt. 

Niemals träumt er vou der ganzen Gestalt eines Weibes, nur von 
KCpfeu mit Zöpfen. 

Seine sexuelle Erregung durch solchen Fetisch war in letzter Zeit so 
mächtig geworden, duss er sich mit Jlasturbatton behalf. 

Die Idee, Fraueuha&r zu beta^^ten oder nach bosser, Zöpfe zu besitzen^ 
um während der Betastung masturbieren zu können, wurde immer mächtiger. 

Wenn er Frauenhaar unter den Fingern hatte, kam es neuerlich zur 
Ejakulation. Eines Tages war es ihm gelungen, bereits 3 Zöpfe von kleinen 
Madchen auf der Strasse, etwa 25 cm lang abzuschneiden und in seinen Be- 
sitz zu bringen, als er beim Versuch au einem vierten verhaftet wurde. Tiefe 
Hene und Scham. Keine Verurteilung. Seit geraumer Zeit in der Irren- 
Aoatalt, ist er soweit gekommen, dass ihn die Zöpfe der Weiber nicht mehr 
Mi&egen. Freigelaasen gedenkt er in seine Heimat zu gehen, wo die Weiber 
ihr Haar aufgebunden zu tragen pflegen. (AXagnan, Archive« de Tanthro- 
pologie criminelle, 5. Bd., Nr. 28.) 
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Ein dritter FaH ist der fol^ende^ der ebenfalls geeignet ist, daa 
Fsychopathiäche solcher Erscheinungen zu illustritiren, und an welchem 
namentlich der merkwürdig vermittelte Ausgang in üeilung beachtens- 
wert ist. 

Beobachtung 105. Zopffetischismas. Herr X. , Mitte der 
Dreissiger, aus höherer Gesellschaftsklasse, ledig, nus aogeblich nicht be- 
lasteter Familie, Jedoch von Kindesbeinen auf uerros, unstet, eigenartig, will 
seit etwa dem 9. Jahr sich mächtig durch Frauenhaar angezogen gefühlt 
haben. Ganz besonders war dies seitens junger Mädeheu der Fall. Als «r 
9 Jahre alt war, trieb ein 13 Jahre altes Mfidchen mit ihm Unzacht. Er 
hatte kein Verständnis dafür und blieb dabei ganz anerregt. Auch die 12- 
jährige Schwester dieses Mädchens machte sich mit ihm zu schaffen, küesta 
ihn ab und presste ihn an eich. Kr Hess sich das ruhig gefallen, weil du 
Haar des Mädchens ihm so gut gefiel. Ktwa 18 Jahre alt, begann er wol- 
lüstige Empfindungen beim Anblick vou ihm zusagendem Frauenhaar zu ver- 
spüren. Altmählich kamen jene auch spontan, und sofort gesellten sich 
Erinnerungsbilder von Mädchenhaar hinzu. Im 11. Jahr wurde er von Mit- 
schülern zur Masturbation verführt. Die assoziative Knüpfung sexueller Ge- 
fühle und eiuer fetischistischeu Vorstellung war damals schon festgeachlossen 
uad trat Jeweils hervor, wenn Patient mit seinen Kameraden Unsacht trieb. 
Mit den Jahren wurde der Fetisch immer mächtiger. Selbst falsche Zapfe 
beganneu ihn zu erregen, jedoch waren ihm lebende immer lieber. Wenn er 
solch« berühren oder gar küssen konnte, war er ganz selig. Er verfasst« 
Aufsätze und machte Oi^dichte über die Schönheit des Frauenhaars, seichoets 
Zöpfe und masturbierte dazu. Vom 1-1, Jahr ab wurde er von seinem Fetisch 
so mächtig erregt, dass er heftige Erektionen bekam. Entgegen seinem frühe- 
ren Geschmack als Knabe, reizten ihn nur mehr Zöpfe, ganz besonders üppige 
schwarze, dicht geflochtene. Er empfand lebhaften Drang, solche Zopfe zo 
küssen, resp. an ihuea zu saugen. Das Betasten solchen Haares macht« 
ihm wenig Befriedigung, viel mehr der Anblick, namentlich aber das Küsiea 
und Sangen. 

War ihm dies unmöglich, so war er unglücklich bis zu Taedinm vitae. 
Er versuchte sich dann schadlos zu halten, indem er sich phantastisch ^iHau- 
abenteuer" ausmalte und dazu masturbierte. 

Nicht selten, auf der Strasse und im Gedränge, konnte er sich nicht 
zurückhalten, Damen einen Kuss anf den Kopf zu drücken. Er eilte dano 
heim, um zu masturbiereu, Zuweileu konnte er jenem Impuls Widerstand 
leisten, aber er musste unter lebhaften Angstgefühlen schlenuigat die Flucht 
ergreifen, um aas dem HaunkreiM seines Fetisch zu gelangen. Nur einmal im 
Gedränge trieb es ihn, einem Mädchen den Zopf abzuschneiden, £r hatte 
dabei heftif; Angxt, reüssierte nicht mit einem Taschenmesser und entging mit 
Mühe durch die Flucht der Gefuhr, erwischt zu werden. 

Erwacbieu, versuchte er durh Koitu» mit Puellis sich zu hefriedigen. 
Er getaugte zu mächtiger Erektion durch Küsseu der Zöpfe, brachte es aber 
zu keiner fSjakulaticu. Deshalb war er vom Koitus uubefriedigt. Gleich- 
wohl war seine liebste Vorstellung: Koitus mit HaarkÜsseu. Dieses allein 
genügte ihm nicht, du er dadurch noch nicht zur Ejakulation gelaugte. Faute 
de mieux stahl er einmal eiuer Dame ihr ausgekämmtes Haar, steckte es in 
düu Mund aud masturbierte dazu, indem er sieh die Eigentümerin vorstellte. 
Im Duukelu hatte er kein Interesse am Weib, weil er dessen Zöpfe nicht 
sah. Auch aufgelöstes Kopfhaar hatte für ihn keinen Heiz, ebensowenig 
Scbamhoare. Seine erotischen Träume drehten sich nur um Zöpfe. In der 
letzten Zeit war Patient sexuell so erregt worden, dass er in eine Art Sa- 
tjriasis geriet. Fr wurde unfähig zum Beruf, fühlte sich so uni^lücklich, da» 
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«f näi in Alkohol zu betänben suchte. Er kousnmierte ichr ^oiüse Mengen, 
bekm ein Alkoholdelir, eiiiPn Anfall von Alkoholepilepsie, wurde spitais- 
bedflrftig. Nach Beseitigung der lutoxilcHtiau acLwaud ziemlich rasch die 
tenelle Erregung unter geeigneter Behnndlung, und aU Patient entlassen 
irorilfl, war er von seiner nur noch in Traumen ab uud ku sich geltend 
machenden Fetiachvorstellung hefreit. 

Der körperliche Befund ergab normale Genitalien, wie überhaupt keine 
Degen erationsze ich en. 

Derartige Fälle von Zopffetischismus, der zu Attentaten auf 
Frauenzöpfe führt, scheinen von Zeit zu Zeit allerorten vorzukommen. 
Im November 1890 wurden nach amerikanischen Zeitungsberichten 
ganze Städte in den Vereinigten Staaten durch einen solchen Zopf- 
abechneider beunruhigt. 



b) Der Fetisch ist ein Stück der weiblichen Kleidung. 

Wie gross die Bedeutung ist, die weiblicher Schmuck, Putz und 
Kleidung auch für die normale Vita sexualis des Mannes haben, ist 
allgemein bekannt. Kultur und Mode haben hier dem Weibe gewisser- 
massen künstliche Geschlechtöchariiktere angeschaffen, deren Wegfall, 
wenn das Weib unbekleidet in Betracht kommt, trotz der normalen 
sinnlichen Wirkung dieses Anblicks, als Verlust, als befremdend wirken 
kann^). Es darf hierbei auch nicht übersehen werden, dass die Klei- 
dung des Weibes häufig die Tendenz zeigt, bestimmte Geschlechtseigen- 
tttmlichkeiten, sekundäre Geschlechtseharaktere (Busen, Taille, HUften) 
hervorzuheben und zu outrieren. 

Bei den meisten Individuen erwacht der Geschlechtstrieb lange 
vor der Möglichkeit und Gelegenheit intimen Verkehrs, und die 
frühen Begierden der .Tugend beschäftigen sich mit dem gewohnten 
Bilde der bekleideten weiblichen Gestalt. So kommt es, dass nicht 
selten im Beginn der Vita sexualis die Vorstellung des geschlecht- 
lich Reizenden und weiblicher Kleidung sich assoziieren. Diese Asso- 
ciation kann namentlich dann eine unlösbare werden — das beklei- 
dete Weib dem nackten dauernd vorgezogen werden — , wenn die be- 
treffenden Individuen, unter der Herrschaft anderer Perversionen 
stehend, überhaupt nicht zu einer nonualen Vita sexualis und zur 
Befriedigung durch natürliche Reize gelangen. 

Bei psyohopathiscben, sexuell hyperiLsthetischen Individuen kommt 
es infolge dessen wirklich vor, dass das bekleidete Weib bleibend 
dem nackten Körper vorgezogen wird. Erinnern wir uns, dass in 
Beob. 55 das Weib die letzte Hülle nicht fallen lassen darf, dass 



Vergl. Goethes BemorkungeB zu seinem Abenteaer in Genf (Briefe aas 
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Beob. 58 equus orotious, das bekleidete Weib vorzieht. Auch weiter 
unten findet aich eine gleiche Aeusserung eines Konträrsexualen. 

Dr. Moll (op. cit. 3. Aufl.) erwähnt einen Patienten, der den 
Koitua mit puella nuda nicht ausfiihren konnte; das Weib mtisste 
wenigstens mit einem Hemd bekleidet sein ; ebenda führt derselbe 
Autor einen konträr Sexualen an, der demselben Kleidungsfetiscbis- 
muB unterworfen ist. 

Der Grund dieser Erscheinung ist ' offenbar in der Gedanken- 
onanie solcher Individuen zu suchen. Sie 'haben beim Anblick un- 
zähliger bekleideter Gestalten Begierden empfunden, bevor sie sich 
der Nacktheit gegenüber sahen ^). 

Eine zweite, ausgesprochenere Form des EleidungsfetischiamuB 
besteht darin, dass nicht überhaupt das bekleidete Weib vorgezogen 
wird, sondern dass eine bestimmte Art von Kleidung zum 
Fetisch wird (Koatümfetischismus). Es ist begreiflich, dass ein 
starker und namentlich ein früher sexueller Eindruck, der mit der 
Vorstellung einer bestimmten Kleidung des betreffenden Weibes ver- 
bunden war, bei byperüsthetischen Individuen ein höchst intensirea 
Interesse an diese Kleidung knüpfen kann. 

Hammond (op. cit, p. 46) berichtet folgenden aus Houband 
„Trait^ de rirapaissance**, Paris 1876, zitierten Fall: 

Beobachtung 106. X., Sohu eines Generals, wurde auf dem Laude 
anfgezogeu. Im Alter vou 14 Jahren wurde er von eiuer juugen Dame in 
die Freuden der Liebe eingeweiht. Dicäe Dame war eiue Blondine, die ihr 
Haar in gewimdenen Locken trug und, um nicht entdeckt zu werden, mit 
ihrem jungon Liebhaber nur in ihrer gewöhulicheD Kleidung, mit Gamaschen, 
Korsett und ihrem Seidenkleide, gescLk-chtlich vorkehrte. 

Als er nach Beendigung seiner Studien eur Gumison gesandt wurde 
nnd hier nun seine Freiheit geuiesuen woUto, fand er, dass seiu Sexualtrieb 
nar unter ganz bestimmten Bediugungen angeregt wurde. So konnte eine 
Brünette ihn nicht im mindesten reizen, uud ein Weib im Nachtkostüm war 
imstande, jede Liebesbegeisternng in ihm ganz zu ersticken. Eine Frau, die 
seine Begierden wecken sollte, musstc eine Blondine sein, mit Oamaachen 
gehen, ein Korsett und ein seidenes Kleid tragen, kurz, ganz so gokleidet sein, 
wie die Dame, die zuerst in ihm den Geschlechtstrieb erregt hatte. Er war 
immer den Bemühungen, ihn zu Terbeiraten, ausgewichen, da er wusste, 
dass er seine Gattenpflichten gegen ein Weib im Schlafkostüme nicht werde 
Ansähen können. 

Hammond berichtet noch p. 42 einen Fall, wo der Coitns marit«li8 
nur durch hestimmtes Kostüm erzielt werden konnte, und Dr. Moll op. cit 
erwähnt mehrere derai-tige FHlle hei Hetero- und Homosexualeu. Ala ver- 
anlassende Ursache ist eine frühe Assoziation oft nachzuweisen und stets 



') Etwas dem Objekte nach ähnliches, der psychischen VermittluDg nach 
aber gmxz anderes, ist die Tatsache, dass der halbverhiUlte Körper oft reizender 
wirkt, als der ganz nackte. Dies beruht auf Kontrastwirkungen nnd Krwartungsaflek- 
ten, welche eine allgemeine Erscheinung sind und nichts Patbolo^sches enthalten. 
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anzuuehmeu. Nur ho wird es crklfirlicbt dass auf Bolcbe ludiriduen ein be* 
atimmtes Kostüm unwideratübücb wirkt, gleicbgüItigT weklie Persou immer 
den FetiBcb trägt. So wird es begreiflich, dasa, wie Coffignou (o{i. cit.) 
erzählt, Mäuuer in Bordelleu darauf bestehen, dass die Weiber, mit denen 
sie zn tun haben, ein bc&timmtos Kostüm als Ballettänzerin, Nouue etc. an- 
legen, und dass diese Häuser zn solchen Zwecken mit einer Maske ug&rderobe 
Terseben sind. 

Bin et (op. cit.) erzählt den Fall eines Richters, der ausschliesslich in 
die Italienerinnen, die als Malcrmodelle nach Paris kommen, und in ibr be- 
stimmtes Kostüm verliebt wur. Die veranlassende Ursache war hier nach- 
weisbar ein Eindruck beim Krwacheu des Geschlechtstriebes. 

Von solchen Fällen ist es nur ein Schritt zum Aufgehen der 
ganzen Vita sexaalis im Fetisch, dessen Besitz und Handhabung ge- 
nügen kann, um Orgasmus, und, bei reizbarer Schwäche des Ejaku- 
Utionszentrums, Ejakulation zu provozieren. 



Beobachtung 107. KostÜmfetischismus. P. , 33 Jahre, Ge- 
Bchäftsmami, Sühn einer Mutter, die an Melancholie gelitten und durch Selbst- 
mord geendigt hatte, mit mehrfachen anatomischen Degenerationszeichen be- 
haftet, galt in seiner Strasse für ein Original und hatte den Spitznamen 
^Vunooreux des nourrices et des bwines d'enfants". 

Da er solchen durch sein aufdringliches Benehmen an öffentlichen Orten 
lästig fiel nud mit einer solchen Person, welche seinen Fetisch an sich trug, 
einmal in Streit geriet, wurde er verhaftet. 

Von jeher will er entzückt vom Anblick von Säugeammen und Bonnen 
gewesen sein, aber ihn interessierte nie das betreffende "Weib, sondern nur das 
Kostüm und zwar nicht Teile desselbeu, sondern mir das ganze. In Gesell- 
schaft solcher Personen zn sein, war seine höchste Wonne, Heimgekehrt, 
brauchte er nur die genossenen Kindrücke wachzurufen, um zum Orgasmus 
venereus zu gelangen. Nie war es ihm eingefallen, sich den Koitus mit einer 
solchen Person zu verschaffen. 

Eine analoge Beobachtung von Kosiümfetischismus verdankt mua Mutet. 
Es handelte sich um einen jungen Mann ans guter Familie, der ausschliesslich 
sexaell erregt wurde durch den Anblick einer Frau in Branttoi leite. Wer 
diese Toilette trug , war ihm ganz gleichgültig. Fr verbrachte, um seine 
fetischistischen Gelüste zn befriedigen, einen guten Teil seiner Zeit im Bois 
de Boologne, vor der Türe von Restaurants, in welchen der Hochzeitsschmaus 
abgehalten zu werden pflegt (Garnier, Les Fetischistes p. 59). 

Eine dritte Form des Kleidungsfetischismus, die einen weit 
höheren Grad des Pathologischen darstellt, ist die folgende, bei weitem 
am häufigsten zur Beobachtung kommende. Sie besteht darin, dass 
es gar nicht mehr das Weib selbst ist, welches, wenn auch bekleidet 
oder auf eine bestimmte Art gekleidet, in erster Linie sexuell reizend 
wirkt, sondern dass das sexuelle Interesse so sehr sich auf ein be- 
stimmtes Stück der weiblichen Kleidung konzentriert, dass 
die lustbetonte Vorstellung dieses Kleidungsstückes sich gänzlich von 
der Gesamtvorstellung des Weibes loslöst imd so selbständigen Wert 
gewinnt. Dies ist das eigentliche Gebiet des Kleidungsfetischisrous, 
wo eine unbelebte Sache, ein isoliertes Stück der Kleidung für sich 
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allein zur Erregung und Befriedigung des GeBühlechtstriebes benützt 
und verwendet wird. Diese dritte Form des Kleidungsfetischismus ist 
auch die forensisch wichtigste. 

In einer grossen Zahl von Fällen handelt es sich hier um Stücke 
weiblicher Leibwäsche, die ja durch ihren intimen Charakter besonders 
geeignet sind, solche Assoziationen zu knüpfen. 
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Beobachtung 108. K., 45 Jahre alt, Schuhmacher, angeblich erbm 
nioht belastet, tod eigen tümlich ein Wesen, geistig wenig begabt, ron münn- 
Uchem Habitus, ohne Degenerationszeicben, sonst tadellos in seinem Beuehmen, 
wurde ertappt, als er am 12. Juli 1876 abends aus einem Versteck gestohlene 
Frauenwäsche abholte. Es fanden sich bei ihm etwa 300 Toilettegegenständu 
von Frauen vor, darunter neben Frauenhemden und Beinkleidern, auch 
Nachthauben, Strumpfbänder, sogar eine weibliche Puppe. Ale er verhaftet 
wurde, hatte er gerade ein Frniienhemd auf dem Leibe. Schon seit 13 Jahren 
hatte er seinem Drang, Franenwäsche zu stehlen, gefrönt, war, das erstemal 
deshalb bestraft, vorsichtig geworden und hatte in der Folge mit Raffine- 
ment und 'ilück gestohlen. Wenn dieser Drang über ihn kam, sei ihm 
ängstlich, der Kopf ganz schwer geworden. Kr habe dann nicht widerstehen 
können, koste es, was es wolle. £b sei ihm ganz gleich gewesen, wem er die 
Sachen wegnehme. 

Die gestohlenen Sachen habe er nachts im Bett angesogen, dabei sich 
schöne Weiber vorgestellt und wolltiatige Gefühle und Sunenabgang verspürt. 

Dies war offenbar das Motiv seiner Diebstahle, jedenfalls hatte er nie 
eines der gestohlenen Gegenstände sich entHussert, vielmehr dieselben da und 
dort versteckt. 

Er gab an, das« er in früheren Zeiten mit Weibern normal gescJecht- 
lich verkehrt habe. Onanie, Päderastie und andere sexuelle Akte stellte er 
in Abrede. Mit 25 Jahren will er verlobt gewesen sein, jedoch sei diese 
Verlobung ohne seine Schuld zurückgegangen. Dos Krankhafte seines Zu- 
Standes und das Unrechte seiner Handlungen vermochte er nicht einzusehen 
(Fassow, Vierteljahraschr. f. ger. Media. N. F. XXVIII, p. 61. Kranas, 
Psychologie des Verbrechens 1884, p. 100). 

Beobachtung 109. .!., ein junger Fleischer, wurde eines Tages 
arretiert. Unter seinem Paletot trug er ein Mieder, ein Leibchen, ein Ober- 
leibchen, eine Jacke, einen Hulskragen, ein Trikot- und ein Weiberhemd, 
überdies hatte er feine Strümpfe und Strumpfbänder an. 

Seit dem 11. Jahr plagte ihn der Drang, ein Hemd seiner älteren 
Schwester finzuziehen. So oft er dies unbemerkt tun konnte , verschaffte er 
sich diesen Genuss und seit der Pubertät kam es, wenn er ein solches Kemd 
anlegte, zur Ejakulation. Selbständig geworden, kaufte er sich Weiberhemden 
und andere obengenannte Toilette gegen stände. Man fand bei ihm eine förmliche 
Damengarderobe. Das Anziehen solcher Kleidungsstücke war das Um und 
Auf seines sexuellen Fühlens ond Streben«. Er hatte sich geradezu tinanzieU 
ruiniert durch seinen Fotischiamus. Im Spital flehte er den Arzt an, er möge 
ihm gestatten, Weiberkleidong zu tragen. Konträre SexuulempBndung beatebt 
bei J. nicht (Garnier, Les Fetiachistes p, 62). ^^^^| 

Beobachtung 110. Z., 36 Jahr, Gelehrter, hat sich bisher nur fHr 
die Hülle des Weibes, niemals aber für das Weib selbst interessiert und bis- 
her niemals mit einem solchen sexuell verkehrt. Neben <1er Eleganz, dem 
Chic einer weiblichen Toiletto im allgemeinen, bilden seinen Fetisch im be- 
sonderen Unterkleider und Battisthemdeu mit Spitzen garniert, Atlaskoraetts, 
feingestickte seidene Unterröcke, seidene Strümpfe. Es war ihm ein) ~^ 




luBtf in Konfektionalädoa derlei weibliche Kle i da ngs stücke za besehen oder g&r 
zu betuteo. Seio Ideal war irgeod eine Dame im Badekostüm, mit seidenen 
Strumpfen, Korsett, darüber ein IMorgeukleid mit 8cbleppe. 

£r studierte die Kostüme der Coureuses des rues « fand sie aber ge- 
icbmaoklos, geradezu widerlich. Mehr (Genuas hatte er beim Mastern der 
Auslagofenster, aber die Auslagen wurden zu selten erneuert. Er fand teil* 
weise fiefriedigung im Halten and Studieren von Modejournaleu, im Ankauf 
einzelner besonders schöner FetischstÜoke. Sein höchstes GlUck wäre ihm, 
wenn ihm die Toüett«nkilnate des Boudoirs oder des Konfektionsprohierladens 
zugänglich wären oder wenn er Femme de chambre einer eleganten Weltdame 
sein nnd ihr die Toiletten richten könnte. Züge von Masochismus oder gar 
homosexueller Empfindung dnden sich an diesem wunderlichen Fetischisten 
nicht. Bcraelbo ist eine durchaus mäonlichc Erscheinung (Garnier, La 
folio h Paria 1890). 



Einen Fall Ton leidenscbaftlichem Interesse für einzelne Stücke 
der weiblichen Kleidung berichtet Hammond op. cit. p. 43. Auch 
hier besteht des Patienten Genuas darin, selbst ein Korsett am Leibe 
zu tragen, ebenso andere weibliche Kleidungsstücke (ohne Spuren von 
konträrer Sexualenapfindung). Der Schmerz bei forciertem Schnüren, 
an sich selbst und an Frauen hervorgerufen, ist ihm eine Freude — 
sadistisch-masochistischcs Klemcnt. 

Ein hierher gehöriger Fall dürfte auch der von Diez (Der Selbst- 
mord 1838, p. 24) mitgeteilte sein, wo ein junger Mensch dem Drang 
nicht widerstehen konnte, Frauenwäsche zu zerreissen. Fr hatte 
während dieses Zerreissens regelmässig Ejakulation. 

Eine Verbindung von Fetischismus mit Zersttirungadrang gegen 
den Fetisch (gewissermassen Sadismus am unbelebten Objekt) scheint 
mehrfach vorzukommen. Vergl. unten Beob, 102. 

Ein Kleidungsstück, welches zwar nicht eigentlich intimen 
Charakter hat, aber durch Stoff und Farbe an Leibwäsche erinnern 
kann, auch wohl durch die Stelle, an welcher es getragen wird, sexuelle 
Beziehungen erhält, ist die Schürze. (Vergl. auch die metonymisohe 
Verwendung des Wortes „Schürze" neben „Unterrook" im Sprach- 
gebrauch: „Jeder Schürze nachlaufen" etc.). Dies bietet eine Hand- 
habe zum Verständnis des folgenden Falles: 

Beobachtang 111. C., 37 Jahre alt, ans schwer belasteter Familie, 
Ton plagiocephaiem Schädel, geistig schwach begabt, bemerkte mit 15 Jahren 
eine zum Trocknen aufgehängte Schürze. Er band sie sich um und onanierte 
hinter einer Hecke. Seither konnte er keine Schürze aohen, ohne den Akt 
damit zu wiederholen. Sah er jemand, gleichgültig ob Frau oder Mann, mit 
einer Schürze angetan daherkommen, so musste er nachlaufen. Um ihn von 
seinen endlosen Schürzendiehstahlen zu befreien, tat man ihn im 16. Jahre 
zur Marine. Dort gab es keine Schürzen und vorläufig Rnhe. Mit 19 Jahren 
heimgekehrt« musste er wieder Schürzen stehlen, kam dadurch in fatale Ver- 
wicklungen, wurde mehrmals eingesperrt, Tersuchte durch mehrjährigen Aufent- 
halt iu einem TrappiMtenkloster von seinem Qelüste frei zu werden. Auh- 
getreten ging es ihm wie früher 
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Anlasslioh eines neuen Diebst&hls wurde er gerieb t«ärztUch ontersucbt 
nnd der Irrenanstalt übergeben. Nie stahl er etwas anderes als Schürzen. 
Es war ihm ein Genusfl^ in dem Erinnerungsbild der ersten gestohlenen Schürze 
zn schwelgen. Seine Tr&ame drehten sich um Schürzen. In der Folge benätzte 
er ihre Erinnerungsbilder ^ um gelegentlich Koitus zustande zu bringen, oder 
auch zu mastorbieren (Charcot-Magnan, Arch. de Neurolog. 1882, Nr. 12). 

In einem dieser Reihe von Beobachtungen analogen^ Ton Lombroso 
(Ämori anomali precoci nei pazzi. Arch. di psich. 1883, p. 17) mitgoteilten 
Falle bekam ein erblich schwer belasteter Knabe schon im 4. Jahre KrektioQ 
and heftige sexuelle Erregung beim Anblick weisser Gegenstände, namentlich 
Ton Wüsche. Berührung, Zerknittern von solcher machte ihm Wollust. Mit 
dem 10. Jahre begann er angesichts weisser gestärkter Wäsche zu mastor- 
bieren. Er scheint mit moralischem Irresein behaftet gewesen zu sein und 
wurde wegen Mordes hingerichtet. 

Mit eigentümlichen Umständen kombimert ist der folgende Fall 
von Unterrookfetisohisinns: 

Beobachtung 112. Herr Z., 35 Jahre alt, Beamter, stammt all 
einziges Kind Ton einer nervösen Mutter und gesundem Vater ab. Er war 
von Kindesbeinen an „nerrös*', erschien bei der Konsultation aufTollig dnrcb 
neuropathisches Auge, zarten, schmächtigen Körper, feine Züge, sehr dünne 
Stimme, spärlichen Bartwuchs. Bis auf Erscheinungen leichter Neurasthenie 
iat au Patient nichts Krankhaftes nachzuweisen. Genitalien normal, dcsgleichea 
die sexuellen Funktionen. Patient will nur 4 — 5mal, und zwar als kleiner* 
Junge, masturbiert haben. 

Schon mit 13 Jahren wurde Pat. durch den Anblick toq nasaen 
Weiberkleidern mächtig sexuell enegt, während solche Kleider in trockenem 
Zustande ilut gar nicht erregten. Sein grösster Genuas war es, wenn es 
regnete, nach durchnäsaten Fr an en zimmern auszuschauen. Traf er auf ein 
solches nnd hatte das betreffende Weib zudem ein sympathisches Gesicht, so 
hatte er intensive Wollustgefülile , mächtige Erektion und fühlte sich cum 
Koitus getrieben. 

Gelüste, sich nasse Weiberröcke zu verschaffen oder ein Frauenzimmer 
mit Wasser zu bcHpritzen, will er nie gehabt haben, lieber die ursprüngliche 
Entstehung seiner Pica vermochte Patient keiueu Aufschluss zu geben. 

Es ist möglich, doss der Geschlechtstrieb in diesem Falle beim Anblick 
eines Weibes zum erstenmal aufgetaucht ist, welches bei Regenwetter die 
nassen ßöcke aufhob und Keize sehen Hess, Der seines Objektes noch nicht 
bowusste duukle Trieb wurde dann auf die nassen Hocke projiziert, gleich wie 
in anderen Fällen. 

Häufig und deshalb forensisch wichtig sind die Liebhaber 
weiblicher Taschentiioher. — Zur Häufigkeit des Taschentuch- 
fetiacliiamus mag beitragen, dass das Taschentuch dasjenige Wäsche- 
stück des Weibes iat, welches am häufigsten auch im nicht intimen 
Verkehr in den Anblick und, samt der ihm anhaftenden Körper- 
temperatur und spezifischem Gerüche, durch Zufall in die Hände einer 
anderen Person geraten kann. Hierauf mag die Häufigkeit früher 
Assoziation von wollüstigen Empfindungen mit der Vorstellung eines 
Taschentuches, die auch hier wohl immer anzunehmen ist, beruhen. 

Beobachtung 113. Ein bisher unbescholtener, 32 Jahre alter lediger 
Bäckergehüfe wurde ertappt, als er einer Dame ein Taschentuch stahl. Er 
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gestand mit aufrichtiger Reue, dasa er bereits 80 — 90 derurtige Sackttlcber 
entwendet hatte. £r hatte es nur auf solche abgesehtin und zwar ausschliesa- 
Ucb bei jüngeren und ihm zusagendeu Frauenzimmeru. 

Inkulpat bietet in seiner äusserea KiBcheinung nichts AnflÜlliges. Er 
kleidet sich sehr gewählt, seigt ein eigentümliches, teils Kugatlicb depressives, 
teils anmänolich derotes Wesen uud Benehmen, das sii^h oft bis zu einem 
larmoranten Ton und Trauen steigert. Auch eine unvorkenuhare Uubohilf- 
h'chkeii, Schwäche in der Auffassang, Trägheit iu der OrieatieruDg uud Re- 
flexion gibt er zu erkennen. Eine seiner Schwestern ist epileptisch. Kr lebt 
in guten Verhältnissen, war nie schwer krank, eutwickoUe sick giit. In der 
Mitteilung seiner Lebensgeschichte zeigt er Gedächtnisschwäche, iruklarheit; 
auch das Rechnen fällt ihm schwer, obwohl er früher gut gelernt hatte und 
anffasste. Sein ängstliches, uusicheres Wesen machte den Verdacht der Onanie 
rege. Inkulpat gestand, dass er seit dem 19. Jahr diesem Laster in exzeseirer 
Weise ergeben war. 

Seit einigen Jahren hatte er infolge seines Lasters an Abgeschlagen- 
beit, Mattigkeit, Zittern der Beine, Rückenschmerzen, Unlust zur Arbeit ge- 
litten. Oefters kam auch eine traurig-ängstliche Stimmung über ihn, iu 
welcher er die Leate mied. Von den iVlgen geschlechtUcbeu Verkehrs mit 
Kraueuzimmern hatte er übertriebene, abenteuerliche Vorstellungen und konnte 
sich nicht zu. solchem entschli essen. In letzter 2eit hatte er jedoch an Ver- 
efaelicbaug gedacht. 

Mit tiefer Reue und in schwachsinniger Weise gestand nun X. , dass 
er vor Y> J^hr im Menschengedränge beim Anblick eines jungen hübschen 
Mädchens sich heftig geschlechtlich erregt fiibite, nich an dasselbe drangen 
muflste und den Drang empfand, durch Wegnahme des Taschentuchs sich für 
eine ausgiebigere Befriedigung seiner geschlechtlichen Regung zu entschädigen. 

In der Folge wurde er, sobald er ein ihm zusagendes Frauenzimmer 
gewahr wurde, unter heftiger geschlechtlicher Erregung, Herzklopfen, Erektion 
and Impetus coeuudi vom Drang erfasst, sich an die betreffende Person zu 
drängen und ihr — fante de mieux — das Taschentuch zu entwenden. Ob- 
wohl ihn keinen Moment das Bewusstsein der Strafbarkeit seiner Handlung 
Terliess, konnte er seinem Drange nicht Widerstand leisten. Dabei fühlte er 
Angst, die teils durch den zwangmässigen geschlechtlicheni Trieb, teils durch 
die Fnroht vor Entdeckung bedingt war. 

Das Gutachten macht mit Recht den angeborenen Schwachsinn, den 
zerrüttenden Eintiuss der Onanie geltend uud führt das abnorme Gelüste auf 
einen perversen Geschlechtstrieb zurück, wobei ein interessanter und physio- 
logisch auch gekannter Konnex zwischen Geruchs- und Gescblechtssinn bestehe. 
Die Unwiderstehlichkeit des krankhaften Triebs wurde anerkunnt. X. wurdfl 
nicht bestraft (Zippe, Wiener med. Wocheuschr. 1879, Nr, 23)- 

Der Güte des Herrn Landesgerichtsarztes Prof. Dr. FritBch 
in Wien verdanke ich weitere Mitteilungen über diesen Tasohen- 
tucbfetischisten, welcher im August 1890 neuerdings verhaftet wurde, als 
er gerade einer Dame das TaBchentucb aus dem Rocke ziehen wollte. 

Bei einer Hausdurchsuchung fand man 446 Stück Dament&schentücher 
Tor. Ueberdies will er 2 Bündel solcher Corpora delicti verbrannt haben. 
Femer ergab sich im Laufe der üutersuchung, dass X. schon 1883 wegen 
Diebstahls von 27 Sacktüchern mit 24 Tagou Arrest und wegen des gleichen 
Delikts 1886 mit 3 Wochen Arrest bestraft war. 

üeber seine Terwandschaftliclien Beziehungen erfährt man noch, dou 
sein Vater viel an Kongestionen litt uud dass eine Tochter seines Bruders 
schwachsinnig und konstitutionell neuropathisch ist. .^ r^V/ 
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X. hatte 1870 geheiratet nnd ein selbständiges Geschäft angefangeA. 
1881 geriet er iu Konkurs. Bald darauf begehrte seine Fraa, die sich mit 
ihm Dicht vertragen konnte nnd der er nngeblich seine eheliche Pflicht niclu 
leistete (von X, bestritten), tJie Ehescheidung. Er lebte in der Folge »1» 
Bäckergeil ilfe im Geschäft seines Bruders. 

Seiueii unglücklichen Drang nach Taschentüchern von Pamen beklagter 
lief, aber wenn er in die bezügliche Situation komme, vermöge er sich leider 
nicht za beherrschen. Er verspüre dabei ein Wonnegefühl und es sei ihm» wie 
wenn Jemand ihn d&zu dränge. Zuweileu vermöge er sich zurückzuhalten, 
aber wenn die Dame ihm sympathisch sei, erliege er im ersten Antrieb, £r 
sei dabei ganz nass von Schweiss, teils aus Angst vor Entdeckung, teils in- 
folge des Triebes zur Ausführung der Tat. Schon aeit den Fubertätsjahren 
will er sinnliche Erregungen beim Anblick von Weibern gehörigen Taschen- 
tüchern empfunden haben. Der näheren Umstände, unter welchen dies^ 
fetischistische Assoziation sich knüpfte, vermag er sich nicht mehr zn erinnern. 
Die sinnliche Erregting boim Anblick von Damen mit aus der Tasche hervor- 
stehendem Taschentuch habe sich immer mehr gesteigert. Wiederholt sei es 
dabei zu Erektionen gekommen, nie über zu Ejakulation. 

Vom 21. Jahr ab will er einige Male Anwandlungen zu normaler 6e- 
schleclitsbefriedigung gehabt und oÜine bestehende Taschentuch Vorstellungen 
anfttandslas koitiert haben. Mit Überhandnehmendem Fetischismus sei die An- 
eignung von Taachentüchern für ihn eine viel grössere Befriedigung geworden 
als der Koitus. Die Aneignung eines Taschentuchs einer t^ympathischen Dame 
sei ihm so viel wert gewesen, als ob er mit der betreffenden Dame sexuell 
verkehrt hätte. Er fühlte dabei wahren Orgasmus. 

Konnte er nicht iu den Besitz eines begehrten Taschentuches gelangen, 
so fühlte er quälende Aufregung, Zittern, Schweiss am ganzen Körper. 

Taschentücher von ihm besonders sympathischen Frauen bewahrte er 
separat auf, weidete sich an ihrem Anblick nnd fühlte dabei grosses Wohl- 
behagen. Auch der Geruch derselben machte ihm eine wonnige Empfindung, 
jedoch behauptet er, ea sei wesentlich der eigentümliche Wäschegeruch, nicht 
der etwaigen Parfüms gewesen, der ihn sinnlich erregte. Masturbiert will or 
nur höchst selten haben. 

Ausser zeitweiligem Kopfschmerz und Schwindel klagt X. über keine 
körperlichen Beschwerden. Er bedauert tief sein Unglück, Beinen krunkhaften 
Trieb, den büaeu Unmon, der ihn zu aolclien strafbaren Handlungen antreibe. 
Er habe nur einen Wunsch, dass ihm jemand helfen könnte. Objektiv finden 
sich leicht neurasthenische Erscheinungen, Anomalien der Blutverteilung, un- 
gleiche Pupillen. 

Nachweis, dass X. unter krankhaftem, unwiderstehlichem Zwang seine 
Delikte begangen hat. Freisprechung. 

Beobachtung 114. Herr Z. fing mit 12 Jahren an zu masturbieren 
nnd konnte von da ab kein Wcibcrtaschentuch sehen, ohne in Orgasmus uud 
Erektion zu geraten. Es zwang ihn förmlich , in deren Besitz zu gelangen. 
Er war damals Kirohenchorknabe und benutzte die gestohleneu Tücher, um 
im nahen Glockenturm damit zu masturbieren. Nur schwarz- und weiss- 
karrierte, violette oder gestreifte Tücher übten auf ihn solche faszinierende 
Wirkung, Vom 15. Jahr ab Koitus. Später Ehe. Er war meist uur dann 
potent, wenn er seine Genitalien mit einem solchen Tuch umwickelte. Oft 
zog er Coitua iuter femora feminae, wo er ein Taschentuch plaziert hatte, 
dem normalen Akt vor. Nirgends war ein solches vor ihm sicher. Er trog 
immer deren mehrere in der Tusche und eines um die Genitalien gewickelt. 
(Rayneau, Annalcs medico-psychol. 1895). 

Solche Fälle von Taschentuchfetischismus, der ein abnormes 

Individuum bis za Diebstählen fortreiast, siud sehr zahlreich. Sie 
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kommen auch bei Konträrsexualen vor, wie der folgende Fall beweist, 
den ich Herrn Dr. Mo Hb hier mehrfach zitiertem Werke p. 263 ent- 
nehme *). 

Beobachtung 115. Fall vou TaBcbeotachfetiBchismag hei 
koaträrer Sex ual empfindu ng. 

K., 33 Jahre alt, Handwerker, eiu kräftig gebauter Mann, klagt üher 
eahlreichc Beschwerden, Schwäche in den Beineu, RückeDBchmorzea, Kopf- 
•cbmerz. Mangel au Arheitshist u. s, w. Die Klagen machen deu ausge- 
•procheoeu Eindruck von Neurasthenie, mit Neigung zur H\"pochoudrie, Erst 
mehrere Monate, nachdem Patient in Moll 8 Behandlung gewesen, gibt er an, 
du9 er auch sexuell uhnonu sei. 

K. hat niemals irgendwelchen Trieb zum Weibe gehabt; schöne Männer 
hingegen übten von jeher einen ganz besonderen Reiz auf ihn aus. Patient 
hat von Jugend auf bis zur Zeit, wu er zu Moll kam, viel onaniert, Mutuelle 
Oouiie oder Päderastte hat K. niemuts getrieben. Er glaubt auch nicht, dass 
er hierin eine Befriedigung gefuudeu hütte, da trotz seiner Vorliebe für 
Mioner, eiu weisses Wäschestück vou ihnen den Hanptreiz auf K. aus* 
übte, wobei über die Schönheit des Besitzers ti'mn Holle spielte; besouders 
tiod es Taschentücher von schönen Mannorn , durch die K. sexuell er- 
ngt wird. Seine höchste Wollast besteht darin, dass er in die Tascheutilchor 
TOD Männern masturbiert. Er nahm aus diesem Gruude öfter seineu Freandeu 
Tucheotücher. Um sich vor Entdeckung der Entwendung zu schützen, liess 
Patient stets eines seiner eigenen TuBcbentüchcr bei seinen Freanden zurück, 
üb Ersatz des jeweilig gestohlenen. K. wollte auf diese Weise dem Ver- 
dicbt des Diebstahls entgehen und den Schein einer Verwechslung erregen. 
Aach andere Wäsche von Männern erregte den K. sexueii, aber nicht in dem 
Grade wie Taschentücher. 

Den Koitus mit Weibern hat K. öfter ausgeführt, wobei er Erektion 
mit Ejakulatiou hatte, aber ohne Wollustgefühl. Auch bestand keinerlei Reiz 
fär den Patienten, den Beischlaf ausKOüben. Die Erektion und Ejakulation 
tnteo auch nur dann auf, wenn Patient während des Aktes an das Tascben- 
tach eines Mannes dachte; noch leichter war dieser dem Patienten dann 
möglich, wenn er das Taschentuch eines Freundes mitnahm und es während 
des Beischinfes in der Hand hielt. 

Entaprecheed seiner sexuellen Perveraion verlaufen auch die nächtlichen 
Pollutionen anter wollüstigen Vorstellungen, in denen Männerwäsche eine 
HaaptroUe spielt.^) 



Pag. 262 op, cit. sagt Dr. Moll über diesen Trieb bei Heteroscxaalen : 
«Die Leidenschaft für Taschentücher kann soweit g^heo; dass ein Mnnu vollstäudig 
im Banne des Taschentuches steht. Eine weililiche Person sagte mir: ,Ich kenne 
einen Herrn ; wenn ich ihn in der Ferne sehe» so brauche ich nur mein Taschentuch 
harrorzuziehen, so dass es aus der Tasche etwas hervorguckt, und ich bin sicher, jener 
Herr folgt mir wie ein Hund seinem Herrn, Ich kanu hingeben wohin ich will, jener 
Herr wird mir immer nftcbfolgon; der Herr kann in einer Droschke fahren; er kann 
l>ei der Erledigung eines sehr wichtigen Geschäftes sein; wenn er mein Taschentuch 
erblinkt, lässt er jenes im Stich, um mir, re«p. dem Taschentuch zu folgen.'" 

') Einen weiteren Fall von zeitweise , d. h. anfallsweise unter heftigen Angst- 
getühlen mit Schweisaausbruch auftretendem Taachentnchfetischisnius hat Moll im 
Zentralbl. f. d. KniukheiUn der Harn- u, Sexunlurgane , V, 8 mitgeteilt. Es dürfte 
ridt om eine larviorte EpUepuic handeln, (Trauma capitis mit 10 Jahren, Schwach- 
, wiederholte Ohnmachtsanfälle , später solche von Angst mit Schwciasaosbnich, 




iß.m 



:^^^ 



. i \ -' 



Noch weit häufiger als die Wäschefetischiaten sind die fetischiaü- 
sehen Schw&rmer für den Schuh des Weibes, Diese Fälle sind ge- 
radezu zahllos und es ist eine grosse Zahl derselben auch schon eoi 
wissenschaftlichen Beobachtung gelang, während über den ähnlichen 
Handschuhfetischiämuti mir nur einige Mitteilungen aus dritter Hand 
vorliegen, abgesehen von der unten folgenden Beob. 122, in welcher 
der Handschuhfetischismus jedoch sekundär aus StofTfetischismus sich 
entwickelt hat. Ueber den Grund der relativen Seltenheit des Hand* 
schuhfetischismus s. oben S. 172. 

Beim Schuhfetischismus fehlt aber durchaus die nahe Be- 
ziehung des Gegenstandes zum Leihe des Weibes, welche den Wäsche- 
fetischismus begreiflich macht. Aus diesem Grunde, und weil eioe 
ganze Anzahl gut beobachteter Fülle vorliegt, in welchen die feti- 
schistische Schwärmerei für den Schuh oder Stiefel des Weibes, be- 
wusster und unbezweifelbarerweise, aus einem raasochistischen Vor- 
Stellungskreise hervorwächst, ist wohl die Prftsuniption gerechtfertigt, 
dass eine, wenn auch verborgene Wurzel masoch istischer Natur für 
diesen Schuhfetischismus stets anzunehmen ist, wenn eine andere Art 
seiner Entstehung im speziellen Falle nicht nachweisbar ist. 

Aus diesem Grunde wurde die grössere Zahl der vorliegenden 
Beobachtungen Über Schuh- resp. Fussfetischismus oben in dem Abschnitt 
Masochismus aufgenommen. Dort wurde auch wohl der regelmässige 
mas och ist i sehe Charakter dieser Form des erotischen Fetisuhismus zur 
Genüge durch Aufzeigung der üebergänge dargetan. 

Diese Präsumption raasochistischen Charakters wird nur dort fttr 
den Schuhfetischismus entkräftet und aufgehoben, wo eine nachweis- 
bare anderweitige zufällige Veranlassung für eine Assoziation zwischen 
sexuellen Regungen und der Vorstellung des Frauenschuhes vorliegt, 
deren Zustandekommen a priori ja ziemlich unwahrscheinlich wäre. 

Ein solcher nachweisbarer Zusammenhang liegt aber bei den 
beiden folgenden Beobachtungen vor: 



Beobachtung 116. Schuh fotischismus. Herr v. P., aus alt- 
adeligem Geschlecht, 32 Jahr, verheiratet, konsultierte mich 1890 wegen ^Tn- 
nattirlichkoit" aeiucr Vitu sexuolis. Er versichert^ aas ganz geaundiT Familie 
KU sttunmen, sei übrigouB schon von Kindesbeinen auf nervös, als 11 jähriger 
JoDge an Chorea minor leidend gewesen. Seit 10 Jahren leide er viel an 
Schlaflosigkeit und vemcbiedeocn ueuraathenischen Beschwerden. 



partiell« Amnesie für die FetischEuxtändc u. 8. w.) In seinen Anfillen von krank- 
haftem Trieb tum Wegnehmen von weiblichen Toschentächem, die seit eisern Typbus 
mit dem 80. Jahr eingetreten waren, wischte sich der Kranke mit dem germubten 
Tuch das Oesicht, worauf Erektion und wiederholt auch Ejakulation eintrat Ein 
konsultierter Arzt hatte ihm (rerateu, keine leinene Hemden mehr zu fragten, da er 
durch sie su der eigentümtichen Erre^ng komme I 
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Vom 15. Jahre ab will er erst den ÜnterBcfaied der Geschlechter er- 
kannt and lexuelle Keffaugen gefühlt haben« 17 Jahre alt, habe ihn eine 
&«DzÖ8iBche Gouvemante verführt, jedoch Koitus nicht geBt.attet, so daae nur 
gegenseitige mächtige Erregnng der Sinnlichkeit (mutuelle Masturbation) 
möglich war. Mitten in dieaer Situation Hei sein Blick auf dit? hocheleganten 
Stiefeletten dieser Person. Sie machten mächtigen Eindruck. Sein Verkehr 
mit dieser liederlichen Person dauerte 4 Monate. Während dieser Attonche- 
ments wurden ihre Stiefeletten zum Fetisch für den Unglücklichen. Er be- 
gann sich für Damenschuhe überhaupt zu interessieren and lungerte förmlich 
hemm, om hübsch chaussierter Damen ansichtig zu werden. Der Schuh- 
ietiacb gewann in seinem Bewusstsein enorme Macht. Sicuti calceolus mtilieris 
gallicae penem tetigit, statim snmma cam Toluptate sperma eiacxüarit. Nach 
der Entfernung der Verführerin ging er zu Puellis, durch die er die gleiche 
Manipulation vornehmen Hess. Gewöhnlich genügte diese zur Befriedigung. 
Nur selten und subsidär griff er zum Koitus. Immer mehr schwand ihm die 
Neigung dazu. Seine Vita sexualis bestand in Traumpollutionen, bei welchen 
ausschliesslich Frauenschuhe eine Rolle spielten und in Befriedigung durch 
cslceolos feminarum, appositos ad mentulam, aber es musste dies von der 
Pnella geschehen. Sinnlich erregte ihn im Verkehr mit dem anderen Ge- 
schlechte nur der Schnb und zwar der elegante, von französiacher Fasson, 
gl&nzend schwarZf wie das Original. 

Akzessorische Bedin^ngen sind im Laufe der Zeit geworden: Schah 
einer Prostituierten, dieselben recht elegant, chic, mit gesteiften Unterröcken 
ttnd womöglich schwarzen Strümpfen. 

Sonst interessiert ihn am Weibe gar nichts. Der nackte Fnss ist 
ihm ganz gleichgültig. Auch seelisch hat das Weib rdcht den mindesten 
Beiz für ihn. Masochistische Gelüste im Sinne des Getreten- 
Werdens hat or nie gehabt. Im Laufe der Jahre hat sein Fetischismus 
solche Macht gewonnen, dass, wenn er auf der Strasse einer Dame mit ge- 
wissem Aeussern und gcwisacn Schuhen ansichtig wird , er so heftig erregt 
wird, dass er masturbieren mnsB. Kin geringer Druck auf den Penis genügt 
dem hochgradig ncurasthenisch Gewordenen zur Ejakulation. Auch Schuhe 
in den Verkaufsauslagen. sogar neuerlich blosse Schnhwarenannoncen genügten, 
um ihn heftig zu erregen. Von sehr reger Libido, half er sich mit Mastur- 
bation, wenn ihm Schuhsituationen nicht zu Gebot standen. Patient erkannte 
früh das Peinliche und Gefährliche seiner Situation und, wenn er sich auch 
bis anf neuraatheuische Beschwerden physisch wohl fühlte, so war er doch 
moralisch sehr gedrückt. Er suchte Hilfe bei den verachicdensteu Aerzten. 
Kaltwasserheilanstalten und Hypnoseversuche waren erfolglos. Die renom- 
miertesten Aerzte rieten ihm zur Heirat nnd versicherten ihm, sobald er 
einmal ein Mädchen ernstlich liebe, werde er von seinem Fetischbann befreit 
sein. Patient hatte kein Vertrauen in seine Zukunft, befolgte aber den Rat 
der Aerzte. Er wurde grausam in seinen durch die Autorität der Aerzte 
erweckten Hofl*nungeu betrogen, obwohl er eine durch geistige und körper- 
liche Eigenschaften ausgezeichnete Dame zum Altar führte. Die Brautnacht 
rar schrecklich, er fühlte sich wie ein Verbrecher und Hess seine Frau un- 
berührt. Am folgenden Tage sah er eine Prostituierte mit dem gewissen 
Chic. Er war schwach genug, mit ihr in seiner Weise zu .verkehren. Nun 
kaufte er ein Paar elegante Dameustiefeletton, versteckte sie im Ehebett, 
und indem er sie während der ehelichen Umarmung betastete, konnte er nach 
einigen Tagen seiner ehelichen PEicht genügen. Er ejokulierte tardiv, da er 
sich zum Koitus zwingen mussto, und schon nach wenigen Wochen versagte 
der Kunstgriff, indem seine Phantasie erlahmte. P. fühlte sich namenlos 
elend und hätte am liebsten aeinem Leben ein Ende gemacht. Seine Frau, 
•iimlich bedürftig nud durch dtn bisherigen Verkehr sehr erregt, konnte er 
nicht mehr befriedigen und sah sie physisch und moralisch sehr leiden. Sein 
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Qebeinmifl konnte und wollte er nicht entdecken. Er empfand Ekel Tor 
dem ehelicfaeo Umgang, fürchtete sich vor seiner Fran, vor den Abendeii, 
dem Alleinsein mit ihr. Er brachte es zn keiner Erektion mehr. 

Kr Tersuchte es wieder mit Prostituierten, befriedigte sich, indem «r 
ihre Schuhe betastete, dauu musste die FueUa calceolo mentulam tangere; «r 
ejakulierte, oder, wenn dies nicht geschah, versuchte er Koitus mit dem 
feilen Weibe, jedoch ohne Erfolg, da dann sofort Ejakulation eintrat. Patient 
kommt gHDE verzweifelt zur KouHultation. Er beklagt es tief, entgegen seiner 
inneren Ueberzeugung, dem unseligen Kat der Aerzte gefolgt xu sein, eine 
brave Frau unglücklich gemacht, phj'sisch und inorHlisch geschädigt ni 
haben. Ob er es vor Gott verantworten könne, eine solche Ehe fortzusetxeo. 
Selbst wenu er sich Reiner FnAi entdecke, sie alles für ihn tun würde, m 
ihm nicht geholfen, denn es musste eben der bowusste Demimondepar^m 
dabei sein. 

Die Erscheinung dieses Unglücklichen bietet ausser seinem Seelenschmen 
nichts auffälliges. Genitalien ganz normal. Prostata etwas vergrössert. Kr 
klagt, dass er so unter der Herrschaft seiner Stiefel Vorstellungen sei, dass ff 
schon erröte, wenu nur von Stiefeln die Rede sei. Seine ganze Phantasie 
drehe sich um solche. Wenn er auf seinem Landgut sei, müsse er oft plÖtS' 
lieh nach der 10 Meilen entfernten Stadt reisen, um seinen Fetischiamns an 
ScbaulHden oder auch an PueUis zu befriedigen. 

Zu einer Behandlung konnte sich der Bedauernswerte nicht entschliesseo, 
da sein Vertrauen zum ärztlichen Stand tief erschüttert war. Ein Versuch, 
ob Hypnose und damit eine Beseitigung der fetischistischen Assoziation 
möglich sei, scheiterte an der seelischen Aufregung des Unglücklichen, den 
aut^schUessticb der Gedanke beherrscht« , seine Frau nuglücklich gemacht 
zu haben. 

Beobachtung 117. Heterosexueller Schub fetischismus, 
erworbene konträre Sexualempfindung. 

Herr X.: „Ich bekam als IGjahriger Knabe Erektionen bei Betrach- 
tang von zierlichen Damenschuhea und -atiefeln, insbesondere mit hohem 
französischem Altuatz. Während eines Aufenthaltes in einem Badeorte, be- 
obachtete eine Dame , dass ich von ihrer koketten Fu^shekleidung aufgeregt 
wurde. Sie Hess mich auf ihr Zimmer kommen, traktierte mich mit Back- 
werk und Wein. Dann sagte sie, ich würde einen hübschen Fageu abgeben 
und zog mich eigentümlich an. Sie gab mir lange seidene Strümpfe, Atlas- 
Bchuhe mit hohen AbaUtzen, die Taille schnürte sie mir aufs engste zu und 
ein Spitzenhemd bedeckte meinen Oberkörper, Natürlich kam ich in wahn- 
sinnige Aufregung, besonders das Gefühl auf hohen Absätzen zu stehen, dos 
ich damals zum erstenmal hatte, irit mir heute noch unvorgeüslich. Sie legte 
sich darauf in lasziver Pose auf den Diwan und mich auf sich ziehend manu- 
atuprierte sie mich. Diese Frau hat micli auf dem Gewissen; die Szenen 
wiederholten sich, sie liess mir einen engen Trikotanzug machen und beim 
drittenmal gestattete sie den Koitus, den ich mit unsäglichem Genuss aus- 
übte. Da ich ziemlich ohne Kontrolle war, lag ich oft halbe Nächte in den 
Armen dieser Messaliue. Ich durfte nur ihre koketten Absätze berübren, so 
trat sofort wieder Erektion ein, ebenso aber erregte sie sich au meinem An- 
züge. Da ich fort musste, begann ich Onanie zo treiben, indem ich mir 
Kostüme und pikante Schuhe vorstellte oder, da ich ein guter Zeichner bin, 
alle diese „Pageuszenen'* in den tollHten Bildern zeichnete. Als ich zur 
Universität kam, legte ich mir sofort eine Garderobe von den reizendsten 
Sachen au, Schuhe und Stiefel in den üppigsten Phantasieexemplareu besitz« 
ich 100 Paare, Wenn ich allein bin, kostümiere ich mich und onaniere vor 
dem Spiegel. Da mir dies nicht genügte, fing ich Verhältnisse an. Ich be- 
suchte öffentliche Häuser und hatte grösste Libido , wenn ich mit 



Mädchen zasammea war, ich in meinem Kostüm, quarum una supra me aedens 
penem in vaglnam introdacit, aetera antem di^to anuu moum indagabat. 
Bis dabin war ich voUkommen beterosexnell; kokettierte auf der Strasse, 
wobei ich immer auffallende Schuhe und Stiefel trug mit hohem Absatz, nur 
mit Weibern. Vor Männern, die oft nach meinem Fnss sahen, versteckte 
ich denselben. Da sagte mir, ich war 24 Jahre, eines Abends eine puella 
publica: „Wenn dich mein Herr aehea würde, der Montag kommt, der würde 
närrisch. ** Der Herr, 40 Jahre alt, «ei massloaer Schuhliebhaber und dabei 
gehe sein höchstes Streben dahin, einen hübschen jungen Mann mit zierlichen 
Qliedero in bestimmtem Kostüm zu lielien. Sie müsse sich als Reitknecht 
anziehen und ein nierabrum virile umüchuallen etc. Mich erregte dieser Be- 
richt uussglich , da meine Hauptleideuschaft Koketterie ist. Ich dachte es 
mir anf einmal herrlichj, auch Münner durch meine Figur, meinen Fuss zu 
gewinnen, nnd lies» dem fremden Manne eine Pbatographie geben. Er war 
entzückt und bot mir durch da? Mädchen grosse Summen , wenn ich ihm zu 
Gefallen sei. Ich kanute Päderastie aus Werken erotischer Natur, hatte bis 
jetzt Tou Männern nichts gewollt — das hat steh in einer Nacht geändert. 
Ich wies natürlich alles Geld üb, verlangte nur e'n\ neues Kostüm und 
Schuhe Ton ihm, was er mir in wundervollster Weise machen lieaa. In 
diesem Kostüm, den Leib ganz enthaart und nackt, nur mit seidenem, reich* 
gesticktem Jäckchen, schöner Perücke, seidener Schärpe, die die G-enitalien 
Terdeckte aber meine Posteriora fruiliess, nackten enthaarten Boiuen, knrzeu 
Seideustrümpfen und den entzückendsten Schuhen erwartete ich ihn apud 
puellam. Er kam and ward rasend. Nndns a tergo me amplexaa est alque 
penem in annm meum introdurere tentavit. Ich gab mich ganz willenlos und 
meinem passiven Wesen entsprechend den glühenden Umarmungen des kraft- 
roUen Mannes hin. Es überkam mich ein nnbezwinglicher Reiz Immissionem 
penis zn ertragen, doch fand Ejaculatio praecox statt; er sank auf mich hin 
und stammelte die verliebtesten Worte. Interdutu pnelln pene meo in os 
reoepto me satiavit. Seit dieser Nacht, seit ich gesehen, welchen Eindruck 
ich auf einen Mann machen kann , schwanke ich hin und her. Membrum 
meum possident femiuae quibuscum cuitum suma voluptate efficio imum autem 
viris tribuo. Hilflos in den Armen eiues kräftigen Mannes, der von meinem 
Kostiim, meinen Schuhen, meinen üppigen Formen entzückt ist, das ist meine 
Seligkeit. Und das schönste ist: ich selbst in tollem Kostüm coitum cum 
fomina effioieas dum membrum viri in ano habeo. Ich kokettiere jetzt auch 
mit Männern. Ich trage knappe Samtjacke, feines, etwas tief ausgeschnittenes 
Hemd, Beinkleider, welche diu Posteriora sehr knapp und ebenso die Über- 
schenkel sehr knapp umspannen, sunst aber weit sind, so dass der Fuss im 
zierlichen Stiefel ganz fabelhaft zierlich aussieht. Wenn ich so anf der 
Strasse gehe, sieht mau den hohen Absatz nicht, sitze ich aber im Restan- 
rant, Theater, im Eisenbahnwagen und ich sehe einen Herrn, der sich für 
mich zu interessieren scheint, dann kokettiere ich, indem ich nach und nach 
die ganze Form der aufs eleganteste gearbeiteten Stiefel xeige. Sie glauben 
nicht, wie viele den Blick voll Verzücken kaum davon wenden können." 

Beobachtung 118. X., 24 Jahre, aus belasteter Familie (Mutter- 
bmder and Grossvater irrsinnig, Schwester epileptisch, andere Schwester an 
Migräne leidend, Eltern von erregbarem Temperament), hatte in der Denti- 
tionszeit einige Krampfanfälle gehabt, wurde, 7 Jahre alt, von einem Dienst- 
mädchen zur Onanie verleitet. Zum erstenmal empfand X. ein Vergnügen 
an diesen Mantpulationen, cum illa puella fortnito pede calceolo 
tecto penem tetigit. Damit war bei dem betreffenden Jungen eine be- 
zügliche Assoziation gegeben, vermöge welcher fortan der blosse Anblick eines 
Frauenschahs, ja schliosslich die blosse FhantasievorBtelluug genügte, um 
sexuelle Erregung und Erektion her vorzurufen. Er onanierte naa, Franen- 
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flchuho auBebend oder solche sich vorsteUeud. In der Schale erregten ihs 
mächtig die Schuhe der Lehrerin, üherhanpt solche, die teilweise durch lange 
Frauenkleider verhüllt waren. Eines Tages konnte er Bich nicht enthalten, die 
Lehrerin bei den Schuhen zu fassen^ was ihm eine gross© geschlechtliche Er- 
regung verursachte. Trotz Schlägen konnte er nicht umhin, wiederholt die» 
Handlung auszuführen. Endlich erkannte man, daas hier ein krankhafUf 
Motiv im Spiel sein müsse und tat ihn zu einem Lehrer. Er schwelgte nun 
in der Erinnerangsvorstellong an die iSchuhszene mit der Lehrerin, bstta 
dabei Erektion, Orgasmus und, vom 14. Jahr &b, Ejakulation. Daneben 
masturbierte er, während er an einen Frauenschuh dachte. Eines Tages kam 
ihm der Gedanke, seinen Genuas zu erhöhen, indem er einen solchen 8chnb 
zu roaBturbatorischen Zwecken benutzte. Kr nahm nun häufig heimlich Schuh« 
und benutzte sie zu solchem /weck. 

Sonst konnte ihn am Weibe nichts sexuell erregen ; der Gedanke an Koitni 
erfüllte ihn mit Abscheu. Auch Männer interessierten ihn in keiner Weise. 

Mit 18 Jahren eröffnete er einen Kramladen nnd handelte n. a. auch 
mit Fraueoschuheu. Es erregte ihn geschlechtlich, wenn er Käuferinnen 
Schuhe anpassen oder mit den von ihnen benutzten Schuhen manipaliercn 
konnte. Eines Tages erlitt er dabei einen epileptischen Anfall und bald 
darauf einen zweiten, als er in gewohnter Weise onanierte. Jetzt erst er- 
kannte er die GesundheitSHcliadlichkeit seiner sexuelleu Praktiken. Er be- 
kämpfte seine Onanie, verkaufte keine Schuhe mehr und bemühte sieb, die 
krankhafte Assoziation zwischen Frauenscliiihen und QescblechtsfuuktioD los 
zu werden. Nun traten aber massenhaft Pollutionen unter erotiscbeu Träumea, 
FraueuBchuhe betreffend auf, und die epileptischen Anfälle dauerten fort. 
Obwohl ohne geringste sexuelle KmpGndung für das weibliche Geschlecht, 
entschloss er sich zur Heirat, die ihm bIs einziges HeUmittel erschien. 

Er heiratete eine hübsche junge Dame, Trotz lebhafter Erektion, wenn 
er an die Scbnhe seiner Frau dachte, war er aber bei Kohabitatioasversuchen 
gänzlich impotent, indem das ünlustgefUbl gegen Koitus, überhaupt gegen 
intimen Verkehr, den EinÜnsa der sexuell erregenden Schnbvorstellnng weit 
überwog. Wegen seiner Impotenz wandte sieh Patient an Dr. Hammond, 
der seine Epilepsie mit Brom behandelte und ihm riet, einen über dem Ehe- 
bett aufgehängten Schuh beim Koitus fest zu fixieren und sich seine Frau als 
Schab zu denken. Patient wurde frei von epileptischen Anfällen nnd potent« 
BO dua er etwa alle 8 Tage koitieren konnte. Anch nahm seine sinnliche 
Erregung durch Franenschube immer mehr ab (Hammond, Sexaelle Im- 
potenz, deutsch von Salinger, 1889, S. 23). 

Diese beiden Fälle von Schuhfetischismue *), welche nachweislich 
auf subjektiv zufälligen Assoziationen beruhen, wie die Fälle des Feti- 
BcbisrauB überhaupt, haben, in Beziehung auf ihre objektive Veran- 
lassung, nichts besonders Auffälliges, da es sich im ersten Falle um 
einen Teileindruok der Gesamteracheinung des Weibes, im zweiten am 
einen Teileindruck einer erregenden Manipulation handelt. 

Es sind aber anch Fälle beobachtet worden — bis jetzt sind es 
allerdings nur zwei — in welchen die entscheidende Assoziation absolut 
durch keinen Zusammenhang der Beschaffenheit des Objekts mit norma- 
liter erregenden Dingen herbeigeführt wurde. 



*) Weitere Fälle von Schuhfetiachiamus ohne deutliche Beziehungen zum Muo- 
chismus f. Moll, Untenachungen über Libido sexualis, Fall 32, von Kr äfft hAt- 
beitea" IV, p. 171. 173. 



Beobftohtuug 119. SchahfetiBcbiamas. Ea bundeU Bich am 
einen MenscbeD, der tou K u r e H a in seiner ^Natnrgoscbiobto des Ver- 
brechers** 8, 213 als ein Betrüger, der eine iuteroaaanto Nervenkrankheit 
Torgibt, um vom Betrug zu leben, charakterisiert wurde. Verf. gelangt zu 
einem andereu Kct^ultat. 

0., geb. 1865, früher Kandidat der Theologie, wegen Schwindeleien und 
BettelüH gerichtlich beanstandet, aus schwer belasteter Familie, mit Schnh- 
fetisebismua behaftet, bot seit etwa dem 21. Jabre von Zeit zu Zeit Kpiaodeu, 
in wclcheu er von einem unwiderstehlicheu Drang befallen war, selbst mit 
Gefahr des Verlustes der wertvollsten Küter uud liebeiiauuBsichten, fortzu- 
laufen und zu träumen und zu trinken. Auch als Militär hatte er sich 
solches Fortlaufen vom Dienste zu Schulden kommen lassen, eine wahre 
Deambulatio eines Degenerierten geboten uud war deshalb seiuen Vorgesetzten 
ein Rätsel erschienen, da er intervallär in seinem Betragen musterhaft ge- 
wesen war. 

Endlich von Militärärzten exploriert, lautete das Gutachten dahin, dass 
O. an ^periodischem Irresein" auf angeborener Grundlage leide, worauf der 
^geborene Verbrecher** als unbrauchbar aus dem Militärdienst entlassen wurde. 
Kr sank in der Folge tiefer und tiefer, wurde Vagant, schwindelte herum, 
war auch wiederholt in Irrenauat alten. 

Die Beobachtung des Verf. ergab eine hochgradige Asymmetrie der 
Scbüdelbildung, grössere Länge des rechten als des linken Fussea u. s. w. 

Seinen Scbuhfetischismus führt O. auf Jas 8. Lebensjahr zurü^rk. Er 
habe damals in der Schule öfters Gegenständ« auf den Boden fallen lassen, 
nm den Füssen der Lehrerin nahe zu kommen. Kr macht ea glaubhaft, dass 
ea episodisch das Bild eines weiblichen Schuhes war, welches ihn zum Davon- 
laufen nötigte, indem es übermächtig und peinlich sich ihm aufdrängte. 

Durch diesen unseligen Trieb sei es wesentlich gekommen , dass er so 
Terbummelt sei, für seine strafbaren Handlungen halt er sich selbst verant- 
■wortUch. 

Das tatsächliche Bestehen von Schuhfetischismna erwies Verf., indem 
«r 0. in sinnreicher Weise auf die Probe stellte. Kurella hat diesen Schuh- 
fetischismus ohne weiteres für j^eschwindelt und nach dem Muster anderer 
neuester Kritiker der Leistungen auf dem Gebiet der Perversioneu des 
Sexitallebens, das angebliche Phänomen als aus der Lektüre der „Psychopathla 
■exualis'^ wahrscheinlich geschöpft erklärt. 

Verf. nahm sich die Mühe zu konstatieren, dass 0. dieses Buch gar nie 
fiesen hat. Die weitere Abfertigung der Gründe, welche Kurella be- 
atimmteu, eine falsche Diagnose zu stellen, möge im Original nachgelesen 
werden. 

Das den Erfahrungen der WisBenschaft entsprechende Verfahren des 
Verf. stützt sieb auf hereditäre Belastung, Schädelverbildung ojid andere 
Degeneratiooizeichen, Perversio sexualis mit Erscheinungen eines periodiscbon 
psychischei] Ausnahmezustandes, in welchem der temporär übermächtige per- 
verse Trieb in Zwangsideen und Zwangshandlungen !>ich ausprägt. 

Aber auch intervallär kann 0. für seine strafbaren Uaudtungen nicht 
verantwortlich gemacht werden, da er, sIh Teilerscheinung eeiuor degenera- 
tiven psychopathischen Verfassung nervöse Störungen uud underweitigö 
psychische Anomalien in Gestalt moralischer Defekte u. s. w. aufweist. 

O. leidet an eiuer erblich degeuerativen Geistesstörung uud ist als ge- 
mein gefährUch zu bezeichnen. (Alzheimer, Arch. f. Psychiatrie X-XVUI. 2.) 

Beobachtung 120. L., 37 Jahre alt, Kommis , aus sehr belasteter 
Familie, bekam mit 5 Jahren die erste Erektion, als er seinen Schlafkamoradeu, 
einen älteren Verwandten, eine Nachtmütze aufsetzen sab. Die gleiche Wir- 
kung trat ein, als er später eiumal die alte Hausmagd eine Nachthaube auf- 



^ , 



San \ TyKt^Cv-^v \ . 



204 



Fetischismtu. 



setzen sah. SpHter genügte zur Erektion die blosse Yorstellang eines &lt«Q 
hässlicheu, mit einer Nacbtbanbe bedeckten Fraaenkopfea. Der blosse An* 
blick eiaer Uaube oder der einer nackten Fraaengestalt oder eines nackt*!! 
Mannes Hessen ilin kalt, aber die Bertibrung einer Kacbtmütze rief Erektion, 
zuweilen selbst Ejakulation facrror. L. war uicbt Masturbant^ anch bis znts 
32. Jahre, wo er ein schönes and geliebtes Mädchen beiratete, sexuell nie 
tätig gewesen. 

In der Hocbzeitanacbt blieb er unerregbar , bis er in seiner Not da» 
Griunorungsbild des alteu hasslicbea Weiberkopfes mit der Xachtmütze so 
Hilfe nahm. Sofort gelang der Koitus. 

In der Folge muiate er jeweils zu diesem Mittel greifen. Seit der Kind- 
heit hatte er zeitweitje Anfälle von tiefer Gemütsverstimmung mit Anwand- 
lung zu Selbstmord, ab und zu auch nüchtlicbo schreckhafte Ualluzinationeo. 
Beim Hinausscbaueu zum Fenster bekam er Schwindel und Angstznstaode. 
Er war ein linkischer, sonderbarer, verlegener, geistig schlecht veranlagt«r 
Mensch. Charcot und Maguan, Arch. der Neurol. 1832, Nr. 12). 

In diesem ganz merkwürdigen Falle scheint die zeitliche Koin- 
zidenz der ersten geschlechtlichen Kegung mit einem ganz heterogenen 
Eindruck allein das Grelüst determiniert zu haben. 

Einen mindestens ebenso seltsamen Fall von zufällig assoziativeia 
Fetischismus erwähnt Uammond op. cit. p. 50. Bei einem im übrigen 
ganz gesunden und psychisch normalen, verheirateten Manne von 
30 Jahren soll die Potenz infolge der Uebersiedlung in ein anderes 
Haus plützlich verschwunden, und nach Wiederherstellung der gewohnten 
Schlafzimmereinrichtung zurückgekehrt sein. 




c) Altweiberliehe (Gerontophilie)*). 

Eine ganz eigentümliche Art des Fetischismus, bei welchem der 
Reiz nicht von einer bestimmten Person ausgeht, sondern das Alter 
des Weibes denselben abgibt, „Alt weiberliebe" in Verbindung mit 
Sadismus beschreibt v. Wagner. Der Fall bildete den Gegenstand 
eines Fakultätsgutachtens und sei hier im Auszuge wiedergegeben*). 

Beobachtung 121. Altweiberliebe, Sadismus, fraglicher 
Lustmord. 

Ergebnisse aus den Akten. 

Am 1. Mai 1900 wurde in F dorf in OberÖsterreicb die zirka 

64jährige Häuslerin Seh., auf dem Kussboden ihres Wohnzimmers liegend, tot 
aufgefunden. 

Die näheren Umstände Üessen keinen Zweifel aufkommen, daas die 
Seh. eines gewaltsamen Todes gestorben war. 

Um den Hals der Ermordeten war ein grobes Bauernschnupftuch mit 



*) 8, auch Bloch, Beitr. zur Aetiologie der Psychop. »ex. IL Teil. Dresden, 
H. R. Dohm, femer Beob. 148 d. 13. Aufl. diese« ßoches, 
*) ä. WiBDcr kUoischo Wochenschr. 1007, p. 498. 




einem einfHcheo Knoten in der Höbe des Kehlkopfes so fest zugezogen, dasa sich 
am deu ganzen Hals henita, entsprechend dem geknüpften Tuche, eine zirka 
2 cm breite Btrangulierungsfurche gebildet hatte. Die Obduktion ergab als 
Todeaorsache Erstickung. 

Ausserdem fanden sich aber an dem Kadaver Zeichen vor, die auf 
eisen Kampf scblieBsen Hessen, welcher der Erdrosselung vorangegangen war. 
K. K. wurde als mutmassUcber Täter ausgeforscht und am 25. .luni 1900 
in Ober-Sch. in OlierÖsterreich verhaftet. 

Auf das mutmassliche Motiv der Tat des K. warfen Umstände ein 
grelles Licht, die gleich bei seiner Inhaftsetzung bekannt wurden. K. wurde 
nämlich auch vom Bezirksgericht P. wegen zweier Notzucbtedelikte ver- 
folgt, die er sich am 16. Juli und am 8. August 1399 hatte zuschulden kommen 
laasen. 

Die beiden Fakten trugen sich folge nderm aasen zu. Am 16. Juli hatte 
K. tagsüber ziemlich viel getrunken, so dasa er abends leicht berauscht war. 
£r wurde dabei auch geschlechtlich ziemlich erregt, denn auf dem Heimweg 
durch den Ort Pr. wollte er sich schon an zweien Frauen vergreifen, die 
ihn aber energisch zurückwiesen. Als er dann zum Armenhaus kam, trat 
er in dasselbe ein, setzte sich zu der in der HausÖur anwesenden 61jäbrigen 
Pfründnerin A. N., fing an, sie abzugreifen und forderte sie zum Beiscldaf 
&af. Da sie sich wehrte uud fortgehen wollte, drückte sie K. zu Boden, 
legte sich auf sie, hob ihr die Röcke auf und wollte eie gebrauchen. Kr 
lieas erst von ihr ab, als über ihr Schreien eine Frau ihr zu Hilfe kam. 

K. verantwortete sich bei der ersten Einvernehmung dahin , das» er 
voUtrunken gewesen sei und von der ganzen Sache nichts wisae. 

Für den ßewusstseinszustand des K. ist es von Bedeutung, dasa er 
^wei Burschen, die er nnmittelbnr nach dieser Szene auf der Strasse traf, 
fi*a^e, ob sie nicht schreien gehört hätten. 

Das zweite Notzuchtsfaktum trug sich folgendermassen zu : K, hatte 
^aoh an diesem Tage, dem 8. August 1899, getrunken; beim Verlassen eines 
Outbanies im Orte L. an der Donau stahl er eine Zille und fuhr mit der- 
selben stromabwärts bis E. ; dort landete er and Hess sich mit der unweit 
<3ea Ufers auf einem Felde arbeitenden, 76 Jahre alten Ausnehmerin E. in 
^in Gespräch ein. Im Verlaufe desaelben suchte er die E. unter Zuaicbe- 
x^ng einer Entlohnung von 20 Kreuzern zum Beischlaf zu bewegen. 

Da sich die E. weigerte, stiess er sie zu Boden, legte sich auf sie, 
ziahm sein Glied ans der Hose uud suchte ihren Unterleib zu enthlössen. 

Da die E. sich wehrte und um Hilfe rief, misshandelte sie K. mit 
Sachlagen; als auf ihr Hilferufen ein Mann herbeikam, Hess er von ihr ab. 
Versetzte ihr noch ein paar Stösse und fuhr dann in der Zille davon. 

Auch diesmal verantwortete sich K., nachdem er dem ihn verhaftenden 
Cjendarmen zuerst getttanden hatte, dasa er die E. , aber nur aus Zorn, 
durchgehauen habe, später dahin, dass er von nichts wisse; obwohl er nicht 
einmal behauptete, schon bei Begehung der Tat volltrunken gewesen zu sein, 
sondern angab, dass er erst nri-chber betrunken geworden sei und sich auch 
&D gleich zu erwähnende Handhiugen, die auf das Notzuchtsattentat folgten, 
erinnerte. 

K. war nämlich stromabwärts bis U, gefahren; dort legte er bei einem 
Wirtshaus an und verkaufte die gestohlene Zille um vier Gulden , bei wel- 
chem Geschäfte er durchaus nicht deu Eiudruck eines Betrunkenen machte. 
K. gab übrigens bei einer späteren Vernehmung auch noch an, dass er sich 
im das Angebot von 20 Kreuzern erinnere. 

Bjängere Zeit vorher hatte sich mit K, schon folgendes zugetragen: Er 
a 11. September 1894 bei einem Brande in R. als Feuerwehrmann 
swesen und hstte sich nach dem Brande an einem von den Bauern 
gespendeten Gratisweiu gütHch getan. Er war, als er mit der Feuer 
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spritze nach semom Ueimataurt Ro. fuhr, betrunken; doch stimmen die Ani- 
sagen übur den (rrad seiner Trunkenheit nicht überein. 

K. ging dann in ein Haus in Ro., in dem uar einige Kinder za Hauw 
waren und beuahm sich dort eehr auCfallend, ohne da» der eigentliche Zweck 
seiner Änweaeubcit kiur geworden wäre. 

Hierauf begab er sich in die Wohnung der 64jährigcu Ko., die mit 
Zahnschmerzeu im Bette lag und der sein Besuch zu dieser Stunde auffällig 
war. Er erzählte zuerst vom Feuer, dann verlaugte er von der Ko. einen 
Stiefelzieher ; als ihm die Ko. erklärte, das» sie eiueu solchen nicht besitze, 
zog er seine Stiefel aus. Darauf versperrte er die Tür von innen. Xücb- 
dem er nun im Zimmer einigemal auf und ab gegangen war, fusste er die 
Tucheut der Ko. an, wohl um ihr dieselbe wegzuziehen. Als sie ihm du 
verwies, packte er die Ko. bei der Gurgel und fing an, sie zu würgen, wo- 
von er erat abliess, als über daa Geschrei der Ko. eine Mitbewohnerin dei 
Hauses zum Fenster gekommen war und den K. angeschrien hatte, was er 
denn maclie. 

K. Hess hierauf von der Ko. ab, öffnete die Tür nnd ging nach kurzem 
Wortwechsel fort. 

Die Ko, hatte sich zwar den Anschein gegeben, als ob es K. auf ihr 
Geld abgesehen gehabt hätte; doch wurde konstatiert, dass K. den Hoseu* 
schlitz offen hatte, was wohl über seine wahren Absichten zur Genüg« 
aufklärt. 

K. wurde damals zu einer Arreststrafe von vier "Wochen verurteilt. 

Es wurde durch diese Fakten wahrscheinlich gemacht, dass auch der 
Mord an der Seh. einen geschlechtlichen Hintergrund haben dürfte, eine 
Vermutung, die, wie sich bald herausstellte, begründet war. 

K. leugnete durch lange Zeit mit der grössten Hartnäckigkeit, den 
Mord an der Seh. begangen zu haben. 

Als ea aber am U. März 1901 zur Hauptverhandlung kam, anchte K. 
anfangs noch sein Leugnen aufrecht zu erhalten, indem er sich mit ziemlicher 
Geistesgegenwart verteidigte; nachdem er aber am zweiten Tage der Ver- 
handlung von fast allen Personen, die den mutmasslichen Mörder der Seh. 
am 1. Mai 1900 gesehen haften, agnosziert worden war, legte er über Auf- 
forderung des Vorsitzenden ein volles Geständnis ab. 

Er gab an, er sei am 1. Mai morgens in das Haus der Seh. getreten 
und habe etwas zu essen verlangt, was er auch erhielt. Während fr bei der 
Seh. aasB und mit ihr plauderte, wurde er gescblechtlicb erregt und ver- 
langte von der Seh. den Beischlaf. Als sich die Seh. weigerte, warf er sie 
zu Boden and schlug sie, da sie sich wehrte und schrie, mit der Hand ein 
paarmal anf den Kopf. Als sie noch weiter schrie, habe er sie ans Zorn 
mit ihrem Haistuch erdrosselt. 

Wie er das Halstuch zugezogen, könne er nicht bestimmt sagen, weil 
er ganz von Sinnen gewesen sei. 

Nachdem er die Seh. ermordet hatte, sei er fortgegangen; die Stiefel, 
die er an sich genommen, seien bei der Tür gestanden. 

K. erzählt dann, wie er die Stiefel verkauft habe, wie er mit der 
fliegenden Brücke nach E. gefahren sei und sich dort habe rasieren lassen 
und was er noch weiter am selben Tage gemacht habe. 

Ueber Autrag des Staatsanwaltes wurde nach diesem Geständnis die 
Untersuch ong des Geisteszustandes des Angeklagten verfügt. 

Bei einem am 12. März 1901 vorgenommenen Vorhör machte K. noch 
ausführlichere Angaben übor seine Tat. Er habe, neben der Seh. sitzend, 
Gcschlechtslust verspürt; er habe angefangen, sie abzugreifen nnd habe an 
sie daa Anainnen gestellt, sie möge sich gebrauchen lassen. Da sie sich 
weigerte, habe er sie zu Boden geworfen, er habe ihr den Kittel auf- 
gehoben, seinen Geschlechtsteil herausgenommen, ihr die Füsse auseinander 
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getan und sich auf ihren Leib gelegt. Da sie immer schrie, ihn Ton sich 
and mit dem Körper hin und her wackelte ^ habe er ihr eiu Paar 
intergehaut und sie dano am Halse gewUrgt. Ob er in ihren Geschlechts- 
angedmngOD sei, könne er eich nicht erinnern; ebensowenig, ob er eine 
»oergietrang gehabt habe. 
Nachdem er sie gewürgt hatte (vom Halstuch erwähnte K. bei dieser 
Yernehmnng nichts mehr), habe sie noch ein paar Schnapper gemacht und 
wir tot. Als sie tot war, habe er sich mit ihr nicht mehr befosst, da er eine 
Scheu vor toten Menschen habe. Kr habe ihr nur noch die Kittel herunter- 
{[OgebeD und seiueu Geschlechtatcii wieder versorgt. 

"Wo er die Stiefel geuomraDu, will er sich bei dieser "Vernehmung nicht 
eriüflern können; freilich hübe er die drei Paar Stiefel besessen» ohne genau 
20 wissen, wo er sie hergenommeu habe. Es sei ihm nämlich nach dem 
Morde olles im Kopfe herumgegangen. Entschieden habe er nicht die Ab- 
liebt gehabt, die Frau zu toten, sondern er wollte sie nur betäuben, damit 
lie nicht mehr schreie und er sie gebraucheu könne. 

Einen düsteren Hinter(j;ruud orhielt die Tat des K, durch den umstand, 
dwi in der Zeit von 1897 bis 1900 in OherÖsterreicb sieben Morde an 
Fnnen im Alter von 53 bis 68 Jahren verübt worden waren. Sämtliche 
Fnoen wurden im Freien erdrosselt aufgefunden; zwei hatten auch noch 
mm Messerstich in das Herz erhalten. In allen Fällen bestand der Ver- 
dacht des Lustmordes; in drei Fällen wareu Spuren eines ausgeführten 0e- 
•chlecfatsaktes nachzuweisen, indem in dem einen Falle das Genitale zerrissen 
War, während in den beiden anderen Fällen der Bauch vom Genttal bis zum 
^abel aufgeschlitzt war, in dem einen sogar eiu Teil des Genitales fehlte. 

Noch unheimlicher wurde die Situation, als am 19, März ein Zellen- 
grosse des K. aussagte, daas derselbe eine» Nachts K., der ira Traume laut 
•pracb, belauscht und hörte, wie derselbe von der Ortschaft G. sprach (in 
G. war nändich einer der obenerwähnten Morde vorgefallen) j dann von zwei 
^Qstmorden, die nicht an den Tag kommen dürften, sonst würden sie beide 
^Qfgehängt (K. sprach nämlich ho, als wenn er sich an einen Genossen 
""enden würde); dann kam noch etwas vom Händewasclieu. Dann: „Schau 
oer, was die für eine grosse F . . hat." 

Bezüglich dea Mordes in G. stellte sich übrigens bald heraus, dass K. 
denselben nicht begangen hahen könne, da er zu der Zeit, als derselbe ver- 
übt wurde, in Y. beim Bezirksgericht in Haft war. 

Die weiteren Kachforschun^en ergaben kein entscheidendes Resultat, 
«a einzelne Personen, die die mutmasslichen Mörder gesehen hatten, wohl 
den K. agnoszieren zu können glaubten, während andere wieder seine Iden- 
tätit bestimmt in Abrede stellten. 

Als K. über diese Morde einvernommen wurde, machte er üher die 
Zt'iU seitdem er den Abschied vom Militär erhalten hatte, ausführliche Mit- 
teUnngcn , indem er Datum « Orte , Personen angab, wann , wo und bei wem 
er gearbeitet hatte. 

Als bei einer Vernehmung am 9. Juni 1901 energisch in ihn gedrungen 
vnrdef alles zu gesteheu und ihm eine gravierende Zengenaassage vorgelesen 
wurde, geriet K. in einen hochgradigen Erregungszustand , indem er schrie 
und weinte und in etwas konfuser Weise sich über die gegen ihn gerichteten 
Anschuldigungen beschwerte. 

lieber den früheren Lebenslauf des K. wurde folgendes bekannt: Er 
bt 1873 geboren, also 29 Jahre alt; seine Eltern standen bei seiner Geburt 
bereits in einem vorgerückten .-Uter (Vater 63, Mutter 40 Jahre); für eine 
hereditäre Belastung ergaben sich keine Anhaltspunkte. Er besuchte die 
Volksschule äeiasig durch acht Jahre, doch machte er geringe Fortschritte, 
angeblich weil er sich nichts merken konnte. Im Entlossungszeugnis der 
Volksschule hat K- in Naturgeschichte und Naturlehre nicht genügend, im 
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Rechnen und in Geograpbio nnd Geschichte kaum genügend, Fleiss g^ 
ring. Doch war sein sitüicbeg Betragen Kn dieser Z&it ein ganz zofricäea* 
stellendes. 

Nach absolvierter Schulzeit kam K. zu einem Bürstenbinder in die 
Lehre, erwies sich aber als unbrauchbar; er wurde Steinbrucharbeiter nnd 
arbeitete seither immer als TaglÖhuer oder Scbifhnanu. 

Mit 20 Jahren kam er zum Militär, erreichte in dreijähriger Dienst' 
zeit keine Charge, besuchte die MaDnachaftaacbale mit ungenügeDdem Er- 
folge; er erlitt beim Militär elf Strafen. 

Im Zivil hatte K. mehrere Abstrafnngeii. 

Im September wurde K. vom Militär entlassen; seither bat er bis za 
seiner Inhaftierung ein recht unstetes und ziemlich arbeitscheoes Leben rer* 
bracht; er hatte in dieser Zeit, also in nicht ganz drei Jahren, seinen in 
den Akten verstreuten Angaben nach mindestens 15 verschiedene Arbeits- 
plätze, von denen er viele nur ganz kurze Zeit iunehntte; dazwischen war 
er viel auf Wanderschaft, Sechsmal dürfte er im Spital gewesen sein mit 
einem Gesamtaufenthalt von etwa sieben Monaten; mindestens zwei Monate 
brachte er im Arrest zu. 

Die Arbeitsfäliigkeit des K., d. b. vor ulleui seine Lernfähigkeit, scheint 
eine recht geringe gewesen zu sein; er wurde immer nur zu den medrigüten 
Taglühuerurbeiteu verwendet; selbst Baueruarbeit , die ciue etwas grössere 
Geschicklichkeit verlaugte, also erlernt werden musste, konnte er nicht ver- 
richten. 

Die Gerichtsärzte gaben über K. ein Gutachten ab, in dem sie zu dem 
Schlüsse kamen, dass der Augeklagte im leichten Grade mit Blödsinn be 
haftet erscheine und wegeu der von diesem luteUigeuzdefekt abhängigeo 
moralischen Minderwertigkeit nicht in vollem Masse zurechnungsfähig, resp. 
für seine Tat verantwortlich sei. Bei der müntllichen Verhandlung führteo 
die Sachverständigen aus, dass sie mit dem Ausdruck „Blödsiun** nur einen 
Schwachsinn, eiue Minderwertigkeit gemeint hätten uud zwar einen die Za- 
recbnungsfähigkeit nicht aufhebenden Grad des Schwachsinns. 

K. hat im Laufe der Kxamina zugegeben, dass er in 
wiederholten Fällen den Geschlechtsverkehr mit alten Krauen 
angestrebt und erreicht habe; er hat ferner die wichtige und 
aufklärende Tatsache mitgeteilt, der er seines ersten, im 17. 
Lebensjahre erfolgteu Beischlafes durch Verführung seitens 
einer alten Fruu teilhaftig wurde^). 

Das Gutachten (nachzulesen Wien. Klin. Wocbenschr. 1. c.) gelangte zu 
folgenden Schlüssen: 

L K. ist ein in leichtem Grade schwachsinniges, psychopathisch minder- 
wertiges Individnum; es erreicht aber der geistige Defekt bei ihm nicht 
einen so hohen Grad, dass dadurch die strafrechtliche Verantwortlichkeit 
ausgeschlosBen würde. 

2. Es ist nicht nachweisbar, dsss bei K. zur Zeit, als er den Mord 
an der Seh. beging, eiue pathologische Bewusstseinsstörung bestanden habe. 

3. Gegenwärtig leidet K. au Hysterie uud sind die bei ihm jetzt vor- 
handene Gong- und Sprachstörung, sowie die geistigen Defekte, insoweit 
nicht Willkür dabei im Spiele ist, als Acusseruugcu der Hysterie auzosehen. 

Die Hysterie des K. ist ein heilbares Leiden uud hebt die StrafvoU- 
ZQgsfäbigkeit des Inkulpaten nicht auf, doch ist dieselbe beim Strafvollzug 
zu berücksichtigen. 
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K. wurde am 10. M&i 1902 in die Strafanstalt G. und am 13. Juni 
1906 in die Strafanstalt S. zur Ycrbüssung seiner lebenalänglicben Kerker- 
strafc gebracht. 

Bcr Arzt der Strafanatult iu S. berichtet, dafis K. eiu in leichtem 
Grade schwachsinniges Indiridnum ist; das« er wenig spricht and mit den 
anderen Sträflingen sehr vertraglich iet. 

Als erwähnenswert berichtet er noch folgende Aeussernng des K. , die 
er, als er, am Fenster sitzend, ein altes Weib vorübergehen sab und sich 
unbeachtet glaubte, für sieb selbst hiuäagte: ^I^i« w&r* noch gestellt, der 
könnt' man ihn noch einihan'n.'* 

Am den Mitteilungen des Anstaltsdirektors, der durch 3'/« Jahre in 
O. und S. Gelegenheit hatte^ K. zu beobachten, ergibt sich noch folgendes: 

K. hat während seiner Haft eiu geradezu musterhaftes Verhalten an 
den Tag gelegt. Er bat sich wegeu keiner einzigen üebertretung der Haus- 
ordnung zu verantworten gehabt und ist — eine Seltenheit — nie diszipUn&r 
geahndet worden. 

£r machte den Eindruck eines Menschen, der genau das Bewusstsein 
der Grösse seines Verbrechens in sich trägt, die Schwere der Strafe der Tat 
angemessen findet und sich daher mit den bestehenden Verhältnissen ab- 
gefunden und damit seine innere, natürlich relcitivOf Zufriedenheit er- 
worben hat. 

Anzeichen mangelnden oder gestörten Erinnerungsvermögens, dann 
Schwierigkeit der Sprache u. dgl. wurden nie bemerkt. An dem Vollbesitz 
seiner geistigen Kräfte wurde nie gezweifelt. Ebensowenig wurde je an ihm 
irgend eine sexuelle Verirruug bemerkt. 

Bei K. musB noch eine sehr grosse Anhänglichkeit an seine Matter 
hervorgehoben werden j um derselben naher zu sein, respektive von ihr be- 
sucht werden zu können, hat er mit Geldopfem seine Versetzung aus G, 
nach 8. durchgeführt. 



d) Der Fetisch ist ein bestimmter Stoff. 

Es gibt eine dritte Hauptgruppe von Fetischisten, deren Fetisch 
weder ein Teil des weiblichen Körpers, noch ein Teil der weiblichen 
Kleidung als solcher ist, sondern ein bestimmter Stoff, der nicht 
einmal als Stoff weiblicher Bekleidung immer zur Geltung kommt, 
■ondem auch als blosser Stoß* an sich sexuelle Empfindungen wecken 
oder steigern kann. Solche Stoße sind : Pelzwerk, Samt und 
Seide. 

Diese Fälle unterscheiden sich von den vorhergehenden Erschei- 
nungen des erotischen Kleidungsfetiscbismus dadurch, dasa diese Stoffe 
nicht, wie Frauenwäsche, iu naher Beziehung zum weiblichen Körper 
stehen und nicht, wie Schuhe imd Handschuhe, Beziehungen zu be- 
stimmten Teilen desselben und deren anderweitiger symbolischer Be- 
deutung haben. Auch kann dieser Fetischismus nicht, wie die ver- 
einzelt stehenden Fälle der Nachtmütze und der Schlafzimmereiurich- 
tung, aus einer ganz zufölbgen Assoziation abgeleitet werden, da diese 
Fälle eine ganze Gruppe mit gleichartigem Objekt bilden. Man muss 
E wohl annehmen, dass gewisse Tastempündungeu (eine Art Kitzel, der 

■ T. Krafft-BbiDBt PsjrebopftULia sexu&U«. 18. Aoa, I4 
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in einer entfernten Verwandtschaft zu wollüatigen Empiindungen steht?) 
bei hyperästhetischen Individuen hier veranlassend für die Entstehung 
des Fetischisraus sind. 

Hier möge zunächst die folgende Selbstbeobachtung eines mit 
diesem seltsamen Fetisohismus behafteten Mannes Platz finden: 

Beobachtung 122. N. N., 37 Jahre alt, aas neuropathiacher Familit 
atammeiul, selbit von nearopntbtHcher KoiiBtiiution gibt au: 

Vou frühester Jagend ist mir eine tiefge wurzelte Schwärmerei für 
Pelzwerk uud Samt eigen iu dem Siuao, dasa diese Stoffe bei mir geschiecbt- 
liebe Erreguug bewirken, ihr Anblick uud ihre Borübruug mir eiu woUüeli^'r« 
Verguügou herotteu. Au irgeud eiu Krelgui», welches diese seltsame Neigung 
veraulaast hätte (etwa gleichzeitige» Eintreten der ersten sexuellen K^uug 
mit dem Eindrucke dieser Stoffe, resp. erste Erreguug durch eiu so geklei- 
detes AVoib), überhaupt au deu ersten Aufoug dieser Schwärmerei, vornug 
ich mich nicht zu eriuueni. Icli will dumit die Möglichkeit eine« Bolcbeo 
KreignisBes, einer zufälligen Verbindung iui ersten Eindruck und darauf be* 
ruhender AsROKiation, nicht ubaulut ausHcblieasen, halte es aber für sehr on> 
wahracheioHcti, dasa dergleichen stattgefunden hat, weil ich glaube, dasa ein 
solches Yorkomnmis sich uiir tief eingeprägt hätte. 

Ich weiss nur, dass ich schon als kleines Kind lebhaft danach trachtete, 
Pelzwerk xu sehen und zu streicheln, und dabei eine dunkle wollüstige Emp- 
findung hatte. Mit dem ei-aten Auftreleu bestimmter sexueller Vorstellungen. 
d. h. der Richtung gescblechtilicher Gedankeu auf das Weib, war auch schon 
die besondere Vorliebe für das Weih, das gerade mit dieseu Stotfen gokleidet 
ist, Torhaudeu, 

So ist es seither bis in mem reifes Maunesalter gebllebeu. Ein Weib, 
welches einen Pela oder Samt, oder gar beides trägt, erregt mich Tiel rascher 
und viel mächtiger, als eines ohuo dieses Beiwerk. Die genannteu Stoffe sind 
zwar nicht conditio sine qua nou der Krregung, die Begierde tritt auch ohne 
sie auf die gewöhnlichen Heize ein: aber der Anblick und unmcntlich die 
Berührung dieser Fetischstoffe bildet für mich ein mächtiges Unterstützungs- 
mittel anderer normaler Reize und eine Erhöhung des erotischen Genuasee. 
Oft bringt mich der blosse Anblick eines nur leidlich hübscheu Frauenzimmers, 
welches aber in diese Stoffe gekleidet ist, in lebhafte Erregung und reisat 
mich völlig hin. Schon der Anblick meiner Fetischstoffe gnwahrt mir Ge- 
nuas, viel grösseren die Berührung. (Der penetrante Geruch des Pelzwerks 
ist mir dabei gleichgültig, eher unangenehm, nur wegen der Assoziation mit 
angenehmen Gesichts- und Tastern pfinduugen leidlich.) Ich sehne mich mächtig 
danach, diese Stoffe am Körper eines Weibes zu betasten, zu streicheln, zu 
kÜBseu, mein Geliebt darein xu vergraben. Der höchste Genuas ist mir inter 
actum meinen Fetisch auf der Schulter eines Weibes zu sehen und zu fühlen. 

Sowohl Pelzwerk allein als Saint allein übt die geschilderte Wirknog 
auf mich aus. Eraterea viel stärker als letzteres. Am stärksten wirkt die 
Kombination heider Stoffe. Auch weibliche Kleidungsstücke aus Samt oud 
Pelzwerk, allein ohne die Trägerin gesehen uud befühlt, wirken sexuell er- 
regend auf mich ein, ja ebenso — wenn auch tu geringerem Grade — Pelz- 
werk zu Decken verarbeitet, die nicht zur weiblichen Kleidung geboren, auch 
Samt und Plüsch an Möbeln und Druperieu. Die blossen Abbilduugeu von 
Pelz- und Samttoiletten sind für mich Gegenstand erotischen luteressea, ja 
das blosse Wort „Pelz" hat für mich magische Eigenschaften und ruft sofort 
erotische Vorstellungen hervor. 

Der Pelz ist für mich so sehr ein Gegenstand sexuellen Interesses, daai 
ein Mann, der einen wirksamen (b. unten) Pelz trägt, mir einen höchst an* 
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angeDehmen, ärgerlichen und ekaadalöseu Eindruck m&clitT etwa wie üin auf 
jeden normalen Menschen ein Manu in Kosttim and Haltang einer BuUett* 
täazerin machen würde. Aehulich zuwider, weil einander widerstreitende 
Empfindungen erweckend, ist mir der Anblick einer alten oder hässlicben 
Frau in einem flchönen Pelz. 

Dieses erotische AVühlgefAlleD an Pelzwerk und Samt ist etwas von 
bloss ästhetischem OefuUea ganz uud gar Verschiedene». Ich habe einen sehr 
lebhaften Sinn für schöne weibliche Kleidang, dabei auch noch eine besondere 
Vorliebe für Spitzen, diese ist aber roin ästhetischer Natar. Eine Frau in 
Spitzcutoilette (oder sonst in geschmückter, eleganter Kleidung) ist schöner, 
iber nur eine iu meine Fetischatotfe gekioideto ist reizender als eine andere 
onter sonst gleichen Umstünden. 

Pelzwerk übt daher iiuf mich die geschilderte Wirkung nur dann aus, 
vcnn es recht dichte, feine, glatte, ziemlich laugo^ in die Höhe stehende, so- 
genannte Grannenhaare hat. Von diesen hängt, wie ich deutlich bemerkt 
habe, die Wirkung ab. Ganz gleichgültig sind für mich uicht nur die all- 
gemein für ordinär geltenden, grobhaarigen, zottigen Polzsorten, sondern 
ebenso unter den für schön und edel geltenden diejenigen, bei welchen das 
Grannenhaar ganz entfernt wird (Seehund, Biber), oder von Natur kurz ist 
(Hermelin), oder überlang und liegend (Äffe, Bür). Die spoziSschc Wirkung 
haben nur die steht^ndeu Grannenhaare bei Zobel, Marder, Skunks u. dgl. 
Nun besteht aber auch Samt aus dichten, feinen, iu die Hohe stehenden 
Haaren (Fasern), worauf die gleiche Wirkung beruhen dürfte. Die Wirkung 
scheint eben von einem ganz bestimmten Eindruck dichter feiner Kaarspitzeu 
iof die Endorgane der sensiblen Nerven abznhärigan. 

Wieso aber dieser eigentümliche Eindruck auf die Tastnerren zum 
fveschlechtsleben in Beziehung tritt, ist mir ganz rätselhaft. Tatsache ist, 
dasB dies bei vielen Menschen der Fall ist. Ich bemerke noch ausdrücklich, 
dass mir schönes Haar des Weibes wohl gefällt, aber keine grössere Rolle 
für mich spielt als jeder andere Reiz, uud dasa mir bei dem Berühren von 
Pelzwerk keiu Gedanke au Frauenhaar kommt. (Die Tastempfindung hat 
AD aich nicht die mindeste Aehulichkeit.) Ueberhaupt tritt gar keine weitere 
Vorstellung dabei auf. Pelz an und für sich weckt eben bei mir die Sinnlich- 
keit; wieso, ist mir ganz mierklnrlich. 

Die bloss ästhetische Wirkuug, die Schönheit edlen Pelzwerks, für die 
wohl jeder mehr oder minder empfänglich ist, die seit Rapbaels Fornarina 
and Rubens Helene Fournieut von unzähligen Malern als Folie und Rahmen 
weiblicher Reize verwendet worden ist, und die iu der Mode, in der Kunst 
und Wissenschaft weiblicher Bekleidung eine so grosse Rolle spielt — diese 
ästhetische Wirkung erklärt hier gar nichts, wie oben schon bemerkt. Die 
gleiche ästhetische Wirkung, wie auf normale Menschen schönes Pelzwerk, 
üben auf mich, wie auf jeden, Blumen, Bänder, Edelsteine und jeder andere 
Schmuck aus. Solche Dinge heben, geschickt verwendet, die weibliche Schön- 
heit, und können ao unter UmBtHudeu etwa indirekt einen sinnlichen Effekt 
benrorrufen. Niemals haben sie auf mich einen direkten mächtigen, sinnlichen 
Kßbkt, wie die genannten Fetiachstoße. 

Obwohl unn hei mir, uud wohl bei allen ^Fetischisteu*', die sinnliche 
und die ästhetische Wirkung durchaus scharf zu trenueu sind, so hindert das 
nicht, dasB ich auch an meinen Fetiacli eine gauze Reihe von ästhetischen 
Anforderungen in hezug auf Form, Schnitt, Farbe etc. stelle. Ich könnte 
mich hier Über die Anforderungen meines Geschmacks noch sehr weitläufig 
verbreiten, unterlasse dies aber, als uicht mehr zum eigentlichen Thema ge- 
hörig. Ich wollte nur darauf aufmerksam machen, wie der Fetischismus 
eroüctts sich noch mit rein ästhetischen GeBchmack8rt>gungen kompliziert. 

Ebensowenig, wie durch den ästhetischen Findruck, lässt sich die 
spezifische erotische Wirkuug meiner FetiscbstofFe etwa durch die Assoziation 
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mit der yorstellimg des Körpers einer Trägerin erklären. Denn erst«» 
wirken diese StoflFe auf mich, wie gesagt, auch ganz vom Körper isoliert» aIs 
blosse Stoffe^ und zweitens wirken viel intimere Kleidungs»tücke (Mieder, 
Hemd), die ohne Zweifel Assoziationen hervorrufen, weit schwächer. Die 
Fetischstoffe hahen also selbständigen sinnlichen Wert für mich. Wieso, du 
ist für mich selbst rütRelhaft. 

Dieselbe erotische Fetischwirkong, wie Pelzwerk und Samt, haben für 
mich Federn auf Frsuenhüten, »n Fächern etc. (ähDliche BerühmngBerapfin- 
dong des leicht Spielenden, eigentümlich Kitzelnden). Endlich kommt die 
Fetischwirknng in sehr abgeschwächtem Grade auch noch anderen glatten 
Stoffen, Attas, Seide zu, während rauhe Stoffe, rauhes Tuch, Flanell geradeza 
abstosaend wirken. 

^um Schlüsse will ich noch erwähnen, dass ich irgendwo eine Abhand- 
lung von Karl Vogt über mikrocephale Menschen gelesen habe, wonach 
eines dieser Wesen sich beim Anblick des Pelzes auf diesen stürzte und ilin 
unter lebhaften Zeichen der Freude streichelte. Es liegt mir fem, deshalb 
im weit verbreiteten X-^elzfetischismus erustliclt einen atavistischen Rückschlag 
in den Geschmack der bepelzten Urahnen des Menschengeschlechts sehen sa 
wollen. Jener Kretin übte nur mit der ihm /.nkommenden Ungeniertheit 
einen ihm angenehmen Tustakt aus, der nicht notwendig sexuoU-ainulichar 
Natur sein miiBste; wie auch viele ganz uurmalc Menschen gern eine Katze 
oder dergleichen, selbst Samt und Pelzwerk streicheln, ohne aber dadordi 
gerade sexuell erregt zu werden. 

In der Literatur finden sich einige hierher gehörige Fälle: 

Beobachtung 123. Knabe von 12 Jahren fühlte mächtige geschlecht- 
liche Erregung, als er zufällig sich mit einem Fachspelz zudeckte. VoB 
nun an Masturbation, unter Benützung von Pelzwerk oder Mitnehmen eine« 
zottigen Hündchen» ins Bett, wobei Ejakulation erfolgte, zuweilen gefolgt von 
einem hysterischen Anfall. Seine nächtlichen PoUationen waren dadurch be- 
dingt, dasB er träumte, er liege nackt auf weichem Pelze und sei von diesem 
ganz eingehüllt. Durch die Reize von Männern oder Frauen war er ganz 
unerregbur, 

£r wurde neurastheniäch, litt rh Beobachtungswahn, meinte, jedermann 
bemerke »eine sexuelle Anomalie, hatte deshalb Taedium vitae und wurde 
schliesslich irrsinnig. 

Er war schwer belastet, hatte unregelmäasig gebildete Genitalien und 
sonstige anatomische Degenerationszeichen (Tarnowaky op. cit. p. 22), 

Beobachtung 124. C. ist ein besonderer Liebhaber des Samtef. 
C. wird durch schöne Weiber in normaler Weise angezogen, ganz besonders 
aber erregt es ihn, wenn er die Person, mit der er sexuell verkehrt, in Samt- 
kleidung antrifft. Hier ist nun besonders auffallend, das» nicht sowohl das 
Sehen, als das Berühren des Samtes die Erregung verursacht. C sagte mir, 
dass das Herüberstreichen Über die Samtjacke einer weiblichen Person ihn 
so sehr sexoell errege, wie es auf andere Weise kaum erfolgen könne <Dr. 
Moll op. cit p. 127). 

Von ärztlicher Seite wurde mir der folgende Fall mitgeteilt: 

In einem Lupanar war ein &lann unter dem Namen „Samt** bekannt. 
Dieser bekleidete eine sympathische Pneüa mit einem schwarsen Samtkleide 
und erregte und befriedigte seine sexuellen Triebe lediglich durch Bestreichen 
seines Gesichts mit einem Zipfel des Samtkleides, wahrend er sonst mit der 
Person nicht in Berührung kam. 



Ciu anderer Crewäbramsnn versichert mir, dass namentlich bei Maso- 
chisten die Schwünnerei für Felz, Samt und Federn häufig vorkommt 
(vgl. oben Beob. 49, 50.» ^). 

Ein ganz eigentümliclier Fall von Stofffetischismus ist der 
folgende. Er ist verbunden mit dem Trieb, den Fetisch zu beschädigen, 
der in diesem Falle entweder ein Element von Sadismus gegen das 
Weib als Trägerin des Stoffes darstellt, oder den auch sonst bei Feti- 
echisten mehrfach vorkommenden unpersönlichen Gegen Standssadismus 
, (vergl. oben p, 195). Dieser Beschädigungstrieb hat den vorliegenden 
zu einem merkwürdigen Kriroinalfall gemacht. 

Beobuchtuuf^ 1*25. Im Juli 1891 stuud der 26Jilirigfi Sehlosser- 
geeelle Alfred Bachmanu iu Berlin vor der zweiten Ferienatrafkaminer des 
Ijaudgerichts I. Im April d. .1. gingen der Pulizei mehrfach Anzeigen en» 
'«ronach eino bö&wÜlige Hand die Kleider von Damen mit einem haarschnrfea 
Inatrument zerschnitten hatte. Am Abende des 25. April gelang es, den 
Unhold in der Person des Angeklagten zu ertappen. Ein Kriminalbeamter 
bemerkte, wie der Angeklagte sich in auffälliger Weiae an eine Dame heran- 
drängte, die in Begleitung eines Herrn durch die Passage ging. Der Beamte 
ersuchte die Dame, ihr Kleid zu besichtigen, während er den Verdächtigen 
festhielt. Es stellte sicli heraus, dass das Kleid eineu ziemlich langen Bchaitt 
erhalten hatte. Der Angeklagte wurde zur Wache gefiilirt, woselbst mtm ihn 
untersuchte. Ansser einem scharfen Messer, welches er geständlich zum 
Aofachlitzen dtjr Kleider gebrauolite, fand man noch zwei seidene Schleifen 
bei ihm, wie die Damen sie an ihren Kleidern anzubringen pflegen; der An- 
geklagte gab anch zu, dass er diese im Gedränge von den Kleidern abgetrennt 
habe. Schliesslich förderte die Leibeauntersuchung noch ein seideues Damen* 
halstuch zu Tage. Dieses wollte der Angeklagte gefunden haben. Da seine 
Behauptung in diesem Kalte nicht widerlegt werden konnte, so wurde er hiei> 
ßir nur der Fundunterschlagung angeklagt, während seine sonstige Haud- 
longsweiso eich in zwei Fällen, in denen Sirafantrag seitens der Beschädigten 
gestellt worden ist, als Sachheschädigaug and in zwei Fallen als Diebstahl 
kennzeichaete. Der Angeklagte, ein schon mehrfach vorbestrafter Mensch, 
mit blassem, ausdruckslosem Gesiebt, gab vor dem Richter eine sonderbare 
Erklärung über sein rätselhaftes Tun ab. Die Köchin eines Majors habe ihn 
einmal die Treppe hinuntergeworfen, als er bei ihr bettelte, and seit dieser 
Zeit habe er einen grimmigen Haas aof das ganze weibliche Geschlecht ge- 
worfen. Man zweifelte au seiner Zurechnungsfähigkeit und Hess ihn deshalb 
durch einen Kreisphysikus untersuchen. Der Huchverutändige gutachtete im 
Termine, das» keinerlei Urund vorliege, den allerdings wenig intelligenten 
Angeklagten für geisteskrank zu halten. Der letztere verteidigte sich in 
eigentümlicher Weise. Ein unbezähmbarer Trieb zwinge ihn, sich den 
Damen zu nähern, die seidene Kleider tragen. Das Berühren eines 
leidenen Stoffes sei für ihn ein Wonnegefühl, und diw gehe 
sogar 90 weit, dasri er im IlnterHuchungsgefangnisse erregt worden sei, wenn 
ihm beim Wolleznpfen /ufällig ein seidener Faden unter die Finger kam. 
Der Staatsanwalt Müller II hielt den Angeklagten einfach für einen gemeiu- 



*) Auch in den Homancn von Sachcr-Hasoch spielt der Pelx eine hervor- 
ragende Külle, wie er ja auch einzelnen derselben zum Titel diente. Gesucht und 
anbefriedigt erscheint die dort gegebene Erklärung, der Pels (Hermelin) sei das 
Symbol der Uemchaft und deshalb der Fetisch der dort gescbildeKen Männer. 
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gefährlichen, bösartigen Menschen, der für längere Zeit unschädlich gemadtt 
werden müsse. Er beantragte gegen ihn 1 Jahr Geföngnis. Der Gerichts- 
hof vernrteilto den Angeldagten zu 6 Monaten Gefängnis und Ijährigem 
JOhrverlust. 

Ein klassischer Fall von Stoff* (Seide- )Feti8chismus ist folgender 
von Dr. P. Garnier mitgeteilter. 

Beobachtung 126. Am 22. September 1881 wurde V. auf einer 
Strasse von Paria verhaftet, indem er sich au Damen in seidenen Kleidem 
in einer Weise zu schauen machte, dass raau ihn für einen Taschendieb 
halten musste. Er war anfangs ganz vernichtet und kam erst allmühlich und 
unter Umschweifen züm Geständnis seiner „Manie". Er ist Konmiis in einer 
Buchhandlung, 29 Jahre alt, stammt von einem Vater, der Trinker ist und 
einer religiös überspamiteu, charukterologisch abnormen Mutter. Diese wollte 
aus ihm einen Ueiatlichen machen. Seit seiner frühesten Jugend hat er einen 
nach seiner Meinung angeborenen instinktiven Drang, äeide zu befühlen. 
Als er mit 12 Jahren als Chorknabe eine Seidenschärpe tragen durfte, konnte 
er sie nicht genug betasten. Das Gefühl, das er dabei empfand, vermöge er 
nicht zu beschreiben. Etwas später lernte er ein lOjähriges Mädchen kennen, 
dem er kindlich zugetan war. Wenn aber dieses Kind am Sonntag im 
seidenen Featgewand daher kam, hatte er ein ganz anderes Gefühl. Er 
musste es brünstig umarmen und dabei dessen Kleid berühren. Später war 
es seine Wonne, im Laden einer Putzmacherin die herrlichen Seidenroben zu 
beschauen und zn befühlen. Bekam er Abfälle von SeidenstoST geschenkt, so 
beeilte er sich, sie auf den blossen Leib zu legen, worauf dann sofort Erektion, 
Orgasmus und oft sogar Ejakulation eintrat. Beunruhigt durch diese Gelüste, 
an seinem Beruf als künftiger Tieistlicher zweifelnd, erzwang er seinen Augtritt 
aus dem Semiuar. Er war damals schwer neurastbeuiBch infolge von Mtistur- 
bation. Sein Seidenfetischismus beherrschte ihn nach wie vor. Nur wenn ein 
Weib ein seidenes Kleid trug, gewann es Reiz für ihn, 

Schon in den Träumen seiner Kindheit haben angeblich Damen mit 
Seidenkleidern eine dominierende Holle gespielt und später waren diese Träume 
von Pollutionen begleitet. Bei seiner Schüchternheit gelangte er erst spät 
znr Kohabitation. Dieselbe war nur möglich mit einem Weib in seidener 
Robe. Er zog es vor, im Volksgedränge Domen im Seidenkleid zu berühren, 
wobei er, unter mächtigem Orgasmus und grossem Wollustgefdhl, zur Eja- 
kulation gelangte. Sein grÖsstes Glück war es, abends einen seidenen Unter- 
rock beim Zubettgehen anzulegen. Das befriedigte ihn mehr als das 
schönste Weib, 

Das gerichtsärztliche rJutachten wies nach, dass V. pin schwer belasteter 
Mensch ist, der unter krankhaftem Zwang einem krankhaften Gelüste Folge 
gab. Freisprechung. 

(Dr. Q^arnier, Annales d'hygiöne publique, S* serie. XXIX. 6.) 

Ein ganz eigenartiger Pall von StoSfetischismus, der die asso- 
ziative Entstehung von Fetischvoratellungen in schönster Weise auf- 
zeigt, zugleich aber den gewaltigen Einflusa, welchen, allerdings auf 
Grund einer seelisch körperlichen, besonderen krankhaften Veranlagung, 
eine solche Assoziation dauernd ausüben kann, ist die folgende Beob- 
achtung von Lederhandschuhfetischismus, 

Beobachtung 127. Herr Z., 33 Jahre, Fabrikant, aus Amerika, 
seit 8 Jahren in glücklicher, mit Kindern gesegneter Ehe lebend, konsultierte 
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mich wegen eiaes Bonderbaren HandschuhfetischismaB, der ibn quäle, wegen 
deBsen er sich verachten mÜBße und der ibn noch zur Verzweiflung und zum 
'Wahnsinn hringea könnte. 

Z. iBt ein angeblich aus ganz gesunder Familie stammender, aber von 
Kindesbeinen auf uenropathiacher, leicht erregbarer Maun. £r bezeichnet 
eich selbst als eine sehr siuulicbe Natur, wahrend seine Frau eher eine Na- 
tura frigida sei. 

Mit etwa 9 Jahren gelangte Z. durch Kameraden, welche ibn ver- 
rührten, zur Masturbatioti, Er fand daran groHsea Gefallen und ergab sich 
ihr leideuachaftlich. 

Eines Tages, während er wollüstig erregt war, fand er ein kleines 

Säckchen von Sämischleder. Er zog dasselbe über sein Mcmbrtun und hatte 

dabei eine überaus angenehme Empfindung. Er benutzte es nun su ona- 

I niatischen Manipulationen, legte es auch uma Skrotum und trug es Tag nod 

Nacht bei sich. 

Von da an erwachte in ihm ein grosses Interesse für Leder überhaupt, 
! ganz besonders aber für Qlacehandachuhe. 

IVon der Pubertät ab waren es nur mehr lederne Damenhand- 
Bchube, aber diese machten geradezu einen faszinierenden Eindruck auf ihn, 
, ftihrten zu Erektion und wenn er in der Lage war, seinen Penis damit zu 
' berühren, erfolgte gar Ejaktüatiou. 

I Herrenbandschuhe hatten nicht den geringsten Reiz für ihn, jedoch am 

eigenen Körper trag er sie gem. 

Am Weib interessierte um in der Folge nur mehr der Handschuh. Er 
wurde sein Fetisch und zwar Glacö, möglichst laug, mit vielen Knöpfen, be- 
sonders aber wenn schmutzig, fettgläuzend, mit schweissigeu Flecken au den 
Fingerspitzen. Derart adjustierte Frauen, selbst wenn baealich und alt, ent- 
I behrten für ihn nicht eiuea gewiesen Reizes. Damen mit Stoff- oder seidenen 
Handschuhen Hessen ihn ganz kalt. Seit der PubertHt war er gewohnt, 
Damen zuerst auf die Hände zu schauen. Im übrigen waren sie ihm ziemlich 
gleichgültig. 

Durfte er einer Dame mit Glacehandschuhen die Hund drücken, so 
gelangte er unter dem Gefühl des „warmen sauften** Leders zur Erektion and 
. Orgasmus, 

Konnte er in den Besitz eines solchen Dameidiaudscbuhes kommen, so 
ging er damit auf deu Abort, hüllte damit seine Genitalien ein, zog ihn dann 
I wieder aus und masturbiurte eich. 

Später, im Lupauar, nahm er dahin lauge Handschuhe mit, bat die 
Paella, dieselbeu anzuziehen und wurde dabei so erregt, dasa oft jetzt schon 
die Ejakulation erfolgte. 

Z. wurde ein Sammler von weiblichen Glacehandschuhen. Da uud dort 
versteckt hatte er immer Hunderte von Paaren solcher. In Musestunden 
zählte und bewuuderte er sie „wie ein Qeizhals seine Goldstücke*^, legte sie 
, über seine Geuitalieu, begrub sein Gesicht in Haufen von Hundschuhen, zog 
dann einen über die Hand imd masturbierte sich, wobei er mehr Gcnnas ver- 
spürte als beim Koitus. 

Er machte sich Penis futt«rale, Suspensorien, um liebuten aus schwarzem 
weichem Leder und trug sie tagelang. Femer befestigte er au einem 
Bruchband Damenhandschuhe so, dass sie schörzenartig seine Genitalien 
bedeckten. 

Nachdem er eine Ehe eingegangen war, wurde sein Hand schuh fetischis- 
■ mu8 eher noch ärger. Gewöhnlich war er nur potent, wenn er beim mari- 
i talen Akt ein paar Handschuhe seiner Frau neben ihrem Kopf liegen hatte, 
so dass er sie küssen konnte. 
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Ganz glücklich machte ihn soiue Frau, wenn si^ sich bestimmen Hess 
zum Koitus Handschuhe anzuziehen und priiliminar d&mit aeine Oenitaliea tu 
berühren. 

Z. fühlte sich gleichwohl recht nnglücklich über seinen Fetitchiimiu 
und machte hnoBge aber immer vergebliche Anstrengungen, sich aus dem 
„Bann des HandBchuhs" zu befreien. 

Traf er auf das Wort oder ßild des HandHchahes in Romanen, Mode- 
joamaleUf Zoitaugen u. a. w., so machte es jeweils einen geradezu faszinieren- 
den Eindruck auf ihn. Im Theater war sein Blick auf die Hände der Schan- 
Bpielerinnon gefesselt. Von den Schaufenstern der Handschuhläden war er 
kaum wogzubringen. 

Oft fühlte er sich getrieben, lange Handschuhe mit Wolle u. dgl, au*- 
zustafBerea, dass sie bekleideten Annen glichen. Dann machte er tritus 
membri inter brachia talia artificialia, bis er seinen Zweck erreicht hatte. 

Zu seinen Gewohnheiten gehört es, weibliche Glacehandschuhe mit sich 
herumzutragen» nachts mit solchen die Genitalien einzuwickeln, bis er den 
Penis wie einen grossen ledernen Priap zwischen den Beiueu fühlt. 

In grossen Städten kauft er in nandschuhwäschereieu uicht abgeholte, 
d. h. herrenlos gewordene Damenhandschahe, am liebsten recht schmutzige 
und abgetragene. Zweimal, gesteht der sonst höchst korrekte Z., habe er dem 
Verlangen nicht widerstehen können, solche zu stehlen. Im Menschengewühl 
kann er nicht widerstehen, Pamen die Efiude zu streifen; in seinem Bareatt 
benutzt er jede (Teiegenheit, um Dameti die Hand zu geben, damit er eine 
Sekunde das „warme saufte" Leder fühlen kann. Seine Frau bittet er, doch 
wo immer möglich, Handschuhe von GlacÄ- oder Gemaleder zu tragen. Aach 
versieht er sie reichlich mit solcher Ware. 

In seinem Bureau hat Z. immer Damenhandschnhe liegen. Es vergeht 
keine Stunde, dass er sie nicht berühren und streicheln muss. Wenn be- 
sonders sinnlich erregt, steckt er einen solchen Handschuh in den Mond und 
kaut daran. 

Andere Objekte der weiblichen Toilette, gleichwie andere Teile dei 
weiblichen Korpers als die Hand^ haben nicht den geringsten Reiz für ihn. 
Z. ist oft sehr deprimiert Über seine Anomalie. Er schäme sich gegenüber 
den nnschuldigen Augen seiner Kinder und bitte Gott , daas sie oiemab 
werden mögen wie ihr Vater, 
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Gegenstand des Fetischisinus kann aber endlich auch ein i n 
ganz zufälliger Beziehung zum Kiirper eines WeibeB 
stehendes Objekt werden. Der folgende von Moll mitgeteilte 
Fall von „R o s e n f e t i s c h i s m u a" ist ein zutreffendes Beispiel für 
diese Möglichkeit. Er zeigt überdies in schönster Weise, wie durch 
blosse zufällige assoziative Verknüpfung einer Walimehmung mit einem 
zur Zeit ihres Stattfindens bestehenden sexuellen Erregungsvorgang, 
allerdings auf besonderer seelischer Grundlage, das Objekt der Wahr* 
nehmung zum Fetisch werden kann und dass diese Assoziation eines 
Tages wieder zu schwinden imstande ist. 

Dagegen ist die Verwertung der Assoziationstheorie für die Er- 
klämng der organisch-psychisch fundierten originären Erscheinungen 
konträrer Sexualität, sowie für die Tatsachen des Masochismus und 
des Sadismus ganz unannehmbar. 
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Beobachtung 128. B., 30 Jahre, angeblich onbelastet, eiue fein- 
fühlige, empfindsame PersönUchkeit, von jeher Blnmenfreoud bis zum Küstien 
Ton Blumen, aber ohne jegliche sexuelle Beziehung oder Erregung dabei, 
eher Natura frigida, früher nie der Onanie ergeben, auch in der Folge nur 
gaux epiaodiach, lernte mit 21 Jahren eine junge Dame kennen, die an ihrem 
Jackett einige grosso Rosen befestigt hatte. Seither spielte die Kose in 
seinen sexoelleu Oefiihleu eine grosso RoUe. Wo er konnte, kaufte er Kosen, 
kÜMte sie, wobei es sogar zu Erektionen kam, ntilim sie auch wohl ins Bett, 
ohne sie jedoch mit seinen Genitalien in Kontakt zu bringen. Seine Pollu- 
tionen waren von nun an von Rosenträiimen begleitet. Indem er vom Duft 
einer Rose träumte und eiue solche ihm in märchenhafter Pracht erschien, 
trat dann die Ejakulation ein. 

B, verlobte sich inageheim mit der Rosendame, aber die immer nur 
platonisch gebliebenen Beziehungen erkalteten. Nach Auflösung der Yer- 
lobong war der Rosenfetischismus plötzlich und dauernd geschwimdeu, selbst 
als der eine Zeitlang au Melancholie erkrankt gewesene sich neuerdings 
verlobte. (Ä. Moll, Zeutralblatt f. d. Krankheiten der Harn- und Sexual- 
organe V, 3.) 



e) TierfetischismuB. 



^^p Im Anschluss an den Stofffetischismus möge noch gewisser Fälle 
r gedacht werden, in welchen Tiere auf Menschen aphrodisisch wirken. 
Man könnte hier von Zoophilia erotica sprechen. 

Diese Perversion scheint ihre Wurzel in einem Fetischismus zu 
haben, dessen Objekt das Tierfell ist. 

Als Vermittlerin für diesen Fetischismus dtlrfte eine besondere 
Idiosynkrasie der Tastnerven anzuaehme_n sein, vermöge welcher sie 
durch Betastung von Pelz, also Tierfell (analog dem Haar-, Zopf-, 
Samt- nnd Seidefetischismus) , eigenartige und wollüstig betonte Er- 
regungen vermitteln. So erklärt sich vielleicht bei manchen sexuell 
Perversen die Vorliebe für Hunde und Katzen (s. p. 211 u. f.), be- 
sonders Beobachtung 123. Der folgende von mir beobachtete Fall 
spricht zugunsten obiger Annahme. 

Beobachtung 129. Zoophilia erotica, Fetiachiflmus. Herr 
K. K., 21 Jahre, stammt aus uearopatbisch belasteter Familie und ist selbst 
konstitutioneller Keuropathiker. Schon als Kind hatte er den Zwang, die 
oder jene gleichgültige Uaudluug auszuführen, ans Angst, dasa ihn sonst ein 
Unheil treffe. Kr lernte leicht, war nie schwer krank, hatte schon als Knabe 
eine Vorliebe für Haustiero, besonders für Hunde und Katzen, da, wenn er 
sie Liebkoste, er ein wuUdstig aufregendes Gefühl empfand. Jahrelang gab er 
sieb in gf^Qz unschuldiger Weise diesem ihm angenehm erregenden Spiel mit 
solchen Tieren hin. Als er in die Pubertätsjabre kam, erkannte er, dasa 
das eine unsittliche Sache sei uod zwtmg sich, davon abzulassen. Es gelang 
ihm, aber nun kamen solche Situationen im Traume, bald auch von Pollu- 
tionen begleitet. Dies brachte den sexuell erregbaren Knaben auf Onanie. 
Er will anfangs manuell sich befriedigt hahen, wobei regelmässig Gedanken 
an Liebkosen uud Streicheln von Tieren sich einstellten. Nach einiger Zeit 
gelangte er zu psychischer Onanie, indem er sieh solche Situatiouea vorstellte 







aud damit Orgasmus und Ejakulation erzielte. Darüber wurde er n«i- 
rastbeDiscb. 

Niemals will ibm ein sodomitiscber Gedanke gekommen sein, dos Sexus 
bestiarum sei ibm in der Fbautasie und in der Wirklicbkeit ganz gleicb g^ 
Wesen, er babe eigentlicb nie daran gedacbt. 

Homosexaal bube er ancb nie empfunden, wohl aber heterosexaal, jedoch 
babe er aus mangelhafter Libidio (ex masturbatione et nourastbenia !) und 
aas Furcht vor Ansteckung bis dato nie koitieri. Von Weibern fühle er sieb 
nur zu selchen tou schlanker Figur und noblem Gang hingezogen. 

Patient bietet die gewöhnticben Erscheinungen oerebro spinal er Neu* 
rastbenie. Er ist von zartem Bau imd anämiBch. Er legt grossen Wert aaf 
Vergewissernog, ob er potent sei und auf eventuelle Herstellung seiner Po- 
tenz, wodurch sein damiederliegendes Selbstgefühl sehr gehoben würde. 

Batscbläge im ßinne des Meidena von psychischer Onanie, der Be- 
seitigung der Nearasthenie, der Kräftigung der sexuellen Zentren, der Be- 
friedigung der Vita sexnolis auf normalem Wege, sobald als dies aussichtavoU 
und möglich. 

Epikrise. Keine Bestialität^ sondern Fetischismus. Mit dem Lieb- 
kosen von Haustieren mag, bei abnorm früh erwachter Vita sexnolis, eine 
erstmalige sexuelle Erregung, vermutlich angeregt durch Tastempfindocgenf 
zusammengetrotfen sein, zwischen beiden Fakten eine Assoziation sich ge- 
knüpft haben, die durch Wiederholung gefestigt wurde. (Zeitschrift ror 
Psychiatrie, Bd. 50.) 
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4, Die konträre Sexualempflndimg. 



Zu den festesten Bestandteilen des lohbewusstseins, nach Er- 
reichung der geachlecbtlichen Vollentwicklung, gehurt das Bewusataein, 
eine bestimmte gesohlechtliehe Persönlichkeit zu repräsentieren und 
das Bedürfnis derselben, während der Zeit physiologischer Vorgänge 
CSameneibereitung) in dem Generationsapparate, im Sinne dieser be- 
sonderen geschlechtlichen Persönlichkeit sexuelle Akte zu vollbringen, 
<Üe bewTisst oder unbewusst, auf eine Erhaltung der Gattung abzielen. 
Bis auf dunkle Ahnungen und Dränge bleiben Gesohlechtsgefühl 
Und sexuelle Triebe latent bis zur Zeit der Entwicklung der Gene- 
Tationsorgane. Das Kind ist generis neutrius, und wenn auch in 
diesem Zeiträume der noch nicht zum klaren Bawusstsein gelangten, 
l>lo8S virtuell vorhandenen, noch nicht durch mächtige, organische Ge- 
fiilile getrageneu latenten Sexualität abnorm früh, spontan oder durch 
äusseren EinÜuss Erregungen der Genitalorgane eintreten und in 
Masturbation Befriedigung finden mögen, so fehlt doch bei all dem 
noch gänzlich die seelische Beziehung zu Personen des anderen 
Geschlechtes, und haben bezügliehe sexuelle Akte mehr oder weniger 
die Bedeutung spinalreilektorischer. 

Die Tatsache der Unechuld oder der sexuellen Neutralität ist 
nm 80 bemerkenswerter, als doch früh schon, in der Erziehung, Be- 
«chäftigung, Kleidung u. b. w., das Kind eine Differenzierung von 
Kindern des anderen Geschlechtes erfährt. Diese Eindrücke bleiben 
aber vorläufig seelisch unbeachtet, weil sie offenbar sexuell unbe- 
tont bleiben, da das Zentralorgan (Hirnrinde) für sexuelle Gefühle und 
Vorstellungen noch nicht aufnahmsfUhig, weil unentwickelt ist. 

Mit der beginnenden anatomischen und funktionellen Entwick- 
lung der Zeugungsorgano und mit der damit Hand in Hand gehenden 
Differenzierung der dem betreffenden Geschleohte zukommenden 
Kürperformen, entwickeln sich beim Knaben, beziehungsweise Mäd- 
chen, die Grundlagen eines ihrem Geschlecht entsprechenden seelischen 
Empfindens, wozu nun allerdings Erziehung, überhaupt äussern 
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Einflüsse, bei dem aufmerksam gewordenen Individuam mächtig W- 
tragen. 

Ist die sexuelle Entwicklnng eine normale, ungestörte, so ge- 
staltet sich ein bestimmter, dem Geschlechte entsprechender Charakter. 
Es entstehen bestimmte Neigungen, Reaktionen im Verkehr mit 
Personen des anderen Geschlechtes, und es ist psychologisch be- 
merkenswert, wie verhältnismässig rasch sich der bestimmte, dem 
betreffenden Gesohlechte zukommende seelische Typus herausent- 
wickelt. 

Während z. B. Schamhaftigkeit in der Kinderzeit wesentlich nur 
eine unverstandene und unverständliche Forderung der Erziehung und 
Kachahmung war und bei der Unschuld und Kaivetät des Kindes nur 
unvollkommen zum Ausdruck gelaugte, erscheint jene dem Jünglinge 
und der Jungfrau nunmehr als ein zwingendes Gebot der Selbst- 
achtung, die, wenn ihr nur irgendwie uahegetreten wird, eine niäcb- 
tige vasomotorische Reaktion (Schamröte) und psychische Affekte 
hervorruft. 

Ist die ursprüngliche Veranlagung eine günstige, normale, und 
bleiben die psychosexnale Entwicklung schädigende Faktoren ausaer 
Spiel, so entwickelt sich eine so festgefügte, und dem Geschlechte, 
welches das Individuum repräsentiert, so vollkommen entsprechende 
und harmonische psychosexnale Persönlichkeit, dass nicht einmal der 
spätere Verlust der Zeugungsorgane (etwa durch Kastration), oder 
später der Klimax oder das Senium, sie wesentlich verändern können. 

Damit soll allerdings nicht behauptet werden, dass der kastrierte 
Mann oder das kastrierte Weib, der Jüngling und der Greis, die 
Jungfrau und die Matrone, der impotente und der potente Mann 
seelisch nicht wesentlich voneinander differieren. 

Dass die körperlichen Vorgänge in den Genital organen aber nur 
mitwirkende, nicht die ausschliesslichen Faktoren in dem Werdeprozess 
einer psychosexualen Persönlichkeit sind, geht daraus hervor, dass , 
trotz anatomischer und physiologischer Normalität derselben, gleich- 
wohl eine dem Geschlechte, welches der Betreffende repräsentiert, | 
gegensätzliche Sexualempfindung sich entwickeln kann. 

Hier kann die Ursache nur in einer Anomalie zentraler Be- 
dingungen, in einer abnormen psychosexualen Veranlagung gegeben 
sein. Diese Veranlagung ist hinsichtlich ihrer anatomischen und 
funktionellen Begründung vorläufig eine noch dunkle. Da in fast i 
allen bezüglichen Fällen der Träger der perversen Sexualempfindung 
eine neuropathisohe Belastung nach mehrfacher Hinsicht aufweist und 
da diese mit erblich degenerativen Bedingungen sich in Beziehung | 
setzen lässt, darf jene Anomalie der psychosexualen Empfindungsweise 
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als funktionelles Degenerationszeicheu klinisch angesprochen werden. 
Diese perverse Sexualität tritt mit sich entwickelndem Geschlechta- 
leben spontan, ohne äussere Anlässe zutage, als individuelle Erschei- 
nungsform einer ahnorraen Artung der Vita sexualis und imponiert 
dann als eine eingeborene Erscheinung, oder sie entwickelt sich 
erst im Verlauf einer anfangs normale Bahnen eingeschlagen habenden 
Sexualität, auf Grund ganz bestimmter schädlicher Einflüsse und er- 
scheint damit als eine gewordene erworbene. Es ist wahrschein- 
lich, auf Grund genauer Untersuchung der sogen, erworbenen Fälle, 
dasa die auch hier vorhandene und als unerlässlichc Bedingung zu 
betrachtende Veranlagung in einer latenten Homo- oder mindestens 
Bisexualität besteht, die zu ihrem Manifeatwerden der Einwirkung 
von veranlassenden gelegentlichen Ursachen bedurfte, um aus ihrem 
Schlummer geweckt zu werden (s. u.). Die erworbene k. S, wäre 
somit richtiger als eine tardive zu bezeichnen. 

Innerhalb der sogen, konträren Sexualempfindung zeigen sich 
Gradstufen der Erscheinimg, ziemlich parallel gehend dem Grad der 
Belastung des Individuums, insofern in milderen Fällen bloss psy- 
ohischer Hermaphroditismus, in schwereren allerdings nur homosexuelle 
Empfindungsweise und Triebrichtung, aber auf die Vita sexualis be- 
schränkt, in noch schwereren überdies die ganze seelische PersÖnhoh- 
keit und selbst die kürperliche Knipündungsweise im Sinne der sexuellen 
Perversion umgewandelt^ in ganz schweren sogar der körperlich© 
Habitus entsprechend umgestaltet erscheint. 

Auf diesen klinischen Tatsachen fuast demgemäss auch die fol- 
gende Einteilung der verschiedenen Erscheinungsweisen dieser psycho- 
sexoalen Anomalie. 



Die homosexuale Empfindung als erworbene Erscheinung 
bei beiden Geschlechtern. 



Das Entscheidende ist hier der Nachweis der per- 
Tersen Empfindung gegenüber dem eigenen Gesohlechte^ 
nicht die Konstatierung geschlechtlicher Akte an dem- 
selben. Diese zwei Phänomene dürfen nicht miteinander verwechselt, 
Perversität darf nicht für Perversion gehalten werden» 

Sehr oft kommen perverse sexuelle Akte zur Beobachtung, ohne 
dass ihnen Perversion zugrunde läge. Dies gilt ganz besonders für 
Beiuelle Handlungen unter Personen desselben Geschlechtes, nament- 
lich hinsichtlich Päderastie. Hier ist nicht notwendig Paraesthesia 
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sexualis im Spiel, sondern oft Hyperästhesie, bei physisch oder paychiech 
unmöglicher naturgemäsaer Gesohlechtsbefriedigung. 

So finden wir homosexuellen Verkehr bei impotent gewordenen 
Masturhanten oder Wollüstlingen oder, faute de mieux, bei sinnlichen 
Weihern und Männern in Gefängnissen, Schiffen, Kasernen, Bagnos, 
Pensionateu u. s. w. 

Zum normalen Geschlechtsverkehr wird sofort zurückgekehrt, 
wenn die Hindernisse für denselben entfallen. Ganz besonders häufig 
ist die Ursache solcher temporärer Verirning: die Masturbation 
und ihre Folgen bei jugendlichen Individuen. 

Nichts ist geeigneter, die Quelle edler, idealer Geftthlaregungen, 
die aus einer normal sich entwickelnden geschlechtlichen Empfindung 
ganz von selbst sich erheben, so zu trüben, ja nach Umständen ganz 
versiegen zu machen, als in frühem Alter getriebene Onanie. Sie 
streift von der sich entfalten sollenden Knospe Duft und Schönheit 
und hinterlässt nur den grobsinnlichen tierischen Trieb nach ge8chlech^ 
lieber Befriedigung. Gelangt ein dergestalt verdorbenes Individuiun 
in das zeugungsfilhige Alter, so fehlt ihm der ästhetische, ideale, reine 
und unbefangene Zug, der zum anderen Geschlechte hindrängt. Damit 
ist die Glut der sinnlichen Empfindungen erlöHcht und die Neigung 
zum anderen Goschlechte eine bedeutend abgeschwächte. Dieser 
Defekt beeinflusst die Moral, die Ethik, den Charakter, die Phantasie, 
die Stimmung, das Gefühls- und Triebleben des jugendlichen Mastur- 
hanten, sowohl des männlichen als des weiblichen, in ungünstiger 
Weise und lässt nach Umständen das Verlangen nach dem anderen 
Geschlecht auf den Nullpunkt sinken, so dass Masturbation jeglicher 
naturge müssen Befriedigung vorgezogen wird. 

Zuweilen leidet auch die Entwicklung höherer sexualer Gefühle 
gegenüber dem anderen Geschlechte dadurch Not, dass hypochondrische 
Angst vor Ansteckung beim Geschlechtsgenusse oder eine wirklich 
erfolgte Infektion, oder auch eine verfehlte Erziehung, welche ten- 
denziös auf solche Gefahren hinwies und sie übertrieb, oder (besonders 
beim Mädchen) berechtigte Angst vor den Folgen des Koitus 
(Schwängerung), oder auch Ekel vor dem Mann, auf Grund physischer 
und moralischer Gebrechen desselben, die Befriedigung des mit krank- 
hafter Stärke sich geltend machenden Triebes in perverse Bahnen 
lenkten. Aber die zu frühe und perverse Geschlechtsbefriedigung 
schädigt nicht bloss den Geist, sondern auch den Körper, insofern sie 
Neurosen des Sexualapparates herbeiführt (reizbare Schwäche des 
Erektions- und des Ejakulationszentrums, mangelhaftes Wollustg^fUhl 
beim Beischlaf u. s. w.), während sie die Phantasie in fortwährender 
Erregung erhält und die Libido anregt. 
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Wohl bei jedem Masturbanten kommt ein Zeitpunkt, wo er, 
erschreckt durch Belehrung über die Folgen des Lasters oder diese an 
sich gewahrend (Neurasthenie), oder duroh Beispiel, Verführung zum 
anderen Geschleoht gedrängt, dem Laster entfliehen und seine Vita 
sexualis sanieren möchte. 

Die moralischen und physischen Bedingungen sind hier die 
denkbar ungünstigsten. Die reine Glut der Empfindung ist dahin, 
das Peaer sexueller Brunst fehlt, nicht minder das Selbstvertrauen, 
denn jeder Masturbant ist mehr oder weniger feige, mutlos. Rafft 
sich der jugendliche Sünder zu einem Versuch zu koitieren auf, so 
wird er entweder enttäuscht^ weil mit mangelhaftem Wollustgefühl der 
Genoss fehlt, oder es fehlt ihm die physische Kraft zur VoHbringung 
des Aktes. Dieses Fiasko hat die Bedeutung einer Katastrophe und 
führt zu absoluter psychischer Impotenz. Büses Gewissen, die Erinne- 
rung an erlebte Blamagen hindern den Erfolg bei weiteren Versuchen. 
Die fortbestehende Libido sexualis verlangt aber nach Befriedigung 
und die moralische und physische Perversion drängt immer mehr vom 
Weibe ab. 

Aus verschiedenen Gründen (neurasthenische Beschwerden, hypo- 
chondrische Furcht vor den Folgen u. s. w.) wird das Individuum 
aber auch von Masturbation abgedrängt. Vorübergehend kann es hier 
zu Bestialität kommen. Nahe liegt dann der Verkehr mit dem eigenen 
Geschlecht — durch gelegentliche Verführung, durch Freundschafts- 
gefühle, die sich auf dem Boden pathologischer Sexualität leicht mit 
sexuellen verbinden. 

Passive und mutuelle Onanie sind dann der bisherigen G^ 
pflogenheit adäquate Akte. Findet sich ein Verführer, leider so häufig, 
so entsteht der gezüchtete Päderast, d. h. ein Menscli, der quasi 
Akte der Onanie mit Personen des eigenen Geschlechtes vollzieht, 
«ich dabei in aktiver, seinem wirklichen Geschlechte entsprechender 
Rolle fühlt und gefällt, und seelisch nicht bloss Personen des anderen, 
sondern auch denen des eigenen Geschlechtes gegenüber sich auf dem 
Lidifferenzpunkt befindet. 

Bis zu dieser Stufe erstreckt sich die sexuelle Verkommenheit 
des normal veranlagten, unbelasteten, geistig gesunden Indi- 
viduiims. £b ist kein Fall nachssuweisen, in welchem bei unbe- 
lasteten Individuen die Perversität zur Per Version, zur Umkehr 
der Geschlechtsempfindung geworden wäre'). 



*) Garnier („Anomalics BexucUes", Paria, p, 608— C09) berichtet 2 Fälle 
(Beob. 22S u. 223), welche dioicr Annahme »ohcinbar entgegonsiohcn, besonders der 
ewtere, wo Kränkung über die Untreue der Geliebten den Betreffenden dazu ge- 
langen UesSf den Vcrführungou von Männem su unterliegen. Aus der Beobachtung 







Anders liegt die Sache beim belasteten, wahrscheinlich, biseinal 
veranlagt gebliebenen, d. b. nicht zu ausschliesslich heterosexualer 
Empfindung ausgebildeten Individuum. Die bisher latent gebliebena 
perverse Sexualität entwickelt sich unter dem Einflüsse der durch 
Masturbation, Abstinenz oder sonstwie entstandenen Neurasthenie, 

Es kommt allmählich im Kontakt mit Personen des eigenen Ge- 
schlechts zu sexueller Erregbarkeit durch solche. Bezügliche Vor- 
stellungen werden mit Lustgefühlen betont und erwecken entsprechende 
Dränge. Diese entschieden degenerative Reaktionsweise ist der An- 
fang eines körperlich seelischen ümwandlungsprozesses, der in dem 
Polgenden seine Darstellung finden mag und zu dem Interessantesten 
gehört, was sich psychopathologisch beobachten liiast. Diese Meta- 
morphose lässt verschiedene Stadien oder Stufen erkennen, 

I. Stufe: Einfache Verkehrung der Geaohlechts- 
empfindung. 

Diese Stufe ist erreicht mit dem Zeitpunkt, wo die Person des 
eigenen Geschlechtes aphrodisisch wirkt und der Betreffende geachlecht- 



«r^bt sich aber klar, dast dieses lDdi\-iduum uiemala Gefallen an homo- 
sexualen Akten hatte. In Beobachtung 223 handelt es sich am einen Effenii- 
niertcn ab orijfine, mindesteus eiueu psychischen. HermaphroditeD. 

Die Meinno^ derjenigen, welche für EntstchaDg homoaexaalcr Empfindungen 
imd Triebe auesohliesslioh fehlerhafte Erziehung und andere psychologische Momente 
verantwortlich wachen, ist eine ganz irrige. 

Man kann einen Unbelasteten noch so weibisch erziehen, und ein Weib 
noch so männlich, sie werden dadarch nicht homosexual werden. Die Xatnr. 
anläge ist entscheidend, nicht die Erziehung und anderes Zu- 
fSllige, wie z. B. Verf Öhrnng. Von konträrer Sexualempfindung kann nur die 
Rede sein, wenn die Person des eigenen Crescblechta einen psycbosexualen Reiz auf 
die andere ausübt^ also Liliido, Orgasmus vermittelt, namentlich aber seeliBcb an- 
ziehend wirkt, (hvnz anders die Falle, wo faute de mieux bei zu grosser Sinnlich- 
keit und mangelhaftem ästhetischem Sinn eine Person de« eigenen QeschJechtes zu 
einem oDanistischen Akt (nicht zu einem Koitus in seelischem Sinne) an ihrem 
Körper benutzt wird. 

Sehr klar und überzeugend weist Moll in seiner verdienstvoUeo Monographie 
auf das Schwergewicht der originären Veranlagiing gegenüber der Bedeutiing von 
Gelegenheitsursachen hin (vergl. op. cit. 3. Aufl. p. 374). Er weiss ^von vielen Fällen, 
wo der frühere sexuelle Verkehr mit Männern eine Perversion nicht herbeiführen 
konn te". Moll sagt ferner bezeichnend: „Ich kenne eine derartige Epidemie (von 
mutueller Onanie) aus einer Berliner Schule, woselbst ein jetziger Schauspieler die 
mutuelle Onanie in schamloser Weise eingeführt hat. Obwohl ich jetzt die Namen 
von sehr vielen Berliner Urningen weiss, so konnte ich doch unter den damaligen 
Schülern des betreffciiden Gymnasiums von keinem auch nur mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit ermitteln, duss er Urning geworden ist, hingegen weiss ich von vielen dieser 
Schüler ziemlich genau, dasa sie jetzt geschlechtlich normal empfinden und verkehren.** 
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lieh för sie empfindet. Charakter und Empfindungsweise bleiben aber 
vorerst dem Geachlechte, welches der jene Verkehrung der Geachlechts- 
empfindung Bietende besitzt^ noch entsprechend. Er fühlt sich in 
aktiver Rolle, empfindet seinen Drang zum eigenen Geechleohte als 
eine Verirrung und sucht eventuell Hilfe. 

Mit episodisch gebesserter Neurose kann sogar anfangs normale 
aexuelle Empfindung wieder auftreten und sich behaupten. Diu folgende 
Beobachtung erscheint recht geeignet, diese Etappe auf dem Weg der 
psychosexualen Entartung zu exemplifizieren, 

Beobachtung 130. Erworbene konträre Sexaalenipfiüdnug. 
Ich bin Beamter und stamme aus einer^ soviel mir bekannt, unbelasteten 
Familie; mein Vater starb an einer akuten Kraukiieit, die Mutter lebt, ist 
ziemlich „nervös". Eine Schwester ist seit einigen Jahren 
sehr intensiv religiös geworden. 

Ich selbst bin gross, mache einen durchaus männlicheu Eindruck in 
Sprache, Gang und Haltung. Von Krankheiten habe ich nur Masern durch- 
gemacht, habe aber von meinem 13. Jahre ab an sogenannten nervösen Kopf- 
schmerzen gelitten. 

Mein sexuelles Leben begann im 13. Lebensjahre, wo ich einen etwas 
älteren Jnngen kennen lernte, quoLum alter alterius genitalia tangendo delec- 
tabar. In meinem 14. Lebensjahre hatte ich die erste Ejakulation. Von zwei 
alteren Mitschülern zur Onanie verführt, fröhnte ich derselben teils mit 
p.nderen, teils allein, im letzteren Falle jedoch stets mit dem Gedanken an 
Personen weiblichen Geschlechtes. Mein Libido sexualis war sehr gross, 
wie sie es auch heute noch ist. Später versuchte ich mit einem hübschen, 
kräftigen Dienstmädchen mit sehr starken Mammae anzubinden; id solum 
assecutns snm, ut me prnesente superiorem corporis sui partem enudaret 
mihique concederet os manunasque osculari, dum ipsa penem meum valde 
erectum In manum suam recepit eumque trivit. 

Quaraquam violentissime coitum rogavi hoc solum ooncessit, ut genitalia 
eins tangerem. 

Auf die Universität gekommen, suchte ich ein Lnpanar anf, reüssierte 
auch ohne Anstrengung. 

Da aber trat ein Ereignis ein, welches in mir einen Umschwung her- 
vorbrachte. Ich begleittite eines Abends einen Freund nach Hause und griff 
ihm, etwas angeheitert wie ich war^ ad genitalia. Er wehrte sich nur wenig; 
ich ging dann mit auf sein Zimmer, wir onanisierten uns und trieben fortau 
diese mutnelle Masturbation ziemlich häufig; es kam sogar zur immisaio peuis 
in OB mit folgender Ejakulation. Sonderbar iet es nur, dass ich iu diesen 
Betrefl'enden nicht im geringsten verlieht war, dagegen leidenschaftlich in 
einen anderen meiner Freunde, in dessen Nähe ich aber niemals die ge- 
ringste sexuelle Erregung spürte, den ich überhaupt nie mit sexuellen Vor- 
gängen in meinem Gedanken ztisammeubrachte. Meine Besuche im Lupanar, 
wo ich ein gern gesehener Gast war, wurden seltener, ich fand bei meinem 
Freunde Ersatz und sehnte mich nicht nach geschlechtlichem Verkehre mit 
Weibern. 

Päderastie trieben wir niemals, das Wort wurde zwischen uns überhaupt 
nicht genannt. Seit Beginn dieses Verhältnisses mit meinem Freunde onanierte 
ich wieder mehr, natnrgemäss traten die Gedanken an weibliche Personen 
mehr und mehr in den Hintergrund, ich dachte an junge, hühsche, kräftige 
Männer, mit möglichst grossen iTliedern. Burschen von 16 — 25 Jahren ohne 
Bart waren mir die liebsten, aber sie mnssten hübsch nnd sauber lein. Be* 
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■onder« erregten mich jugendliche Arbeiter mit Hosen aas 80genaimt«ni 
Mancheßterstofl' oder aus englischem Leder, vornehmlich Hanrer. 

G-Ieich gestellte Personen reizen mich so gut wie gor nicht, dAgegee 
empfinde ich beim Anblick eines solchen strammen Jungen aus dem Volke 
eine deutliche eexaelle Krregung. Das Berühren solcher Beinkl'jider , da 
Oeffnen derselben, das Ergreifen des Penis, sowie das Küt^sen des Burschoi 
erscheint mir von höchstem Reiz. Meine Kmpfänglichkeit für weibliche ReiM 
ist etwas abgestumpft, doch bin ich im geechlcohtlicheu Verkehre mit eioem 
Weibe, besonders wenn es sturk entwickelte Mammae hat, stets potent, ohne 
daaa ich Phautasiebilder za Hilfe nehme. Ich habe nie den Versuch gemacht, 
einen jungen Arbeiter oder dergleichen für meine unschönen Gelöst« »n miss- 
brauchen und werde es auch nicht tun, aber die Lust dazu verspüre ich selir 
oft. Zuweilen halte ich das Bild eines solchen Burschen fest und onauien 
dann zu Häufte. 

Sinn für weibliche Beschäftigung fehlt mir völlig. In Damengesellscbaft 
verkehre ich massig gern. Tanzen ist mir zuwider. Ich interessiere mic^ 
lebhaft für schöne Künste. Daas ich stellenweise kontrar sexual empfind«, 
ist, glaubp ich, zum Teil eine Folge grosser Bequemlichkeit, welche mich v€t- 
hindert, irgend ein Verhältais mit einem Mädchen auzuknüpfen, da mir dftft 
zu viel Umatände macht; immer daa Lnpanar aufzusuchen, ist mir aus ästhe* 
tischen Gründen zuwider; so verfalle ich denn auf das leidige Onanieren, von 
dem KU lasseu mir sehr schwer fftllt. 

Ich habe mir selbst hundertmal vorgehalten, dass ich, um vullst&ndig' 
normal sexuell empfinden zu können, vor allem die schier unbezwin^che 
Leidenschaft für die unselige Onanie, diese meinem ästhetischen Gefühl so 
widerwärtige Verirrung, unterdrücken müsse; ich habe mir so und so oft 
Torgenommen, mit aller Kraft des Willens gegen diese Leidenschaft anxo- 
käropfon ; es ist mir bis heute nicht gelungen. Anstatt, wenn sich der sexuelle 
Trieb besonders heftig in mir regte, Befriedigung auf natürlichem AVege zu 
suchen, zog ich es vor, zu onanieren, weil ich fühlte, dass ich davon mehr 
Genusa haben würde. 

Und dabei hat mich die Erfahrung gelehrt, dass ich bei Mädchen stet« 
potent bin und zwar ohne Mühe und ohne Zuhilfenahme von Bitdem männ- 
licher Genitalien, mit Ausnahme eines einzigen Falles, in dem ich es aber 
deshalb nicht zu einer Ejakulation brachte, weil das betretFeude weibliche 
Wesen — es war in einem Lupanar — jeglicher Reize entbehrte. Ich kann 
mich des Gedankens und schweren Selbstvorwnrfcs nicht eutschlagen, da« 
die bis zu einem gewissen Grade bei mir doch nun einmal vorhandene kontrfire 
Sexuulempfindung eine Folge des exzessiven Onaniereus ist, und daa wirkt 
vornehmlich so deprimierend auf mich, weil ich mir sagen muBs^ dass ich kaom 
in mir die Kraft füiile, diesem Laster aus eigenem Willen ganz zu entsagen. 

Infolge des in meinem Schreiben erwähnten geschlechtlichen Verhält- 
nisses zu einem Stndiengenossen und langjährigen Schulfreunde, welches aber 
erst während imserer Uni versitäts zeit cutstand, nachdem wir 7 Jahre ledig* 
lieh freundschaftlich verkehrt hatten, ist in mir der Trieb zu onuatürlicher 
Befriedignng der Libido bedeutend starker geworden. 

Ich bitte, mir noch die Erzählung einer Episode äu gestatten, die mir 
monatelang viel zu schafi'en gemacht. 

Ich lernte im Sommer 1882 einen 6 Jahre jüngeren Kommilitionen 
kennen, welcher zugleich mit mehreren anderen an mich und meine Bekannten 
empfohlen war. Sehr bald fühlte ich ein tieferes Interesse für den bild- 
schönen, ungemein proportioniert, sclilank und gesund aussehenden Menschen, 
welches sich nach mehrwöchentlichem Verkehre zu intensivstem Freundschafts- 
gefühle, weiterhin znr leidenschaftlichen Liebe und quälenden Eifersuchta- 
empfindung entwickelte. Ich merkte sehr bald, dass bei mir sinnliche Regungen 
stark mitsprachen, und so fest ich mir auch vornahm, mich diesem, voo aUem 



ftndereu abgeseheu, tou mir wegen seines vortrefTIichea Churaktcrfi so booh 
|[*achteteQ Menschen gegenüber im Zaun za baJteu, nuterlag icb doch in 
' ler Nacht , hIb wir nach vorausgegaugonem reichlichem Biergenusse in 
meiner 'Wohnung bei einer Flasche Wein sassen nnd auf guto, wahre imd 
dauernde yreuiidschai't tranken» der unwiderstehlichen Begierde, ihn an mich 
zu pressen u. s. w. 

Als ich ihn am nächsten Tage wieder sah, schämte ich mich so, dasa 
ich ihm nicht iu die Äugen blicken konnte. Icb empfand die bitterste Reue 
über mein Vergeheu und machte mir die heftigsten Vorwürfe, dasa ich diese 
Freundschaft, dio rein uud edol sein und bleilicn sollte, so beschmutzt hatte. 
I'm jenem zu beweisen, duss ich mich nur momeutau hatte hinreiHsen lassen, 
drängte ich ihn, am Hchtusse des Semesters mit mir eine Reise zu maufaeu; 
nach einigem Widerstreben, dessen (Gründe mir nur zu klar waren, willigte 
er ein; wir schliefen mehrere Nächte iu einem Zimmer, ohne doss ich den 
geringsten Versuch gemacht hatte, jene Handlung zu wiederholen. Leb wollte 
mit ihm über den Vorgang jener Nacht aprechen, ich brachte es nicht fertig; 
als wir im folgenden Semester getrennt waren, konnte ich es auch nicht über 
mich gewinnen, ihm in der betreffenden Sache zu schreiben, und als ich ihn 
dann im März iu X. besuchte, ging es mir wieder so. Und doch fühlte ich 
das dringendste Bedürfnis, diesen dunkeln Punkt durch eine offene Aus- 
sprache zu klären. Im Oktober dieses Jalires war icb wieder in X. und 
diesmal fand ich deu Mut zur rückhaltslosen Aussprache. Ich bat ihn um 
Verzeihung, die er mir gern gewäkrte; ja, ich fragte ihn sogar, weshalb er 
mir damals nicht entschiedenen Widerstand geleistet, worauf er antwortete, 
xum Teil hätte er mir aus G^efalHgkeit den Willen gelssaen, znm Teil, weil 
er ziemlich angezecht gewesen und somit in einer gewissen Apathie befangen 
gewesen sei. Ich setzte ihm meinen Zustand eingehend auseinander und 
sprach ihm die feste HoJToimg aus, dasa es mir aus eigener Kraft gelingen 
würde, meiner unnatürlichen Triebe völlig uud dauernd Herr zu werden. 
Seit dieser Aussprache ist das Verhältnis zwischen jenem Frexmde und mir 
das denkbar erfreulichste und begtückendste; die freundschaftlichen Gefühle 
sind auf beiden Seiten innige, wahre und hoffentlich dauernde. 

Wenn ich nicht eine Besserung meines abnormen Zuatandes erkennen 
sollte, würde ich mich wohl eutschliessen, mich vollständig Ihrer Behandlung 
SU unterstellen, um so mehr, als ich mich nach genauem Studium Ihres 
Werkes nicht zu der Kategorie der sogenannten Urninge zählen kann, viel- 
mehr die fest« Ueberzeugung oder jedenfalls Hoffnung hübe, dass festester 
Wille, unterstützt und geleitet durch sachkundige Behandlung, mich aum 
normal empffudenden Menschen machen können. 

Beobachtung 131. Bma 8.^), 29 Jahre, ledig, Kaufmann stochter, 
stammt aus schwer belasteter Familie. Vater war Potator nnd endete durch 
Selbstmord, gleichwie Bruder uud Schwester der Patieutin. Schwester leidet 
au Hysteria convulsiva. Mutters Vater erschoss sich iu irrsinnigem Zastaude. 
Matter war kränklich und starb apoplektisch gelähmt. Patieutin war nie 
schwer krank, begabt, schwärmerisch, phantasievol), träumerisch. Menses 
mit 18 Jahren ohne Beschwerden, in der Folge höchst uuregelmäBsig. l^Iit 
14 Jahren Chlorose und Schreckkatalepsie. Später Hysteria gravis und An- 
£aU von hysterischem Wahnsinn. Mit 18 Jahren Verhältnis mit einem jungeu 
Mann, das kein platonischea blieb. Dio Liebe dieses Mannes wurde brünstig 
«rwidert. Aas Andeutungen der Fatieutiu geht hervor, dass sie sehr siunlicb 
war und sich uach Eutferuuug von dorn Geliebten der Masturbation ergab. 
Patientin führte in der Folge einen romanhaften Lebenswandel. Um ihr 
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Fortkommen zu findeDf zog eie Männerkleider an, Mmrde Hauslehrer, gab die 
Stelle auf, weil die Fraa vom Hause, ihr freschlecht nicht kennend, sich ia 
iie verliebte und ihr nachstellte. Sie wurde nun BAhnbeamter. In Gesell- 
schaft der Kollegen masste sie, um ihr wahres Gescblecbt zu verbergen, mit 
ihnen Bordelle besuchen, die anstüssi^äteu Gespräche anhören. Dies wurtle 
ihr 80 widerlich, dass sie ilire Stelle aufgab, eines Tages wieder Weiberkleiiler 
anzog und in weiblicher Stellung ihren »werb suchte. AVegen üiebsixhicu 
kam sie in Haft^ wegen schwerer hystero-epileptischer Insulte ins Spitsl. 
Dort entdeckte man Neigung und Trieb zum eigeueu Geschlechte. Patientin 
fiel allenthalben lästig durch brünstige Liebe zu Fflegeriuiien und Mitkranlceu. 

Man hielt ihre sexuelle Perversion für eine angeborene. Patientiu gfth 
in dieser Hinsicht interessante berichtigende Aufschlüsse: 

„Man beurteilt mich unrichtig, wenn man glaubt, dass ich mich dem 
weiblichen Geschlecht gegenüber als Mann fühle. Ich verhalte mich vielmehr 
in meinem ganzen Denken und Fühlen als ein Weib. Habe ich doch meineo 
Cousin so geliebt^ wie nur ein Weib einen Mann lieben kann. 

„Die AenderuDg meiner Gefühle entstand dadurch, dass ich in Pest, 
als Mann verkleidet, Gelegenheit hatte, meinen Cousin zn beobachten. Ich 
sah, dass ich mich in ihm arg getäuscht hatte. Das bereitete mir furchtbare 
Seelenqualen. Ich wusste, dasa ich nie mehr imstande sein werde, 'einen 
Mann zu lieben, dass ich zn jenen gehöre, die nur einmal lieben. Dazu kam, 
daas ich in der Gesellschaft meiner Kollegen von iler Bahn die anstossigsten 
GeaprÜche anhören, die verrufensten Häuser besuchen mneste. Durch die so 
gewonnenen Einblicke in dos Treiben der Männerwelt bekam ich einen nn- 
tiberwindliclien Widerwillen gegen die Männer. Da ich aber von Natur sehr 
leidenschaftlich bin und das Bedürfnis habe, mich einer geliebten Person 
anznschliessen und mich derselben ganz hinzugeben, fühlte ich mich immer 
mehr zu mir sympathischen Frauen und Mädchen, besonders durch Intelligenz 
hervorragenden, mächtig hingezogen.** 

Die offenbar erworbene konträre Sexualempfindung dieser Patientin 
äuBBcrto sich oft in stürmiscber, entschieden sinnlicher Weise nnd gewann 
weiteren Boden für Masturbation, da die permanente Aufsicht in Spitälern 
sexuelle Befriedigung nm eigenen Geschlecht nicht möglich machte. Charakter 
und Beschäfcigungsweise blieben weiblich. Zu Erscheinnngen von Viraginit^t 
kam 68 nicht. Nach dem Verfasser kürzlich gewordenen I^ütteilangen ist 
diese Kranke durch zweijährige Behandlung in der Irrenanstalt von ihrer 
Neurose und sexualen Perversion befreit und genesen entlassen worden. 

Beobachtang 182. Herr X., 36 Jahre, ledig, Beamter, stammt von 
gemütskranker Mutter. Bruder Hypochonder. 

Patient war gesund, kräftig, von lebhaftem sinnlichen Temperament, 
hatte abnorm früh und mächtig sich regenden Sexnnltrieb, masturbierte schon 
als kleiner Knabe, koitierte zum erstenmal schon mit 14 Jahren, angeblich 
mit Genuas und voller Potenz. 15 Jahre alt, versuchte ihn ein Mann zu 
verführen, manustoprierte ihn. X. empfand Abscheu, befreite sich aus dieser 
„ekelhaften'^ Situation. Er exzedierte herangewachsen in unbändiger Libido 
mit Koitus, wurde 18öÜ neurasthenisch, litt an Erektionaachwäche und Ejaku- 
latio praecox, wurde damit immer weniger potent und empfand auch keinen 
Genus« mehr beim sexuellen Akt. Zu jener Zeit der sexuellen Dekadeuze 
hatte er noch eine Zeitlang eine ihm früher fremde und ihm noch jetzt ganz 
unbegreifliche Neigung zum sexuellen Verkehr cum pnellis non pubibua XII 
ad XJII annorum. Seine Libido steigerte sich mit abnehmender Potenz. 

Allmählich bekam er Neigung zu Knaben von 13 — 14 Jahren. Es trieb 
ihn, an solche sich anzudrängen. 

Quodai ei occasio data e»t, ut tangere posset pueros, qui ei placnere, 
penis vehementer se erexit tum maxime q^uum crura puerorum tangere potuisseU 
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Alihinc feminaa iion copivit. Noonunquam feminas ad coitum coegit sed erectio 
debilts, eiaculatio praematura erat sine ulla volluptate. 

Es intereBsierteu ihn nur Doch juuge Buräclie. Kr träumte von ihnen, 
bekam dabei Pollutionen. Von 1882 ab hatte er ab und zu Gelegenheit, 
ooncnmbere cum Juveuibua. Er war dann sexuell mächtig erregt, half sieb 
mit Masturbation. 

Kur auHnahmsweise wagte er es, socios ooncumbentes längere et mastur- 
bationem mutuam udsequi. i'äderastie verabscheute er. Meist war er ge- 
nötigt, seinem sexuellen B^dürfnisBe durch aoUtäre Masturbation zu genügen. 
Er stellte sich dabei das Krinuerungsbibl sympathischer Knaben vor. Nach 
sexuellem Verkehr mit solchen fiihlte er sich jeweils gekräftigt, erfrischt, aber 
moralisch gedrückt in dem Bewusatsein, eine perverse, uDsittllche, strafbare 
Handlung begangen zu haben. Er empfand es höchst peinlich, dass sein ab- 
schenlicher Trieb mächtiger sei als sein Wille. 

X. vermutet, dass seine Liebe zum eigenen Geschlecht durch massloBe 
Exzesse im natürlichen Geschlechts gen nsse entstanden sei, beklagt tief seine 
Loge, fragt anlässlich einer Konsaltation im Dezember ISSS, ob es kein Mittel 
gebe, um ihn zu normaler Sejcnalität zurückzubringen, da er ja eigentlich 
keinen Horror feminao habe und gerne heiraten würde. 

Ausser Erscheinungen sexueller und spinaler Neurasthenie massigen 
Grades bietet der intelligente, von Degenerationszeichen freie Patient keine 
Krankheitssymptome. 



n. Stufe: Eviratio und Defeminatio. 



^ff Tritt bei derart entwickelter konträrer SexualempÜndung keine 
' Rückbildung ein, 80 kann es zu tiefer greifenden und dauernden Um- 
Änderungen der psychischen Persönlichkeit kommen. Der hier sieb 
vollziehende Prozess lässt sich kurz als Kviratio (Defeminatio — beim 
Weibe) bezeichnen. Der Kranke erfährt eine tiefgehende "Wandlung 
seines Charakters, speziell seiner Gefühle und Neigungen im Sinne 
einer weiblich fühlenden PersönKchkeit. Von nun an fühlt er sich 
auch als Weib bei sexuellen Akten, hat nur mehr Sinn für paBsive 
<ieschlecht8betätigung und gerät nach Umständen auf die Stufe der 
Kurtisane. In diesem Zustand tieferer und dauernder psychosexualer 
Veränderung gleicht der Betreffende vollkommen dem (angeborenen) 
Urning höheren Grades. Die Möglichkeit einer Wiederherstellung 
der alten geistigen und sexualen Fersöolicbkeit erscheint hier aus- 
geschlossen. 

Die folgende Beobachtung ist ein klassisches Beispiel derartiger 
dauernder erworbener konträrer Sexualempfindung. 



Beobachtung 133. Seh., 30 Jahre alt, Arzt, teilte mir eines Tages 
seine Lebeos- und Krankheitsgeschichte mit, Aufklärung nnd Kat erbittend 
für gewisse Anomalien seiuer Vita sexualis. 

Die folgende Darstellung folgt vielfach verbotenns der umfangreichen 
Antobiographie, »ie nur gelegentlich kürzend. 

Von gesunden Eltern erzeugt, war ich als Kind schwächlich, gedieh 
Aber unter guter Pflege und kam in der Schnle gut fort. 







Im 11. Jahre warde ich Ton einem Spielkameraden zur M&sturbfttioo 
verleitet und ergab mich ihr mit Leiilenscliiift, Bis zum 15. Jahr fiel mir das 
Ijemeu leicht. Mit sich hiiufeadeu Pollutionen wurde ich weniger leintaDga- 
f&hig, kam in der Schule nicht mebr so gut fort, war unsicher, beklommeo 
und verlegen, wenn ich vom Lehrer aufgerufen wurde. Erschrocken über 
das Sinken meiner Fabigkeiten und erkennend, dass daran die grossen Sperma- 
Verluste schuld waren, unterliess ich nun das Onaniereu, 8l>er gleichwohl häuften 
sich die PoUuiioneu^ so dass ich oft 2 — Smal in einer Nacht ejakalierte. 

Ich konsultierte nun verzweifelt Aerzte um Aerzte. Keiner komite 
mir helfen. 

Da ich durch die Spermaverluste immer schwächer und matter wurde, 
auch der Trieb nach Geschlechtsbefriedigung immer mächtiger sich regte, 
ging ich ins Lupanar. Aber dort konnte ich mich nicht befriedigen, deoD 
wenn mich auch Adspectus feminae nudae ergötzte, so trat doch weder Orgas* 
mus noch Erektion ein, und selbst durch Manustnpration seitens der Pnella war 
die Erektion nicht zu erzielen. 

Kaum hatte ich das Lupanar verlassen, so quälte mich wieder der Trieb 
und hatte ich heftige Erektionen. I>u schämte ich mich vor den Mädchen 
nud besuchte nicht mehr t^olche Orte. So vergingen ein paar Jahre. Mein 
Sexualleben bestand aus Pollutionen. Meine Neigung zum anderen Geschlecbte 
erkaltete immer mehr. Mit 19 Jahren kam ich auf die Universität. Das 
Schauspielhaus zog mich mehr an. Ich wollte Künstler werden. Die Eltern 
gaben es nicht zu. In der Hauptstadt musste ich mit Kollegen hie and da 
wieder zu IMädchen gehen. Ich fürchtete derartigo Situationen, da ich wuBste, 
dass mir Koitus nicht gelingen werde, meine Impotenz den Freunden ver« 
raten werden könnte, und so mied ich tunlioh die Gefahr, in Spott und 
Schande zu geraten. 

Eines Abends sass neben mir im Operuhause ein älterer Herr. Er 
machte mir die Cour. Ich lachte herzlich über den närrischen alten Mann 
und ging auf seine Spässe ein. Exinopiuato genitalia mea prehendit, quo 
Cacto statim penis mens se erexit. Erschrocken stellte ich ihn zur Rede, 
was er wolle. Er erklärte mir, er sei in mich verlieht. Da ich in der Klinik 
von Zwittern gehört hatte , glaubte ich einen solchen vor mir zu habeo, 
coriosus factus genitalia eins videre volui. Der Alte willigte erfreut ein, 
ging mit mir in den Aburt. Sicuti penem maximum eius erectnm adspexi, 
perterritus eßugi. 

Jeuer passte mich ab, machte mir sonderbare Anträge, die ich nicht 
verstand und abwies. Er liess mir keine Huhe. Ich erfuhr die Geheimnisse 
des ma unmännlichen Liebens, fUhlte, wie meine Sinnlichkeit dadurch erregt 
wurde, widerstand aber so schmachvoller Leidenschaft (wie ich damals dachte) 
und blieb die drei nächsten Jahre davon frei. Wiederholt versuchte ich 
während dieser Zeit wieder fruchtlos den Koitus mit Mädchen. Ebenso 
erfolglos waren meine Bemühungen, durch ärztliche Kunst mich von meiner 
Impotenz zu befreien. 

Als wieder einmal die Libido sexualis mich plagte, erinnerte ich mich 
der Aeussemng des alten Herrn, dass auf der E.-Promenade mannliebende 
Männer zusammenkommen. 

Nach hartem Kampf und mit klopfendem Herzen ging ich hin, machte 
die Bekanntschaft eines blonden Herrn und Hess mich verführen. Der erste 
Schritt war getan. Diese Art der geschlechtlichen Liebe war mir adäquat. 
Am liebsten wtir ich immer in den Armen eines kräftigen Mannes. 

Die Befriedigung bestand in mutueller Manustupration. Gelegentlich 
Osculum ad penem alterius. Ich war nun 23 Jahre alt. Das Zusammen- 
iitzen mit den Kommilitonen anf den Krankenbetten in der Klinik während 
der Vorträge regte mich mächtig auf, so dass ich kaum dem Vortrage folgen 
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konnte. Im gleichen Jahre knüpfte ich mit einem 34jäbrigen Kaufmann ein 
förmliches TiiebösbündDis. Wir lebten wie Mann und iVau. X. wollte den 
Mann spielen, wnrde immer verliebter. Ich war ihm zu Willen, jedoch musete 
•r mich ab und zu auch Mann sein lassen. Mit der Zeit bekam ich ihn satt, 
wurde ihm untreu, er wurde eifersüchtig. Ea kam zu furchtbaren Szenen, 
KU temporärer Versöhnung, schliesBlich definitivem Bruch. (Der Kaufmann 
wurde später irrsinnig und endete durch Sf^Ibatmorfi.) 

Ich machte viele Bokauntschaftem, Hebte die ordinärsten Leute. Solche, 
die vollbärtig, gross und im mittleren Alter waren, die aktive Rolle gut zu 
spielen begabt waren, bevorzugte ich. 

Ich bekam eine Proctitis. Der Professor meinte: von dem vielen Sitzen 
wegen der Vorbereitungen aufs Examen. Ich bekam eine Fistel, musate 
operiert werden, aber das kurierte mich nicht von meinem Drang, mich passiv 
benutzen zu laasen. Ich woirde Arzt, kam in eine Provlnzialstadt, maa»te da 
leben wie eine Nonne. 

Ich bekam Xeigung, mich in Damengesellschaft zu bewegen, und wurde 
dort gerne gesehen, weil man fand, dass ich nicht so einseitig sei, wie die 
meisten Männer und mich für Toilette und dergleichen Damengespräch inter- 
essierte. Jedoch fühlte ich mich sehr unglücklich und einsam. 

Glücklicherweise lernte ich in dieser Stadt einen gleich mir emp&udeu- 
den Manu^ eine „Schwester" kenneu. Auf einige Zeit war ich durch ihn 
versorgt. Als er fort musste, kam eine Verzweiflungsperiode mit Trübainn, 
bis zu Selbstmordgedanken. 

Da ich es in dem Städtchen nicht aushalten konnte, wurde ich Militär- 
arzt in der Grossstadt. Da lebte ich wieder auf, machte oft zwei bis drei 
Bekanntschaften au einem Tage. Ich hatte nie die ICnaben oder junge Leute 
geliebt, nur walure Mäunergeatalten, So entging ich den Kralleji der Preller. 
Der Gedanke, einmal der Polizei in die Hände zu fallen, war mir schreck- 
lich; gleichwohl konnte er mich nicht an der Befriedigung meiner Triebe 
verhindern. 

Xach einigen Monaten verliebte ich mich in einen 40jährigen Beamten. 
Ein Jahr lang blieb ich ihm treu. AVir lebten wie ein Liebespaar. Ich war 
die Frau und wurde vom Geliebten förmlich verhätschelt. Eines Tage» wurde 
ich in eine kleine Stadt versetzt. AVir waren trostlos. Per totam uoctem 
postremam nos vicissim osculati et amplexati sumus. 

In T. war ich namenlos unglücklich, trotz einiger «Schwestern", die 
ich fand. Ich kouute den Geliebten nicht vergessen. Um dem grob» i unlieben 
Triebe, der nach Befriedigung drängte, zu genügen, wählte ich mir Hulduten. 
Um Geld machten die Leute alles, aber sie blieben kalt und ich hatte keinen 
Genuas mit ihnen. Es gelaug mir, nach der Huuptätudt zurückversetzt zu 
werden. Neues LiebesveriLältnis, aber viel Eifersucht, du der Geliebte gerne 
in Scbwest«rge Seilschaft ging, eitel und kokett war. Es kam zum Bruch. 

Ich war grenzenlos unglücklich und l'roh, dtirch Versetzung aus der 
Hauptstadt fortzukommen. Ich sitze unn in 0. einsam, trostlos. Zwei In- 
fanteristen wurden abgerichtet, aber mit dem früheren unbefriedigenden Er- 
folg. Wann werde ich neuerdings walire Liebe finden ?1 Ich bin über mittel- 
gross, gut entwickelt, sehe etwas verlebt aus, weshalb ich da, wo ich Krobe- 
rangen machen will, mit Toilettekünsten nachhelfe, Haltung, Gesten, Stimme 
sind männlich. Körperlich fülile ich mich jugendlich wne ein Bursche von 
20 Jahren. Ich Uebe das Theater, überhaupt die Kunst. Meine Aufmerksam- 
keit auf der Bühne gilt den Schauspielerinnen, an welchen ich jede Bewegung 
and jeden Faltenwurf bemerke und kritisiere. 

In Herrengesellschaft bin ich schüchtern, befangen, in der von meines- 
gleichen bin ich ausgelassen, witzig, kann schmeicheln wie eine Katze, wenn 
mir der Mann sympathisch ist. Bin ich ohne Liebe, so gerate ich in tiefe 
Melancholie, die aber den Tröstungen des ersten hübschen Mannes sofort 
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weicht. Im übrigen bin ich leichtBinnig. nichts weniger als ehrgeüsig. Meine 
Charge imponiert mir nicht. Männliche Beschäftigung ist mir nnsympathisch. 
Am liebsten lese ich Romane^ gehe ins Theater u. b. w. Ich bis weich, 
cmpändsanit leicht gerührt, leicht verletzlich, nervös. £in plötzliches Geräne^cb 
macht mich am ganzen Körper erbeben und ich mnis mich dann zniammen- 
nehmen, dass ich nicht anfichreie. 

Epikrise: Der vorstehende Fall ist jedenfalls ein solcher von er- 
worbener konträrer Sexualempfiuduog, denu geschlechtliche Emptiudaog 
und Trieb waren ursprünglich dem weiblichen Geacblechte zugewendet. Dorcb 
Masturbation wird 8cb. neuriistheuisch. 

AU Teilerscheiuung neurnBlheniacher Neurose entsteht verminderte 
Anspruchsfäliigkeit de» Erektiontizentruina und damit relative Impotenz. Da- 
durch erkaltet die sexuelle Empllndung zum anderen (jescbleclite bei fort* 
bestehender Libido sexnalis. Die erwori)ene konträre Sexualemptmduag mau 
eine kraukhafte seiu, denn schon die erBtmalige Berührung durch eine Person 
des eigenen Geschlechts bildet einen adäquaten Keiz für das Erektioiiszentrmn. 
Die Perversion sexuellen Fühlens wird eine ausgeprägte. Anfangs fühlt sich 1 
Seh. noch in der KoUe des Maunos beim gescbleehtlicben Akte, immer mehr 
im Verlauf verwandelt sich aber Fühleu und Drang zur Befriedigung in der 
Weise, wie sie beim (geborenen) Urning die Hegül int. 

Diese Kvinitio läsat die passive Rolle und weiterhin (passive) Päde- 
rastie begehrenswert erscheinen. Jene erstrockt sieb weiterhin auf den 0ha- 
rakter. Dieser wird weiblich, insufern Scb. nau mit Vorliebe in QeBellschaft 
wirklicher Feminae sich bewegt, immer mehr Siun für weibliche Beschäftigung 
bekommt und sogar zur Schminke und Toilettekünsteu Zullucht nimmt, um 
sinkende Reize aufzufrischen und „Kroberungeu" zu machen. 

Die vorausgehenden Tatsachen der erworbenen kontrfiren Sexual- 
empfindung und der Eviratio finden eine interessante Bestätigung i^n 
folgenden ethnologiacbeu Erfahrungen. ^H 

Schon bei Herodot findet sich die Beschreibung einer sonderbaren '' 
Krankheit, von welcher bäufij;^ die Skythen befulleu wurden. Die Krankheit 
bestand darin, dass Männer weibisch von Charakter wurden, weibliche Klei- 
dung anlegten, weibliche Arbeiten verrichteten und auch in ihrem Aeusserea 
weibliches Gepräge bekamen. 

Für diesen Skythenwahnsinn ') gab Herodot als Erklärung die Mythe, 
es habe die Göttin Venus, erzürnt über die Plünderung ihres Tempels zu 
Askalon durch die Skythen, die Tempelschänder und ihre männUche Nach- 
kommeuschaft zu Weibern gemacht. 

Hippokrates glaubt nicht an übernatürliche Krankheiten, erkennt, 
dass Impotenz hier ein« vermittelnde Rolle spiele, erklärte dieselbe aber un- 
richtig aus der Gewohnheit der Skj-then, sich, anlaasHch der durch ihr vieles 
Herumreiten entstandenen Krankheiten, in der Ohrengegend zur Ader zu 
lassen. Kr glaubte, diese \'enen seien höt'httt wichtig für die Erhaltung der 
Geschlechtskraft und ihre Durcbschneidung führe Impotenz herbei. Indem 
die Skythen ihre Impotenz nun für göttliche Strafe und unheilbar hielten, 
zogen sie AVeiberkleider au und lebten fortan wie Weiher unter Weibern. 



*) Vergl. Sprengel, Apologie des Hippokrates, Leipzig 1792, p, 611, — 
Friedreich , Litcrilrgeschiohte der psych. Krankheiten 1830, p. 81. — Lallemand, 
Des pertcs s^minales, Paris 1836, I. p. 681. — Nysten, Dictionn. de mcd^cine, 11. 
^dit., Pari« 1858, Art. öviration und Maladie des Scythes. — Marandon, De la 
maladic dea Scj'thes, Annal. m^dico*p«ychoI. 1877, Mars, p, 161. — Hammond, 
American Journal of Keurology and Fsychiatry 1882, August, 



Bemerkenswert ist, daes nach Klaprotb (Reise in den KAukasuSf 
Berlin ISlä, V, p. 285) ond Ohotomaki (a. a. 0.) noch in unserem Jahr- 
Hundert Impotcaz eine häufige Folge des Reitens auf ongesattoltea Pferden 
bei den Tatären ist. Dasselbe wird beol)ftchtet bei den Apaches und Xavajos 
de« westlichen Kontinents, die fast niemals zn Fuss gehen^ exzessiv reiten 
und durch kloine Genitalien^ geringe Libido und Potenz auffällig sind. Dass 
exzessives Reiten schädlich für die Generationsorgane sein kann, wassten 
schon Sprengel, Lallemand, Nyeten. 

Höchst interessante analoge Erfahrungen berichtet H a m m o n d von 
den Puebloindianem in Kea-Mexiko. 

Diese Nachkommen der Azteken züchten sich sogen. Majerados, deren 
jeder Puebloatamm einen zu den religiösen Zermonien (recte Orgien im Früh- 
jahr), bei welchen Päderastie eine hervorragende Rolle npielt, bedarf. 

Mau wählt, um einen Mujerado zu züchteu» einen moglicbst kräftigen 
I^E&nn^ masturbiert ihn exzessiv und lässt ihn beständig herumreiten. Ks ent- 
steht aJlmählich eine so reizbare Schwäche der ßenitalorgane, dasa beim Reiten 
mastenhaft Samenergues entsteht. Dieser Reizungszustaud geht in paralytische 
Impotenz über. Nun atrophieren Hoden und Penis, die Barthaare fallen aas, die 
Stimme verliert an Tiefe und Umfang, Köqjerkraft und Energie nehmen ab, 

Neigungen und Charakter werden weiblich. Der M. verliert seine Stel- 
lang in der Gesellschaft als Mann, er oimmt weibliche Manieren und Sitten 
an, gesellt sich den Weibern zu. Gleichwohl wird er aus religiösen Gründen 
in £hren gehalten. Es ist wahrscheinlich, daas er auch ausser der Zeit der 
Feste vornehmen Pueblos zur Päderastie dient. 

Hammoud konnte zwei Mnjerados untersuchen« Der eine war es vor 
7 Jahren geworden und gerade 35 Jahre alt. Bis vor 7 Jahreu war er ganz 
männlich und potent gewesen. Allmählioh hat er Schwund der Hoden und 
des Penis bemerkt. Gleichzeitig verlor er Libido und Erektiousvermögeu. 
£r unterschied sich in Kleidung und Haltung nicht von den Weibern, unter 
welchen ihn Hammoud traf. 

Die Schanihaare fehlten, der Penois war geschrumpft, das Skrotum schlaff, 
hängend, die Uudeu waren auf ein Minimum geschrumpft und auf Druck 
kaum mehr emptindlich. 

Der M. hatte grosse Mammae, wie eine Gravida, und versicherte, er 
habe schon mehrere Kinder, dereu Mütter gestorben waren, gesäugt. 

Eiu zweiter M., 36 Jahre, seit 10 Jahren gezüchtet, bot dieselbe Er- 
scheinung, jedoch nur geringe Mammaeutwicklung, Gleich dem vorigen war 
seine Stimme hoch, dünn, der Körper fettreich. 



m. ITebergangsatufe sur Metamorphosia aexualis 

paranoica. 

Eine weitere Entwicklungsstufe stellen Fälle dar, wo auch das 

körperliche Empfinden im Sinne einer Transmutatio aexua sich 
umgestaltet. 

Die folgende Beobachtung i3t in dieser Hinsicht ein Unikum. 

Beobachtung 134. Autobiographie. 1844 in Uugarn geboren, 
war ich longo Zeit das einzige Kind meiner Eltern, da die meisten anderen 
Geschwister an Lebensschwäche starben; erst spät kam noch ein Bruder nach, 
welcher das Leben behielt. 

Ich stamme ans einer Familie, iu welcher Nerven- und psychische 
leiden vielfach vorgekommen sind. Als kleines Kind soll ich sehr hübsch 
gewesen sein, mit blonden Locken und durchsichtiger Hant; sehr folgsam. 
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stille, bescheiden, ao dass man mich in jede DameDgesellschaft mitDahm, ohne 
dasB ich geniert hätte. 

Bei sehr reger Phantasie, raeiner Feindin das ganze Leben hindordi, 
eniwirkelten sich meine Talente schnell. Mit 4 Jahren konnte ich lesen and 
Rchreiben, mein Ged&chtnis reicht bis ins 3. Jahr zurück; ich spielte mit 
allem, was mir unter die Hände fiel, mit Bleisoldaten oder Steinen oder 
Bändern aus einem Kinderladen; nur einen Apparat zum Holzmachen, des 
man mir schenkte, mochte ich nicht. Am liebsten war ich zu Hanse bei 
meiner Mutter, die mein alles war. Freunde hatte ich zwei bis drei, nüt 
denen ich gutmütig verkehrto, aber gerade so gerne mit ihren Schwestern, 
welche mich auch stets wie ein MÜdchen behandeltoDf was mich anfang« 
nicht genierte. 

Ich mnss auf dem Wege gewesen sein, ganz wie ein Mädchen zu 
werden, ich weiss wenigstens noch gut, wie es stets biess: „das schickt sich 
för einen Buben nicht". Daraaf bemühte ich mich, den Buben zu spieleOf 
machte olles meinen Kameraden nach und suchte sie an Wildheit zu über- 
treffen, was auch gelang: es war mir kein Baum und kein Gebnude zn hoch, 
um es nicht zu besteigen. An den Soldaten hatte ich grosse Freude, den 
Mfidchen wich ich mehr aus, da ich mit ihren Sachen doch nicht spielen 
sollte, und es mich anch stets wurmte, dasa sie mich so ganz wie ihres- 
gleichen behandelten. 

In Oesellschaft Erwachsener war ich aber stets gleich bescheiden and 
gleich gerne gesehen. Phautaetiache Träume von wilden Tieren, die mich 
einmal ans dem Bette trieben, ohne dass ich erwacht wäre, peinigten mich 
häufig. Ich wurde stets zwar einfach, aber höchst zierlich gekleidet und 
bekam dadurch eine Neigung zu schönen Kleidern; eigentümlich scheint es 
mir, dass ich schon von der Schulzeit an Hiuneigung zu Frauenhaud schuhen 
hatte, die ich heimlich anzog, so oft ich konnte; so ereiferte ich mich, als 
meine Mutter einmal ein Puar solcher verschenkt hatte, ganz energisch da- 
gegen und teilte meiner Mutter auf Befragen mit: ich hätte sie lieber selber 
gerne gehabt; ich wurde tüchtig ausgelacht and hütete mich von da an sehr, 
meine Vorliebe für weibliche Sachen zu zeigen. Und doch war meine Freude 
daran so gross. Besonders hatte ich an Maskenkleidem meine Freude, d. h> 
nur an weiblichen; sab ich solche, so beneidete ich die Besitzerin; am Hebateu 
sah ich zwei als weisse Damen allerdings wunderschön verkleidete junge 
Herren mit sehr schönen Mädchenraasken vor den Gesichtern, und doch hätte 
ich mich um keinen Preis vor anderen als Mädchen gezeigt, so sehr fürchtete 
ich mich vor dem Spotte. In der Schule zeigte ich den grössteu Fleiss, 
war Btetfi vorne an; meine Eltern lehrten mich von Kindheit an, dass zuerst 
die Pflicht komme, and gaben mir auch stets hiervon das Beis}>iel; auch war 
mir der Besuch der Schule ein Vergnügen, denn die Lehrer waren mild nnd 
die älteren Schüler plagten die jüngeren nicht. Nun verliessen wir meine 
erste Heimat, da der Vater gezwungen war, seinem Beruf zu Liebe sich 
auf ein Jahr von der Familie zu trennen; wir zogen nach Deutachland. Hier 
herrschte ein strenger his roher Ton, teils unter den Lehrern, teile unter den 
Schülern, und ich wurde wieder wegen meiner Mädchenhaftigkeit verspottet. 

Meine Mitschüler giiif^en so weit, dasa sie einem Mädchen, welches 
genau meine Züge hatte, meinen Namen gaben und mir den ihrigen, ao dass 
ich das Mädchen, mit dem ich mich, ala sie verheiratet war, später be- 
freundete, hasste. Meine Mutter fuhr fort, mich zierlich zu kleiden, und diea 
war mir zuwider, da es mir Biets Spott eintrug, so dasa ich froh war, als 
ich endlich ganz richtige Hosen und ganz richtige Männerröcke bekam. Doch 
kam mit diesen eine nene Plage; sie genierten mich an den Genitalien, be- 
sonders wenn das Tach etwas rauh war, imd die Berührung des Schneiders 
beim Anmessen war mir durch ihren Kitzel, der mich zusammenschaudern 
machte, ganz unerträglich, besonders an den Genitalien; nun sollte ich turnen 
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und da koDute ich emfacli alles nicht mucben oder nur schlecht, was Madcheu 
nicht auch leicht machen kbuneu; beim Badou plagte mich dai Schamgefühl 
d» EntblösseQBt ich tat es aber sehr gcrue; ich hatte bis zum 12. .lahro 
eine grosse SchwÜcho im Kreuze. Schwimmen lernte ich spilt, uachher aber 
gut, 50 dosi ich grosse Touren machte. Mit 13 Jahren hatte ich Pubes, war 
etwa 6 Foss gross, aber im Oesicbt ein Weibsbild, dies bis zu IS Jahren, 
wo der Bart stark kam und ich vor der Weiberähnlichkeit Ruhe hatte. 
Eine mit 12 Jahren erworbene, erst [nit 20 Jahren geheilte Inguiualhernie 
genierte mich sehr, besonders beim Turnen; es kam hierzu rom 12. Jahre an 
bei langem Sitzen und besonders bei Nachtarbeit, die bätiÜg lang war, ciu 
Jacken, Brennen, Zittern von dem Penis an bis liber Uns Kj'euz hinaus, 
welches Sitzen und Stehen erschwerte und sich durch Krkältung steigerte, 
ich ahnte aber im eutfornteston nicht, dasa dies mit dou OeuitoUen Zusammen- 
hang haben könnte. Da keiner meiner Freunde daran litt, so kam es mir 
ganz ircmd vor und brauchte ich die äusserste Geduld, es zu ertragen, um 
10 mehr, als überhaupt der Unterleib mich oft genierte. 

In sexualibus war ich noch ganz unwissend, hatte aber jetzt, so mit 
12 — 13 Jahren, das sichere Gefühl, lieber ein Frauenzimmer sein zu wollen. 
Ihre Gestalt gefiel mir besser, ihr ruhiges Auftreten, ihr Anstand, aber be- 
sonders ihre Kleider gefielen mir sehr, ich hütete mich aber wohl, es merken 
n lassen, doch weiss ich gewiss, dass ich das Kastrationsmesser nicht ge- 
scheot hätte, um meinen Zweck zu erreichen. Hätte ich sagen sollen, warum 
ich lieber in Frauenkleidern stäke, so hätte ich bloss sagen können: es zieht 
mich eben mit Gewalt hinein; vielleicht kam ich mir auch wegen meiner 
selten weichen Haut eher wie ein Mädchen vor; diese war nämlich, beaonderi 
im Gesicht und au den Händen, sehr empfindlich. Bei den Mädchen war 
ich gerne gesehen; obgleich ich lieber stets unter ihnen gewesen wäre, so 
verhöhnte ich sie, wo ich konnte, denn ich musate übertreiben, um nicht 
selbst weibisch zu erscheinen, und beneidete sie im Herzen doch beetändig; 
besonders war mein Neid gross, wenn eine Freundin lange Kleider bekam, 
in Handschuhen und Schleier ging. AU ich mit 15 Jahren eine Reise machte, 
schlug mir eine junge D&me, bei der ich wohnte, vor, mich als Dame zu 
maskieren and mit ihr auszugehen; ich ging aber, da eie nicht allein war, 
nicht darauf ein, so gern ich es getan hätte. So wenig Umstände machte 
man mit mir; gerne sah ich auf jener Reise, dsss die Knaben in einer Stadt 
Binsen mit kurzen Aermeln und nackten Armen trngen. Eine ganz geputzte 
Dame erschien mir wie eine Gottin, berührte mich ihre Glacähand, so war 
ich glücklich und neidisch, und wäre eben zu gerne an ihrer Stelle in den 
schönen Sachen nud der zierlichen Gestalt gesteckt. Nichtsdestoweniger 
studierte ich sehr fleisRig, machte Realschule und GymnaMum in 9 Jahren 
durch, legte eine gute Maturitätsprüfung ab. Ich erinnere mich, mit 15 Jahren 
das erstemal zu einem Freunde den Wunsch geäussert zu haben, ein Mädchen 
Ca sein; auf seine Frage nach dem Grunde, konnte ich keine Antwort geben. 
Im 17. Jahre war ich in lockere Gesellschaft gekommen, ich trank viel Bier, 
rauchte und sochte mit Kollnerinncu zu scherzen; diese verkehrten gerne mit 
mir, aber mau behandelte mich stets, als ob ich auch Röcko trüge. Die 
Tanzstunde konnte ich nicht besuchen, es trieb mich hinaus; hätte ich als 
Maske hingehen können, dann wäre es anders gewesen. Meine Freunde liebte 
ich zärtlich, nur einen hasBte ich, der mich zur Onanie verleitet hatte. Pfui 
über jenen Tag, der mir für mein Lebeulang geschadet hat; ich trieb sie 
uemlich stark, kam mir aber dabei wie ein doppelter Mensch vor; ich kann 
das Gefühl nicht beschreiben; ich glaube es war männlich, aber mit weib- 
lichem gemischt. An ein Mädchen konnte ich nicht ankommen, ich fürchtete 
dieselben, und doch waren sie mir nicht fremd; sie imponierten mir aber 
doch mehr als meinesgleichen, ich beneidete sie, ich hätte auf alle Freuden 
Terzichtet, wenn ich hätte nach der Klasse zu Hause als Mädchen sein dürfen. 
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und wenn ich bHtte Tollends so ausgehen dürfen; eine Krinolioe, ein knapper 
Hondscbah war eben mein Ideal. 

Ich empfand bei jedem DamenanzugOf den ich sahf wie ich mich darin 
fühlen würde, nämlich als Dome; eine Sehnsncbt nach Männern hatte ich nicht. 

Ich erinnere mich zwar, mit ziemlicher Zärtlichkeit an einem bild- 
schönen Freunde mit Mürichengesicht und dunklen Lorken gehangen eu haben, 
glanbe aber nur den Wunsch gehabt zu haben, doss wir beide Mädchen 
sein möchten. 

Auf der Hochschule gelangte ich endlich einmal zum Koitus; hoc modo 
senei, me Ubentius snb puella ooncubuisse et penem menm cum cunno mutatum 
maluiese. Das Mädchen musste auch zu seinem Erstaunen mich wie ein 
Mädchen behandeln, auf was sie gerne einging und mich aber auch behandelte, 
als wäre ich nun sie (sie war noch ziemlich unerfahren und verspottete mich 
deshalb nicht). 

Als Student war ich zurzeit wild, fUhlte aber stets, dass ich dieie 
Wildheit nur mehr als Maske vornahm; ich trank, schlug mich^ konnte 
aber wieder nicht Tanzunterricbt nehmen, weil ich mich zu verraten fürchtete. 
Meine Freundschaften wai*cu innig, aber ohne Nebengedanken; am meisten 
freute es mich, wenn ein Freund sich als Dame maskierte, oder wenn ich die 
Toiletten der Damen auf einem Bulle mustern konnte; ich hatte alles Ver- 
ständnis dafür und fing auch allmählich an zu fühlen wie ein Frauenzimmer. 

Wegen unglücklicher Verhältnisse machte ich zwei Selbstmordversuche; 
ohne Grund schlief ich einmal 14 Tage nicht, hatte viel Halluzinationen 
(Gesicht und Gehör zugleich), verkehrte mit Verstorbenen und Lebenden 
zugleich, was mir bis heute geblieben ist. 

Auch eine Frenudiu hatte ich, die meine Liebhaberei kannte, meine 
Handschuhe anzog, aber mich eben auch nur aU Mädchen gelten Hess. So 
verstand ich die Weiber bewser, als ein anderer Mann, und wie sie das heraas 
hatten, so wurde ich eben wieder more feminarium behandelt, als hätte man 
eine Freundin getroffen. Ich konnte es im ganzen auch nicht ausstehen, 
wenn gezotet wurde, und tat es eigentlich nur des Bramarbusierens halber, 
wenn es geschah. Den anfänglichen £ket gegen Gestank und Blut legte ich 
bald ab bis zum Gegenteile, einzelne GegetistäDde jedoch konnte ich nie 
sehen ohne Ekel. Nur das eine fehlte mir stets, dass ich über mich stets 
im unklaren war: ich wusste, dass ich weibliche Neigungen habe, glaubte 
aber doch ein Mann zu sein, doch zweifle ich, oh ich ausser den Koitus- 
versuchen, die mir nie Vergnügen machten (was ich der Onanie zuschrieb), 
je einmal ein Weib bewanderte, ohne den Wunsch, dasselbe zu sein, oder mich 
zu fragen, ob ich es sein möchte oder in seinem Putze auftreten möchte. 
In der Geburtshilfe, welche zu lernen mir sehr schwer wurde (ich schämte 
mich für die aufliegenden Mädchen und hatte Mitleid mit ihnen), habe ich 
bis zum heutigen Tag ein Gefühl des Schreckens zu überwinden; ja ea kam 
mir schon vor, dass ich die Traktionen mitzufühlen vermeinte. An mehreren 
Stellen mit Erfolg als Arzt verwendet, machte ich einen Feldzug mit als 
freiwilliger Arzt. Das Reiten, welches mir schon als Student peinlich war, 
weil die Genitalien dabei mehr weibliche <4efühlo vermittelten, fiel mir schwer 
(nach Frauenart wäre es leichter gewesen). 

Immer noch glaubte ich, eiu Mann mit uudontlichon Gefühlen en sein, 
und immer, womi ich mit Damen zusammenkam, wurde ich bald eben wieder 
uls uniformierte Damo bebaudolt (wäre, als ich das erste Mal die Uniform 
trug, viel lieber in ein Dameukostüm mit Kleidern geschlüpft; es war mir 
ein störemies Gefühl, wenn mau auf den stattUcheu Uuifürmierteu schaute). 
In der Privatpraxis hatte ich in alleu drei Hauptbrauchen Glück , dann 
machte ich nochmals einen Feldzug mit; in diesem kam mir meine Natur sa 
gute, du ich glaube, dass seit dem ersten Esel auf der Welt kein Grautier 
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so viel Geduld an den Tag za legen hatte, als ich. Dekorationen blieben 
nicht ans^ doch Hessen sie mich kult. 

So schlug ich mich darch das Leben so gat es ging, nie zofrieden mit 
mir, Toller Weltschmerz, zwischen &eutimeutulit&t oder Wildheit, die zwar 
meist affektiert war, schwankend. 

G-anz eigentümlich ging es mir als Heiratskandidat. Am liebsten hätte 
ich gar nicht geheiratet, aber FamilienTerhältuisse und Praxis zwaugen mich 
daira. Ich heiratete eine eaergiBcbe, Uebeuswürdige Dame aas einer Familie, 
wo Weiberherrschaft blühte. Ich war in sie verliebt, so gat es unser einer 
sein kann, d. h. was er liebt, liebt er mit gouzem Herzen und gebt in ihm 
auf, wenn er auch nicht so stüruiisch erscheint, wie eiu ganzer und echter 
Mann; er liebt seine Braut mit aller woiblicheu Tiefe, fast wie ein Bräuti- 
gam, nur gestand ich mir diese Seite nicht ein, weil ich immer noch glaubte, 
nur ein Terstimintcr Manu zu sein, der durch die Ehe wohl ganz zn sich 
Mlber kommeu und sich finden werde. Aber schon in der Hocbzeitsnacht 
ftlhlte ich, duss ich nur als männlich gestaltetes Weib fungierte; sub femina 
locum mcum esse mihi visnm est. Wir lebten im ganzeu zufrieden und 
glücklich, blieben ein paar Jahre kinderlos. Nach einer schweren Schwunger- 
achaft, wtihrcud welcher ich in Feindesland zu Tode lag, kam auf eine 
schwere Ooburt der erste Knabe, dem eine melanchoUsche Natur bis heute 
noch anhängt, der beute noch schwermütig ist; dann ein zweiter, welcher 
ganz ruhig ist, ein dritter voller Streiche, ein vierter, ein fünfter; allein 
sämtliche haben schon Aulage zur Neurasthenie. Da ich mich nie an meinem 
Platze fühlte, so ging ich viel in lustige Gesellschaft, arbeitete aber immer, 
was des Menschen Kraft vermochte, studierte, operierte, experimentierte mit 
vielen Arzneimitteln und Kurmethodeo, auch stets an mir selber. In der 
Ehe überliess ich meiner Frau das Regiment im Hause, da sie das Haus- 
halten sehr gut versteht. Meine Pllichten als Ehemann verrichtete ich so 
gut, als es giug, aber ohne Befriedigung für mich; vom ersten Koitus bis 
hente ist mir die mäunliche Stellung dabei zuwider und zu schwor gewesen. 

Ich hätte viel lieber die andere Holle gehabt. Musste ich meine Frau 
entbinden, so brach es mir beinahe das Herz, dn ich ihre Schmerzen zn 
würdigen wussto. So lebten wir lange zusammen , bis schwere Gicht- 
erkrankiuig mich in verschiedene Bader trieb und mich nourasthonisch machte. 
Zugleich wurde ich so anämisch, dass ich alle paar Monate eine Zeitlang 
Eisen nehmen musste, audornfalls war ich wie chlorotisch oder hyaterischt 
oder beides zusammen. Stenokardie plagte luich oft, dann kumon halbseitige 
Krämpfe in Kinn, Nase, Hals, Kehlkopf, Hemikranie, Zwerchfell- und Brust- 
muskelkrampf; etwa 3 Jahre lang dauerndes Gefühl, als wenn die Prostata 
vergrössert wäre, ein Expnlsionsgefühl , wie wenn ich etwas gebären sollte, 
Schmerzen in der Hüfte, perenuierendes Kreuzweh u. dergl. ; doch wehrte ich 
mich mit der Wut der Verzweiflung gegen diese mir weibisch oder weib- 
lich imponierenden Beschwerden , hin vor drei Jahren ein ganz heftiger An- 
fall von Arthritis mich vollständig brach. 

Noch ehe dieser furchtbare Gichtanfall eintrat, habe ich in der Ver- 
zweiflung, um die Gicht zu tilgen, heisse Bader, der Körperwärme so nahe 
als möglich genommen. Da geschah es einmal , dass ich mich plötzlich ver- 
ändert und dem Tode nahe fühlte; ich sprang mit der letzten Kraft aus der 
Therme heraus, hatte mich aber ganz als Weib mit Libido gefühlt. Femer 
zur Zeit als das Extr. caDnabis ind. aufkam und sogar gepriesen wurde, 
nahm ich ans Angst vor meinem drohenden Gichtonfalle (und von Gleich- 
gültigkeit gegen das Leben gepeinigt) etwa die 3 — 4fach gebräuchliche Dosis 
von Extr. cannabis ind. und machte eine Haschisch Vergiftung auf Leben und 
Sterben durch. Lachkrampf, Gefühl von unerhörter Körperkraft und Schnellig- 
keit, eigenartiges Gefühl in Gehirn und Augen, Milliarden von Funkeo, vom 
Gehirne aus die Haut durchzuckend, stellten sich ein, doch konnte ich mich 
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noch sam Sprechen swingeD; alleiu auf einmal iah ich mich Ton den Zehdo 
bis zur Bmst als Weib, fühlte, wie früher in der Therme, dass die Genita- 
lieo eingestülpt wurden, das Becken uich erweiterte, die Brüste heransachosflen, 
eine unsägliche Wollust sich roeiuer bemächtigte. D& schtoes ich die Augen, 
80 dasB ich wenigstens das Gesicht nicht verändert sah. Mein Arzt hatte 
dabei daa Aassehen, als hätte er eine HieseukartofTel statt des Kopfes, meine 
Frau hatte den VoUmoDd auf dem Kuiiipfe. Und dennoch war ich stark 
genog, als beide das Zimmer auf kurze Zeit verliessen, la mein Notizbacb 
meinen kurzen letzten Willen einzutragen. 

Aber wer beschreibt meinen Schrecken, ali« ich am nuderen Morgen, 
mich vollständig zum Weibe verwandelt fühlend, erwachte und heim (ieb«ii 
und Stehen eine Vulva und Mammae fühlte. 

Als ich endlich aus dem Bette mich erhob, fühlte ich, dass mit mir 
eine ganze Umwälzung vorgegangen sei. Schon während der Krankheit sagt« 
ein Besuch: „für einen Mann ist er so geduldig^, und machte mir eiueo 
blühenden Blumenstock zum Geschenk, was mich befremdete, aber doch freut«. 
Von nun au war ich geduldig, wollte nichta mehr im Sturme tun, wurde 
zäh wie eine Katze, dabei aber mild, versöhnlich, nicht mehr nachträglich, 
kurz wie ein Weib dem (Temüte nach. WiUireud der letzten Krankheit 
hatte ich viele Gesichts- und Gehörsbulluzinationen, sprach mit den Toten etcv 
sah und hörte Spiritus farnüiiiris, fühlte mich als eine doppelte Pert^on, docb 
merkte ich auf dem Krankenlager selber noch nicht, dast> der Mann in mir^ 
erloschen war. Meine Gemüt« Veränderung war ein Glück, da mich eiir' 
Schlag traf, der mich bei nietner früheren Stimmong auf den Tod getroffen 
hätte, den ich aber jetzt mit Ergehung hinnahm, so duss ich mich selbtt 
nicht mehr erkannte. Da ich die Erscheinimgen der Neurasthenie noch oft 
mit Gicht verwechselte , so gebrauchte ich noch viele Bäder, bis ein Hant- 
jucken mit der Empfindung der Krätze durch eine Thenue so zunahm atatt 
abzunehmen , dnss ich alle äusserliche Therapie aufgab (ich wurde immer 
anämischer durch die Bäder) und mich abhärtete, so gut es ging. Aber dju 
weibliche Zwangsgefühl blieb und wurde so stark, dass ich nur die MaaVe 
des Mannes trage, sonnt aber mich in jeder Beziehung als vollkommenes 
Weib nach allen Teilen füble und von der alten Zeit zur Zeit die Erinne- 
rung verloren habe. 

Was die Gicht noch etwa übrig gelassen hatte, rainierte die InflnenM 
vollends. 

Status praesens: Ich bin gross, Haarboden gelichtet, Bart wird 
grac, meine Haltung fängt an gebückt zu werden, hübe seit der Influenza 
etwo ein Viertel der rohen Kraft verloren. Gesicht sieht infolge eines Klappen- 
fehlers etwas geröt«t aus; Vollbart; chronische Konjunktivitis; mehr mus- 
kuläs als fett; linker Fugs scheint variköse Venen zu bekommen, schläft I 
öfters ein, ist noch nicht sichtbar verdickt, aber scheint es zu werden. 

Die Maromülargegend hebt sich trotz Kleinheit deutlich ab. Der Bauch 
bat die Form eines weiblichen Bauches, Füsse nach Frauenart gestellt. Waden 
etc. wie diese; mit den Armen ist es gerade so und mit den Hnnden. ICann 
Frauen strumpfe und Handschuhe Z^i — "f^li tragen; ebenso trage ich ohne 
Beschwerden ein Korsett. Gewicht wechselt zwischen 168 — 164 Pfund. Urin 
ohne Eiweiss, ohne Zucker, enthält über die Norm Harnsäure; enthält er aber 
nicht viel Harnsäuro, so ist er hell, fast wasserhell nach jeder Aufregung 
irgend einer Art. Stahl meist regelmässig, ist er es aber nicht, so kommen 
idle weiblichen Beschwerden der Obstipation. Schlaf schlecht, oft viele 
Wochen lang nur 2 — 3 Stunden dauernd. Appetit ziemlich gut, doch im 
ganzen erträgt der Magen nicht mehr, als der ciuor starken Frau und reagiert , 
gegen scharfe Speisen sofort durch Hautausschlag mid Brennen in der Harn- 
röhre. Haut ist weiss, im ganzen fühlt sie sich sehr glatt an; unerträgliches 
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Jacken in der»«tb«ii seit 2 Jahren, hat in dea letzten Wochea abgenommen, 
stigt mich nur noch mehr in der Kniekehle und am Skrotum. 

Neigung zu Schweiss; Ausdünstung früher so gut wie nicht Torhanden, 
macht jetzt alle haaalichen Nuanceu der weiblichen Auadünstung, besonders 
am Unterleihe durch, tio d&n» ich mich noch reiulicher halten musi als eine 
Fraa. (Purftimiere das Taschentuch, benütze parfümierte Seifen und Eau 
de Cologue.) 

Allgemeingef iihl: Ich fühle mich als Pranenzimmer in Maunes- 
gestalt: wenn ich auch nijinchmul noch die Form des Mannes fühle, so fühlt 
UM betreffende Glied dennoch weiblich, so z. B. der Penis als Klitoris: die 
TTr«thra als Urethra mul Scheideneingang, ich fühle sie stets etwas nass, 
auch wenn sie noch so trocken ist; das Skrotum »It Labia raajora; knr«, 
ich fühle eben steti eine Vulva, und was das zu bedeuten hat, weiss nur, 
wer selber so fühlt oder gefühlt hat. Aber die ganze Haut am ganzen 
Körper fühlt weiblich, nimmt alle Kindrücke, seien es solche des Tastens, 
der Wärme oder feindselige, als Weib auf und habe ich die Empfindungen 
eines solchen; mit blossen Händen kann ich nicht gehen, da Hitze und Kulte 
mich gleich sehr peinigen; wenn die Keit, wo es uns Herren gestattet ist, 
den Sonnenschirm zu tragen, vorüber ist, so habe ich gi'osse Pein in meiner 
Qesichtsbaut zu leiden, bis wieder der Sonnenschirm gebraucht werden darf. 
Erwache ich morgens, so dämmert es in mir einige Äugenblicke, es ist, als 
ob ich mich selber suche, dann erwacht das JSwangsgefühl, Weib zu sein; 
ich fühle das Gefühl der Vulva (resp. dass ©ine solche da ist), und begrüsse 
den Tag mit einem stillen oder lauten Seufzer, denn ich habe schon wieder 
Angst vor dem jetzt kommenden Thoaterspielen den ganzen Tag. Es ist 
keine Kleinigkeit, sich als Weib fühlen und als Mann handeln zu müssen. 
Alle« musste ich wie neu lernen; die Messer, die Apparate, alles fühlte ich 
seit 3 Jahren ganz anders an, und bei dem geänderten Muskelgefühl musste 
ich alle« neu erlernen. Es ist auch gelungen, nur die Führung der Säge 
und des Knochenmeiaselfl macht mir noch zu schaffen; es ist beinahe, als ob 
die rohe Kraft nicht ganz auareiihte. Dagegen habe ich mehr Gefühl bei 
der Arbeit mit dem scharfen liöffel in den Woichteilen; widerwärtig ist es, 
doss ich bei Untersuchung von Damen oft ihre Gefühle mitfühle, was die- 
selben nicht befremdet. Am allerwiderwärtigsten fühle ich eine Kiudos- 
bewegung mit; eine Zeitlang, mehrere Monate, quSlt© mich das Gedanken- 
lesen bei beiden Geschlechtern, gegen welches ich jetzt noch anzukämpfen 
habe; bei Weibern ertrage ich es noch eher, bei Männern ist es mir zu- 
wider. Vor 3 Jahren habe ich noch nicht bewusst die Welt mit AVeiber- 
«ugen angesehen; es kam diese Aenderung im Rapport des Optikus zum 
tiehim unter heftigem Kopfweh fast plötzlich. Ich war bei einer geschlecht- 
lich verkehrt fühlenden Dame, da sah ich sie plötzlich so vorändert, als ich 
mich jetzt fühle, nämlich sie als Manu und fühlte mich Weib ihr gegenüber, 
das» ich mit schlecht verhohlenen Äerger sie verliess; dieselbe war damals 
sich noch nicht klar geworden über ihren Zustand. 

Seitdem macheu alle Sinne ihre Wahrnehmung in weiblicher Form 
und ebenso ihren Kapport. Dem Zerebralsystem schloas sich fast numittel- 
bar das vegetative an, so dass alle Beschwerden sich in weiblicher Weise 
ioaserten; die Empfindlichheit aller Nerven, besonders die de» Acusticus, 
Olfactorias oder Trigeminus steigerten sich zu Nervosität; klappt nur ein 
Fenster, so fahre ich zusfimmen , d. h. innerlich, der Mann darf ja nicht; 
ist eine Speise nicht absolut frisch , so habe ich Kadavergeruch in der 
^ase. Dem Trigeminus hiitte ich nie zugetraut, dass so launenhaft die 
Schmerzen von einem Ast auf den andern überspringen, von einem Zahne 

Doch ertrage ich seit meiner Aenderung Zahnweh und Migräne leichter, 
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habe auch weniger AngstgeriLhl bei Stonokardie. Eine oigeotümlicbe Beob- 
acbtuug Bcbciut ea mir, dass ich mich als ciu ängstlicboB Bcbwäcberea Wesen 
Tüble, bei droheudou Oefabren aber viel mehr Kaltblütigkeit und Bube bfr* 
sitze, ebenso bei schworen Operatloneu. Der Mögen r^cbt den leisecteo 
(gegen die Uiät einer Frau) bogungeucn Fehler unoachticbtlich in Weiber* 
artf sei es durch Kuktua oder sonstige Beschwerden« besonders einen Alkobol- 
mlBsbrauch; der Kater des sieb Weib fühlenden Mannes ist viel infamer, 
als der kolossalste akademische Katzenjammer; es kommt mir beinahe vor, 
ala ob mau« als Weib fühlend, ganz unter der Herrschaft des vogetativea 
Systems stehe. 

So klein meine Brustwarzen Bind, so wollen sie Fiats und fahle ich sie 
ala Mammae, wie zwar auch schon in Pubertätsjahren die Warzen scbwoUeQ 
nnd schmerzten; deshulb geniert mich jedes weisse Hemd, die Weste, der 
Rock. Vom Becken habe ich daH Gefühl, als ob es ein weibliebes aei, dito 
von After und Natea; störend war mir im Begiun das Weiblicbkfitsgefohl 
de« Bauches, welcher in keine Uosen will und stets das Gefühl der ÄVeib- 
licbkeit hervorbringt oder besitzt. Auch habe ich das Zwangsgofübl einer 
Taille. Kh ist mir, wie wenn ich, einer eigenen Kaut beraubt, in eine 
Weiberhaut gesteckt wiire, die sich allem |jenau anpasst, aber alles fühlt, wi« 
wenn sie ein AVeib umgäbe, und dessen Gefühle durch den ganzen ein* 
geichloasenen Mauueskörper strömen Hesse und die männlichen exmittiert 
hätte. Die Hoden sind, wenn auch nicht atrophisch oder degeniert, doch 
keine Hoden mehr und machen mir oft Schmerzen, mit dem Eindrucke, ftii 
ob sie in eleu Bauch bini^ingehörteu und festsitzen sollten; die Beweglichkeit 
derselben peiuigt mich oft. 

Alle 4 Wochen, zur Yollmondszeit, habe ich 5 Tage lang alle IMolimina 
wie eine Frau, körperlich und geistig, nur dass ich nicht blute, während ich 
das Gefühl von Abgang von Flüssigkeit, ein Gefühl von GeschwoUensein der 
Genitalien und des Unterleibes (innen) habe; eine sehr angenehme Zeit, be- 
sonders wenn nachher und später ein paar Tage in der Zwischenzeit das 
physiologische Gefühl der Begattungsbedürftigkeit kommt mit seiner ganzen, 
das Weib durcbdriiiReuden Kraft; der ganze Körper ist dann von diesem 
Gefühle voll, wie ein eingetauchtes Zackerstück voll Wasser gesogen ist oder 
so voll als wie eiu nasser Schwamm; da beisst es: zuerst liebebedürftiges Weib, 
dann erst Mensch, und zwar ist das Bedürfnis, wie mir scheint, mehr ein 
Sehnen nach Empfängnis als nach Koitus. Der immense Naturtrieb oder die 
weibliche Geilheit iässt aber das Schamgefühl zurücktreten, so dass indirekt 
der Koitus gewünscht wird. Männlich habe ich den Koitus höchstens dreimal 
im Lehen gefühlt, wenn es überhaupt so war, gleicbgüttig in allen sonstigen 
Füllen; in den letzten 3 Jahren aber fühle ich ihn deutlich passiv als Frauen- 
zimmer, sogar manchmal mit weiblichem Kjakulationsgefühl; stet« fühle ich 
mich begattet und ermüdet wie ein Weib, oft auch unwohl ditrauf, wie es 
einem Manne niemals zu Mute ist. Einigemal verursachte der Koitus mir 
einen so grossen Geuuss, duss ich denselben mit nichts vergleichen kann; es 
ist einfach das wonnigste, gewaltigste Gerübl auf Erden, um welches alles 
geopfert werden kann; in diesem Augeublicke ist das Weib bloss Vulva, 
welche die ganze Person verschlungen hat. 

Das Gefühl, Weib zu sein, habe ich seit 8 Jahren keinen Augenblick 
verloren, es ist mir dieses jetzt durch die Gewöhnung nicht mehr so peinlich, 
obgleich ich mich seitdem minderwertig fühle, denn sich Weib zu fühlen 
ohne Genussverlangen, ist auch fUr einen Mann zum Aushalten; aber wenn 
Bedürfnisse kommen! Dann hört die Gemütlichkeit auf; das Brennen, die 
Wärme, das Turgorgofühl der Genitalien (bei nicht erigiertem Penis, die Ge- 
nitalien fallen wie aua der Bolle). Ein hei starkem Drange auftretendes Ge- 
fahl von Ansaugen in der Vagina und Vulva ist geradezu schrecklich, eine 
HöUenpein der Wollust, aber kaum anszuhalten. Bin ich dann in der liage, 



einen Koitns auszuführen, so ist es besser, aber er bewirkt wegen mangelnder 
Empfängnis keine vollständige Befriedi^rung, das Qet'ühl der Sterilität stellt 
nch ein mit seinem ganz beschämeDden Drucke , nebst dem Ocfühle der 
passiven Begattung, des verletzten Schamgefühles; man kommt sich fast wie 
eine Lustdirne vor. Der Verstand hilft nichts dagegen, das Zwangsgefübl 
der Weiblichkeit beherrscht und bezwingt alles. Wie schwer mau in solchen 
£eiton beruflich arbeitet, ist loicht zu ermessen; doch dazu kaun mau sich 
xwiogcu. Freilich ist es beinahe nicht möglieb, zu sitzen, zu geheu, zu Hegen, 
venigsteuH kann man voti diesen drei Zu^täuden keinen lange aushalten, dazu 
die stete Berührung der fioscn etc., ist unausstehlich. 

Die Ehe macht dann, ausser dem Moment des Koitus, wo der Mann 
sich begattet fühlen muss, noch den Eindruck des Zusammenlebens zweier 
Weiber, von denen eines sich nur als Mann maskiert betrachtet. Bleiben diese 
periodischen Molimina einmal aus, so kommen die Gefühle der Gravidität 
oder der sexuellen Ueberaättigung, die der Mann sonst nicht kennt, die aber 
den ganzen Menschen geradeso in Boschlag nehmen wie dus Weiblichkeits- 
gtffiibl, nur dass sie spezifisch widerwärtig sind, so dass man gerne die regel- 
mässigen Molimina wieder sich gefallen iHsst. Wenn erotische Träume oder 
Vorstellungen kommen, so sieht mau sich in der Form, welche man als Weib 
hätt«, und sieht erigierte Glieder , die sich präsentieren; es wäre, da auch 
der After weiblich fühlt, gar nicht schwer, zum Kiuäden zu werden, nur das 
positive religiöse Verbot hindert daran, alle anderen Bücksiebten wtirden hin- 
fällig werden. 

Da solche Zustände wohl jedem widerwärtig sein werden , so ist eine 
Sehnsucht vorhanden, geschlechtlos zu sein oder sich machen zu dürfen. 
Wenn ich ledig wäre, so hätte ich längst Hoden und Skrotum samt Penis 
den Abschied gegeben. 

Was hilft das höchste weibliche Qenussgefübl, wenu man doch nicht 
konzipiert? Was nützen die Hegungen weiblicher Liebe, wenu man zur Be- 
friedigung wieder eine Frau half wenn auch die Begattung me uns als Mann 
empfinden lasst. Wie entsetzlich heichämeud ist die weibliche Ausdünstung! 
Wie erniedrigt den Mann das Gefühl der Freude on Kleidern und Schmuck! 
Er möchte selbst in der umgewandelten Form, selbst wenn er des männlichen 
Geschlechtsgefühles sich nicht mehr erinnern kann, eben doch nicht sich als 
Weib fühlen müssen; er weiss noch ganz gut, dass er früher nicht stets ge- 
schlechtlich fühlte, dass er auch eiu blosser Mensch war, unbeeinflusst vom 
Geschlechte! Jetzt auf einmal soll er stets seine bisherige Individualität nur 
als Maske empfinden, stets sich als Weib fühlen, eine AbwecfasluDg nur haben, 
wenn er alle 4 Wochen seine periodischen Beschwerden und zwischen hinein 
seine weibliche nicht zu befriedigende (Tcilbeitszeit hat? Wenn er erwachen 
darf, ohne sofort sich als Weib fühlen zn müssen? Zuletzt sehnt er sich 
nach einem Augenblick, wo er »eine Musko lüften könnte, der Augenblick 
kommt nicht! Erleichterung des Elendes kann er nur Hndeu , wenn er ein 
Btflck Weiblichkeit, Schmuck, ein Unterkleid etc. anziehen kann, denn als 
Weib darf er ja doch nicht gehen; alle seine BenifspHichten mit dem Gefühle 
einer als Herr kostümierten Schaußpielerin erfüllen zu müssen und kein Ende 
abznsehen , ist keine Kleinigkeit. Die Keligion allein schützt vor grobem 
liApsns, bindert aber das Peinliche nicht, wenn die Versuchung an das weib- 
lich ftlhlende Individuum so herantritt, wie an ein wirkliches Weib und so 
gefühlt und durchgemacht werden muss! Wenn ein angesehener Mann, der 
im Publikum ein seltenes Vertrauen goniesst und eine Autorität besitzt, sich 
mit seiner wenn auch imaginären Vulva herumschlagen muss ; wenn man von 
schwerem Tagewerk herkommt und ist genötigt, die Toilette der nächst- 
besten Dame zu mustern, mit Weiberaugen zu kritisieren, aus ihrem Gesichte 
ihre Gedanken abzulesen, wenn ein Modejoumal (das hatte ich schon als 
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Kind) das gleiche luteresse eiuflösät, wie ein wisseuschaftUches Werk? Wecm 
man seinen Zai*Uud vor seiner Gattin, deren Gedanken man, sobald mu 
sich AVeih fühlt, »blietst vom Gesichte, verbergen muss, während ihr dodi 
klar wird, dasB man »ich au Leib und Seele geändert hat? Die Qaaleo, 
welche die zu überwindende weibliche Weichlichkeit verursacht! Ea gelingt 
zwar manchmal, wenn mau in Urlaub alleiu ist, einige Zeit mehr als Fraa 
zu leben, z. B. weibliche Kleider etc., besonders bei der Nacht zu tragen, 
die Uundncbuhe fast stet« anzubehalten, einen Schleier oder eine Maske im 
Zimmer vorzuuebmeu, dass man dann vor der übermässigen Libido Rohe 
hat, aber die einmal eingedrungene Weiblichkeit verlaugt gebieterisch, dati 
sie anerkannt werde ; sie begnügt sich oft mit einer bescheidenen Konzession. 
des TJmnehmens eines Armreifes hinter der Manschette z. 6., aber eine Eon- 
Zession in irgend einer Art verlangt sie gebieterisch. Das einzige Glück ist 
nur das, dass man sich obue Scham weiblich kostümiert sehen kann, ja dati 
mau, wenn das Gesicht verschleiert oder maskiert ist, sich lieber so siebt 
und sich natürlich vorkommt; man hat dann, wie jede andere Modegaus, den 
Geschmack der laufenden Mod«, so sehr wird und ist mau umgewandelt! 
Bis mau sich an den Gedanken gewohnt hat, selbständig nur als Weih ii 
fühlen und die frühere Denkweise gewissermassen aur aus der Krinuermig 
zum Vergleiche herzuholen, und dann als Mann sich zu aasseru, dazu gebort 
lange Zeit und unsägliche Ueberwindung. 

Trotzdem wird es noch vorkommen, daas man sich auf einer weibHcfaan 
Gefiihlsäusserung ertappt, sei es in sexualibus, dass man sagt: man fühlt lo 
and 80, was aber ein Nicbtweib nicht wissen kann, oder dass man zufällig 
verrät, dass einem die weibliche Kleidung gang nnd gäbe ist. Vor Frauec 
allein macht dies nichts aus, da sich eine Fraa in erster Linie geschmeicbelt 
fühlt, wenn man von ihren Sachen etwas versteht, nur darf es nicht vor Aet 
eigenen Frau passieren! Wie erschrak ich einmal, als meine Frau einer 
Freundin sagte, dass ich für Damenartikel einen sehr feinen Geschmack be* 
sitze! Wie war eine hochmütige Modedame überrascht, als ich ihr, die is& 
Begriffe war, ihr Töchterchen ganz falsch zu erziehen, alle weiblichen Gefühle 
schriftlich nnd müudlich darlegte (ich log ihr zwar vor, ich hätte mein WisteO 
aus Briefen geschöpft); aber ebenso gross ist ihr Zutrauen jetzt, und daf 
Kind, auf dem Wege verrückt zn werden , ist vernünftig geblieben und ist 
fröhlich. Es hatte nämlich alle Regungen der Weiblichkeit als Sünden ge- 
beichtet, jetzt weiss es, was es als Mndchen ertragen und durch Willen und 
Keligion beherrschen muss, und fühlt sich als Mensch. Die beiden Damen 
würden herzlich lachen, wenn sie wüssten, dass ich nur aus eigener traariger 
Erfahrung geschöpft habe. Beifügen muss ich noch, dass ich seither ein viel 
feineres Temperaturgefühl habe, dazu aber noch ein mir vober nnbekanntea 
Gefühl für die Klastizltät der Haut, für Spannung der Gedärme bei Patienten, 
dass aber bei Operationen und Sektionen feindliche Flüssigkeiten meine 
(anverletzte) Haut leichter durchdringen. Jede Sektion macht mir Schmerzen, 
jede Untersncbuug einer Dirne oder einer Frau mit Flnor, Krebsgemch 
u. dergl. berührt mich geradezu peinlich. Ueberhaupt stehe ieh jetatt stark 
unter dem EinflnsBe von Antipathie und Sympathie, vom Farbensinne an bis 
zur Beurteilung einer ganzen Person. Frauen sehen einander die sftxnelle 
derzeitige Stimmong gewöhnlich an , deshalb trägt eine Dame den Schleier, 
wenn sie ihn auch nicht stets vornimmt, nnd parfümiert sich gewöhnlich, wenn 
es auch nur Taschentuch oder Handschuhe sind, denn ihre Geruchsempfindung 
ilirem Geschlechte gegenüber ist enorm ; überhaupt wirken Gerüche auf einen 
weiblichen Organismus ganz unglaublich ein; so z. B. beruhigt mich Veilchen 
und Hose, andere Gerüche ekeln mich an, mit Hang könnte ich es vor ge- 
schlecbtlichor Erregtheit nicht aushalten. Berührung einer Frau erscheint 
mir homogen, Koitus mit meiner Frau erscheint mir dadurch möglich, dass 
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sie etwas männlicher ist, eine feste Haut besitzt und doch ist es mehr ein 
Amor lesbicns. 

Zudem fühle ich mich Btets passiv. Wenn ich oft nachts vor Aof- 
regnng nicht schlafen k&Do, geht es endlich, si femora mea distensa habeo, 
aieot malier cnm viro coocumbenSf oder auf eine Seite mich lege, nur darf 
dann kein Arm oder kein Bettstück die Mamma berühren, sonst ist es mit 
dem Schlafe wieder aus; auch der Bauch will Dicht gedrückt sein. In 
Fraoenhemd nnd Bettja<^.ke schlafe ich am besten, und dann noch mit Hand- 
schuhen, denn es friert mich leicht au den Händen ; in weiblichen Unterhosen 
and UuterrÖcken behagt es mir auch, weil sie die Genitalien nicht berühren. 
Am liebsten waren mir Fraueukleider zur Kriuolinenzeit. Frauenkleider 
genieren den weiblich fühlenden Menschen uicht, da er sie« v-ie jedes Weib, 
als zu seiner Person gehörend fühlt, nicht als fremde Gegenstände. 

Mein liebster Verkehr ist eine an Neurasthenie leidende Dame (siehe 
Beob. 135), welche seit dem letzten Wochenbette männlich fühlt, sich aber, 
seit ich ihr diese Gefühle gedeutet habe, so gut als möglich dureiu schickt, 
coitu abstinet, was ich als Mann eben uicht tun darf; diese hilft mir durch 
ihr Beispiel meinen Zustand tragen. Sie hat die Frauengerdhle noch klarer 
in Erinnerung und hat mir schon manchen guten Rat gegeben. Wäre sie 
ein Mann und ich ein junges Mädchen, diese würde ich zu erwerben suchen, 
Ton dieser würde ich mir des Weibes Schicksal gefallen lassen. Aber ihre 
jetzige Photographie ist ganz anders als die früheren; sie ist ein höchst 
elegant kostümierter Herr trotz Busen etc. uud Frisur; sie spricht aber auch 
kurz und bündig, und hat an allem, was mir Spass macht, keine Freude 
mehr; sie hat eine Art von Weltschmerz, tragt aber ihr Schicksal mit Er- 
gebung und Würde, findet ihren Trost nur in Religion und Pflichterfüllung, 
geht zur Zeit der MenacB fast zugrunde; sie liebt Fraueugesellscbuft und 
FrauoDgespräche nicht mehr, ebenso keine Süssigkeiten. 

Ein Jugendfreund fühlt seit erster Zeit des Lebens nur als Mädchen, 
hat aber Zuneigung zum männlichen Geschlechte : seine Schwester hatte es 
umgekehrt, und als der Uterus doch sein Recht verlangte nnd sie sich als 
liebendes Weib sah, trotz ihrer Männlichkeit, machte sie es kurz und entleibte 
sich durch Ertränken. 

Was ich als Hauptveränderungeu an mir seit der vollständigen Effe- 
minatio beobachtet, ist: 

1. das stete Geföhl, Weib zu sein vom Scheit«! bis zur Zehe, 

2. das stete Gefühl, weibliche Genitalien zu besitzeu, 

3. die Periodizität der vierwöcheutlichen Molimina, 

4. regelmnsfiig eintretende weibliche Begehrlichkeit, aber ohne Lust zu 
einem bestimmten Manne, 

5. beim Koitus weibliches passives Gefühl, 

6. nachher das Gefühl der futuierten Partei, 

7. bei Bildern von Koitus das weibliche Gefülil, 

8. beim Anblick voa Frauenzimmern das Gefühl der Zusammengehörig- 
keit und das weibliche Interesse daran, 

9. beim Anblick von Herreu das weibliche Interesse daran, 

10. beim Anblick von Kindern dasselbe, 

11. das veränderte Gemüt, die viel grössere Geduld, 

12. die endlich gelungene Ergebung in mein Schicksal, was ich zwar 
nnr der positiven Religion verdanke, sonst hätte ich mich längst 
entleibt. 

Denn Mann zu sein und fühlen zu müssen: ch&que femme est fntaäe 
oa eile dösire Tetre, ist kaum erträglich. 
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Kontore Sexual empfindimg-. 



Vorstehende für die Wissenschaft höchst wertvolle Autobiographie 
-war von folgendem nicht minder interessanten Briefe begleitet: 

£. W. habe ich zonäcbst am Verzeihung zu bitten wegen der Belästi* 
gung darcb meine ZoBchrift; — ich hatte alleu Halt verloren and betrachtete 
mich nur mehr als ein Schensal, vor dem mir selber ekelte; da gewann ich 
durch Ihre Schriften wieder Mut und beschloBSf der Sache auf den Graoä 
zu gehen und einen Rückblick auf mein Leben zu werfen, falle das Keenltat 
ans, wie es immer wolle. Nun kam es mir aber als Pflicht der Dankbarkeit 
vor, £. W. dos ßesultat meiner Erinnerung und Beobachtung mittuteileD, 
da ich einen ganz analogen Fall nicht bei Ihnen verzeichnet fand; endlich 
dachte ich auch, es interessiere Sie vielleicht, aus einer ärztlichen Feder za 
erfahren, wie solch ein missratenes menschliches oder männliches Individuum 
unter dem Druck des ZwangsgefUhles, Weib zu sein, denkt und fühlt. 

Es stimmt nicht alles, aber zu weiterer Reflexion habe ich die Kraft 
nicht mehr, und mag mich nicht mehr hineinvertiefen; manches ist wieder- 
holt, aber doch bitte ich zu bedenken, dass jede Maske aus der Rolle fallen 
kann« besonders wenn die Verkleidung nicht freiwillig getragen wird, sondern 
aufoktroyiert wird. 

Ich hoffe nach der Lektüre Ihrer Schriften, dass ich, wenn ich meiae 
StandeapHichten als Arzt, Bürger, Vater und Ehemann erfülle, mich doch zu 
den Menschen rechnen darf, welche nicht bloss Verachtung verdienen. 

Endlich wollte ich E. W. das Resultat meiner Erinnerung und meines 
Nachdenkens vorlegen, um zu beweisen, das» man auch mit weiblichem Fühlen 
und Denken Arzt sein kann ; ich halte es für ein grosses Unrecht, dem Weibe 
die Medizin zu verschliessen ; ein Weib kommt muuchem Uebel durch d»i 
Gefühl auf die Spur, wo der Manu trotz der Diagnostik im Finstem tappt, 
jedenfalls bei Fraui'n- nnd Kinderkrankheiten. Wenn ich es machen könnte, 
so müsste jeder Arzt ein Vierteljahr lang die Weiblichkeit durchmachen, er 
hätte dann mehr Verständnis und mehr Achtung für die Seite der Mensch- 
heit, von welcher er abstammt, und wnsste dann die Seelengrösse der Frauen 
zu schützen, andererseits auch die Härte ihres Schickaals. 

Epikrise. Patient schwer belastet, igt originär psychosexnal abnorm, 
indem er churakterolo^ach und beim aexuellen Akt weiblich empfindet. Dieaea 
abnorme B'ühleu bleibt eine rein seelische Auümalie bis vor 3 Jahren, wo, 
auf Grund schwerer Nf^urastheuie, dieselbe eine übermächtige Stütze durch 
zwangamäisig sich dem Bewusstsein aufdrängende körperliche Gefühle im 
Sinne der Trausmntatio sexns bekommt. Patient fühlt sich zu seinem 
Schrecken nun auch körperlich als Weib, empfindet unter dem Zwang seiner 
weiblichen „ZwangsgefühLe^ eine gänzliche Umwandlung seines bisherigen 
männlichen Fühleus, Vorstellens und Strebens, ja sogar seiner ganzen Vita 
sexualis im Sinne der Eviratio. Gleichwohl ist sein Ich imstande, die 
Herrschaft gegenüber diesen seelisch-körperlichen krankhaften Vorgängen zu 
behaupten und den Verfall in Paranoia hintanz ohalteu — ein denkwürdige« 
Beispiel von Zwaugsempfindungen und Zwangsvorstellungen auf der Basis 
neurotischer Belastung und von hohem Wert für die Gewinnung eines Ver- 
stSndnisaes der Wege, uuf welchen sich die psychusexuale Transformation 
vollziehen mag. 1893, nach 3 Jahren, sandte mir der unglückliche Kollege 
einen neuen Status praesens seiner Denk- und Gefühls weise. Derselbe ent- 
spricht wesentlich dem früheren. Patient fühlt sich körperlich und seelisch 
vollkommen als Weib, aber seine Intelligenz ist intakt gehlieben und schützt 
ihn vor dem Verfall in Paranoia (s. u.}. Tataächlich hat sich im Zustand 
des noch immer berufsfähigen Arztes bis dato (1900) keine wesentliche 
Aenderung ergehen. 
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Ein Seitenstüok zu diesem kliniäch und psychologisch merk- 
würdigen Falle bei einem Manne stellt die folgende, eine Dame be* 
treflfende Beobachtung dar. 

Beobachtung 135. Frau X., Tochter eines hoben Beamten, stammt 
TOQ einer Matter, die an einem Nervenleiden gestorben ist. Der Vater war 
nnbelaetet, starb bochbetagt an Pneumonie. Ein Teil der Geschwister ist 
paycbopathisch minderwertig, ein Bruder charokterologisch abnorm und 
schwer neurastbeniscb. 

Als Mädchen hatte Frau X. entschieden Inklinationen für Knabensport. 
Solange sie noch kurze Kleider trug, schweifte sie in Feld und Wald umher 
and erkletterte schwindelfrei die gefährlichsten Felspartien. Für Kleider 
Uid Pntz hatte sie keinen Siun. Nur einmal, als sie ein Kleid von mehr 
rBjbmUohem Zuschnitt bekam, empfaud sie grosse Freude uud war sehr ver- 
^Hngt, aU sie als Schillerin bei einer theatralischen Aufführung lu Knabea- 
^Blidem einen Jangen darstellen durfte. 

Im äbrigen verriet aber nichts eine homosexuelle Veranlagung. Sie 
weiss sich bis zur Fheschlie&sung (2L Jahr) keiues Falles zu erinnern, dasa 
sie je zn einer Person des eigenen Öoschlechtea sich hingezogen gefühlt hätte. 
Ebenso gleichgültig waren ihr mKanliche Individuen. Herangewachsen, hatte 
sie viele Anbeter, was ihr schmeichelte, jedoch will sie nie an den Unter- 
schied des Geschlechtes gedacht nnd diesen nur hinsichtlich der Kleidung 
beachtet haben. 

Auf dem einzigen Balle, den sie mitmachte, interessierte sie nur die 
geistreiche Unterhaltung und die gute Gesellschaft, nicht der Tanz und die 
T&nzer. 

Die Menses waren ohne Beschwerde mit 18 Jahren eingetreten. Fran 
X. empfand die Menstruation jeweüa als etwas ihr nicht Zugehöriges und 
Lästiges. Die Verlobung mit dem braveu, reichen, aber für Frauennatnr 
nicht das geringste Veratäudia besitzenden Manne war für sie eine ganz 
gleichgültige Sache. Sie empfand weder Sym- noch Antipathie gegenüber der 
Khe. Der eheliche Umgang war ihr anfangs st-bmerzlich, später einfach lästig. 
Sie gelangte dabei nie zu einem WoUuäigefühl, gebar aber im Laufe der Jahre 
6 Kinder. Als der Manu wegen des wachsenden Kindersegens Coitus inter- 
rnptus pflog, fühlte sie sich in ihrem religiöseu uud moralischen C4erühle verletzt, 

Frau-X. wurde immer mehr uetiriXHtbeiiisch, missgeatimmt, fühlte sich 
unglücklich. 

Sie litt an Descensua uteri, Erosionen an der Portio vaginalis, wurde 
anämisch; gynäkologische Behandlung und verschiedene Badekuren brachten 
keine erhebUclie Besserung. 

36 Jahre alt, erlitt sie eines Tags einen apoplektischen Insult und lag 
iu der Folge fast zwei Jahre lang krank unter schweren neurastheuiscben 
Beschwerden (Agrypuie, Kopfdruck, Herzklopfen, psychische Depression, Ge- 
flihl gebrochener körperlicher uud geistiger Kraft, bis zu (Gefühlen drohenden 
Irrsinus u. s. w.). 

Im Verlauf dieser Krankheit stellte sich eine sonderbare Aenderong 
ihres seelischen uud körperlichen Fühlens ein. 

Der Weibertratsch der sie besuchenden Damen über Liebe, Toiletten, 
Schmuck, Mode, Haua- uud Dienatbotenaugelegenheiten wurde ihr ekelhaft. 
Es berührte sie peinlich, seibat Weib zu sein. Sie konnte sieb nicht mehr 
eDtschliesaen, in den Spiegel zu schauen. Frisieren und Toilette wurden ihr 
ein Greuel. Zum Befremden ihrer Umgebung änderten sich ihre bisher 
weichen und eutscbiedeu weiblichen Züge im Sinne eines männlichen Aus- 
dmckt, so doBs sie jedem deu Eindruck eines in Damenkleideru steckenden 
Mmnnes machte. Sie klagte dem vertrauten Arzt, die Periode sei ihr fremd 
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geworden, gehe sie nicbU an; sie war bei ibrer Wiederkebr jeweils Terstinunt, 
empfand den Gemcb des Menstrualblutes als ekelhaft, konnte sich aber uiclil 
entschliessen, zu Parfüm«, die ihr el>enfalls zuwider geworden waren, zu greifeD. 

Aber auch sonst fühlte sie eine sonderbare Wandlung ihres ganzca 
Wesens. Sie empfand Anwandlongen von Kraftgefühl und sich getrieben, 
tamerische X/eistuugen auszoftihren , fühlte sich episodisch jung wie mit 
20 Jahren. Sie erstaunte, wenn ihr neurast heu i sc b es Gehirn daa Denken 
Uberbanpt zuliess, über deu Flug und die Neuartigkeit ihrer (Jedanken, üb«r 
ihre schnelle und präzise Art der Schluss- und tJrteilsbildung, die schDeli« 
nud kurze Art des Ausdrucks, die neue und für eine Dame nicht immur 
passende Wahl der Worte. Sogar Neigung zum Fluchen stellte sich, bei der 
früher so frommen und strenge auf sich haltenden Frau ein. 

Sie machte sich bittere Vorwürfe, jammerte, sie sei nicht melir weibUcb, 
itosse in der Gesellschaft in ihrem Denken, Fühlen und Handeln an. 

Nun fühlte sie auch eine Veränderung ihres Körpers. Zu ihrem Erstaanen 
und Entsetzen fühlte sie die Brüste schwinden, ihr Becken kam ihr enger 
Tor, die Knocben wurden massiger, die Haut fühlte sich rauher und fester ao. 

Sie konnte sich nicht mehr entschlies^en, die weibliche Bettjacke sowie 
ein Häubchen zu tragen, auch Armreife, Ohrringe, Fächer wurden beiseite 
gelegt. Der Kammerjungfer sowie der Kähteriu fiel auf, dass von Frau X, 
ein ganz anderer Geruch auBging; die Stimme wurde tiefer, rauh, männlich. 

Als Patientin endlich das Bett verliess, hatte sie den Gang der Frauen 
fast ganz verloren, musste sich zn entsprechenden Gesten nnd Bewegnngso 
im Damenkostüm förmlich zwingen, konnte es nicht mehr ertragen, einen Schleier 
vor das Gesicht zn nehmen. Ihre frühere Lebenszeit als Weib kam ihr als 
etwas Fremdes, ihr nicht Zugehöriges vor, eie fand sich nicht mehr oder nur 
mühsam in die Rolle des Weibes hinein. Ihre Züge wurden nun immer mäim- 
lieber. Ganz fremdartige Gefühle im Unterleib stellten sich ein. Sie klagte 
dem Arztj dass sie ihre Genit-aüeB nicht mehr innerlich fühle. Sie empfinde 
ihren Leib geschloseen, die Gegend der Scbamteile vergrössert, sie habe oft 
deutlich das Gefühl, Penis und Skrotum za besitzen. Auch zeigte sie deutlicb 
männliche Libido. Sie war über all diese Wabmehmimgen tief verstimmt, 
entsetzt und ihre Verstimmung nahm so zu, dass man Wahnsinn befürchtete. 
Ei gelang den Bemühungen und Aufklärungen des Hausarztes, Patientin all- 
mählich zu beruhigen und sie über die Klippe fainüberzubringen. Fatieudn 
gewann in der neuen, fremdartigen, krankhaften, körperlich-seelischen Form 
allmählich ihr Gleichgewicht wieder. Sie bemühte sich, ihren Pflichten ala 
Hausfrau und Mutter nachzukommen. Interessant war die wahrhaft männ- 
liche Festigkeit des Willens, welche sie dabei entfaltete, aber ihr früher 
weiches Gemüt war verschwunden. Sie gerierte sich nunmehr als Mann im 
Hause, was Veranlassung zn ehelichen Dissidicn bot. Ueberhaupt erschien 
Frau X. ihrem Manne ^s ein unlösbares Rätsel. 

Dem Aj'zte klagte sie über ab und zu sie heimsuchende „tierisch 
männliche" Begierden nud war zu solchen Zeiten auch tief verstimmt. Der 
eheliche Verkehr mit dem Manne erschien ihr grauenhaft and unmöglich. 

Episodisch empfand Patientin noch weibliche Regungen, aber inuner 
seltener und matter. Sie fühlte dann vrieder weibliche Genitalien, ihre Brüste 
ala die eigenen, aber die Episoden waren ihr peinlich und sie hatte das Ge- 
fühl, dass sie eine solche «zweite Umstinunung" nicht mehr aushalten könnte, 
ohne wahnsinnig zu werden. 

Sie hat sich in die ihr durch einen Krankheitsprozess aufgedrungene 
Mntatio sexus hineingefunden und trügt ihr Schickssd in Ergebung, wobei 
ihre grosse Religiosität ihr mächtige Hilfe gewährt. 

Im höchsten Grad peinlich ist ihr aber, dass sie beständig, einer Scban- 
apielerin gleich, eine fremde RoUe^ die des Weibes, vor der Anssenwelt spielen 
muBB. (Status praesens Sept. 1892.) 
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lY. Stufe: Metamorphosis sexualia paranoic; 



Eine letzte mögliche Stufe in dem Krankbeitsprozess stellt der 
Wahn der Geschlechtsverwandlung dar. Er wird eiTeicht auf der 
Grundlage einer zur Neuraethenia universalis gewordenen sexuellen 
Neurasthenie im Sinne einer seelischen Erkrankung, der Paranoia. 

Die folgenden Beobachtungen weisen die interessante Entwicklung 
des neurotisch-psychologischen Vorganges bis zu seiner Höhe nach. 

Beobacbtnng 1B6. K., 36 Jahre, ledig, Knecht, aafgenommcQ iu der 
Klinik am 26. Februar 1889, ist ein typiacber Fall von ans Xenrnsthenia 
sexualis entstandener Paranoia persecutoria mit QeruchahalluzinationeD, Sen- 
sationen u. s. w. 

Kr stammt aus belasteter Familie. Mehrere Geschwister waren psycbo- 
pathisch. Patient bat bydrocephalen Schädel, in der Gegend der rechten 
Fontanelle eingesatteltj neuropatbiscbes Ange. Von jebcr sexuell sehr be- 
dorltig, ergab er sich mit 19 Jahren der Masturbation, koitierte mit 23 Juhren, 
sengte drei unebelicbe ICinder, nnterliess weiteren sexuellen Verkebr aus 
Angst vor weiterer Zeugung und Unerscbwinglicbkeit der Alimentations- 
gelder, empfand die Abstinenz höcbst peinlich , entsagte auch der Mastur- 
bation , bekam maasenbaft PollationeD , wurde vor 1 ^/^> Jahren sexuell 
neoraatbeniscb, hatte auch Pollutioues dinrnae, wurde davon ganz matt and 
elend, im weiteren Verlauf allgemein nenrastbeniscb und erkrankte an 
Paranoia. 

Seit 1 Jahr bekam er parästhetiache Sensationen, als ob an fStelle der 
(renitolien ein grosser Knäuel liege, dann fühlte er, wie Skrotum und Penis 
fehlten und seine Genitalien sich weiblich umwandelten. 

Er fühlte das "Wachsen tod Brüsten, einen Haarzopf, das Anliegen 
weiblicher Kleidung am Körper. Er kam sich als Weib vor. Die Leute 
auf der Strasse machten entsprecbeude Aeusseningen: „Seht doch das Mensch 
an, die alte Duttel." Im Halbtraum hatte er das Gefühl^ als ob an ihm als 
einem Weibe ein Manu den Koitus vollziehe. Es kam ihm dabei die „Natur** 
anter lebhaftem WoUustgefühl. Während des Aufenthalts in der Klinik trat 
eine lutermission der Paranoia ein uud zugleich eine bedeutende Besserung 
der Neurasthenie. Damit schwaudeu vorläufig die Gefühle und Ideen im 
Sinne einer sich entwickelten Metamorphosis sexualis. 

Ein weiter vorgeschrittener Fall von Eviratio auf dem Wege zur 
Trans form atio sexus paranoica ist der folgende: 

Beobachtung 137. Franz St., 33 Jahre alt, YolksachuUehrer, ledig, 
wahracbeinlich aus belasteter Familie, von jeher neuropathiBch, emotiv, 
ichreckbaft^ alkoholintalerant, begann mit 18 Jahren zu musturbicreu, bekam 
mit 30 Jahren Erscheinungen von Neurasthenia sexualis (Pollutionen mit 
folgender Mattigkeit, die mit der Zeit auch bei Tage auftraten, Schmerzen 
im Gebiet des Plexus sacralis u. s. w.}. Dazu gesellte sieb allmählicb 
Spinali rritntion, Kopfdrock, Cerebraathenie. Seit Anfang 1886 hatte Patient 
■ich des Koitus enthalten, bei welchem er kein Wollnstgefühl mehr verspürte. 
Er masturbierte bäufijß^. 

1888 begann Beacblunfjswabn. Er bemerkte, dasa man ihm aaswich, 
dasB er eine schädliche Außdünstnng habe, stinke (Gerucbsballnzinationen) 
ond erklärte sich damit das geänderte Benehmen der Leute, nicht minder ihr 
Niesen, Hasten u. s. w. 

Er empfand Gerüche nach Leichen, fanlem Harn. Ali Ursache seines 
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Ublcu Genichfl erkannte er Pollutionen nach innen. Er erkannte sie an einem 
(iefUhlf wie wena von der Symphyse gegen die Brast Flüasigkeit ströme. 

Patient verliesi bald wieder die Klinik. 

IS89 kam er neuerlich zur Aufnahme im Torgeschrittenen Stadimn eiuer 
Paranoia mastorbatoria persecutoria (physikalischer Verfolgungswahn). 

Anfangs Mai 18B9 wird Patient dadurch aufläUigf daes er grob reagiert, 
wenn man ihu als „Herr** anredet. 

Er protestiert dagegen, weil er ein Weib sei. Btimmen sagen ihm di«. 
Er bemerkt, dass ihm BrUste wachsen. Vor eiuer \Toche betasteten ihn di« 
anderen wolltistig. Er hörte aagen, er sei eine Hure. In letzter Zeit Be- 
gattuugsträunte. Es träumte ihm, ee werde an ihm als einem Weibe der Koitm 
vollzogen. Kr 8))iirt die Immisso penis und bat beim traumhaften Alct 
Ejaknlatiousgefühl. 

Schädel steil , langer schmaler Gesichtsachädel , prominente Tuben 
parietalia. Genitalien normal entwickelt. 

Der folgende Fall, in der Anstalt Illenau beobachtet, ist ein 
paasendes Beispiel dauernder walmbafter Verkebrung des geschlech^ 
liehen Bewusetseius. 

Beobachtung 138. Metamorphosit sexualis paranoioa. 
N., 23 Jahre, ledig, Pianist, wurde Ende Oktober 1865 in der Heilanstalt 
Illenau aufgenommen. Aus erblich angeblich nicht bclasteteir, aber tnber- 
kulöser Familie (Vater und Bruder erlagen der Phthiais pulmonum). Patient 
war aU Kind schwächlich, gering begabt, jedoch einseitig für Musik talentiert 
Er war von jeher ein abnormer Charakter, verschlosaea, still, nngeaellig, tob 
barschem Wesen. 

Vom 15. Jabre an Mastorbation. Nach einigen Jahren schon atellt«ii 
iich neurafithenische Beschwerden (Herzklopfen, Mattigkeit, zeitweise Kopf- 
druck u. a. w.) ein, zugleich auch hypocboudriscbe Anwandlungen. Patient 
arbeitete in dem letzten Jahr sehr angestrengt. Seit einem halben Jahre 
hatte sich seine Neurasthenie gesteigert. Er klagte nun über Herzklopfeni 
Kopfdruck, Schlaflosigkeit, wurde sehr reizbar, erschien sexuell sehr erregt, 
behauptete, er mü:§se ehemöglich heiraten, aus Gesundheitsrücksichten. Er 
verliebte sich in eiue Kuustleriu, erkrankte aber fast gleichzeitig (Sept. 1S65; 
an Paranoia persecutoria (feindliche Wahrnehmungen, Schmähreden auf der 
Strasse, Gift Im Essen^ man spanut ihm ein Seil auf einer Brücke, damit er 
nicht über diese zur Geliebten gehe). Wegen zunehmender Aufregung und 
Konflikten mit der feindlich aufgefasateu Dmgebuug lu diu Irrenanstalt aof- 
genommen, bot er aufüuglich noch das Bild einer typischen Paranoia per- 
secutoria, ueben den Erscheinungen einer sexuellen, später allgemeinen Neu- 
rasthenie, jedoch baute äi*jh der Verfolguugswabu uicht auf dieser neurotischen 
Grundlage auf. Nur golegontlich höi'te Patient die Umgehung sagen: »Jetzt 
wird ihm der Same, jetzt wird ihm die Blase abgeachuitten." 

Im Laufe der Jahre 1S66 — 68 trat der Verfolgungswahn immer mehr in 
den Hiutcrgruud und wurde grosseuteils ersetzt durch erotischo Ideen. Die 
Bomatisch-psychischo Grundlage war eine andauernde und mächtige Erregung 
der Sexualaphare. Patient verliebte sicli iu jede Dame, deren er ansichtig 
wurde, hörte auffordernde Stimmen, sich ihr zu nähern, verlangte gebieterisch 
die Ehebewilliguug und behauptete, wenn man ihm keine Frau verschaffe, 
bekomme er die Auszehrung. Uuter fortgesetzter Masturbation treten schon 
1369 Signale im Sinne künftiger Eviratio auf. «Wird, wenn or eine Frau 
bekommt, sie nur platonisch Ueben." Patient wird immer verschrobener, lebt 
iu einem erotischen Ideenkreis, sieht allenthalben in der Anstalt Prostitntion 
treiben, hört ab und zu Stimmen, die ihm seihst unzüchtiges Beuehmen gegen 
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Damen imputiereu. Er rermeidet deshalb BamengosellBchaft. und lässt sich 
nur dann herbei, in solcher zu musizieren, wenn ihm zwei Zeugen beigegobeu 
werden. 

Im Lauf des Jahres 1872 nlimiii der uouratitheuischo Zustand eiucu be- 
deutenden Aufschwung. Nun tritt uuch die Paranoia persecutoria wieder 
mehr in den Vordergrund uud gewinnt klinische Färbung durch den neu- 
rotischen G-rundzustand. Eb treten (Teruchshalluzinationen auf, Patient wird 
magnetisch beeiuüusst. „Magutitismusambosarbeitswelleu^ wirken auf ihu ein 
(falsche Interpretation spinalaatheniBcher Beschwerden). Unter forfdauemder 
mächtiger sexueller Erregung und maaturbatoriscben Exzessen macht der Prozess 
der Eviratio immer weitere Fortschritte. Xur noch episodistth ist er Mann 
nnd schmachtet nach einem Weihe, beklagt sich bitter, dasa die BcbamloBe 
Prostitution der Männer hier im Hause es unmöglich mache, daas ein Frauen- 
siniroer zu ihm gelange. Er sei sterbeuskrauk durch magnetisch vergiftete 
Luft und unbefriedigt« Liebe, ohne Liebe könne er nicht leben; er sei ver- 
giftet durch Ooilgift, das auf den Geschlechtstrieb wirke. Die Bame, welche 
er liebe, sei hier in der niedrigsten Unzucht. Die Prostituierten hier im 
Hause haben Glückseligkcitsketten, d. h. Ketten, in welchen man, ohne 
»ich zu rühreu, in Wollust liege. Er sei erbötig, sich jetzt auch mit einer 
Prostituierten zu begnügen. Er besitze eine wunderbare Augengedankenaus- 
itralüung, die SO MiULonen wert sei. Seine Kompositionen sind 5O00Ü0 Francs 
wert. Neben diesen Andeutungen von Grössenwalm solche von persekuto- 
rischem — die Nahrung ist durch venerische Exkremente vergiftet, er 
Bchmeckt und riecht das Gift, hört imfame Beschuldigungen und verlangt 
eine Ohrenschlussmaschine. 

Immer häuBger werde^i aber vom August 1S72 ab Signale im Sinne 
der Eviratio. Er benimmt sich ziemlich affektiert, erklärt, daas er nicht mehr 
unter trinkenden und rauchenden Männern leben könne. Er denke und 
empfinde ganz weiblich. Man solle ihn von nun ab als Weib behandeln and 
in einer Frauen abteilung unterbringen. Er verlangt Konfitüren, feine Mehl- 
speisen. Gelegentlich Tenesmus und Zystospasmus verlangt er in einer 
Entbindungsanstalt untergebracht und wie eine Schworkranke, Schwangere 
tehaudelt zu werden. Der krarnkhafte Magnetismus männlicher Pflege wirke 
ongünstig auf ihn. 

Vorübergehend ftlhlt er sich noch als Mann, plaidiert aber in für sein 
krankhaft geändertes sexuales Empfinden bezeichnender Weis© nur für Be- 
friedigung durch Masturbation, für Ehe ohne Koitus. Die Ehe aoi ein Wol- 
lastinstitut. Das Mädchen, welches er zur Frau nehmen möchte, müsste 
Onaniatin sein. 

Vom Dezember 1872 ab ändert sich sein Persöul ichkeitsbewusstsein 
endgültig in ein weibliches. 

Er sei von jeher ein Weib, aber vom 1. — 5. Lebensjahre habe ihn ein 
französischer Quäkerkünatler mit männlichen (renitalien versehen und ihm 
durch Einreiben und Zurichten des Thorax dos spätere Hervorkommen der 
Brüste ^-erhindert. 

Er verlangt nun energisch Unterbringung in der Franenabteilnng, 
Schutz vor ihn prostituieren wollenden Männern und Damenkleidung. Eventuell 
wäre er auch erbötig, in einem Spielwarengeschäfte sich mit Stepp- nnd Aua- 
schneidarbeit, oder in einem Putzgeschäfte mit weiblicher Arbeit zu beschäf- 
tigen. Vom Zeitpunkt der Transformatio sexns an boginut ftir Patient eine 
neue Zeitrechnung. Seine eigene frühere Persönlichkeit fasst er in der Er- 
innerung als seinen Vetter auf. 

Er spricht von sich vorläufig in der dritten Person, erklärt sich für die 
Gräfin V., die liebste Freundin der Kaiserin Eugeuie, verlangt Parfüms, Kor- 
setten u. s. w. Hält die anderen Männer der Abteilang für Frauenzimmer» 
Tersuchtr sich einen Zopf zu Hechten, verlaugt ein orientalisches Euthaarungs- 
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mittel, damit man nicht mehr au seiner Damennatur zweifle. Er gefällt sieb 
in Lobreden auf die Onanie, denn „sie war seit ihrem 15. Jahr Onanistin und 
hat nie eine andere geschlechtliche Befriedigung gesucht". Gelegentlich werden 
noch neurasthenische Beschwerden, Geruchshalluziuationen und persekutorische 
Delirien beobachtet. AUo Erlebnisse bis zum Dezember 1872 gehören der 
Persönlichkeit des Vetters an. 

Patient ist von dem Wahn, Gräfin V. zu sein, nicht mehr abzubringen. 
Sie beruft sich darauf, daas sie von der Hebamme nutersncht und als Dame 
befunden worden sei. Die Gräfin wird nicht heiraten, weil sie die Männer- 
welt verachtet. Da Patient keine Dameukleider und Stöckelschuhe bekommt, 
bringt er den grössten Teil des Tages im Bett zu, geriert sich als vornehme, 
leidende Dame, tut zimpferlich, verschämt und verlangt Bonbons n. dgl. Du 
Haar wird so gut wie möglich in Zöpfe geflochten, der Bart ausgezupft. Am 
Semmeln werden Brüste geschaffen. 

1&74 tritt Karies im linken Kniegelenk auf, eo der sich bald Phthitis 
pulmonum gesellt. Tod am 2. Dezember 1874. Schädel normal. Stimhiro 
atrophisch, Gehirn anämisch, iVIikroskopisch {Dr. Schule): In der oberen 
Schichte des Frontalhirns Ganglienzellen leicht geschrumpft; in der Adventitia 
der Gefässe zahlreiche Fettfcörnchen ; Glia unverändert, vereinzelte Pigment- 
partikeln und Kolloidkörner. Die unteren Schichten der Gehirnrinde normal. 
Genitalien «ehr gross, Hoden klein, schlaff, auf dem Durchschnitt makro- 
skopisch nicht verändert. 

Der im Vorstehenden in seinen Bedingungen und Entwicklungs- 
phasen aufgezeigte Wahn der Geschlechtsverwandlung ist eine auf- 
fallend seltene Erscheinung in der Pathologie des menschlichen Geistes. 
Ausser den vorausgehenden Fällen eigener Beobachtung hahe ich einen 
solchen Fall als episodische Erscheinung hei einer konträrsexualen 
Dame (Beob. 118 der 7, Auflage m. Psychopathia sexualis) und als 
dauernde bei einem mit originärer Paranoia behafteten Mädchen beob- 
achtet, femer bei einer ebenfalls originär paranoischen Dame. 

In der Literatur sind mir ausser einem aphoristisch in seinem 
Lehrbuch berichteten Fall von Arndt^ einem von Serieux (Recher- 
ches cUniques, p. 33) ziemlich oberflächlich mitgeteilten und den beiden 
bekannten von Kaquirol-) keine Beobachtungen von Wahn der Ge- 
schlechtsverwandlimg erinnerlich. 

Auf S. 234 habe ich der interessanten Beziehungen Erwähnung 
getan, welche sich zwischen diesen Tatsachen der wahnhaften 6«- 
schlechtsverwandlung und dem sogen. Skythenwahnsinn finden. 

Marandon (Annales mcdico-psychologiques 1877, p. 161) hat, 
gleichwie andere, irrtümlich angenommen, dass es sich bei diesen 
Skythen des iUtertums um wirklichen Wahn und nicht um blosse 
Eviratio gehandelt habe. Nach dem Gesetz des empirischen Aktualis- 
mus muss der heutzutage so seltene Wahn auch im Altertum höchst 
selten gewesen sein. Da er nur auf Grundlage einer Paranoia denk- 



*) Im AuBzapr mitgeteilt als Beob. 103 der 9. Auflage 
») Vergl. ebenda Beob. IM, 105. 




bar ist, kann überhaupt von einem endemischen Vorkommen niemals 
die Rede gewesen sein, sondern nur von einer abergläubischen Deutung 
einer Eviratio (im Sinne des Zornes der Göttin), wie dies auch aus 
Andentungen bei Hippokrates hervorgeht. 

Anthropologisch bemerkenswert bleibt die aus dem sogen. Skythen- 
wahnainn und aus neuerlichen Erfahrungen bei den Fuebloindianem 
hervorgehende Tatsache, dass mit dem Schwund der Hoden auch solcher 
der Genitalien überhaupt und AnnäheruDgen an den Typus des Weibea 
körperlich und seelisch beobachtet wurden. Es ist dies um so auf- 
fälliger, als solche Rückwirkung beim Manne, der in erwachsenem 
Alter seine Zeugungsorgane verliert, ebenso ungewöholich ist, als beim 
erwachsenen Weibe m. m. nach dem künstlichen Klimax oder nach 
dem natürlichen, 

^K Die homosexuale Empfindung' als angeborene 
^V Erscheinung ^). 

' Das Wesentliche bei dieser sonderbaren Erscheinungsweise des 

GeschlechtslebenB ist die sexuelle Frigidität bis zum Horror gegen- 



') Literatur («asser der im folgenden erwähnten: Tardieu, Des Attentat« 
aax moeora, 7. idxU 1878, p^ 310. — Hofmann, Lebrb. d. ger. Med., 6. Aufl., 
p. 170, 887. — Gley, Revue phUoBophiquc )884, Nr. 1. — Magnan, AnnaL möd.- 
pfychol. 1885, p. 458. — Shaw uod Ferris, Journal of neirous and raeutal diaease 
1863, April, Xr. S. — Bernhardi, Der IJraniamus. Berlin (Volkabnchhandlong) 
1S8S. — Ohevalier, De l'inversion de rinutinct sexuel. Paris 1885. — Ritti, 
fiaz. bebdoin. de m^decine et de chirurg. 1878, 4. Januar. — Tamassia, BJvista 
ipenm. 1878, p. 97—117. — Coutagne, Lyon medical 1880, Xr. 36, 86. — Blu- 
mer, Americ. journ. of insanily 1882, Juli. — v, Krafft, Zultecbr. f. Psychiatrie 
Band 38. — Blumenstock, Art. „Konträre Sexualempfindung", Realeozyklop. d, 
gea. Heilkunde, 2. Aufl., VI. — Brouardel, Gaz. des böpilaux 1887. — £riese, 
InaugoraldiMert., Wiirzburg 1888. — Hofmann, Art. „Päderastie", Kealeuzyklop. 
d. ge«. Heilkunde, 2. Aufl., XV. — Lombroeo, Archiv, di Psichiatr. 1881. — 
Charoot et Magnan, Archiv, de Neurologie 1882, Nr. 7, 12. — Tarnowsky, 
Die krankhaften Erscheinungen des Geschlecbtsäinoes. Berlin 1886. — Mull, Die 
konträre Sexualempfindung. 3. Aufl. Berlin 1890 (zahlreiche Literaturanffaben). — 
Chevalier, Arcfaires de Tanthropotügie criminelle^ Bd. 5, Nr. 27; Bd. 6, Nr. 31. — 
Reosi, Aberrations du seus gen^sique^ Annalea d'bygi^ne publique 188G. — Saury, 
feüide cliniquo sur la folie h6r6ditaire 1886. — Magnan, ääance de l'academie de 
n^ecine du 13 janvier 18B4; Derselbe, Annales medico*psychol. 1886. (Anomalies 
do iflna genital. Discusaiou sur la folie h(:röditaire.) — Sörieux, Reoherches diniqucs 
nur lea anomalies de rinstinct sexuel. Paris 18S6. — Brouardel, Gaz. des höpiUux 
1886 und 1887. — Tili er, L'instinct aexuel cbez Thomme et cbez les animaux 1689, 
- Oarlier, Lea deux prostitutions 1887. — Lacasaagne, Art. Pöd^aetie ira 
'et, encydop^iqae. — Vibert, Art. Pederastie im Dtct. de mödec. et de Chirurgie. 
Chevalier, li'inversion sexuelle. Lyon^Paria 1893. — Ladame, Revue de 
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über dem anderen GesoUlecbt, während Neigung und Trieb zum eigenen 
Geschlecht besteht. Gleichwohl sind die Genitalion normal entwickelt, 
die Geschlechtsdrüsen funktionieren ganz entsprechend und der ge- 
schlechtliche Typus ist ein vollkommen differenzierter. 

Das Empfinden, Denken, Streben, Überhaupt der Charakter ent- 
spricht, bei voller Ausbildung der Anomalie, der eigenartigen Geschlechti- 
eznpEndung, nicht aber dem Geschlechte, welches das Individuum ana- 
tomisch und physiologisch repräsentiert. Auch in Tracht und Be- 
Bohäftigung gibt sich diese abnorme Empfindungsweise dann zu erkennen, 
bis zum Drang, der sexuellen ßolle, in welcher sich das Individuum 
fühlt, entsprechend sich zu kleiden. 

Klinisch und anthropologisch bietet diese abnorme Erscheinung 
verschiedene Entwicklungsstufen, beaw. Erscheinungsformen. 

1. Bei vorwaltender homosexualer Geschlechtsempfindung bestehen 
Spuren heterosexualer (psychosexuale Hermaphrodisie), 

2. Es besteht bloss Neigung zum eigenen Geschlecht (Homo- 
sexualität). 

3. Auch das ganze psychische Sein ist der abnormen Geschlecht»* 
empfindung entsprechend geartet (Effeminatio und Viraginität). 

4. Die Körperform nähert sich derjenigen, welcher die abnorme 
Geschlechtsempfindung entspricht. Nie aber finden sich wirkliche 
Uebergänge zum Hennaphroditen, im Gegenteil rollkommen differec- 
zierte Zeugungsorgane, so dass also, gleichwie bei allen krankhaften 
Perversionen des Sexuallebens, die Ursache im Gehirn gesucht werden 
musa (Androgynie und Gynandrie). 

Die ersten genaueren^) Mitteilungen über diese rätselhaften Natnr' 
erscheiunngen rühren von C a s p e r her (Ueber Notzucht und PÄderaatief 
Caapera Tierteljahrsachr. 1852, I), der dieselbe zwar mit der Pftderastie 
zasam nie n wirft, aber schon die treffende Bemerkong macht, dass die Anomalie 



l'hypnotMme 1889, Sept. — Peyer, Müncb. med. Woche nscbrift 1890, Nr. 23. — 
Lewin, N«arolog. Zentralbl. 1891, Xr. 18. — t. Schrenok-Notzing, Die Sug- 
gestionstherapie etc. Stuttgart. — Euleubarg, op. cit. p. 6$. „HoTiiosexaeUe 
Parerosie". — Haffalovich, Die EntwiokJung der Homosexualität. Berlin (Eont- 
feld) 1896; Derselbe, Uranisme et Unisexualit«. Paria 1896. — v. Schrenck- 
Notzing, Klin. Zeit- und Streitfragen, IX, 1 (Wien'HÖlder 189Ö). — Laupts, 
Fervertion et perrcmtä sexuelles, Paris 1896. — Ellis, „Das kontrÜre Geschlecht*- 
gefübl''. Leipzig 1896. — Legrain, Des anomalies de Tinstinct sexuel etc. Paris 1696. 

*) Durch Herrn Dr. A. Moll in Berlin w-urde ich aufmerksam gemacht, dass j 
sich Andeutungen von konträrer Sexualempfindung, Männer betrefTend, schon in 
Moritz B Magazin für Erfahrungsseelenkunde, Bd. VHX, Berlin 1791, finden. Tat- 
sächlich werdeo dort 3 Biographien von Männern mitgeteilt, welche eine gerader 
schwärmerische Liebe za Personen des aigenen Oeachlechts boten. In dem 9. 1* 
•ondera bemerkenswerten Fall erklärt der Fat. sich selbst die Ursache seiner „^* 
irmng" damit, dass er als Kind nur Ton erwachsenen Personen, als Knabe "^ 




den meisten FSlleo eingeboren und gleichsam als eine geistige Zwitter- 
büdong anzusehen sei. Eh bestehe hier eiu wahrer £ket vor geschlechtlichor 
Berührung von Leibern, während sich die Phantasie an schönen jnngcn 
Alännemt Statnen, Abbildungen solcher ergötze. Schon Casper ist es nicht 
entgangen, dass in solchen Fallen Immissio penis in anam (Päderastie) nicht 
die Regel ist, sondern dass auch dnrch anderweitige geschlechtliche Akte 
(mntaelle Onanie) sexuelle Befriedigung erstrebt und erzielt wird. 

In seinen „klinischen Novellen" (1863, p. 33) gibt Casper das inter- 
essante Selbstbekenntnis eines diese Perversion des Geschlechtstriebes auf- 
"weisenden Menschen, und steht nicht an zu erklären, dass, abgesehen von 
Terderbter Phantasie, Entaittlichong durch Uebersättigung im normalen ße- 
schlechtsgenuBse, es zahlreiche Falle gebe, wo die „Päderastie" ans einem 
wunderbaren dunklen, unerklärlichen, angeborenen Drange entspringt. Mitte 
der GOer Jahre trat ein gewisser Assessor Ulrichs, selbst mit diesem per- 
Tersen Trieb behaftet, auf und behauptete unter dem Schriftstellern amen 
,Numa Xomantius" in zahlreichen Schriften '), das geschlechtliche Seelenleben 
sei nicht au das körperliche Geschlecht gebunden, es gäbe männliche Indi- 
Tiduen, die sich als Weib dem Manne gegenüber fühlen („auima maüebris in 
corpore virili iuclusa"). £r uauute diese Leute „TJrniuge" und verlangte 
nichts Geringeres als die staatliche uud soziale Anerkennung dieser umischen 
Geschlechtsliebe als einer angeborenen und damit berechtigten, sowie die Ge- 
«tattung der Khe unter Urningen. Ulrichs blieb nur den Beweis dafür 
schuldig, daas diese allerdings angeborene paradoxe Qeschlechtsempfindung^ 
eine physiologische und nicht vielmehr eine pathologische Erscheinung sei. 

Eiu erstes anthropologisch-klinisches Streiflicht auf diese Tatsachen 
warf Griesinger (Archiv f. Psychiatrie I, p. 651), indem er in einem 
selbst beobachteten Falle auf die starke erbliche Belastung des betreffenden 
Individuums hinwies. 

Westphal (Archiv f, Psychiatrie II, p. 73) verdanken wir die erste 
Abhandlung Über die in Kede stehende Erscheinung, die er als „angeborene 
Verkehrung der Geschlechtsempfiuduug mit dem Bewnsstseiu der Krankhaftig- 
keit dieser Erscheinung" definierte und mit dem seither allgemein rezipierten 
Namen der ^kauträreu Sexualempfindung** bezeichnete. Er eröffnete zugleich 
eine Kasuistik, die seither auf zirka 22Ü Fälle, ungerechnet die in dieser 
Monographie berichteten, angewachsen ist. 

Westphal läsat es unentschieden, ob die ^konträre Sexaalempfindang" 
Symptom eines neuro- oder eines psychopathiachen Zustemdes sei, oder als 
isolierte Erscheinung vorkommen könne. £r hält fest au dem Angeborensein 
des Zustandes. 

Auf Grund der bis 1877 veröflentlichten Fälle habe ich diese 
eigenartige Geschlechteempfindung als eiu funktionelles Degenerations- 
zeiohen und als TeÜeracheinung eines nettro(p8ycho)pathi8cheiif meist 

10—12 Jahren von seinen Mitschülern gelicbkost wurde „Dies und der entbehrte 
Umgang mit Personen vom anderen Geschlechte machte, dass sich bei mir die natür- 
liche Zoneipjng zum weiblichen Q-eschlechte von ihm ganz ablenkte auf das männ- 
liche. Ich bin noch jetzt gegen Frauenzimmer ziemlich gleicbgültig.'* 
I Ob der Fall ein solcher von angeborener (psycho sexual er Hermaphroditie?) 

oder erworbener koutrarer Sexualempündung war, lässt sich nicht entscheiden. 

>) „Vindex, Inclusa, Vindicta, Formatrix, Ära spei, Gladius furens" (Leipzig, 
H. Matthes 1864 u. 1866). Ulrichs, „Kritische Pfeile^ 1879, in Kommission bei 
H. CrÖnlein, Stuttgart, Augustenstrasee 6; Neudruck von diesen Schriften Leipzig 
1688 (Max Spohr). 
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hereditär bedingten Zuetandes bezeichnet, etoe Annahme, welche durci 
die fernere Kasuistik durchaus Bestäti^ng gefunden hat. Als Zeichen 
dieser neuro(p8ycho)pathi8chen Belastung lassen sich anführen: 

1. Das Geschlechtsleben derartig organisierter Individuen maolt 
sich in der Regel abnorm früh und in der Folge abnorm stark geltend. 
Nicht selten bietet es noch anderweitige perverse Erscheinungen, auasei 
der an und für sich durch die eigenartige Geschlechtaempfindung be- 
dingten abnormen sexuellen Kichtung. 

2. Die geistige Liebe dieser Menschen ist vielfach eine schwSr- 
«leriach exaltierte, wie auch ihr Geschlechtstrieb sich mit besonderer, 
selbst zwingender Stärke in ihrem Bewusstsein geltend macht. 

3. Neben dem funktionellen Degenerationszeichen der konträren 
Sexualempfindung finden sich oft anderweitige funktionelle , vielfacli 
auch anatomische Entartungszeichen. 

4. Es bestehen Neurosen (Hysterie, Neurasthenie, epileptoide 
Zustände u. s. w.). Fast immer ist temporär oder dauernd Neur- 
asthenie nachweisbar. Diese ist in der Regel eine konstitutionelle, in 
angeborenen Bedingungen wurzelnde. Geweckt und unterhalten wird 
sie durch Masturbation oder durch erzwungene Abstinenz. 

Bei männlichen Individuen kommt es auf Grund dieser SchÄd- 
lichkeiten oder schon angeborener Disposition zur Neurasthenia seiualis, 
die sich wesentlich in reizbarer Schwäche des Ejakulationazentmnu 
kundgibt. Damit erklärt sich, dass bei den meisten Individuen schon 
die blosse Umarmung, das Küssen oder selbst nur der Anblick der 
geliebten Person den Akt der Ejakulation hervorruft. Häufig ist dicaer 
von einem abnorm starken Wollustgefühl begleitet, bis zu GefUU|^ 
„magne tisch er" Durohströmung des Körpers. ^^H 

5. In der Mehrzahl der Fälle finden sich psychische Anomalien 
(glänzende Begabung für schöne Künste, besonders Musik, Dichtkimst 
u. 8. w., bei intellektuell schlechter Begabung oder originärer Ver- 
schrobenheit) bis zu ausgesprochenen psychischen DegeneratioDS- 
zuständen (Schwachsinn, moralisches Irresein). 

Bei zahlreichen Urningen kommt es temporär oder dauernd eu 
Irresein mit dem Charakter des degenerativen (pathologische Affekt- 
zuatände, periodisches Irresein, Paranoia u. s. w.). 

6. Fast in allen Fällen, die einer Erhebung der körperlich geistigen 
Zustände der Aszendenz und Blutsverwandtschaft zugänglich waren, 
fanden sich Neurosen, Psychosen, Degenerationszeichen u, s. w. in. den 
betrefi'enden Familien vor*). 



') Baaa konttire Sexualem pßndung die Teilerscheinung nearotiKher 
neration aacb bei den Nachkonunen oeurotiich unbelasteter Eltern Torkommen 



»rene kontrftre 



maTem pünc^ng. 



Wie tief die eingeborene konträre Sexualempfindung wurzelt, 
geht auch aus der Tatsache hen-or, dass der wollüstige Traum des 
männlichen Urnings männliche, der des weibliebenden Weibes weib- 
liche Individuen, bezw, Situationen mit solchen zum Inhalte hat. 

Die Beobachtung von Westphal, dass das Bewusstaein des 
angeborenen Defektes von geschlechtlichen Empfindungen gegenüber 
dem anderen Geschlechte und des Dranges zum eigenen Geschlechte 
peinlich empfanden werde, ti-iflFt nur für eine Anzahl von Fällen zu. 
Vielen fehlt sogar das Bewusatsein der Krankhaftigkeit des Zustandes. 
Die meisten Urninge fühlen sich glücklich in ihrer perversen Ge- 
Bchlechtsempfindung und Triebrichtung und unglücklieh nur insoferne, 
als gesellschaftliche und strafrechtliche Schranken ihnen in der Be- 
friedigung des Triebes zum eigenen Geschlechte im Wege stehen. 

Das Studium der konträren Sexaalerapfindung weist bestimmt 
auf Anomalien der zerebralen Organisation der damit Behafteten hin. 
Schon der Umstand, dass ausnahmslos hier die Geschlechtsdrüsen ana- 
tomisch und funktionell ganz normal befunden werden, spricht für 
diese Annahme. 

Diese rätselhafte Naturerscheinung hat vielfach zu Erklärungs- 
versuchen geführt. 

Bei den Laien ist sie Laster, bei den Juristeo "Verbrechen. Von den 
mit ihr Behafteten selbst wird sie zwar als eine Anomalie anerkannt, aber 
ftaf Grund einer Lanue der Katur und als ebcnao berechtigt wie die normale 
(beterosexiLale) Liebe. VonPlato bis auf Ulrichs wird in konträr sexualen 
Kreisen au diesem Standpunkte festgehalten. Er stützt sich auf Pia tos Gast- 
mahl, Kap. B und 9, wo es heisst: „Es {^bt keine Aphrodite ohne Eros. Es 
lind aber der Göttinneu zwei. Die ältere Aphrodite ist ohne Mutter ent- 
stuiden, des Urauos Tochter und deshalb uenneu wir sie ürauia. Die jüngere 
Aphrodite ist des Zeus und der Dioue Tochter, sie wird Paudemos genannt. 
Der Eros der ersteren mvrns also Vrauos^ der der anderen Paudemos heisien. 
Mit der Liebe des Eros Paudemos lieben die gewöhulicheu Menschen; der 
Eros Uranofi hat aber keiu weibliches Teil erwählt, sondern nur luäuuLichea, 
das itt die Liebe zu Knaben. Wer von dieser Liebe begeiEitert ist, wendet 
lieh dem mäuolicheu Geschlechte zu.^ Aus manchen anderen Stellen in den 
Klassikern gewinnt man sogar den Eindruck, dasä die urouische Liebe höher 
gestellt war, als ihre Schwester. Neuere Erklftningaversuche der homosexuellen 
Kmpfinduug sind sowohl von Philosophen als auch Psychologen und Natur- 
forschem ansgegaugen. 

Eine der sonderbarsten Erklärungen rührt von Schopenhauer her 
(„Die Welt als Wille und Vorstellimg''), der allen Ernstes meinte, die Natur 
nahe verhiäten wollen, dass alt© (d, h. über 50 Jahre alte) Herren Kinder 
zeugen, da diese erfahrungsgemass nichts taugten. Um dies zu erreichen, 
habe die weise Natur den Geschlechtstrieb bei älteren Männern auf das eigene 



tehrt eine Beobachtung: von Tarnowaki (op. cit. p. 84), in welcher Lues der Er- 
zeuger im Spiel war, sowie ein bezüglicher Fall von Scholz (VierteJjahrschrifl f. 
ger. Med.), io welchem die perverse Geschlwchtnichtang mit einer traumatisch be- 
dingten physischen Entwicklungshemmung in ursächlichem Zusammenhaugß stand. 
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GeichlecHt hingelenkt! Der grosse Philosoph und Denker am der Stndierstobe 
wasste oflfenbar nichts davon* dasB konträre Sexaalempfinduug in der Beg^ 
ah origine besteht und dfiss im Secittm allerdings vorkommende Päderaslie 
an und für sich nur geschlechtliche Perversit&t, noch nicht aber Ferversion 
erweist. 

Vom psychologischen 8tjiDdptmkte ans versuchte Binet die sonder- 
bare £rscheinang zu erklären, indem er, in Anlehnung an Coudillac, gleich 
wie bei anderen bizarren psychischen Phänomenen, sie mit dem Gesetze der 
Ideenii.<490ziation, d. h. der Assoziation von Vorstellungen mit Oefühlen in 
statn naEcendi zu begründen vermeinte. Der geistreiche Psycholog nimmt ao, 
der bis dahin geschlechtlich undifferenzierte Trieb werde dadurch determiniert, 
dasB ein erstmaliger lebhafter sexueller Erregungs Vorgang mit dem Anblick 
oder auch Kontakt einer Person des eigenen Geschlechtes zusammentreffe. 
Dadurch werde eine mächtige Assoziation geschaffen, die sich durch "Wieder- 
holung featige, während der ursprüngliche associative Vorgang vergessen, 
bezw. latent werden könne. Diese Ansicht, welche gegenwärtig vielfach von 
Schrenk-Hotzing u. A. zur Erklärung der angeblich meist erworbenen 
konträren Sexual empfindung herangezogen wird, hält einer eingehenden Kritik 
gegenüber nicht Stich. Psychologische Kräfte sind znr Erklärung einer solohen 
schwer degenerativeu Erscheinung (s. u.) nicht ausreichend. 

Chevalier (Inversion Kexuelle, Paris 1893) wendet auch mit Recht 
gegen Binet ein, dass durch einen solchen psychologischen ErklHrungs- 
versnch weder die Prftkozität solcher homosexueller Triebe, d. h. lange vor 
jeglicher assoziativer KnUpfuug von Sexualgeftihlen mit Vorstellungen, noch 
die Aversion gegen das andere Geschlecht, noch das oft so frühe Auftreten 
von sekundären psychischen Geschlechts Charakteren seine Erklärung finde. Be- 
merkenswert ist aber immerhin Binets feine Bemerkung, dass derlei Haften 
von assoziativen Knüpfungon nur bei prädisponierwen (belasteten IndiTidaei:) 
möglich sei. 

Auch die von selten der Aerzte und Naturforscher ursprünglich vei^ 
suchten Erklärungen entsprechen und befriedigen nicht. Gley (Revue philo- 
sophique 1884, Januar) behauptete, die Konträrsexualen hätten ein weibliches 
Gehirn (!) bei männlichen Geschlechtsdrüsen nud das zugleich krankhafte 
Gehimleben bestimme das Geschlechtsleben, während normalerweise die 
Geachlechtsdrüaen die sexuellen Funktionen des Gehirnes bestimmten. Auch 
Magnan (Annales m6d. psychol. 1B85, p. 458) spricht vom Gehirne eines 
'Weibes im Körper eines Mannes und nmgekehrt; Ulrichs (^Memnon" 1S6S) 
kommt der Sache etwas näher, indem er „Anima muliebris virili corpori in- 
nata** behauptet und sich damit seine angeborene Effeminatio zu erklären 
versucht. Nach Mantegazza (op. cit. 1886, p. 106) bestehen bei solchen 
Konträrsexualen anatomische Anomalien, insofern durch einen Fehler der 
Natur die für die Genitalien bestimmten Nerven sich im Mastdarm verbreiten, 
so dass nur in diesem der wollüstige Reiz ausgelöst werde, der sonst durch 
Reizung der Genitalien erfolgt. Solche Errores loci und Saltus macht aber 
niemals die Natur, so wenig als sie ein weibliches Gehirn dem männlichen 
Körper oktroyiert. Der sonst scharfsinnige Autor dieser Hypothese übersieht 
ganz, dass der Anus bezw. Päderastie von Konträrsexualeu in der Regel 
perhorresziert wird. Mantegazza beruft sich, um seine Hypothese zu stützen, 
auf die Mitteilungen eines bekannten hervorragenden Schrift steilere, der ihm 
versicherte, er sei mit sich immer noch nicht im reinen, ob er einen grösseren 
Genuss bei dem Koitus oder der Defäkation empünde. Die Richtigkeit dieser 
Erfahrung zugegeben, so würde sie doch nur beweisen, dass der Betreffende 
sexuell abnorm imd sein Wollustgofühl beim Koitus auf ein Minimum redu- 
Eiert war. TJeberdies liesse sich daran denken, dasa abnormerweise seine Rektal- 
■ohleimhaut erogen wäre. 



Bernhard! (Der ürauisnius, Berlin 1882) faad (xui'äUig) bei ftiuf 
E£feiiiimerten (^Pathici") keine Spermatozoen, bei vier nicht einmal Sperina- 
kristalle und glaubte die „Losung des mehrtausundjährigen RütuelH^ dadurch 
gegeben, dasg er autiahm, der „Pathicus'* (EtfeniiDiert«} sei eine ^^Mi^sgeburt 
weiblichen Genchlechts, dio mit dem Manne nichts gemein habe, als die in 
manchen Fällen nicht einmal völlig entwickelten mfinnlichen Oenitalien*^. Auf 
einen Sektiousbefuud, der eventuell Hermaphroditisrnua nachgewiesen hatte, 
vermochte sich dieser Autor nicht zu stützen. 

Gleichwohl erklärte er auch die aktiv vorgehende Tribsde (Viragines 
und Gynundrier) für „eine MisBgeburt mtuiulicheu Greschlechts, der gegenüber 
die passive Tribade ein so vollkommenem Weib hty wie der aktive Padikator 
eic Tollkommeuer Mann". 

Einen Versuch, Tataachen der Heredität zur Erklärung der Anomalie 
XU vorwerten, machte Verfasser, indem er auf Grund der Erfahrung, daas 
sexuelle Perversionserscheinungen nicht solteu schon hei den Eltern vorkommen, 
die Vermutung aussprach, dass die Terschiedenen Stufen angeborener konträrer 
Sexaal emp find uug verschiedene Grade erblich augezeugter, von der Asiendenz 
«rworbeuer oder sonstwie entwickelter sexualer Anomalie seien, wobei auch 
das Gesetz der progressiven Vererbung iji Betracht komme. 

Die bisherigen naturphUosophischen, psychologischen und andere wesent- 
lich spekulativen Erklärungsversuche können nicht befriedigen. 

Keaere Forschungen, von embryologischem (onto- xmd phylogenetischem) 
sowie anthropologischem Standpunkte aus unternommen, erscheinen dagegen 
aussichtavoll. 

Sie gehen aus von Frank Lydston (Philadelphia med. and anrgical 
recorder 1888, Sept.) und Kiernan (Medicol Standard 1888 November) und 
von der Tatsache, dass die niedersten Tiere noch heutzutage bisexuale 
Organisation bieten, sowie von der Annahme, dass die Mono Sexualität sich 
überhaupt erst aus der Bisexaalität entwickelt habe. Kiernan nimmt nun 
an, indem er die konträre Sexualempfindung dem Begriffe des Hermaphroditii- 
muB unterzuordnen versucht, dass bei belasteten Individuen Rückschläge in 
&übe hermaphroditische Formen des Tierreiches wenigstens fnnktionell ein- 
treten können. Er sagt wörtlich: „the original bisexuolity of the anceitors 
of the racc, shown in the rudimeotary fem&le organs of the male, could not 
fail to occasion fnnctiouaJ, if not organic reversions, when mental or phyaical 
manifestationa were interfered with by disease or congenital defect. It seems 
certain, that a feminily functionating brain cun occupy a male body and 
vice versa." 

Auch Chevalier (op. cit. p. 408) gebt von der ursprünglichen Bisexua- 
Utit im Tierreich und von der im menschlichen Fötus urspriinglich vorhan- 
denen blBexualen Veranlagung ans. 

Die DiflFerenzierxmg der Geschlechter mit markanten körperlichen und 
psychischen Geschlechtscborakteren ist ihm ein Resultat unendlicher Evolu- 
tion evorgänge. Die seelisch-körperliche geschlechtliche Differenzierung geht 
der Höhe evolutiver Vorgänge parallel. Auch das Einzelwesen hat diese 
Evolutioos stufen durchzumachen — es ist ursprünglich biaexual, aber im Kampf 
der männlichen und weiblichen Streitkräfte wird die eine besiegt und es ent- 
wickelt sich, dem Typus der heutigen Evolution entsprechend, ein mono- 
sexu&les Individuum. Aber Spuren der unterdrückten Sexualität erhalten sich. 
Unter gewissen Umständen können diese „caracteres sexnels latenta** Darwins 
Bedeutung gewinnen, d. h. Erscheimmgen konträrer Sexualität hervorrufen. 
Chevalier fasi^t diese aber mit Recht nicht als Rückschlag (Atavigmns) im 
Sinne Lombrouoa u. A., sondern mit Lacassagne als Störuug in der 
Evolution zur heutigen Höhe auf. 

Versucht man auf dieser Anschauung weiter zu bauen, io ergeben sich 

T. Krftf rt-Bbing, Piyebop&tbiA acxnalii. 18. And. 17 
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entwicklangsgeBobichtlicli und anthropologiBoh folgende Baosteine re«p. Tit- 

sftcben : 

1. Der Sexnalapparat besteht aas a) deu Geschlechtsdrüsen und den 
BefmchtnogBorgsnen ; b) spinalen Zentren, welche teils hemmend, teils er- 
regend auf r) einwirken; c) zerebralen (Gebieten, in welchen sich die psychi- 
sehen Vorgänge des Geschlecbtelebens abspielen. 

Da die arsprüngliche Veranlagung von a) eine bisexoale ist» mus« dies 
ancb für h) and c) vorausgesetzt werden. 

2. Die Tendenz der Natur auf heutiger Entwicklungsstufe ist die Her- 
Torbringung von monosexualen Individuen und ein empirisches Gesetz Iant«t 
dahin, dasa normaliter dos der G-eschleohtsdrüse entsprechende zerebrale Zen- 
trom sich entwickelt, (tresetz der sexuell homologen Entwicklung.) 

3. Diese Vernichtung kontrKrer Sexualität ist aber heutzutage noch keine 
▼oUst&ndige. Wie der Procesans venniformia am Darmrobr auf frühere Oi^ni- 
MKÜoiisstufen hinweist, so finden sich auch am Sexualapparat, ganz abgesehen 
TOD hormaphroditi sehen Verbildnngen (als Ausdruck teilweiser Entwicklongt- 
exzesse oder Bildungshemmnngen der Gcachlechtsgänge und Kusseren Geni- 
talien), bei Mann und Weib Residuen, welche auf die ursprüngliche onto* unii 
phylogenetische BisexnalitHt hinweisen. 

Es sind dies beim Manne der Utricalus masculinns (Reste der MtÜler- 
sohen < längo), ferner die Bru.stwarzen, beim Weibe das Paroophoron (XJeber- 
bleibsel des Urnierenteils der WoUfschen Körper) und das Epoophoron (Reste 
der Wolffscben (länge nud Analogen der Epididymis des Mannes. Ueber- 
dies haben beim menschlichen Weibe Beigel, Klebs, Fürst u. A« An- 
deutimgen der bei weiblichen Wiederkäuern regelmässig in der Seitenwud 
des Uterus vorhandenen Reste der Wolffachen Körper in Gestalt der »og, 
Gartnerschen Kanäle vorgefunden. Diese Tatsachen stützten die Annahme eiser 
auch zerebral vorhandenen bisexualen Veranlagung des Geschlechtaapparsti. 

4. Aber auch eine Fülle von klinischen und anthropologischen Tateacheo 
sind dieser Annahme günstig. 

Ich erinnere nnr an das nicht seltene Vorkommen von Individuen mit 
gemischten oder im Sinne des konträren Geschlechts dominiereoden körper- 
Uchen und psychischen Geschlechtscharakteren (Weibmänner und Mannweiber), 
an das Auftreten weiblicher, seelischer nnd körperlicher Charaktere nach 
Entfernung der Hoden (Eunuchen) nnd männlicher bei Weibern nach Be- 
seitigung der Ovarien im kindlichen Alter, an Erscheinungen der Viraginitftt 
bei Klimax praecox^), ja selbst Entwicklung eines zweiten Geschlechtea. 

Ein solches merkwürdiges Beispiel von Entstehung einer zweiten (koo- 
trären) Vita sexualis, nach durch Klimax praecox untergegangener Weiblich 
keit, verdanke ich IhlitteilungeQ von Prof. Kaltenbach. 

Derselbe fragte am 17. Februar 1892 nach meiner Meinung über ^eine 
30jährige Frau, seit 2 Jahren verheiratet, die früher un regelmässige men- 
struale Blutungen gehabt hatte. Seit März 1891 MeDopaase. 

Seit Juni 1891 plötzlich eine Reihe von Erscheinungen, die einer 
männlichen Pubertatsentwiaklung entsprechen und zwar vollständiger Bart, 
Kopfhaare dunkler, Augenbrauen, Pabes mächtig sich entwickelnd. Brust 
nna Banoh behaart, ähnlich wie beim Mann. 

Vermehrte Tätigkeit der Schweiss- und Talgdrüsen. Auf Brust, 
Rucken, Gesicht, mächtige Milium- und Akneentwicklnng, nachdem früher 
der Teint geradezu klassisch schön weiss und glatt gewesen war. Veränderung 
der Stimme — früher schöner Sopran, jetzt „Leutnantsstimme**. Der ganxe 



*) Vergl. BarLela „Ueber abnorme Behaarung beim Menschen", Zeitschr. { 
nologie, Bl. XIII, p. 219. — Harris Liston, Cases of bearded women, Brit. 
Journal 1894, S. Juni. 



Ausdmck des GesichU geänderte Veräuderang des gesamten Habitos: Bruflt 
breit, Taille verschwunden» Bancb mit mächtigem Fettpolster, darchaas viril, 
Hals knrZt gedrungen. Untere Partie des Gesichtes breit, Brüste viril^ flach 
geworden. Veränderung der Psyche: früher sanft, fügsam, jetzt euergiach, 
schwer zu behandeln, teilweise aggressiv. Vom Beginn der Ehe au keine 
•d&qoAte Sezualempfinduug, jedoch von konträrer nichts zu ermitteln. 

Auch in den Sexualorgaue» eine Keihe höchst interessanter Verftnde- 
rangen. Die junge Frau ist also in bezug auf eine Menge von Erscheinungen 
snm Manne geworden.'' 

Mciue Deutung des Falles lautete: 

„Klimax praecox, mit Untergang der bisherigen weiblichen Sexualität. 
Physische und psychische Entwicklung der bisher latent geweseneu mänulichen 
Sexualität. luteresaantes Beispiel für die Tatsache bisexuater Veranlagung 
ond der Möglichkeit des Fortbestehens der anderen Sexualität in latentem 
Zustand, unter bisher allerdings unbekannten Bedingungen." Leider konnte 
ich Über die weiteren Metamorphosen dieses Falles und Bestehen wahrschein- 
licher erblicher Belastung nichts mehr erfahren. 

Hier reihen sich Bcob. 134 und 135 dieses Buches an, in welchen im 
Verlauf einer schweren Neurasthenie als Gelegenheitsuraache, auf Grund einer 
schweren Belastung, eine Transmutatio aexus eintritt, jedoch kam es in diesen 
Fällen nur zur Entwicklung psychischer Öeachlechtscharaktere im Sinne des 
Denen Sexus, während die körperlichen nur angedeutet waren. 

5. Diese Erscheinungen konträrer Sexualität finden sich offenbar nur 
b«i organisch belasteten Individuen^). Bei normal Organisierten bleibt 
du Gesetz der monosexualen nnd der den ßoschlecbtsdrüsen homologen Ent- 
wicklung gewahrt. Dass das zerebrale Zentrum unter anderen, von den pen- 
pberen Geschlechtsorganen einschliesslich der GesclilechtsdrüBe uiiabhäugigeu 
Bedingungen sich entwickelt, zeigen die Fälle des Hermaphroditiamns, in 
«eichen, soweit es sich um Pseudohermaphroditismna handelt, das obige Ge- 
setz im Sinne monosexualer, der Geschlechtsdrüse homologer Entwicklung 
gewahrt bleibt, während beim Hermaphroditiamus verns sowohl physisch als 
psychisch allerdings eine gegenseitige Beeiufl^ussnug beider Zentren und damit 
eine Neutraliaieruug des Liebeslebeua bis zur Asexualität und eiue Tendenz 
sur Geltendmachung und Vermischung beider Geschlechts Charaktere seelisch 
und körperlich obwaltet. 

Dass Hermaphrodiaie und konträre Sexualempfinduug aber an und fiir 
sich miteinander nichts zu tun haben, ergibt sich daraus, dass der Herm- 
aphrodit (praktisch kommt ja nur der Pseudohermaphroditiamus in Betracht) 
dünn obigen Evolntiousgeaetze folgt und nicht konträre Sexualität bietet^ 
während umgekehrt bei konträrer Sexualempßnthmg bisher nie Hermaphrodisie 
anatomisch beobachtet wurde. Es erklärt sich dies ohne weiteres aus der 
Verschiedenheit der Eutstebungsbedingungen, die für die erstere in zentralen 
(tarebraleu) , für die letztere in ausschliesslich den peripheren Auteil des 
Geechlechtsap parates treffendeu Schädigungeu gesncht werden müssen. 

Die angeführton Tatsachen erscheinen ausreichend zu einem entwick- 
longageschi cht liehen und anthropologischen Versuch der Erklärung der kon- 
traren Sexuolempfinduug. 

Dieselbe ist Verletzung des empirischen Gesetzes der den Geschlochts- 



^ Dass aber auf tieferen Stufen der Tierreihe nicht nur Hermaphrodisie, 
sondern auch (physiolugisch?) Geschlechts Wechsel an einem und demselben Individuum 
roricommen kann, lehren Erfahrungen der Zoologen (Klaus, Zoologie 1891, p. 490), 
wonach die zu den Krcbstiurcu gezählten C)*mothoideeu im ersten Teil ihres Lebens 
als Blännchen, im rweiten, unter Aenderung zaldrcicher, auch sekundärer Geschlechts- 
ehanktere, als Weibchen fungieren. _. , § ,^ r-^ ik r^\ ^ 
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drEisen gleichartigen Batwickluog dee zerebralen Zentrums (Hoznosexaalit&tjt 
oveutueU tiuch desjenigen der monosexiialeu Ärttmg des Individuums |j>«y- 
chisclie ^Hermaphrodisie**). Im ersten Falle ist ob von der bisexualeu Ve^ 
aulagung dus dem durch die GeschlechtadrÜEO rcpräsoutierten GeacMecht 
gegenBÜtzlicLo Zentrum, welches in paradoxer Weise den Sieg über das vw 
Herrschaft prüdestinierte duvouträgt, jedoch bleibt wenigstens das Oesets 
monosexnaler Entwicklung gewahrt M. 

Im zweiten Fullo bleibt der Sieg keinem der beiden Zentren, jedoch 
eine Ändeatong monosexnaler Entwicklungstendenz bleibt immerhin insofern, 
als eines dominiert nud zwar regelmässig das konträre. Es ist dies um eo 
sonderbarer, als demt^elben keine entsprechenden Geschlechtsdrüsen, überhaopt 
kein peripherer Sexualapparat zur Stütze dienen, ein weiterer Beweis dafür, 
dass das zerebrale Zentrum autonom, in seiner Entwicklung von den 6e* 
schlechtsdrüsen uuabhäugig ist. 

Äugexiommeu muss im erstcren Falle werden, dass das zum Streit oiid 
zur Qeltundmachuug seiner Rechte berufene Zeutrum zu schwach veranlagt 
ist, was sich auch vielfach in schwacher Libido und FcKwäcblich ausgeprägten 
physischen und psychischen GeBcblechischarakteren zu erkennen gibt. 

Im zweiten Falle sind beide Zentren zu schwach, um den Sieg und die 
Alleinherrschaft zu erringen. 

Diese Verletzung von Naturgesetzen ist anthropologisch and klinisch 
als eine degeneralive Erscheinung anzusprechen. Tatsächlich Hess sich in 
alten Fällen von konträrer Sexnalempfindung bisher eine Belastung und zwar 
in der Kegel eine hereditäre nachweisen, 

Worauf dieser Faktor der Belastung und seine Wirksamkeit beruht, 
ist eine Frage , welche die heutige Wissenschaft nicht wohl beantworten 
kann 2). 

An Analogien beim belasteten Individuum fehlt es nicht, denn alt 
Ausdruck von offenbar schon im Zeugtingskeime gelegenen, die physischa 
und psychische Evolution störeudeu Einllüssen wird hier eine Fülle von 
anderweitigen Erxcheiuungeu mangelhafter oder perverser Artung (anato- 
mische sowie funktionelle somatische und psychische Entar tun gs zeichen) an- 
getroffeu. 



*) Unter einem monoaexualen psychischen Geschlechtaapparate in einem mono- 
sexualeu Körper, der dem entgegengesetzten Geschlechte angehört, bat man «Ich 
natürlich nicht etwa „eine weibliche Seele im männlichen Gehirn" oder vice vena 
Torsustellen , was allem monistischen nud allem wissenschaftlichen Denken Überhaupt 
widerspricht; ebensowenig ein weibliches Gehirn im männlichen Körper, was allen 
anatomischen Tatsachen widerspricht , sondern nur weibliches psycho-Gexuales Zen- 
trum im männlichen Gehirn, oder vice versa. 

') In einer geistreichen Broschüre „Üeber Gamophagie", Stuttgart 189fi, gibt 
der Verfasser .Tosef Müller eine Anregung zur Welterforschung auf diesem Oe* 
biete, indem er die Meinung vertritt, es existiere eine besondere, durch Notwendig- 
keit erworbene und normaliter unverändert sich Tcrerbende Einrichtung, bestehend 
in einer Bindung der Organe und Organ quäl itäten aneinander. Diese Bindung 
würde es begreifhch machen, dass im Kampfe der Entwicklung der Mono- und der 
Bisexualität diejenigen Organe und Organqualitäten ein gemeinsamei Schicksal des 
Sieges oder Unterganges haben, die im Hinblick auf die Funktionsrähigkeit des 
Ganzen zueinander gehören. Dieses Versagen des die Organe währeod des Ringens 
um den Sieg verknüpfenden Bandes bei Wesen, die organischer Belastung unter- 
worfen sind, könnte nur als eine AusfaUserscheinung, Ausfall einer allerdings bypo* 
thetischen Einrichtung gedeutet werden. 



i 



Die konträre Sexualenipfiodung ist aber nur die stärkste AusprägODg 
eioer ganzen Keibe vou Erscbeinangen partieller Eotwickloug eeeliicber und 
körperlicber konträrer Gescblecbtschuraktere (e. o.) und man kann geradezu 
lagen: je undeutlicher sich die psyohischeu und physiBcben Geschlechta- 
ch&raktcre bei einem Individuum darfitellen, umso tiefer Bt«bt dasselbe unter 
der durch ungez&blte Jahrtausende hindurch erfolgten ZUchtuag zur heutigen 
Stufe vollkommener homologer Mouosexualität. 

Das zerebrale Zentrum vermittelt die psychischen und indirekt wohl 
such die physischen Oeschlechtscharaktere. Auch an den vorscliiedenen 
Oradstufen angeborener konträrer äexualität l&sst sich nachweisen, dass sie 
Terschiedeneu luteusitätägrudeu der Belastung entsprechea. 

Dasselbe gilt für die erst im Laufe des Lebens zutage getretene 
(^gezüchtete, recte tardive") koutriire Sexualempfindung. Niemals wird der 
unbelastete Mensch durch Onanie, Verfübruug durch Poraoueu desselben 



Qeschlechtes konträr sexual. Hören diese äussereu BinÜüsse auf, 



kehrt 



zur normalen Üoschlechiabefriedigung zurück. Anders der Belastete, dessen 
psychosexuales Zentrum achwach veranlagt, d. b. mit ungenügenden Streit- 
kräften ausgestattet ist und den Kampf noch nicht siegreich ausgekämpft 
hat. Alle möglichen psychischen und physischen Schädlichkeiten, ganz be- 
sonders aber Neurastheuie , sind daun imstande, seine schwache labile, den 
Qeschlecbtsdrüsen bisher allerdings homologe Sexn&lität zu schädigen : ihn 
zonächst psychisch bisexuell, dann konträr monosexnal zu machen und even- 
tuell (durch Entstehung physischer uud psychiflcher Geschlechtscharaktere im 
Sinne des ausschliesalieb zur Herrschaft gelangten konträren Zentrums und 
Zurücktreten ursprünglicher) bis zur Eviratio (Defeminatio) gelangen zu 
ksHU. Wie Neurasthenie den Anstosa zur Entwicklung konträrer Sexualität 
kbgeben kann, wurde von p. 210 ab zeigen versucht. 



Die angeborene konträre Sezualempflndung beim Manne. 

Die geacblechtlicben Handlungen, mittelst welcher die männlichen 
Urninge Befriedigung suchen und finden , alad mannigfach. Es gibt 
feinftlhlige und willensstarke Individuen, die ihre Triebe zu beherrschen 
imstande sind, freilich mit der Gefahr, durch diese erzwungene Ab- 
stinenz nervensiech (neurasthenisch) uud gemütskrank zu werden. 

Bei anderen wird aus denselben verechiedenen Grü-nden, welche 
aacb den Kichturuiiig den Koitus vermeiden lassen können, zur Onanie 
faute de mieux geschritten. 

Bei Urningen mit originär reizbarem oder durch Onanie zer- 
rüttetem Nervensystem (reizbare Schwäche des Ejakulationszentrums) 
genügen einfache Umarmungen, Liebkosungen mit oder ohne Betastung 
der Genitalien zur Ejakulation, und damit zur Befriedigung. Bei 
weniger reizbaren Individuen besteht der Geschlechtsakt in Manustu- 
prfttion durch die geliebte Person oder in mutueller Onanie oder in 
Kaohahmung des Coitus inter femora. Bei sittlich perversen und quoad 
erectionem potenten Urningen wird der sexuelle Drang zuweilen auch 
durch Päderastie befriedigt, einer Handlung, die aber sittlich nicht 
defekten Individuen vielfach geradeso widerstrebt, wie weibliebendea 
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Kontiere Sexuolempfindung. 



Männem. Bemerkenswerth ist die Versicherung der Urninge, dasB der 
ihnen adäquate Geschlechtsakt mit Personen des eigenen Geschlechtes 
grosse Befriedigung und Gefühle des Gekräftigtseins verschaffe^ während 
Selbstbefriedigung durch soHtäre Onanie oder gar erzwungener Koita 
mit einem Weibe sie sehr angreife, elend mache und ihre neurastheni- 
schen Beschwerden sehr vermehre. 

Ueber die Häufigkeit^) des Vorkommens der Anomalie ist es 
schwer, Klarheit zu bekommen, da die mit derselben Behafteten nur 
äussert selten aus ihrer Keserve treten und in kriminellen Fällen der 
Urning aus Perversion des Geschlechtstriebes gewöhnlich mit dem 
Päderasten aus blosser Unsittlichkeit zusammengeworfen wird. Nach 
den Erfahrungen Caspers, Tardiens, sowie auch nach den meinigea 
dürfte diese Anomalie viel häufiger sein, als es die dürftige Kasuistik 
vermuten lässt. 

Ulrichs („Kritische Pfeile" 1880, p. 2) behauptet, dass durch- 
schnittlich ein erwachsener mit konträrer Sexualempfindung Behafteter 
auf 200 heterosexuale erwachsene Männer, respektive auf 800 Seelen 
der Bevölkerung komme, und daas der Prozentsatz unter den Magyarefl, 
und Südslawen noch grösser sei, Behauptungen, die dahingestellt bleibezk-j 
mögen. Ein Individuum aus meiner Kasuistik kennt in seinem Heimat' 
orte (13000 Einwohner) 14 Urninge persönlich. Er versicherte, in, 
einer Stiidt von 60000 Einwohnern deren wenigstens 80 zu kennen. 
Es ist zu vermuten, dass dieser sonst glaubwürdige Mann zwischen, 
angeborener und erworbener Männerliebe keinen Unterschied macht. 



I. Psychische Hermapbrodisie*). 

Diese Stufe der konträren Sexualempfindung ist dadurch charflP 
terisiert, dass neben ausgesprochener sexueller Empfindung und Neigung 
zum eigenen Gesohlechte solche zum anderen vorgefunden wird; aber] 
diese ist eine viel schwächere und nur episodisch vorhanden, während 



') Dass konträre SexualempfiDdung nicht selten sein dürfte, beweist u. a. der 
Umstand, dass sie in Komanen bäafig Üogonstand ist. 

Auch die neuropatbiache Grundlage dieser sexuellen Perversion entgeht nicht 
den Homauvchriftstellern. In der deutacheo Literatur findet sieb dieses Thema in 
„Fridolins beimlicho Ehe" von Wilbrandt, in „Brick and Brack oder Licht im 
Schatten*' von Emerich Graf Stadion, f. bei Baldain Qroller „Prinz Klotz". 

Der älteste urnische Roman dürfte übrigens der von Petronias in Rom rur 
Eaiserzeit unter dem Titel „Satyricon" veröffeutbchte sein. 

■) Vergl. des Verf. Arbeit „Ueber paychosexuales Zwittcrtum" im internatio- 



nalen Zentralblatt 
Bd. I, Heft 9. 



für die Physiologie und Pathologie der Harn- und Sexualorgano 




die homoaexnale Empfindung als die primüre und zeitlich wie intensir 
vorwiegende in der Vita sexualis zutage tritt. 

Die heteroBexuale Empfindung kann nur üi Rudimenten vorhanden 
sein, eventuell sich bloss im unbewussten (Traum-)LebeD geltend machen 
oder aber (episodisch wenigstens) mächtig zutage treten. 

Die sexuellen Empfindungen gegenüber dem anderen Geachlechte 
können durch Willenskraft , Selbstzucht, moralische, auch eventuell 
hypnotische Behandlung, Besserung der Konstitution, Beseitigung von 
Neurosen (Neurasthenie), vor allem aber durch Abstinenz von Mastur- 
bation gekräftigt werden. 

Immer aber besteht die Gefahr, homoaexualen, weil mächtiger 
veranlagten Empfindungen ganz anheimzufallen und zu dauernder, aus- 
schliesslicher konträrer Sexualempfindung zu gelangen. 

Dies ist besonders zu fürchten durch den Eiufluss der Mastur- 
bation (gleichwie bei der erworbenen konträren Sexualempfindung) und 
durch sie hervorgerufene Neurasthenie und Verschlimraerungen dieser, 
femer durch üble Erfahrungen beim sexuellen Verkehre mit Personen 
des anderen Geschlechtes (mangelndes Wollustgefühl beim Koitus, 
MiasglUcken desselben durch Erektionsschwäche und Ejakulatio praecox, 
Infektion). 

Andererseits vermag ästhetisches und ethisches Gefallen an Per- 
sonen des anderen Geschlechts der Entwicklung der heterosexualen 
Gefühle Vorschub zu leisten. 

So geschieht es, daas die betreffende Persönlichkeit, je nach dem 
Vorwalten förderlicher oder ungünstiger Eintliisse, bald hetero-, bald 
homosexual empfindet. 

Es iat mir wahrscheinlich, dass derartige hermaphroditische Exi- 
stenzen auf belasteter Grundlage nicht selten sind '). Da sie sozial 
wenig oder nicht auffällig sind und da derlei Geheimnisse des ehelichen 
Lebens nur ausnabmsweise zur Kognition des Arztes kommen, erklärt 
es aioh wohl ohne weiteres, dass diese interessante und praktisch 
wichtige TJebergangsgruppe zu den ausschliesslich Konträrsexualen bia- 
her der wissenschaftlichen Forschung entgangen ist. 

Manche Fälle von Frigiditas mögen auf dieser Anomalie beruhen. 
An und für sich ist der sexuelle Verkehr mit dem anderen Geschleohte 
möglich. Jedenfalls besteht auf dieser Stufe kein Horror sexus alteriue. 
Der ärztlichen und speziell der moralischen Therapie bietet sich hier 
ein dankbares Feld (a. u.). 



^ Diese Ansahme findet eioe Stütze durch eine mir von Herrn Dr. Moll in 
Berlin gütig vermittelte Angabe cinea imverheiratetea Uraiugs. DerBelbe wusste über 
eine Reihe von Fälleu aua seiner Bekanntschaft zu bericbten, m welchen verheiratete 
Biänner gleichzeitig ein Verhältnis mit einem Manne unterhielten. 
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Schwierig kann die diffeTentielle Diagnose von der erworbenen 
konträren Sexualempfindung sein, denn solange bei dieser die Heste 
früherer normaler geschlechtlicher Empfindung nicht ganz verloren 
gegangen sind, wird der Status praesens Gleiches ergehen (a. u.). 

Auf Stufe 1 besteht die Befriedigung homosexualer Dränge in 
passiver und mutueller Onanie, Coitus inter femora. 

Beobachtung 139. Herr Z.., 36 Jahre, PrivatmanDf konsaltiert« 
mich wegen einer Anomalie seines Boxnellen Fühleus , die ihm die beabsich- 
tigte Eiugehung einer Ehe bedenklich erscheinen lasse. Patient stammt im 
neuro pathjBchem Vater, der an uächtUchem AufscUreckeD leide. Dessen Yat«r 
war ebenfalls nouropathisch, Vaters Bruder Idiot. Die Mutter des Fatieotes 
und ihre Familie waren gesund und goistiff normal. 

Vuu drei Schweatcru imd einem Bruder des Patienten leidet d^r 
letztere an moral insauity. Zwei Schwestern sind gesund und leben in glüclc* 
lieber Ehe. 

Patient war schwächlich als Kind, nervös, litt an nhchtHchem Anf- 
Bchreckeu, gleich seinem Vater, war aber von schweren Krankheiten nie heioi' | 
gesucht bis auf Koxitis, seit welcher Patient etwas hinkt. Sehr früh erwachten 
sexuale Dränge. Mit 8 Jahren, obne alle Verrührung, begann er zu maBtnr- j 
Meren, Vom 14. Jahre ab ejakulierte er Sperma. Geistig war er gut ver-^ 
anlagt, interessierte sich auch für Kunst und Literatur. Er war von jehcr^ 
muskelschwach und hatte nie Neigung zu Kuabenspieleu und auch fip&t«i' 
nicht zu männlicher Beschäftigung. Er batte ein gewisses Interesse für 
weibliche Toiletten. Putz und weibliche Beschäftigung. Schon von der Pubertät 
an bemerkte Patient eine ihm unerklärliche Neigung für männliche Personen. 
Besonders sympathisch waren ihm Junge Burschen aus den untersten Volks- 
klaisen. Öanz besondere zogen ih» Kavalleristea au. Impetn Ubidlnoao saepe 
affectUB est ad tales homiues aversoa se premere. Quodai in turba populi, 
fli occasio fuerit hene successit, voluptate erat perfusus; ab vigesimo secnndo 
anno Interdum tatibus occasionibus semen eiaculavit. Ab hoc tempore idem 
foctnm est si quis, qui ipsi plucuit, mannra: ad femora posuerat. Ab hiuc 
metnit ue viris maiium adferret. Maxime periculosos sibi homiues plebeios 
fascis et adstrictis hracis indutos esse putat. Summum gaudium ei esset si 
viroB toles araplecti et ad ae trahere sibi concessum esset; sed patriae mores 
hoc fieri vettuit. Paederastia ei displacet: magnam voluptatem genitalium 
viromm adspectiis ei affert. Virorum nccurrentium genitalia adspici semper 
coactus est. Im Theater, Zirkus n. s. w. interessieren ihn nur mannlicbü 
Darsteller. Eine Neigung zu Damen will Patient nie bemerkt haben. £r 
geht ihnen nicht aus dem Wege, tanzt sogar gelegentlich mit ihneu, aber er 
verspärt dabei nie die geringste sinnliche Kegung. 

Schon mit 28 Jahren wurde Patient ueurasthenisch , wohl auf Qrund 
seiner masturbatori scheu Exzesse. 

Nun kamen gehäufte Schlafpollutlouen. die ihn sehr schwächten. Nur 
sehr selten träumte er anlässlich dieser Pollutionen von Männern, nie von 
Weibern. Nur einmal löste sie ein laszives Traumbild (dass er pädera- 
stiere) aus. Honst träumte er dabei von Sterbeszenen, Angefallen werden von 
Hunden u. dergl. Patient litt nach wie vor unter grösster Libido sexualis. 
Oft kamen ihm wollüstige bedanken, im Schlachthaus sich am Verenden der 
Tiere zu weiden, oder auch sich von Burscheu prügeln zu lassen, jedoch 
widerstand er solchen Gelüsten, ebenso dem Drang, in miUtärische Uniform 
sich zu kleiden. 

Um die Masturbation los zu werden and seine Libido nimia zu befrie- 
digen, entschloss er sich, das Lnpanar anfznancheu. Den ersten Versuch, 
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mit dem Weibe sexuell sich zu befriedigen, machte er, nach reichlichem 
Weiugenuafi, mit 21 Jnhren. Die Schönheit des weiblichen Körpers, über- 
haupt jede weibliche Nudität war ihm ziemlich gleichgültiiz. Kr war aber 
imitaude, den Koitus mit Geuus» auszuführen und besuchte von unn aa daa 
Bordell regelmässig aus ^Gesuudheitsrücksichten**. 

Von nun an gewährte es ibni aach frrosseu Genuss, sich von Männern 
ihre sexuellen Beziehungen mit Personen des anderen (reschleohtes erzählen 
SU lassen. 

Auch im Lupanar kamen ihm häufig FlagellAtionaideen, jedoch bedarf 
er nicht der Festhaltung solcher Bilder, um poteat zu sein. Kr betrachtet 
den sexuellen Verkehr im Lupausr nur nU Auskuoftsmittel gegen den Drang 
Eur Masturbation und zu Männern, als eine Art Sicherheitsvontil , damit er 
sich nicht einmal einem eyinputhischeu Manne gegenüber kompromittiere. 

Patient möchte nun heiraten, aber er fürchtet, dass er keine Liebe 
und dann auch keine Potenz einer anständigen Dame gegenüber haben werde. 
Daher seine Bedenken und sein Bedürfnis nach ärztlichem Rat. 

Patient ist eine sehr intelligente Persönlichkeit, eine durchaus männ- 
liche Erscheinung. Auch in Kleidung und Haltung bietet er nichts Auf- 
fKlliges. Gang, Stimme sind durchaua männlich, gleichwie Skelett, besonders 
Becken. Die Genitalien sind ganz normal entwickelt. Sie sind, gleichwie 
daa Gesicht, reichlich behaart. Niemand von den Angehörigen und Bekannten 
des Patienten ahnt etwas Ton seinen sexuellen Anomalien. Bei seinen konträr 
lexualon Phantasien will er sich nie in der Rolle des Weihes dem Manne 
gegenüber gefühlt haben. Seit einigen Jahren ist Patient von neurastheni- 
lehen Beschwerden fast ganz frei geworden. 

Die Frage, ob er sich für angeboren konträr sexual halte, vermag er 
nicht zu beantworten. Es scheint, dass eine ah origiuc sehr schwach rer- 
tnlagte Inklination zum Weibe, bei grosser zum Mann», durch sehr früh ein- 
getretene Masturbation zugunsten kontrHrer Sexualcmpündung noch mehr 
abgeschwächt wurde, ohne aber ganz auf Null za sinken. Mit dorn Aufhören 
der Masturbation besserte sich dünn einigcrmasscn wiedor die Empfindung 
für das Weibliche, jedoch nur in einer grob sinn liehen Weise. 

Da Patient erklärt«, aus Familien- und goscUäftlichen ßücksichten 
heiraten zu müBseu, konnte diese heikle Frage ärztlich nicht umgangen werden. 

Da Patient sich glücklicherweise darauf beschränkte, die Frage auf 
seine Potenz als Ehemann zu richten, musste ihm geantwortet werden, dass 
er an und für sich ja potent sei nnd es voraussichtlich auch im ehelichen 
Verkehr mit einer Frau seiner Wahl, wenn sie wenigstens geistig ihm sym- 
pathisch sei, sein werde. 

TJeberdies köune er ja, indem er mit seiner Phantasie geeignet nach- 
helfe, jederzeit auch seine Potenz verbessern. 

Die Hauptsache sei Kräftigung der nur verkümmerten, nicht aber gäuz- 
iich fehlenden sexuellen Neigungen zum anderen Geschlechto. Dies könne 
geschehen durch Fernhaltung und Zurückdrängung aller homosexuellen Ge- 
ÄUe und Impulse, eventuell mit fiuhilfennhme iuhibitoriacher künstlicher 
EinflftsBO durch hypnotiflche Suggestion (Absuggerierung homosexualer Ge- 
fühle), des wetteren durch Anregung und Anstrengung normal sexuale Gefühle 
nnd Dränge zu gewinnen, durch vollkommene Abstinenz von neuerlicher 
Masturbation und durch Tilgung der Reste ueurastheoischer Verfassung 
de« Nervensystems vermittelst Hydrotherapie und eventuell allgemeiner Fara- 
disation. 

Beobachtung 140. Herr V., 29 Jahre, Beamter, stammt von hypo- 
chondrischem Vater und psych opathischer Mutter. 4 Gesohwister sind normal, 
eine Schwester ist homosexual. 

V. lernte leicht, war sehr begabt, genoss eine musterhafte, streng 
religiöse Erziehung, war von jeher nervös, emotiv, kam ohne Verführung 
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aohoQ mit etwa 9 Jahren zur Onanie, erkannte seit dem 14. Jahre ihre Ver- 
werflichkeit und kümpfte mit einigem Erfolge dagegen au. Schon mit 14 Jahren 
fichwärmte er für männliche Statuen, aber auch für junge Mflnner. Von der 
Pubertät ab begann ihn auch da« Weib zu interessieren, aber in recht ge* 
ringem Masso. Mit 20 Jahren erster Coitua cum muliere ohne rechte Be- 
friedigung , trotz voller Potenz. Nachher nur faute de mieox (etwa 6 mal) 
heterosexueller Verkehr. 

Geatändnis, massenhaft mit Männern verkehrt zu haben (Maaturbaüo 
mutua, coitus inter femora, zuweilen auch in os). Kr fühlte eich bald in 
passiver, bald in aktiver Kolle dem Geliebten gegenüber. 

V, kommt zur Konsultatioo ganz verzweifelt nnd bricht in Tränen aas. 
Seine sexuelle Anumalio sei ihm schrcfklicb , er habe bis zum Wahnsimi 
gekämpft gegen seine homosexneilen Triebo^ aber erfolglos. Es ziehe ibn 
förmlich zum Manne. Das Weib könue ihn tierisch nur massig, seelisch gu 
nicht befriedigen. Gleichwohl sehne er sich nach Familieuglück. 

V, bietet in Charakter uud äusserer Erscheinung nichts Llnmännlichei 
bis aof abnorm breites Becken (Cf. 100 cm). 

Beobachtung 141. Herr K. , 30 Jahre, stammt aus einer Familie, 
in der mütterlicherseits mehrere Irrsiunsfälle Torgekommen sind. 

Beide Eltern sind neuropathisch , reizbar, aufgeregt und leben in 
schlechter Ehe. 

K. hat von Kindheit auf nur Sympathien fUr Männer gehabt nnd zwar 
für Leute aus der dienenden Klasse. 

Pollutionen stellten sich schon mit 14 Jahren ein. Früh gesellten sich 
homosexuale Träume hinzu. Lesen von Stierge fechten und andere Tier- 
quälereien regten ihn von jeher geschlechtlich sehr auf. 

Mit 15 Jahren ergab er sich ohne Verführung der Äiitomasturbatioo. 
Mit 21 Jabren begann er homosexuulen Verkehr mit Männern (ausschliesslich 
mutuelle Masturbation). Wiederholt Chantageafiairen. Ab und zu psychische 
Onanie. Er dachte dabei immer an Mänuer. 

Seine Neigung zu Frauen war immer nur eine ßüchtige. Als er vor 
Jahresfrist zu eiuer Ehe gedrängt wurde, konnte er sich dazu nicht ent- 
schliesseu. 

Coitus ciun rauhere hat er bisher nie nnternommeu , teils aas Miss- 
trauen in seiue Potenz, teils aus Furcht vor Ansteckung. 

fcseit Jabren ist er in höherem Grade neurastheuisch, oft bis zu tem- 
porärer psychischer Leistungsiinfähigkeit. Kr ist ein schlaffer energieloser 
Mensch , aber durchaus viril in Erscheinung und Körperbau. Gemtallen 
normal. 

Hat : Behandlung der Neurasthenie , energische Bekämpfung homo- 
sexualer Gelüste, Verkehr mit Damen, ev. Coitus condomatus. EhemögUcbe 
Heirat, zu der K. vermöge seiner Lebensstellung gedrängt ist. 

Nach vier Monaten erscheint K. wieder. Er hat alle ärztlichen Rat- 
schläge befolgt, mit Erfolg koitiert, träumt seither vom Weibe, hat mm Ekel 
vor Mäimem aus niederem Btande, ist aber nicht unempfindlich im allgemeinen 
für das eigene Geschlecht und hat, namentlich bei Schirokkowetter und dadurch 
provozierter Exerzorbatton seiner Neurasthenie gegen homoeexuala Impulse 
noch immer anzukämpfen. 

Er gedenkt in Bälde zn heiraten, ist glücklich über die Umändenmg 
seiner Vita sexualis und voll Vertrauen in eine glückliche Znkunft. 

Beobachtung 142. Psychische Herrn aphro die ie. Heterosexuale 
Empfindung durch Masturbation früh verkümmert« episodiach aber mächtig. 
Homosexuate Empfindung ab origlne pervers (sinnliche Erregung dardi 
Männer Stiefel). 

Herr X., 28 Jahre, kommt im September 1887 in verzweifelter Stirn- 




mang zn tu'ir^ um mich wegen einer Perver^ion seiuer Yifft sexnalia zn kon- 
sultieren, die ihm das Leben fast unerträglich erscbeinen lasse und ihn 
wiederholt schon dem Selbstmord nahe gebracht habe. 

Patient stammt aus einer Familie , in der Netirasen und Psychose» 
häufig vorkomjuen. In der väterlichen fumilie hatten seit drei Geuerutioneu 
CieBchwisterkinderehen stattgefunden. Der Vater aoll ein gesunder Maim 
sein und in guter Ehe gelebt haben. Auffüllend ist jedoch dem iSubu die 
Vorliebe des Vaters für schöne Bediente. Die mütterliche Familie wird als 
eine Familie von Sonderlingen geschildert. Der Urossvater und Urgrossvater 
der Mutter starb melancholisch, ihre Schwester war verrückt. Eine Tochter 
des Bruders des firoRavaterB war hysterisch und nymphomaniacb. Von den 
zwölf Geschwistern der Mutter heirateten nur drei. Von diesen war ein 
Bruder konträr sexual und durch exzessive Masturbation immer nervenkrank. 
XKe Mutter des Patienten soll bigott, geistig beschränkt, nervös, reizbar, zu 
Melancholie neigend gewesen sein. Dieselbe starb, als Patient 14 Jabre 
alt war. 

Patient hat zwei Geschwister — einen neuropathischen, häu6g melan- 
cholisch verstimmteu Bruder, der, obwohl erwachsen, noch niemals Spuren 
Ton sexuellen Kegungeu gezeigt hat, ferner eine Schwester, eine anerkannte 
Schönheit, förmlich angebetet von der Männerwelt. 

Diese Dame ist verheiratet, aber kinderlos, angeblich durch Impotenz 
ihres Mannes. Sie war von jeher kalt gegenüber den ihr von Männern dar- 
gebrachten Huldigungen, ist aber entzückt voa weiblicher SohÖoheit und 
geradezu verliebt in einzelne ihrer Freundinnen. 

Patient teilt bezüglich seiner eigenen Persönlichkeit mit, dasB er 
schon mit 4 Jahren von jungen schönen Reitknechten mit schön geputzten 
Stiefeln geträumt habe. Auch hcrangowochsüu will er niemals von einem 
WeilM) geträumt haben. Seine nächtlichen Pollutionen waren jeweils durch 
„Stiefelträume*^ hervorgerufen. 

Schon vom 4. Jahre ab empfand er eine sonderbare Neigung zu Männern 
oder richtiger zu Lakaien, die schön geputzte Stiefel trugen. Anfangs waren 
sie ihm blou sympathisch, mit sich entwickelndem Geschlechtsleben machte 
ihm deren Anblick mächtige Krektioueu und wollüstige Erregung. Nur au 
Dienern reizte ihn der glänzend geputzte Stiefel. Derselbe Gegenstand an 
gesellschaftlicb gleichstehenden Personen liess ihn kalt. 

Hin sexueller Drang im Sinne mannmännlicker Liebe verband sich 
nicht mit diesen Situationen. Schon der blosse Gedanke an eine solche 
Möglichkeit war ihm ekelhaft. Wohl aber kamen jeweils wollüstig betoute 
YorBtellungen, Diener seiner Diener sein, ihnen als solcher die Stiefel auB- 
zieheu zu dürfen, am liebsten sich dabei aber von ihnen treten zu lassen 
oder auch ihnen die Stiefel wichsen zu dürfen. Gegen derartige Gedanken 
empörte sich der Stolz des Aristokraten. Ueburhaupt waren Ihm diese 
Stiefelideen ekelhaft uud peinlich. 

Das tiexueile Fühlen entwickelte sich früh und mächtig. Vorläufig fand 
M seinen Ausdruck im Schwelgen in woilüetigeu Stiefelgedanken, und von 
der Pubertät an, in von Pollutionen begleiteten analogen Tränmen. 

Im übrigen ging die geistige und körperliche Entwicklung ungestört 
vor sich. Patient war begabt, lernte leicht, absolvierte seine Studien, wurde 
Of&zier, vermöge seiner diRtinguierten, durchaus männlichen Erscheinung und 
■einer hohen Stellung eine beliebte Persönlichkeit in der Gesellschaft. 

Er selbst bezeichnet sich als einen gutmütigen, ruhigen, willen Bkräftigen 
aber oberflächlichen Menschen. Er versichert, pasBionierter Jäger und Keiter 
zu sein und niemals Sinn Tür weibliche Beschäftigung gehabt zu haben. In 
Damengeaellichaft sei er immer befangen gewcssa; im Ballsaal habe er sich 
gelangweilt. Niemals habe or Interesse für eine Dame aus höheren Ständen 
gehabt. Von Weibern hätten ihn überhaupt nur die drallen Bauernmädchc n 
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wie sie den Alalem in Hom Modell sitzen, interessiert. Eine eigentliche 
Binnliche Regung habe er jedoch Bach derlei Vertreterinnen des weiblicfaen 
Geschlechts gegenüber nie empfanden. Im Theater und im Zirkns habe er 
nur Interesse für die männlichen Darstolier empfunden. Auch diesen gegeo- 
über habe er keine sinnlichen Empfindniigen gehabt, Am Manne reizen ihn 
überhaupt nur die Stiefel^ and zwar nur, wenn der Träger der dienendes 
KJaAse angehöre und ein schöner Mensch sei. rTleichgestellte Männer mit 
noch so schönen Stiefeln seien ihm ganz gleichgültig. 

Patient ist sich bezüglich seiner geschlechtlichen Keiguogen noch jetit 
anklar, ob er mehr Sympathie für das andere oder für das eigene Qeschlecbt 
«mp linde. 

Seiner Meinung nach habe er ursprünglich eher Sinn für das Weib ge- 
habt, aber diese Sympathie war jedenfalls eine überaus schwache. Bestimmt 
versichert er, dass ihm Adspectus viri uudi uusympnthiach und der von 
männlichen Genitalien geradezu widerlich war. Dem Weibe g^euüber w« 
dies gerade nicht der Fall, aber er blieb uuerregt selbst dem achönsteo 
Corpus feminiunm gegenüber. Als junger Offizier war er genötigt, ab und 
zu seine Kameraden in Bordelle zu begleiten. Kr liess sich nicht ungero 
dazu bereden, da er damit seine lästigen Stiefelpbautasieu los zu werden 
hoffte. Er war impotent, bis er seine Stiefelpbantasieu zu £[iUe nahm. Nmx 
verlief der Akt der Kohal)itation ganz normal, jedoch ohne WoUastgeföhl. 
Einen Trieb zum Verkehr mit dem Weibe verspürte Patient nicht, es be- 
durfte Jeweils einer äusseren Veranlassung, resp, Verführung. Sich selbst^ 
überlassen bestand seine Vita sexualia in Stiefelschwelgercien und bezü^cben 
Träumen und Pollutionen. Da sich damit immer mehr der Drang verband, 
seineu Dienern die Stiefel zu küssen, sie ihnen anzuziehen a. s. w., beschloss 
Patient alles aufzubieten, um diesen eklen, ihn in seinem Selbstgefühl tief 
verletzenden Drang loa zu werden. Er befand sich damals. 20 Jahre alt, 
gerade in Pari»; da erinnerte er sich eines wunderscbönen Bauernmädcbens 
in der fernen Heimat. Er hoHTte mit Hilfe desselben sich von seiner per> 
Versen Sexualrichtong befreien zu können, reiste sofort heim und bewarb 
sich um die Gunst dieses Mädchens. Er versicherte, dass er damals tüchtig 
verliebt in jene Person wurde, dass schon der Anblick, die Berührung ihrea 
Kleides ihn wollüstig erschauem machte, und als sie ihm einmal einen Kum 
gewährte, er eine mächtige Krt-ktion bekam. Erst nach Vf^ Jahren gelangt« 
Patient mit dieser Person an das Ziel seiner Wünsche. 

Kr war sehr potent, ejakulierte aber tardiv (10 — 200 ^^^ hatte nie ein 
Wollustgefiihl beim Akt. 

Nach etwa P/själirigem sexuellem Umgänge mit diesem Mädchen erkaltete 
eeine Liebe zu ihm, da er es nicht so „fein und rein'* fand, als er ei 
wünschte. Von nun an musste er wieder seine inzwischen latent gewordenen 
Stiefelphantasien zu Hilfe nehmen, um im Verkehre mit diesem Mädchen 
potent zu bleiben. In dem Masse, als seine Potenz nachliess, kamen jene 
ganz spontan. In der Folge koitierte Patient aach mit anderen Weibern. Hie 
und da, nämlich wenn ihm das Weib sympathisch war, ging es ohne sich 
eindrängende Stiefelphantasien ab. 

Einmal passierte es Patient sogar, dass er sieb ein Stuprum zuHcbulden 
kommen liess. Merkwürdigerweise hatte er dieses einzige Mal beim (er- 
zwungenen) Akte ein Wollustgefühl. Gleich nach der Tat empfand er Ekel. 
Als er eine Stunde post Stuprum mit dem8el)>en Weibe und mit desoen Za- 
atimmnng koitierte, hatte er kein Wollustgefühl mehr. 

Mit abnehmender, d. h. nur durch Stiefelpbantasieu aufrecht erhaltener 
Potenz sank die Libido zum anderen Geschlecfate. Es ist bezeichnend für des 
Patienten geringe Libido und achwache Veranlagung gegenüber dem Weibe, 
daas, während er noch in sexuellen Relationen zu jenem Bauemmädchen 
atand, er aar Masturbation gelaugte. Er lernte sie durch Kousseaus „Cou- 
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fessions", welches Buch ihm zufällig in die Hand fiel, kennen. Mit bezüg- 
lichen Drangen verbanden sich sofort die Stiefelphantasien. Er bekam dann 
heftige Erektionen, masturbjerte, hatte bei der Kjakalatiou ein lebhaftes Wol- 
lostgeföhl, daa ihm beim Koitus versagt bliebe und fühlte sich tou Mastur- 
bation anfangs geistig frischer, angeregter. 

Mit der Zeit stellten sich aber die Erscheinungen sexueller, dann all- 
gemeiner Neurasthenie mit Spiiialirritation ein. Er entsagte nun Torlüufig 
der Masturbation und suchte die frühere (ifeHebte auf. Sie war ihm aber nun- 
mehr ganz gleichgültige und da er schliesslich selbst mit Zuhilfenahme von 
Stiefelazenen nicht mehr reüssierte, zog er sich vom Weibe zurück und ver- 
fiel wieder auf Masturbation, durch die er sich vor dem Drang, Dienern 
Stiefel zu kUsaeu, zu wichsen u. s. w„ geschätzt fühlte. Gleichwohl blieb 
ihm seine sexuelle Position peinlich. Er versuchte gelegentlich wieder Koitus 
und reüssierte auch, sobald er sich gewichste Stiefel dachte. Nach längerer 
Enthaltung vüu Masturbation gelaug ihm auch zuweilen Koitus ohne jede 
kOnatliche Hilfe. 

Patient bezeichnet eich als sexuell sehr bedürftig. Wenu er lange nicht 
ejaknliert habe, so werde er kongestiv, psychisch müchtig erregt, von den 
widerlichen Stiefelbildem geplagt, so dass er dann gezwungen zei, zu koitieren 
oder noch lieber zu mastnrbiercn. 

Seit Jahresfrist hat sich seine moralische SitoatioD in peinlicher Weise 
dadurch kompliziert, dass er als der Letzte eines reichen und vornehmen Ge- 
schlechtes und über dringenden Wunsch seines Vaters endlich heiraten soll. 
Die ihm bestimmte Braut ist von seltener Schönheit, geistig ihm äusserst 
sympathisch. Aber als Weib ist sie ihm gleichgültig wie jedes Weib. Sie 
befriedige ihn ästhetisch wie ein beliebiges „Kunstwerk*. Sie stehe ihm wie 
ein Ideal vor Äugen. Platonisch sie zu verehren, wäre ihm ein erstrebens- 
wertes Olück, sie aber als Weib zu besitzen, ein peinlicher Gedanke. Er 
wisse bestimmt voraus, duse er ihr gegenüber nur imter Zuhilfenahme von 
Stiefelphantasien potent sein könnte. Zu solchen Mitteln zu greifen, wider- 
strebe aber seiner Hochachtung für die Dame, seinem sittlichen und ästhe- 
tischen Gefühle für dieselbe. Beschmutze er sie mit einem Stiefelgedauken, 
to werde sie in seinen Äugen auch ihren ästhetischen Wert verlieren, und 
dann werde er ganz impotent und sie ihm zuwider werden. Patient hält 
eeöne Ijage für eine verzweifelte und gesteht, dass er in letzter Zeit dem 
Selbstmorde wiederholt nahe war. 

Kr ist ein hochintolligcnter Mann von durchaus männlichem Habitus, 
starker Bartentwicklung, tiefer Stimme, normalen Genitalien. Das Äuge hat 
einen nearopathischen Ausdruck. Keine Degenerationszeichen, Erscheinungen 
von spinaler Neurasthenie. Es gelang, den Patienten zu beruhigen und ihm 
Vertrauen für die Zukunft einzuBössen. 

Die ärztlichen Katschläge bestanden in Mitteln znr Bekämpfung der 
Xearastheoie, Verbot weiterer Masturbation und weiterer Hingabe an Stiefel- 
phantasien, Aussicht, dass mit Beseitigung der Neurasthenie Kohabitation 
ohne Stiefelideen möglich und Patient mit der Zeit moralisch und physisch 
sor Ehe fähig werde. 

Ende Oktober 1888 schrieb mir Patient, dass er der Masturbation und 
den Stiefelphantasieu kräftig seither widerstanden habe. Inzwischen habe er 
nnr einmal einen Stiefeltranm und fast gar keine Pollutionen mehr gehabt. 
Er sei frei von homosexualen Anwandlungen, aber, trotz oft bedeutender 
sexueller Erregung, ohne jegliche Libido dem Weihe gegenüber. In dieser 
fatalen Situation sei er nun durch Verhältnisse gezwungen, in S Monaten za 
heiraten. 



n. Homosezuale oder Urninge. 



Gegenüber der vorausgehenden Gruppe der paychosexualen Herma- 
phroditen besteht hier ab origine ausschliesslich sexuale Kmpfindung 
und Neigung zu Personen desselben Geschlechte», aber im Gegensatz 
zu der folgenden Gruppe beschränkt sich die Anomalie nur auf die 
Vita sexualis und wirkt nicht tiefer und belastend ein auf Charakter 
und gesamte geistige Persönlichkeit. 

Die Vita sexualis ist bei diesen Homosexualen (Urninge) mutatis 
mutandis ganz die gleiche wie bei der normalea heterosexualen Liebe, 
aber da sie der natürlichen Empfindung gegensätzlich ist, wird sie zur 
Karikatur, um so mehr, als diese Individuen in der Regel mit Hyper- 
aeathesia sexualis zugleich behaftet sind, und damit ihre Liebe zum 
eigenen Geschlechte eine schwürmerische, brünstige ist. 

Der Urning liebt, vergöttert den männlichen Geliebten gerade 
80 wie der weibliebende Mann die Geliebte. £r ist der grössten 
Opfer für ihn fähig, empfindet die Qualen unglücklicher, oft nicht er- 
widerter Liebe, der Untreue des Geliebten, der Eifersucht u. s. w. 

Die Aufmerksamkeit des mannliebenden Mannes fesseln nur der 
Tänzer, der Schauspieler, der Athlet, die männliche Statue u. s. w. 
Der Anblick weiblicher Reize ist ihm gleichgültig, wenn nicht zu- 
wider; ein nacktes Weib ist ihm ekelhaft, während die Besichtigung 
männlicher Genitalien, Hüften u. s. w. ihn vor Wonne erbeben macht 

Die körperliche Berührung eines sympathischen Mannes ruft einen 
Wonneschauer hervor, und da derlei Individuen angeboren oder durch 
Onanie oder auch durch erzwungene Abstinenz von geschlechtlichem 
Verkehre vielfach sexuell neurasthenisch sind, kommt es dabei leicht 
zur Ejakulation, die im noch so intimen Verkehr mit dem Weibe gar 
nicht oder nur durch mechanischen Reiz erawingbar ist. Der sexuelle 
Akt mit dem Manne, gleichviel welcher, gewährt Genuas und hinte^ 
lässt Wohlbefinden, Vermag sich der Urning zum Koitus zu zwingen, 
wobei aber Ekel in der Regel als Hemmungsvorstellung wirkt und den 
Akt unmöglich macht, so ist ihm dabei etwa zumute wie einem 
Menachen, der ekelhafte Speise oder Trank zu kosten genötigt ist 
Gleichwohl lehrt die Erfahrung, dasa nicht selten Konträrsexuale auf 
dieser 2. Stufe sich verheiraten, sei es aus ethischen oder sozialen 
Rücksichten. 

Relativ potent sind derartige Unglückliche, insofern sie bei der 
ehelichen Umarmung ihre Phantasie anstrengen und sich statt der 
Ehefrau eine geliebte männliche Person vorstellen. 

Der Koitus ist fUr sie aber ein schweres Opfer, kein GenuM, 
und macht sie auf Tage hinaus nervenschwach und leidend. Vermögen 




derartige Urninge nicht durch willenskräftige Änstrengntig ihrer Phan- 
tasie, etwa unter Benutzung von exzitierenden Spirituosen Getränken, 
von ErektioneUf hervorgerufen durch gefüllte Blase u. s. w., die 
hemmenden Gefühle und Vorstellungen zu kompensieren, so sind sie 
gänzlich impotent, während die blosse Berührung des Mannes die 
mächtigste Erektion und seihst Ejakulation bewirken kann. 

Mit einem Weibe zu tanzen, ist dem Urninge unangenehm, Tanz 
mit einem Manne, besonders einem solchen von sympathischen Formen, 
erscheint ihm als die höchste Lust. 

Der männliche Urning, sofern er eine höhere Bildung besitzt, 
hat keine Abneigung gegen den geschlechtslosen Umgang mit Weibern, 
sofern sie durch Geist und Kunstsinn die Konversation mit ihnen an- 
genehm erscheinen lassen. Nur das Weib in seiner geschlechtlichen 
ßoUe perhorresziert er. 

Auf dieser Stufe der sexuellen Entartung bleibt Charakter und 
Beschäftigung dem Geschlechta entsprechend, welches das betreffende 
Individuum repräsentiert. Die sexuelle Perversion bleibt eine isolierte, 
aber tief in die soziale Existenz einschneidende Anomalie im geistigen 
Dasein der Persönlichkeit. Dem entaprecheiul fülilt sich dieselbe bei 
gleichviel welchem sexuellen Akte in der Rolle, welche bei hetero- 
sezualer Gefüblsweise ihr zukäme. 

Uebergänge zur folgenden dritten Gruppe kommen jedoch in- 
sofern vor, als auch zuweilen die der homosexualen Emphndunga- 
weiae entsprechende geschlechtliche Rolle gedacht, gewünscht oder 
wenigstens geträumt wird, ferner dass Beschäftigungsneigungen imd 
Geschmacksrichtungen fragmentär sich zeigen, die dem Gesohlecht, 
welches repräsentiert wird, nicht entsprechen. In manchen Fällen 
gewinnt man den Eindruck, dass derartige Erscheinungen Artefakte, 
durch ErztehungseinflüSBO hervorgerufen sind, in anderen, dasa sie 
erworbene tiefere Degenerationen innerhalb der betreffenden Stufe 
durch perverse Geschlecbtabetätigung (Masturbation), analog den pro- 
gressiven Entartungserscheinungen, wie sie bei der erworbenen kon- 
trären Sexualempfindung beobachtet werden, darstellen. 

Was nun die Art der sexuellen Befriedigung betrifft, so ist her- 
vorzuheben, dass bei vielen männlichen Urningen, da sie an reizbarer 
sexueller Schwäche leiden, schon die blosse Umarmung genügt, um 
Ejakulation zu bewirken. Bei sexuell Hyperästhetischen und mit 
Farästbesie ästhetischer Gefühle Behafteten gewährt es oft erhöhten 
Genuas, mit schmutzigen, ordinären Subjekten aus der Hefe des Volkes 
zu verkehren. 

Auf gleicher Grundlage kommen päderastische (natürlich) aktive 
Gelüste und andere Yerirrungen vor^ jedoch kommt es nur selten und 
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offenbar nur bei moralisch defekten und durch Libido nimia beaonden 
lüsternen Persönlichkeiten zu päderastischen Akten. 

Die sinnliche Neigung erwachsener Urninge scheint, im Gegen- 
satz zu alten und verkommenen Wüstlingen, welche 
Knaben bevorzugen (und mit Vorliebe Päderastie trei- 
b en), unreifen mannlichen Individuen sich nicht zuzn- 
wenden. Kur aus Mangel an Besserem und bei heftiger Brunst, 
sowie auf Grund einer besonderen Perveraion (Paedophllia erotica), 
dürfte der Urning Knaben gefährlich werden. 

Beobachtung 143. Herr Z., 36 J., (iroflsk&nfm&nn, stammt an- 
geblich von gesunden Klteru und GrueseUern, entwickelte eich körperlich onJ 
geistig uormal, hatte irrelevante Kiii der krank h ei teu, gelaugte mit 14 Jabreo 
obae VerführuDg zu Onouie, begann mit 15 Jahren für gleichalterige männliche 
Indiridneu zu schwärmen. Absolute Unempfiudlichkeit für das weibliche 
Geschlecht. 

Mit 24 Jahren erster Besuch im Lnpanar — Flacht aas demselben ans 
Horror feminae nudae. 

Vom 25. Jahre ab gelegentlicher sexueller Verkehr mit gleichgearteteo 
Männern (brünstige Umarmung mit Ejakulation, zuweilen auch Maaturbatio 
mutua). 

Aus geschäftlichen Rücksichten und im Glauben, die abnorme Leideo- 
Schaft kurieren zu könueu, heiratete Patient mit 28 Jahren eine durch körper- 
liche und geistige Yürzüge ausgezeichnete Dame. Durch Anstrengung der 
Phantasie (Vorstellung dea Verkehrs mit jungem hübschem Manne) war Z. 
leidlich potent bei seiner Ehefrau, die er seelisch von g&nz^m Herzen liebt& 
Dieser erzwungene, seiner Sexualität konträre eheliche Verkehr machte 
Patient aber schwer neurasthenisch. Mit der Geburt eines Kindes zog «ich 
Z. Ton seiner ohnehin frigiden Gattin zurück, zumal da. er befürchtete, Kinder 
zu zeugen, die ebenso unglücklich werden könnten, wie er selbst sich fühlte. 

Allmählich packten ihn aber wieder die homosexualen Gefühle und Ge- 
danken. Er leistete erfolgreich Widerstand unter Zuhilfenahme von Mastur- 
bation. 

Neuerlich wurde seine Selbstbeherrschung auf eine schwere Probe ge- 
stellt, indem er sich in einen jungen hübschen Mann verliebte. Es gelang 
ihm nach schwerem Kampfe, aber um den Preis einer schweren Schädigang 
seiner Gesundheit im Sinne von Keurasthenia cerebralis. Deshalb wandte sich 
Z. an mich um Rat und Hilfe, zumal da er neuerlich sexuell so erregbar 
geworden sei, dass er seine homosexuellen Neigungen kaum mehr verhüllen 
könne und durch Preisgebung Beines GebeimniBsea nicht bloss lächerlich, 
sondern unmöglich in der Gesellschaft zu werden fürchte, in der er einen 

C achteten Platz einnehme. Irleich vielen audereu seiner Leidensgefährten 
tte Z. neuerlich contra neurastheniam im Alkohol Zuäucht gesucht, der ihn 
zwar gegen seine nervösen Beschwerden (körj)erliche Schwäche, psychische 
Leistungsfähigkeit und Depression) Erleichterung gewährte, aber seine sexuelle 
Erregung steigerte. 

Ich fand in Z. einen geistig hochstehenden feinfühligen, in seinem Aeus- 
seren durchaus virilen, normal gebildeten Menschen vor, der seinen Zostand 
tief beklagte, mit Abscheu auf seine soUtäre Masturbation fante de mieux und 
gelegentliche mutuelle, gegen die sich sein ethisches Gefühl auflehne und die 
er nur auf Nötigung des Geliebten betrieben habe, zurückblickte. 

Mit gegenseitigen Küssen und Umarmen wäre er vollständig befriedigt 
and seine schönsten Erinnerungen betrafen diejenigen Falle, wo es darüber 



nicht binausgiDg. Er fiililte aich jetzt moralisch so verkommen, daas er für 
dua Surrogat solitärer Onanie, dieses SicherheitHveutil, duukbar sei, während 
er ethisch das Herabwürdigende dieser Verirning tief empfinde. Er sei anch 
so tief geeiunkeu, das« er in diesem ent§Htzlicheii Kampf gegen seine homo- 
sexnelleu Drange nuhedenklich den Wogen seiner nuseligen Neigung sich 
überlassen würde, wenn nicht Rücksichten auf Weib und Kind ihm einen 
gewissen Halt gewährten. 

Mein Rat ging dahin, nm jeden Preis gegen seine homosexualen 
Dränge anzukämpfen, den ehelichen Verkehr wenn immer möglich aufzu- 
nehmen, sich ganz des Alkohols und der Mastarbation (da sie die Homo- 
sexualität steigern und dem Weibe entfremden) zu enthalten und eine anti- 
ueurasthenische Kur zu machen. Im Falle der TTuheübarkeit und Unerträg- 
lichkeit der Situation, Resignation und Beschränkung auf Kuss und Umarmung 
des Mannes. 

Beobachtung 144. Herr X.: „Ich bin gegenwärtig 31 Jahre alt, 
schlank, jedoch ziemlich kniffig entwickelt, der maunmäunlichen Liebe er- 
geben, daher unverheiratet. Meine Verwandten waren alle gesund, geistig 
normal, mütterlicherseits kamen zwei Selbstmorde vor. Der sexuelle Trieb 
erwacht« in mir im 7. Lebensjahre, be&onders beim Anblick einna nackten 
Bauches. Ich befriedigte den Trieb, indem ich mein Sputum auf meinen 
Bauch herabflieasen Hess. In meinem 8. Lebensjahre hatten wir eine kleine 
Magd von 13 Jahren, Es bereitete mir grossen Genuss, meine Genitalien 
mit den ihren in Berührung zu bringen, doch konnte meinerseits noch kein 
Koitns zustande kommen. Im 9. Lebensjahre kam ich zu fremden Leuten 
und bezog dos Gymnasium. Ein Mitschüler zeigte mir seine Genitalien, 
wobei ich nur Ekel empfand. Doch befand sich in der Familie, wohin mich 
meine Eltern gegeben hatteu, ein bildschönes Mädchen, die mich — ich war 
etwa« über 9 Jahre alt — zum Beischlaf verführte. Derselbe bereitete mir 
grone Wollust. Mein Penis wurde, obzwar noch klein, steif, und ich vollzog 
den Beischlaf fast täglich. Dies dauerte einige Monate hindurch. Nun brachten 
mich meine Eltern an ein anderes Gymnasium; ich entbehrte das Mädchen 
sehr und begann in meinem 10. Lebensjahre zu onanieren. Indessen erfüllte 
mich Onanie stets mit Abscheu, ich betrieb sie nur massig, empfand jedesmal 
tiefe Reue, obwohl ich keine nachteiligen Folgen verspürte. 

In meinem 14. Lebensjahre erwachte in mir die Liehe zu einem Mit- 
•chtiler, ein Jahr später zu einem zweiten. Wir verliebten uns gegenseitig 
ineinander und schwelgten im Austausch heisser Küsse. Wollnetgedanken 
hatte ich in keinem der beiden Falle. Im letztgenannten Falle blieb ich ein 
treuer Freund bis heute, jedoch da» Küssen blieb weg in der Zeit unseres 
20. Lebensjahres and wir blieben bloss gute Freunde, ohne das» je ein per- 
verser Gedanke bei mir diesem Freunde gegenüber vorgekommen wäre. In 
meinem 15. Lebensjahre erblickte ich die Genitalien eines Kutschers. Ich 
rannte zu ihm und legte mit Wollust^efiihl meine Genitalien zu den seinen. 
Seit dieser Zeit hielt ich mich mit Vorliebe in Ställen auf, achloss Bekannt- 
schafton mit Kutschern, spielte mit ihren Genitalien, brachte sie zu Ejakulation 
und noch heute besteht mein höchater Genuss darin, wenn das Sperma eines 
geliebten Wesens über meinen Penis fliesst. Das verursacht mir die grösste 
Wollust, besonders wenn sich das Sperma beider vereinigt, Sollte mich das 
Sperma eines mir widerlichen Menschen besudeln, würde ich mich zu Tode 
ekeln. leb liebe überhaupt nur schon der Kindheit entwachsene Jünglinge, 
habe aber auch Sympathie für schöne und kraftige Männer bis in das 36. 
Lebensjahr. Mit älteren gebe ich mich bloss mit Widerwillen und höchstens 
gleichzeitiger Onanisierung hin, ohne ihre Genitalien zu berühren. Besonders 
ekelt mich Schweiss an und einen mit Schweisshändon Behafteten oder sonst 
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beständig Schwitzenden kann ich Dicht in meiner Nahe dulden, sollte er nod 
BO schön sein. Ich selbst Hebe die Reinlichkeit im höchsten Grade, ge- 
brauche die feinsten Parfümorien und nur etwas scharf riechende Qenit&lies 
sind mir entsetzlich widerlich ; weshalb mir Zusammenkünfte im Bade icbr 
angenehm sind. Nach jeder Spermavermischnng wusch ich mir sorgfUltig ilie 
Genitalien und hatte bis aaf Gonnorrhöe keine venerische Infektion. Mein 
15jäfanger Freand, den ich seit ^/^ Jahre kenne, ist der einzige, bei welchem 
ich meine Genitalien nach der SpermaTemüschnng nicht wasche; es ist mir 
ein Hocbgenuss zu wisBen, dass noch ein Tropfen seines Samens an meinen 
Genitalien haftet. Ich könnte Bände schreiben über meine BekanntacbaftaiL 
die über 500 betragen. Nach Absolvierang des Gymnasiums ToUzog ich des 
ersten Koitus in einem Bordell und swar mit grossem Gennss. Dies wieder- 
holte ich jährlich 3 — 4mal, aber meistens nnr mit dem Gedanken an geliebt« 
Freunde. Einigemale zahlte ich strammen Soldaten, damit ich sofort nsch 
ihnen den Koitus vollziehen könne. Paellae publicae erregten mich über* 
baupt immer, denn ich dachte an die vielen männlichen Genitalien, mit denen 
.nie in Berührung kamen. Indessen Frauen kann ich niemals ohne Ekel 
küssen; auch meine Angehörigen küsse ich bloss aaf die Wange. Hingegen 
sind die Küsse meiner geliebten Freunde mein Himmelreich. 

Bis zu meinem 22. Lebensjahr war ich fast aus schliesslich nur in meine 
hübschen und mir sympathischen Mitschüler verliebt, und erlebte so manchen 
Liebeskammer durch vergebliclies Liebessehnen. Von da ab bevorzugte ich 
das Militär. Meine Mi litärbekaunt sc haften verschlangen ein Vermögen, trotx- 
dem fUrchtete ich mich vor Krpressangen. Sah ich irgendwo einen jungen 
Mann, der mir geßel, so war es mir ein leichtes, ihn zu gewinnen. Ich habe 
bis heute viel und rasend geliebt, niemals über Mädchen oder Frauen, bloii 
Jünglinge oder junge Männer. Ein Verhältnis dauerte selten über 1 Jibr. 
Sine Liebe wie ich sie gegenwärtig besitze, habe ich nie geahnt. Mein 
16jähriger bildschöner Junge liebt mich grenzenlos; eine solche Liebe ist in 
keiner Poesie zu finden. Er ist vollständig entwickelt, geistig sowie körperlicbi 
man würde ihn für 18 Jahre halten. Doch ist er nicht von grosser Stator. 
Nachdem ich hei einer günstigen Gelegenheit seine Bekanntschaft gemacht 
hatte, küsste ich ihn ab und bald darauf eröffnete ich mich ihm. Er wir 
etwafl befremdet, erwiderte jedoch meine Küsse und sagte, dass er mich zwar 
nur platonisch geliebt habe, mir zn Liehe aber sich mir hingebe. — Icli 
rauche nicht und trinke nicht, kleide mich t^orgfaltig aber nicht lä\:berlich 
und habe eine durchaus männliche Erscheinnug und Auftreten. Vor be- 
kannten Urningen ekelt es mich ; ich pnche bloss mit solchen Verkehr, die 
noch niemals dergleichen taten. Gegenüber verheirateten Männern, wenn sie 
mir noch so sympathisch waren, empfand ich niemals Liebe, es w&re mir der 
Gedanke der Vermischung des Sperma mit dem ihren widerlich. Semel solum 
mentulam amici in os recepi, neque oscula dedi ad genitalis amiconun. Ich 
tat es wohl ein* bis zweimal meinem jetzigen Freunde, weil er es tat, ohne 
besondere Lust davon zu fühlen, nur als Beweis meiner Liebe. Was den 
Besuch von Bordellen betrifft, so tat ich dies gewöhnlich in Fällen, wo ich 
vergebens stundenlang eine Gelegenheit gesucht hatte, um mit jemandem eine 
momentane Bekanntschaft zu BchUesseii, denn mit Individuen, in die ich nicht 
verliebt war, habe ich immer nur einmal verkehrt. Nach vergeblichem Sachen 
war dann der Trieb so stark, dass ich, um mich zu befriedigen, ein Bordell 
aufsachte. Kjakulatiouen mit Freunden wiederholte ich selten an demselben 
Tage, nur wenn ein sehr geliebter Freund es wüubchte, doch dann ohne Ge- 
uuss. In meiner Kindheit spielte ich mit Vorliebe mit Puppen, machte Hand- 
arbeiten und Stickereien und besonders gerne frisierte ich meine Schwester, 
Mit Vorliebe kleidete ich mich als Mädchen und wünschte oft weiblichen 
Geschlechtes zu sein. Auch jetzt, bei Vereinigung mit meinen Freunden 
fühle ich mich öfters als Weib. F&derastie ist mir ekelhaft ; diese gestatte 
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eh nie ; ein einziger Versnch TemrsRcbte mir auch Schmerzen. Abb ge- 
12o8chter Liebe habe ich wiederholt Selbstmordversuche gemacht. Ich werde 
verschiedener Verhältuiase halber heiraten müssen; sollte mich mein jetziger 
Frennd verlassen, so werde ich ea aus Bache tun. Ich kann den Koitus mit 
Weibern immerhin vollziehen und hoSFe keine sehr unglüi:küche Ehe zu Uabeüj 
öberdies sehne ich mich danach , Kinder zu haben. Ich suche gar keine 
Abhilfe von diesem krankhaften Zug meines Seins, da ich ihm viel zu viel 
UDTergesslich süsse Stunden verdanke." 

Beobaobtang 145. Herr V., 36 J., Kaufmann, stammt von psycho- 
tischer Matter, Seine Schwester ist geaund, sein Bruder n euro psych opathiscb. 

Y, behauptet, daäs er seit seiner frühen Kindheit sich zu Personen des 
eigenen Oeschlechts, anfangs Gespielen, IVlitschülern, nach der Pubertät zu 
£rwach8enen hiogezogon fühlte, niemals für weibliche Personen und deren 
Beize irgend ein Interesse hatte. Schon im 6. Jahre habe er sich gekränkt, 
dMB er nicht Mädchen sei. Er habe Mädchenepiele and Poppen leidenicbaft- 
lieh kultiviert. 

Mit 12 J. wurde er von einem Schulkameraden znr Masturbation ver- 
führt. Seine Pollutioni träume waren von der Pubertät ab auaschliesalich 
homosexaal. Er trieb mit Mannern mntuelle Masturbation, Coitna inter 
femora, ausnahmsweise Succio membri alterius. In einer deutlichen aktiven 
oder passiven Holle habe er sich bei diesem homosexualea Verkehr nie ge- 
feit. Ausnahmsweise und faute de mienx Coitus cum muliere. Volle Potenz, 
wenn er in seiner Phantasie einen Mann sabstituierte, niemals aber rechte 
Befriedigong, so dass ihm diese Art des sexuellen Verkehrs nur als ein jämmer- 
liches Surrogat für den homosexualen erschien. lu den letzten Jahren intimes 
Verhältnis mit einem jungen Manne. 

V. erkennt an, dosa seine Vita sexaalis ahoorm sei. 

Genitalien normal. Sekundäre physische und psychische Geschlecbts- 
charftktere durchaus viril. Au seiner Psyche ist trotz längerer Exploration 
nicht« Pathologisches aufzuüudeu. Trotzdem, dass V. nur mutuelter in 
Camera caritatis gepflogener Masturbation zu überweisen war, wurde er in 
einem Strafprozess, in den er verwickelt wurde, für schuldig erkannt und zu 
längerer Freiheitsstrafe verurteilt. V., der einen höchst dezenten Eindruck 
machte, bedauert diese Strafe nur wegen der Entehrung seiner selbst und 
aeiner Familie. Er vermöge nicht anders zu fühlen und zu handeln. 

Beobachtung 146. Herr H., 30 Jahre, den höheren Ständen an- 
gehörig, stammt von neuropathiacher Mutter. Seine Geschwister sind nerven- 
krank, er selbst ist seit der Pubertät konstitutionell Denrasthenisch. 

Schon als Knabe fühlte er sich zu Mitschülern hingezogen. 14 Jahre 
alt pädizierte ihn ein älterer Kamerad. Er habe sich das gerne gefallen lassen, 
aber hinterher grosse Beue empfunden und sich nie mehr za einer solchen 
Verirrnng hergegeben. Herangewachsen trieb er mntuelle Masturbation. 
Mit wachsender Neurasthenie genügte es ihm, eine Person des eigenen Sexus 
KU umarmen, an sich zu pressen, am zur Ejakulation zu gelangen. Dies war 
DUO fortab die Art seiner Befriedigung. Zu weiblichen Personen fühlte er 
sich nie hingezogen. Seiner Anomalie war er sich bewusst. Vom 20. Jahre 
ab machte er energische Versuche apud puellas, um seine Vita aexualis zu 
sanieren. Bis dahin hatte er seine abnormen Gelüste nur für jugendliche 
Verirrnng gehalten. Es gelang ihm cum muliere zu koitieren, aber er fühlte 
sich davon ganz unbefriedigt und wandte siob wieder dem Manne zu. Sein 
Faible sind 18— 20j&hrige. Aeltere Männer sind ihm nicht sympathisch. 
In einer bestimiuten sexuellen Bolle fühlte er sich nicht dem anderen gegen- 
über. H. cmpfindot seine soziale Situation peinlich. Er fürchtet beständig 
Entdeckung seiner Porversion und erklärt, eine solche Schande nicht überleben 




LANF. r'lF.DICAL LIBRARY 



276 



Kontrfire Sexualempfiodung. 



EU können. Nichts in Habitns und Beoehmen Terrnt den KonträxBexnalea. 
Genitalien noimul entwickelt, fiberbsopt keine Degener&tioDszeicben, Au di» 
Möglichkeit einer Aendernng seiner abnormen Sexualität glaubt er nicht Dh 
weibliche GescUecbt bat für ihn nicht das geringste Interesse. i 



Beobacbtang 147. Herr Y,, 40 Jahre, Fabrikant, stammt toq 
nenropnthischem Vater, der an Apoplexia cerebri starb. Tn der noütterliclien 
Familie sind mebrfiich Herderkraukuugen des Gehirns TorgekomineQ. Zvä 
Geschwister de» Patienten sind sexuell uortnal aber konstitutionell neoro- 
pathisch, gleichwie Patient selbst. Derselbe versichert, ohne alle Vernihroiig 
seit dem 8. Jahre zur ^lasturbstion gekommen zu sein. Seit dem 15. Jahrs 
habe er sich zu gleichult erigen schönen Knaben fiingezogen gefühlt, dem 
mehrere er zu mutneller Masturbation verführt habe. Herangewachsen, warsa 
es ausschliesslich Jünglinge von 17— 20 Jaliren, bartlos, von schönen weibhdi 
miUlcbeahaften Zügen, die ihn fesselten, während das weibliche Oeschledit 
anch nicht den geringsten Reiz für ihn besass. 

Früh gelangte Y. zur Erkenntni», dans seine Vita sezualis pathologifcb 
geartet sein münse; er empfand aber die Befriedigung seiner abnormen Be- 
dürfnisse als natnrgemäsB and erklärt sich damit, dass er, obwohl feinfühlig 
und streng moralisch, über Bedenken, solchen Trieben zu folgen, hinwe^aio* 
Ekelhaft erschien ihm nur die Berührung des Weihes, die er nur zwet aul 
erfolglos versuchte, und AutomuHtnrbation, die er, sionlicli sehr bedl 
faute de mieux und ohne seelische Befriedigung ausübte. Er versicherte, 
er redlich gegen seinen furchtbaren Trieb, der ihn outlaw, fast Yogelfrei 
erscheinen lasse und von aller Welt als gransenhaft hingestellt werde, ange- 
kämpft habe, aber umsonst, denn in seiner Befriedigung habe er nur etwa* 
seiner Natur Vorgeschriebenes zu tun empfunden. Dem Manne gegenöber 
habe er sich immer in aktiver 'Rolle gefühlt und auf vom Gesetze tolerierte 
Praktiken beschränkt. Gleichwohl verwickelte sich Y. in Chan tage affairea» 
verlor seine geachtete und einträgliche Stellung, führte ein trauriges Wander- 
leben, bis er sich entschloss, über Meer eine neue Existenz sich zu grändeci 
was ihm auch bei seiner Geschicklichkeit nnd Ehrenhaftigkeit gelang. 

Als ich Y, kennen lernte, war er der Verzweiflung und dem Selbst- 
mord nahe, zumal da eine von einem erfahreneu Arzt unternommene Suggesti?- 
behandlung, auf die Y. seine letzte Hoffnung gesetzt hatte, wegen Nichthyp- 
notisierong vollkommen fehlgeschlagen hatte. 

Ausser Zeichen neurasthenischer Verfassung, teils aus Anlage, teil» 
ans Abstinenz und Gemütsbewegungen, ferner kleinem Penis, bei sonst wohl- 
gebildetem Genitale, fand ich an Y. nichts Pathologisches. Die sekundireo 
physischen nnd psychischen Geschlechts Charaktere waren durchaus mfinnlicb. 

Beobachtung 148. T., 34 Jahre, Kaufmann, stammt Ton neuio* 
pathischer schwächlicher Mutter uud gesundem Vater. 

Mit 9 Jahren verführte ihn ein ächalkomerad zur Masturbation. £r 
trieb sie in der Folge mntuell mit i^eiuom im gleichen Bette schlafeudeu Bruder, 
wobei es sogar zu receptio membri iu os kam. Noch als Knabe passierte es 
ihm einmal quod lamhit locum quo prius miles urinaverat! A£it 14 JohreD 
erste Liebe zu einem lOjährigen Mitschüler. 

Vom 17. Jahr üb war es nicht mehr jugendliche Schönheit, die auf ihn 
Eindruck machte, sondern souderbarerweise der dekrepide Greis. 

T. führt dies darauf zurück, dass er einmal nachts im Nebenzimmer 
den damals schon betagten Vater wollüstig stöhnen hörte, sich dabei sinnlich 
enorm erregte, indem er sich den Vater koitierend dachte. Seither spielten 
homosexuale Akte ausübende Greise in seinen Traumpollutionen nnd beim 
Masturbiereu eine hervorragende Rolle. Aber auch unter tags erregte ihn. 
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1er Anblick eioes Greises, ganz besonders, wenn dieser recht dekrepid und 
alop war, so mächtig, dasB es zuweileu HOgar zar Ejakulatiou kimi. 

Mit 23 Jabreo veräucbte er wioilerbolt im Lupaueir seine Vita sexnalis 
n korrigieren. Trotz festem WUIeu brachte er en nicht zu Erektion und 
totsagte nun weiteren VerBUcben, da er erkannte, dass ihm da^t Weib, wenn 
kDch das aebön&te, gleichgültig wur. Gleicberweiäe empfand er dem jungen 
lUaime oud dem Knaben gegenüber. 

Vom 29. Jalire ab innige Liebe zu einem Greife, den er jahrelang täglich 
auf seinen Spaziörgäugeu begleitete. Eine intime Annäherung war nicht 
Hnöglicb. T. ejakulierte oft während dieser Spaziergänge. Um ans dieser un- 
tirördigen Situation loszukorameu, suchte er neuerdings das Lupanar auf, mit 
I dem gleichen schlechten Erfolge. Nun verfiel er auf die Idee, einen dekrepiden 
Alten zn mieten und dahin mit z^i nehmen. Die:4er mui^^te in seiner Gegen- 
wart koitieren. Nun war er seihst potent. Der Koitus gewährte ihm keinen 
<^enuHS, aber grosse moraÜsche Befriedigung, zumal als der Alte entbehrlich 
irurde. Die Erende dauerte nicht lange. T. wurde schwer sexuell und 
Allgemein nenrasthenisch, deprimiert, lentscben, impotent und ergab sich psy- 
chischer Onanie, indem er sich Greise in homosexualen Situationen vorstellt«, 
Köri>erlich bot T, ausser schwerer Neurasthenia sexualis nichts Be- 
merkenswertes und durchaus virile Erscbeinung. 

Beobachtung 149. Z., 28 Jabre, Kaufmann, stammt von höchst 
nerTÖsem reizbarem Vater und hysteropathlscher Mutter. Er ist von ner- 
Töser Konstitution, litt bis zum 18. Jubr an Enuresis, war schwächlich nnd 
«utuHckolte sich erst mit 20 Jahren körperlich befriedigend. Die ersten sexn- 
«llen Regungen will er mit 8 Jahren als Zuschauer, wie Kameraden in der 
ficbule ad podicem gezüchtigt wurden, verspürt haben. Trotz Mitleid habe 
I er ein bis dahin ungekamitea WoUustgeföhl empfunden, das ihn im ganzen 
Körper dnrchachanerto. Einige Zeit später auf dem "Wege zur Schule und 
als er bemerkte, dass er zu spät komme, tauchte plötzOcn der von einem 
intensiven WoUuatgefühl begleitete Gedanke auf, vom Lehrer für dieses Zu- 
spätkommen ad podicem gezüchtigt zu werden. Er konnte damals vor Er- 
regung eine Weile nicht gehen und spürte angeblich die erste Erektion. 

Mit 11 Jahren verliebte er sich in einen „hübschen Monden Knaben 
mit wunderschönen, intelligenten, lebhaften Augen*'. 

Er war glücklich, wenn er ihn hie nnd da bis nach Hause begleiten 
durfte nnd hätte ihn am liebsten geherzt und geküast. Schon damals will 
Z. das Ungehörige solcher Neigung gefühlt nnd sich gescheut haben, davon 
«twas merken zu lassen. 

Zu gleicher Zeit gefiel ihm einmal ein um 2 Jahre jüngeres Mädchen 
so sehr, dass er es auf der Stelle abküaate. Diese Begung blieb ganz 
vereinzelt. 

Mit 13 Jahren wurde Z. von einem Kameraden zu Onanie verführt. 
Er frönte ihr aber nicht viel, da seine „edlereu (^fefühle" für junge Männer 
ihn vor Gemeinem schützten und er seine „reine, erhabene Liebe nicht in den 
Schlamm ziehen wollte**. 

Mit 17 Jahren verliebte sich Z. rasend in einen Kameraden mit „vouder- 
•ehönen brauneu Augen, edlen Zügen und dunklem Teint". Er litt unsäglich 
unter dieser unglücklichen Liebe durch 2\| Jahre, d. h. bis zur Trennung 
von diesem Kameraden und versichert, dass, wenn er heute in wiedersehen 
könnte, die alte Gtut wieder aufÜammen würde. Er verliebte sich noch 
Smal in der Folge in Kameraden, aber nicht so stark. Mit 20 Jahren erster 
Koitus im Lupanur mit leidlicher Potenz und geringem Genuas. Fortsetzung 
dieser Relationen cum femina aus „Gesundheitsrücksichten'*, zum Schutz 
Tor Onanie und um potent zu erscheinen und die Vita homoaexualis zu 
maskieren. 
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Z. hat keinen Horror feminae, aber das Weib lässt ihn kalt, erscbent 
ihm eher, tt^i^ ^ui Kunstwerk, wie eine BUdiäale'*. Seine Neigung xim 
eigenen Ueschlechte hat der willensstarke aud nicht besonders libtdiuÖHd Z. 
bisher vollkommen beherrscht. Seine sexuelle Position erscheint ihm iWr 
unbefriedigend, zumal da auch der grobfiinnliche Reiz des Koitus in dm 
letzten Jahren sich immer mehr abstumpft und die Krektion so wrUncbta 
Qbrig läast. Deshalb wandte sicli Z. an den Arzt. 

Er bietet in seinem Aensaeren und Benehmen nichts Abnorme«, erscbüut 
durchaus Tiril und geistig gesund. 

Beobachtung 150. Herr P., 87 Jahre, stammt von einer sehr aet- 
Töten und mit konetitutionellor Migräne behafteten Mutter. £r selbst hst 
ala Junge nu Hysteria gravis gelitten, von jeher sich nur zu hübschen jungen 
Männern hingezogen gefühlt und beim Anblick ihrer (Genitalien sich Behr 
anfgeregt. Bald nach der Pubertät begann er mntuelle Masturbation mit 
Männern. Nur solche, die etwa 25 — 30 Jahre alt sind, haben für ihn Ao- 
Ziehungskraft. Er fühlt sich iu weiblicher Rolle beim homosexualen Akt, 
versichert, dass er mit der ganzen Glnt seiner Seele weiblich liebe, nur die 
Pose des Mannes, gleich einem Schauspieler, habe. Schon als Junge habe 
man ihn seiner weibischen Gesten und Gesinnungen wegen verspottet. iVIÜdcfaen 
machten nie auf ihn Gindruck. In der Meinung, seine Vita Hexualis sanieren 
zu können, heiratete er ohne alle Neigung vor einigen Jahren. Er zwang 
sich zum Koitu?« cum uxore, war sogar potent, indem er sich tttatt der Frau 
einen jungen IMann dachte und zeugte ein Kind. AUmälilich wurde er abfr 
nenrasthenisch , seine Phantasie erlahmte und damit seine Potenz. Er niiad 
•eit 2 Jahren den Coitus roaritalis, wandte sich wieder dem homosexaalen 
Verkehr zd und Hess sich kürzlich an einem öffentlichen Orte inter maitur- 
bationem mutuam mit einem jungen Manne betreten. 

Er entschuldigt dies damit, dass er durch längere Abstinenz selir 
Ubidinös, beim Anblick der Genitalien eines Mannes in einen formhchen 
Affekt geraten sei, „wie berauscht", und sich in einer Art Sinn es Verwirrung 
damals befunden habe, 

Amnesie für diesen Zeitraum bot er nicht. 

Kurze Freiheitsstrafe. 

Durchaus virile, dezente Persönlichkeit. Genitalien normal, 

Beobachtung 151. Herr N., 41 Jahre, ledig, stammt ans einer 
Verwandtenehe. Die Eltern sollen psycbiach normal gewesen sein, ein Vateiv 
bmder war in der Irrenanstalt. Die Brüder des N. sollen hyper- aber 
heterosexual sein. Schon mit 9 Jahren fühlte sich N. sinnlich zu Kameraden 
hingezogen. Mit 15 Jahren hegaon er mit solchen mutuelle Masturbation lo 
treiben, später auch Coitus inter femora. 

Mit 16 Jahren ging er ein Liebesverhältnis mit einem Jungen Manne 
ein* Seine Liebe habe sich zum eigenen Geschlechte entwickelt genau so 
wie er sie in Romanen zwischen Mann nud Weib geschildert fand. 

Nur schöne, junge Männer von etwa 20 — 24 Jahren reizten ihn. Seine 
erotischen Träume waren ausschliesslich bomosexual. Er fühlte sich dabei 
in weiblicher Rolle, desgleichen im Verkehre mit Männern. 

Er behauptet, von Kindesbeinen an eine mehr weibliche Seele gehabt 
zu haben. Er interessierte sich nicht für Knabeuspiele, wohl aber für Kochen 
und weibliche Arbeiten. Auch später hatte er keine Lust zu männlichem 
Sport, kein Vergnügen an Rauchen und Trinken. In seinem bewegten Leben 
hatte er eine Episode als Koch in einem überseeischen Lande, wo seine 
Leistungen ganz zufriedenstellend waren. Er verlor diese Stelle dadurch, 
daai er mit dem Sohne des Dienstgebers eine Liebschaft anfing. 

Vom 22. Jahre ab erkennte er, dass er auf abnormen sexuellen Bahnen 
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»ich bewege. Er war davon beunruhigt, veraachte emen Unnschwung seiner 
£mpfinduDgeo, indem er sich zum Besuche von Bordellen zwang, empfand 
dabei aber nur Ekel, brachte es nicht einmal zu einer Erektion. Eines Tages 
machte er, verzweifelt über seine Situation und die Entdeckung seiner Schande 
durch die Familie, einen Selbstmordversuch. Von seiner \Vundo genesen, 
ging er in fremde Länder, fühlte eich nach wie vor sehr unglücklich, mit 
sich zerfallen, von seinür Familie ausgestosaen. Es blieb ihm nur die HofiT- 
nung, dasB ihn mit zunehmendem Alter seine Neigung zum Manne ver* 
lassen werde. 

Um seiner „Ehre und Buhe" willen bat er um Hilfe gegen seine kon- 
träre Sexualempfindung. Die physischen sekundären Geschlechtficbaraktere 
dieses Unglücklichen sind durchaus viril. Genitalien normal. 

N. trägt sich mit Gedanken in ein Kloster zu gehen, oder sich kastrieren 
ZQ lassen. Rat einer Suggestivbehandlung. 

Beobachtung 152. An einem Sommerabend in der Dämmerung 
wurde X. Y., Dr. med. in einer Stadt Korddeutschlauds, von einem Flur- 
wächter betreten, wie er auf einem Feldwege mit einem LaudetroicUer Un- 
sacht trieb, indem er denselben masturbierte und darauf meutulam ejus in os 
•nom immisit. X. entzog sich gerichtlicher Verfolgung darch die Fluclit. 
Die Staatsanwaltschaft stand von der Klage ab, da kein ölTentlichea Aergernia 
entstandeu war und Immissio membri in uuum nicht stattgefunden hatte. Im 
Besitze des X. wurde eine weit verzweigte urnische Korrespondenz gefunden, 
durch welche ein seit Jahren bestandener reger und durch alle Bchiditen der 
Bevölkerung sich erstreckender uruiBcher Verkehr erwieseu wurde. 

X. stammt aus belasteter Familie. Vatersvater endete irrsinnig durch 
Selbstmord. Der Vater war ein schwächlicher, eigenartiger Mann. Ein 
Bruder des Patienten ouanierte schon mit 2 Jahren. Ein Vetter war kontr&r 
sexual, beging dieselben Unsittlichkeiten wie X. schon als Jüngling, wurde 
geistig schwach und starb an einer KQckenmarksknmkheit. Ein Grossonkel 
väterlich war Hermaphrodit. Die Schwester der Mutter war irrsinnig. Mutter 
gilt aJa gesund. Der Bruder des X. ist nervüs, jähzornig. 

X. selbst war ebenfalls als Kind sehr nervös. Das Miauen einer Katze 
versetzte ihn in höchste Furcht und wenu man nur eine Katzenstimme nach- 
ahmte, weinte er bitterlich und klammerte äich ängstlich au die Umgebung an. 

Anlässlich geringfügiger Kraukheiteu heberte er heftig. Er war ein 
etillea, träumerisches Kind, von reger Phantasie, aber geringer geistiger Be- 
gabung, Kuabeuspiele kultivierte er nicht. Mit Vorliebe trieb er weibliche 
Beschäftigung. Ein besonderes Vergnügen machte es ihm, die Hausmagd 
oder auch den Bruder zu frisieren. 

Mit 13 Jahren kam X. in ein Institut. Dort trieb er mntuelle Onanie, 
verführte Kameraden, machte sich durch zynisches Benehmen unmÜgUcb, so 
dasa er nach Haus.e genommen werden musste. Scboa damals tielen den 
Eltern Liebet^briefe kontrar sexualen und höchst lasziven Inhalts iu flie Hände. 
Vom 17. Jahre an studierte er unter der strengen Zncht eines tlymnasial- 
professors. Er machte leidliche Fortschritte im Lernen. Begabt war er nur 
für Müsik. Nach absolvierten Studien kam Patient-, 19 Jahre alt, auf die 
TTuiversität. Dort tiel er auf durch sein zynisches Wesen, sein Herumziehen 
mit jungen Leuten, von denen man bezüglich mannmönniieher Liebe allerlei 
munkelte. Er fing an, sich zu putzen, liebte auffallende Krawatten, trug 
Hemden mit tiefem Halsausschnitt, zwängte seine FUsse in enge Stiefel und 
frisierte sich auifallend. Dieser Hang verlor sich, als er die Hochschule 
absolviert hatte und heimgekehrt war. 

Im 24. Jahre war er eine Zeitlang schwer nenrasthenisch. Von da bis 
zum 29. Jahr acbien er emst^ zeigte sich im Berufe tüchtig, mied aber die 
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Gesellschaft dea schöneo Qescblecbtes nnd trieb sich beständig mit Eerra 
zweifelhaften Hofes herum. 

Zu einer persönlichen Exploration liess sich Patient nicht herbei. Er 
entschuldigte dies schriftlich damit, daas er eine solche für anssichtslos halte, 
da der Trieb zam eigenen Oeschlechte »eit früher Kindheit bei ihm besteht 
und angeboren sei. Er habe von jeher Horror feminae gehabt, niemals e- 
über sich gebracht, die Heize eines Weihen zu kosten. Dem Manne gegen* 
über fühle er sich in männlicher Rolle. Er erkennt seinen Trieb zum eigeueo 
Geschlechte als abnorm an, entinchuldigt seine sexuellen Ausschreitungen mit 
seiner krankhaften Natoranlage. 

X. lebt seit seiner Flocht aus Deutschland im Süden Italiens, und wie 
ich BUS einem Briefe desselben entnehme, huldigt er nach wie vor der umi- 
sehen Liebe. X. ist ein ernster, stattlicher Mann von durchaus mäunlicbeo 
Zügen, stark bebartet, mit normal entwickelten Genitalien. Dr. X. stellte 
mir vor kurzem seine Aatobiographie zur Verfügung, aus welcher folgeodei 
mitgeteilt zu werden verdient: Als ich mit 7 Jahren in eine Privatschal« 
eintrat, fühlte ich mich in höch<<tem Grade unbehaglich nnd fand bei meinec 
Mittjchülem sehr wenig Entgegenkommen. Nur zu einem derselben, der ein 
Hehr hübsches Kind war, fUblte ich mich hingezogen und liebte ich ihn fast 
stürmisch. Bei den kindlichen Spielen wusste ich es immer so einzurichten, 
dafis ich in Müdehenklei dern erscheinen konnte, und das grösste Yerguügeo 
war für mich, unseren Dienftmftdchen recht komplizierte Coiffuren zu machen. 
Oft bedauerte ich, kein Mädchen zu sein. 

Mein Ge!»chlechtstrieb erwachte, als ich 18 Jahre alt war, and richtete 
sich vom Moment seines Kntatebeus an auf jugendliche kräftige Mftimer. 
Anfangs war ich mir eigentlich gar nicht darüber klar, dass dies eine Ab- 
normität sei; daß Bewusstsein derselben kam aber, als ich sah und hörte, 
wie meine Alterägenossen in geschlechtlicher Beziehung beschaffen waren. 
Ich fing mit 13 Jahren an zu onanieren. Mit 17 Jahren verliesa ich du 
Elternhaus und besuchte das Gymnasium einer grösseren Hauptstadt, wo icli 
als Pensionär zu einem verheirateten Gymnasiallehrer gebracht wurde, mit 
dessen Sohn ich in der Folge geschlechtlichen Umgang hatte. Es war diei 
das erste Mal, dass ich geschlechtliche Befriedigung empfand. loh lernte io 
der Folge dort einen jungen Künstler können, der sehr bald merkte, das» 
ich abnorm geartet war, und der mir gestand, dass bei ihm dasselbe der Fall 
sei. Ich erfuhr durch denaelhen, dass diese Abnormität sehr häufig vor- 
komme, und diese Mitteilung machte meine, mich oft tief betrübende Meinong, 
ich sei allein abnorm, hinfällig. Dieser junge Mann hatte einen ausgedehnten 
Kreis gleichartiger Bekannter, in welchen er mich einführte. Dort wurde 
ich der Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeit, da ich körperlich, wie all- 
seitig behauptet wurde, sehr vielversprechend war. Ich warde bald von 
einem älteren Herrn abgöttisch geliebt, fand indessen denselben nicht nach 
meinem Geschmack und erhörte ihn nur auf kurze Zeit, um dann einen) 
jüngeren, sehr schönen Offizier, der mir zu Füssen lag, Gehör zu schonkeD. 
Dieser war eigentlich meine erste Liebe. 

Nachdem ich mit 19 .Jahren das Maturitätsexamen absolviert hatte, 
lernte ich, vom Zwang der Schule befreit, eine grosse Anzahl von mir gleich- 
oder ähnlich gearteten Leuten kennen, darunter Karl Ulrichs (Numa Nn- 
mantius). 

Als ich später zum Studium der Medizin Überging uud mit vielen 
normalgearteten jungen Leuten verkehrte, war ich öfters iu der Lage, dar 
Aufforderung, zu tlffentlichen Dirnen zu gehen, Folge leisten zu müssen. 
Nachdem ich bei verschiedenen zum Teil sehr schönen Frauenzimmern mich 
gründlich blamiert hatte, verbreitete sich unter meinen Bekannten die An- 
sicht, ich sei impotent, uud ich gab diesem Gerede durch Erzählung von 
angeblichen ehemaligen übertriebeneu Leistungen bei Frauenzimmern Nahrung. 



Ich hatte damals eine Menge aoRwärtiger Beziehnngen, die in ihren Kreisen 
dennaflflen meine Körperbeschatieriheit priesen, dans ich weithin für eine her- 
vorragende Schönheit gnlt. Diea hatte znr Folge, daas alle Augenblicke 
jemand zugereist kam und mir eine solche Menge von Liehesbriefeu zagingen, 
daaa ich dadurch öfters in Verlegenheit geriet. Den Höhepunkt erreicht« 
diese Situation, als ich apftter, als einjähriger Arzt, im Lazarett wohnte. 
Dort ging es ana iind ein wie bei einer gefeierten PersöuUohkeit , nnd die 
KifersncbtsszeDen, die sich nm meinetwillen dort abspielten , hätten faat zur 
Entdeckung der ganzen fleacbichte geführt. Kurz nachher erkrankte ich an 
einer Schultergelenksentztindung, von der ich erst nach 3 Monaten genaa. 
Im Verlaufe derselben hatte ich mehrmals täglich subkutane Morphiuminjek- 
tionen erhalten, die mir plötzlich entzogen wurden, und welche ich im ge- 
heimen nach meiner Genesung fortsetzte. Znm Zwecke spezieller Studien 
hielt ich mich vor meinem Eintritt in die «elbständige Praxis einige Monate 
in Wien auf, wo ich durch einige Empfehlungen in verschiedenen ICrcisen 
von mir Gleichge arteten Zutritt hatte. Ich machte dort die Beobachtung, 
daes die in Fr^e stehende Abnormität in ihren sehr verschiedenen Arten 
in den unteren Volksschichten ebenso verbreitet ist, wie in den höheren, 
sowie dass diejenigen, welche gewerbsmässig, gegen Bezahlung zugänglich 
sind, auch in den höheren Klassen nicht selten getroffen werden. 

Als ich als Arzt auf dem Laude mich ansässig machte, hoffte ich, ver- 
mittelst des Kokains das Morphium los werden zq können, und verfiel so dem 
Kokainismus, der sich bei mir erst nach drei Rezidiven dauernd beseitigen 
liess (vor 1'/^ Jahren). In meiner Stellung war es mir unmöglich, geschlecht- 
liche Befriedigung zu finden, und ich nahm deshalb mit Vergnügen wahr, dass 
der Kokaingebraurh das Erloschen der Begierden zur Folge hatte. Als ich 
das erstemal unter der energischen Pflege meiner Tante vom Kokainismus 
befreit war, verreiste ich auf einige Wochen, um mich zu erholen. Die per- 
versen Begierden waren wieder in ihrer ganzen Stärke erwacht, uud als ich 
eines Abends mit einem Manne im Freien vor der Stadt mich amüsiert hatte, 
wurde mir tags darauf vom Staatsanwalt eröffnet, dass ich beobachtet und 
zur Anzeige gebracht worden sei, dasH aber die mir zur Last gelegte Hand- 
lang nicht strafbar sei, gemäss eines Beschlusses des obersten G^erichtshofes 
im Deutschen Reiche, Ich solle indes mich in acht nehmen, da bereits die 
Mitteilung von dem Vorfall in weiteste Kreise gedrungen sei. Ich sah mich 
genötigt, Deutschland nach diesem Ereignis zu verlassen und eine neue 
Heimat dort zu auchüu, wo weder das Gesetz noch die difeutliche Meinung 
dem entgegeusteheu, was, wie wohl alle abnormen Triebe, von der Willens- 
kraft nicht untordräckt werden kann. Da ich keinen Augenblick darüber im 
unklaren war, dass meine Xeigungcu xu den sozialen Anschauungen im Gegen- 
Batze stehen, so versuchte ich wiederholt, derselben Herr zu werden, indessen 
steigerte ich dieselben nnr hierdurch, und dir gleiche Beobachtung wurde mir 
von Bekannten mitgeteilt. Da ich mich ausschliesslich zu kräftigen, Jugend- 
liehen und vollständig männlichen Individuen hingezogen fühlte, solche aber 
nur in den seltensten Fällen meia^m Wünschen geneigt sich zeigten, so war 
ich oft darauf angewiesen, mir dieselben zu erkaufen. Da meine Wünsche sieh 
auf Personen der niederen Klasse beschränken, so fand ich stets snlcbe, die 
für Geld zu haben waren. Ich hoffe, dass die nun folgeuden Eröflfnungen 
Ihren ünvnllen nicht wachrufen, ich wollte dieselben ursprünglich unterlassen, 
allein der VoUständigkett dieser Mitteilungen halber muss ich sie beifügen, 
da sie dazu dienen durften, die Kasuistik zu bereichern. Ich habe dos Be- 
dtirfnis, den sexuellen Akt folgendermasseu zu vollziehen: 

Peue iuvenis in oa recepto, ita ut commovendo ore meo efFecerim, ut 
is quem cupio, semeu eiaculaveht^ sperma in perinaeum exspuo, femora com- 
primi jubeo et penem meum advereus et iutra femora compressa immitto. 
Dam hnec finnt, necesse est, ut iuvenil me, quantum poteat, amplectatur. 
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KoDträre Sexualeiiipflndung. 



Qua« priuB me fecisse narravi, eaudem mihi afferuot volaptatem, acai ip»e 
ejacolo. Ejaculatioaem pene in auam immitteudo Tel manu terendo astequi, 
mihi nequaqam amoenam eat. 

8ed inveni, qui penem menm rcoepGrint atqae ea faoientes qoae anpr» 
expoBui, effccerint, ut libidiaes meao plaue fiiut eaturatae. 

Bezüglich meiner PerBOu musa ich noch folgendes erwähnen: Ich bin 
186 om hoch, von votlstäudig männlichem Hubitus, mid abgesehen von einer 
abnormen Reizbarkeit der Haut, gesund. Ich habe sehr dichtes blondes Kopf- 
haar, ehensolcbeu Bartwuchs. Meine G-eschlechti teile sind von mittlerer 
Stärke und normal gebaut. Ich bin imstaude, ohne Krmüdang za spureo, 
4 — 6mal innerhalb 24 Ktonden dcu gescbildertea gescblecbtlicheu Akt za voll- 
ziehen. Meine Lebensweise ist sehr regelmässig. Alkohol und Tabak geniess« 
ich sehr massig. Ich spiele ziemlich gut Klavier und einige kleine Kompo- 
sitionen Ton mir haben viel Beifall gefunden. Vor kurzem habe ich einen 
Koman beendigt, der, als Erstlingswerk, günstig in meinen Kreisen beurteilt 
vird. Derselbe hat mehrere Probleme aus dem Leben der Kontrarsexualpn 
znm Gegenstand. 

Bei der grossen Anzahl der mir persönlich bekannten Leidensgenosseo 
war ich natürlich oft in der I^age, Betrachtungen über die Terschiedenea 
Arten Ton Abnormitäten anzustelleo, vieUeicbt ist Ihnen mit den nachfolgenden 
Mitteilungen gedient. 

Das Abnormste, was ich kennen lernte, war die Gepftogenheit eiaei 
Herrn ans der Umgebung von Berlin. Is iuvenes sordidos pedes habentei 
aliis praefert, pedes eorum quasi furibundus lambit. Diesem ganz ähnhdi 
verhält sich ein Herr in Leipzig, qui linguam in anum coeno iniquatum, quod 
ei gratissimum est, immittere uarratur. In Paris existiert ein Herr, welcher 
einen meiner Freunde nötigte nt in os ei miugat. Verschiedene sollen, wie 
mir bestimmt versichert wird, durch den Anblick von Reiterstiefeln, von 
militärischen Uniformstücken in solche £kstase geraten, dass bei ihnen spon- 
tane Samenergüsse erfolgen. 

Bis zu welchem Grade manche sich als Weib fühlen, was bei mir nicht 
der Fall ist, davon geben besonders in Wien zwei Persönlichkeiten ein Bei- 
spiel. Dieselben führen weibliche Namen; die eine ist ein Friseur, der sich 
die »französische Laurn" nennt, die andere ist ein ehemaliger Metzger, der 
die „Selcher-Fanny" teisst. Beide versäumen im Fasching keine Gelegenheit, 
um als weibliche, stets sehr outrierte Musken sich zu zeigen. In Hambnrg 
existiert eine Persönlichkeit, von welcher manche Leute glauben, dass sie ein 
Weib sei, weil sie in ihrer Wohnung stets weiblich gekleidet geht, nur hie 
und da das Haus, und zwar in ebeuäolcher Kleidong, verlasst. Dieser Herr 
wollte sich sogar bei einer Taufe als Patin aasgeben und erregte hierdurch 
einen riesigen Skandal. 

Weibliche Untugenden , Klstschsncbt , Unzuverlässigkeit, Charakter- 
schwache sind bei derartigen Individuen Regel. 

Es sind mir mehrere Fälle von perverser Geschlecbtsrichtung bekannt, 
bei welchen Epilepsie and Psychosen vorhanden sind; auffallend oft bestehen 
Hernien. In der Praxis wendeten sich , da ich von Freunden empfohlen 
wurde, mehrere Personen mit Erkrankungen des Anus an mich. Ich sah 
zwei syphilitische und einen lokalen Schanker, mehrere Fissuren und behandle 
gegenwärtig einen Herrn mit spitzen Kondylomen am Anus, welche eine fast 
faustgroBse, blumenkohlförmige Geschwulst bilden. Einen Fall von primärer 
Affektion des weichen Gaumens sah ich in Wien bei einem jungen Mann, 
der als Frauenzimmer verkleidet Maskenbälle besuclite und dort junge Männer 
abseits lockte. Er gab dann vor, die Periode zu haben, und brachte es so 
zu Wege, dass die anderen ihn per os benutzten. Er soll auf diese Weise 
einmal 14 Leute geködert haben an ein and demselben Abend. Da ich in 
keiner der mir zu Gesicht gekommen«), auf konträren Sexaalismua bezüg- 
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üoihea yerSffentlicliimgeo über den Yerkfthr der Päderasten onteremander 
etwas fand, so möchtio ich Ihnen noch einiges mitteilen. 

Sobald Konträrsüxualiäten miteinander bekannt werden, Bndet ein ans- 
führlicher Aastauscb ihrer bisherigen Erlebnisse, Liebschaften und Erobernugen 
•tatt, soweit eine solche Unterhaltung durch die gesellt^chaftlichen Unter- 
achiede heider nicht ausgeechloKoen ist. Nur in ganz wenigen Fällen unter- 
blieb diese Unterhaltung mit neaen Bekannten. Untereinander bezeichnen 
flieh die Konträrsex ualisten al« „Tanten**, in TVien ala „Schwestern", und zwei 
sehr männlich ausRehende Wiener öffentliche Dirnen, die ich zufallig kennen 
lernte und die zueinander in kontrnrsexualer Beziehung standen, erzählten 
mir, dass für die entsprechende Erscheinung bei Weibern der Name ^Onkel" 
gebräachlich ist. Ich hin, E^eit ich mir meines ahnormen Triebes bewnsst 
bin, mit weit über tausend Gleichgearteten in BerUhrong getreten. Fast jede 
grössere Stadt besitzt irgend einen Versammlungsort, sowie einen sogenannten 
Strich. In kleineren Städten finden sich Terhältnismässig wenig „Tanten", 
doch fand ich in einem Städtchen von 2300 Einwohnern 8, in einem von 
7000 Einwohnern 18, von denen ich es sicher wus!5te, ganz abgesehen von 
denen, die ich im Verdacht hatte. In meiner Vaterstadt von etwa 30000 
Einwohnern, sind mir etwa 120 ^Tanten'* persönlich bekannt. Die meisten, 
ich speziell im höchsten Grade, besitzen die Fähigkeit, sofort einen anderen 
za beurteilen, ob er gleichartig ist oder nicht, wie es in der flTantensprache" 
heiast, „vemiluftig oder unvernünftig". Meine Bekannten erstaunten oft dar- 
über, wie gro!*9 die Sicherheit meines Blickes hierfür ist. Scheinbar ganz 
männlich organisierte Individuen erkannte ich auf den ersten Blick als „Tanten". 
Andererseits besitze ich die Fähigkeit, dermossen mänuHch mich zu benehmen, 
dass in Kreisen, in welchen ich durch Bekannte empfohlen war, schon Zweifel 
an meiner „Echtheit" laut wurden. Wenn ich in der Laune dazu bin, kann 
ich mich vollständig wie ein Frauenzimmer benehmen. 

Da die meisten „Tunten", auch ich, ihre Abnormität keineswegs als 
Unglück empfinden, .sondern bedauern würden, wenn dieser Zustand sich 
ändern würde, da ferner der angeborene Znstand nach meiner nnd aller 
anderen Ueberzeugung nicht beeinflussbar ist, so geht unser ganzes Hoffen 
darauf bin , dass es zu einer Abänderung der bezüglichen S traf gef> et z Para- 
graphen kommen möge, in dem Sinne, dass nur Notzucht oder Erregung 
öffentlichen Aergernisses , wenn diese gleichzeitig zu konstatieren sind, ala 
straffällig erachtet werden sollen. 



ITT. Effeminatio. 

Zu dieser Stufe finden sich mehrfache Uebergänge aus der vorigen, 
charakterisiert durch das Mass, in welchem die psychische Persönlich- 
keit, speziell ihre gesamte Gefühlsweise und ihre Xeigungen, von der 
abnormen geschlechtlichen Empfindungsweise beeinflusst sind. Aus- 
gebildete männliche Fälle der 3. Gruppe fühlen sich weiblich dem 
Manne gegenüber. Biese Abnormität in der Geftihlsweise und in der 
charakterologischen Entwicklung zeigt sich vielfach schon in den 
Rinderjahren. Der Knabe liebt es, in Gesellschaft kleiner Mädchen 
zu verweilen, mit Puppen zu spielen, der Mama in der Besorgung der 
Hausgeaohäfte zu helfen; er schwärmt für Kochen, Nähen, Sticken, 
entwickelt Geschmack in der Auswahl von weiblichen Toiletten, so 
dass er sogar darin der Ratgeber seiner Schwestern werden kann. 
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Kontr&re SextuUcmpfindiing. 



Herangewachsen verschmäht er Rauchen, Trinken, männlichen Sport, 
findet dagegen Gefallen an Putz, Schmuck, Kunst, Belletristik u. a. w., 
bis zur Schöngeisterei, Insofern das Weib derartige Richtungen ver- 
tritt, zieht er es vor, in Damengesellschaft zu verkehren. 

Kann er bei einer Maskerade in weiblicher Rolle erscheinen, so 
ist dies seine höchste Lust. Dem Geliebten sucht er zu gefallen, in- 
dem er sozusagen instinktiv das zu bieten anstrebt, was dem weib- 
liebenden Manne am anderen Geschlechte gefällt — Ziichtigkeit, An- 
mut, Sinn für Aesthetik, Poesie u. s. w. Vielfach zeigen sich auch 
Bestrebungen, in Gang, Haltung, Zuschnitt der Kleider sich der weib- 
lichen Erscheinung zu nähern. 

Was die sexuellen Gefühle und Triebe dieser auch im ganzen 
psychischen Wesen mitbetroffenen Urninge betrifft, so fühlen sie sich 
ausnahmslos in weiblicher Rolle dem Manne gegenüber. Sie fühlen 
sich demgemäss abgestossen von gleichgearfceten Personen des eigenen 
Geschlechtes, da diese ja ihre Konkurrenten sind, dagegen hingezogen 
zu einfach Homosexualen oder sexual Normalen ihres eigenen Ge- 
schlechtes. Dieselbe Eifersucht, welche im normalen sexuellen Leben 
vorkommt, findet sich auch hier, wenn ihrer Liebe Konkurrenz droht, 
ja, da sie sexwell meist hyperästhetisch sind, ist diese Eifersucht oft 
eine grenzenlose. 

Bei vollkommen entwickelter konträrer Sexualität erscheint 
heteroaexuale Liebe als eine ganz unverständliche Sache, ein sexueller 
Verkehr mit einer Person des anderen Geschlechtes undenkbar, un- 
möglich. Ein bezüglicher Versuch scheitert an der eine Erektion 
unmöglich machenden Hemmungsvoratelluug des Ekels, selbst Grausens. 
Nur zwei Uebergangsfülle zur 3. Kategorie aus meiner Kasuistik ver- 
mochten unter Zuhilfenahme ihrer Phantasie, indem sie sich das be- 
treffende Weib als Mann dachten, zeitweise zu kohabitieren, aber der 
für sie inadäquate Akt war ihnen ein grosses Opfer und ohne jeglichen 
Genuss. 

Im homosexualen Verkehr fühlt sich der Effeminierte beim Akt 
immer als Weib. Die Praktiken desselben sind bei reizbarer Schwäche 
des Ejakulationszentrunis einfach Succubus oder Coitus passiv inter 
femora, anderfalls passive Masturbation oder ejaculatio viri dilecti in 
ore. Manche sehnen sich nach passiver Päderastie. Gelegentlich 
kommt AVunsch nach aktiver vor. In einem bezüglichen Versuche 
stand der Betreffende davon ab, weil ihn Ekel bei dem ihn an Koitus 
erinnernden Akt erfasste. 

Nie bestand Inklination zu unreifen Personen 
(Knabenliebe!). In nicht seltenen Fällen blieb es bei platonischen 
Neigungen, 



BeobachtuDg 153. Herr E., 31 Jahre, ist der Soliu eines potator 
!<treDtiU8. Sonst findet sich nichts Belastendes in der Familie. E. wuch» 
einsam auf einem Dorfe anf. Schon mit 6 Jahren fühlte er sieb glücklloh 
io der Umgebnng von bärtigen Mauneru. Vom 11. Jshre ab errötete er, 
wenn er tichönen Männern begegnete nnd getraute sich nicht, sie anzutteben. 
In weiblicher Geaellsdiaft war er ganz uubef«ugeu. Bis zum 7. Jabr tmg 
er Mädcbenkleider. Er war ganz unglücklich, als er sich davon trennen 
masste. Sein Liebstes war ihm, iu der Küche and im Hauswesen mitKubelfen. 

Pie Schuljahre verliefen ruhig. Ab und zu hatte K. ein tiefes aber 
sieht dauerndes Interesse für einen Mitschüler. 

Nachts träumte er immer häufiger von Mätiuerti mit blauen Kleidern 
and Schnurrbärten. 

HerangewHcIisen ging er in einen Turnverein, um mit Männern in Ver- 
kehr zu kommen, &uä gleichem Grund »uf Bälle, aber nicht der schönen 
Mädchen wegen, die ihm ganx gleichgültig waren, sondern um der Tünzer 
willen, wobei er sieb in den Annen eine« solchen dachte. Immer fühlt« er 
sich aber einnam, unbefriedigt und »Ilmählicb wurde er sich bewusstf nicht 
wie andere junge Burschen geartet zu sein. Sein ganzes Sinnen and Trachten 
war, einen Mann zu finden, der für ihn Liebe empfinden möge. 

Mit 17 Jidiren verführte ihn ein Mann zu mutueller Maäturhation. 
Die Reaktion im Bewusatsein war Wouneschauer, Angst, Scham. Er erkannt« 
nnn die Abnormität seines sexuellen Fühlen», war anfangs deprimiert, einmal 
dem Selbstmord nahe, fand sich aber dann in seine eigenartige Situation, 
sehnte sich nach Männern, konnte aber b«i s.einer mädchenhaften Schüclitem- 
heit Jahre hindurch nicht zum Verkehre mit solchen gelangen, masturbierie 
fante de mii^ax, aber nicht häußg, da er nicht besonders libidinös war. 
Höchst peinlii^h war ihm, wenn Mädchen sich um seine (runst bewarben, was 
oft der Fall war. 

Mit 26 Jahren kam E. in eine Qrossstadt und nun wurde ihm reich- 
lich Gelegenheit zu homosexualem Verkehr. Er lebt seit einiger Zeit mit 
einem gleicbaltrigen Mann in gemeinsamem Haushalte wie Mann und Fran. 
Er rdhlt sich dabei glücklich und in weiblicher Bolle. Seine sexuelle Be- 
friedigung ist mutnelle Masturbation und Coitus iuter femara. 

£, ist ein geschätzter Arbeiter, hochaugesehen, in seinem Benehmen 
ond Charakter durchaus viril, von normalen Oenitalient ohne Degenerations- 
zeichen. 

Er lieferte mir Beweise dafür, dass sein jüngerer Bruder, der das Weib 
flieht und darüber klagt, er sei äusaerlich ein Mann und doch keiner, eben- 
falls bomosexual empfindet. 

Auffallend ist auch, dass zwei Schwestern £/s, die früh starben, jungen 
Männern ans dem Wege gingen, nie in der Küche, fast immer im Stidl ver- 
kehrten nnd, wo sie nur konnten, Männerarbeit verrichteten, zn welcher sie 
besondere Anstelligkeit zeigten. 

Beobachtung 154. Herr C, , 28 Jahre, Privatmann, stammt von 
nenropathischem Vater und sehr nervöser Mutter. Ein Bruder dieser litt an 
Paranoia, ein anderer ist psychisch degenerativ. Die 3 jüngeren Geschwister 
des C. sind ganz normal. 

C. ist ncuropathisch belastet, hat leichten Tic convnisif. Seit er eich 
erinnert, fühlt er sich zu männlichen Individuen hingezogen. Anfangs war 
ei nur eine Schwärmerei für ältere Schulkameraden. Mit Eintritt der Pubertät 
verliebte er sich in Lehrer, Gäste des rlterlichen Hauses; daneben trieb er 
Masturbatio matun mit Schülern. Er fühlte sich dabei in weihlicher Rolle. 
Seine Pollutionsträume drehten sich nur um männliche Personen, C. war 
talentiert für Musik. Dichtkunst, interessierte sich früh fürs Theater. Für 
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wisseDBcbaftliche Gebiete, besonders Mftthematik, war er gar nicht begabt 
tind abeolrierte müheam das Ojinnosium. 

Er erklärt sich seelisch für ein Weib» versichert, als Kjiabe ausschliess- 
lich mit Puppen gespielt, spfiter nur für Weibergescliichten sich interessiert, 
Abscheu vor Männerarbeit gebäht zu haben. Am liebsten war ihm die Ge- 
sellschaft von jungen Mädchen, weil sie ihm sympathisch und gefählsTenrandt 
waren, während er in Männergesellschaft scheu, verlegen, geradezu jungferlieh 
war. Hauchen, Spirituosen waren ihm zuwider. Am liebsten faätt« er kocheD, 
stricken, sticken mögen. Libidinös war er nie. Erwachsen hat er nur selten 
mit Männern sexaell verkehrt. Sein Ideal wäre ein solcher Verkehr in der 
Holle des Weibes. Vor Coitus cum maliere hat er Horror. Seit der Lektüre 
der Psychopathia sexualls erschrak er vor sich selbst, vor etwaiger gericht- 
licher Bestrafung und gewann es über sich, den sexuellen Verkehr mit Männern 
ZQ meiden. Diese Abstinenz vermittelte ihm massenhaft Pollutionen und 
Neurasthenie. Deshalb suchte er ärztliche Hilfe auf. 

C. hat reichlichen Bart, bis auf weiche Züge und auffallend feine Haut 
nichts vom virilen Typus Abweichendes. Die Genitalien sind normal bis auf 
mangelnden Desccnsus eines Hodens, In seinem Benehmen auf der Strasse, 
seinem Gang und seiner Haltung bietet er nichts Auftalliges, gleichwohl 
plagt ihn die Phobie, man sehe ihm seine abnorme sexuelle Artung an. Des- 
halb ist er leutscheu. Wenn von etwas Unfeinem die Hede ist, wird er 
schamrot wie ein Mädchen. Als einmal jemand von konträrer SeioalempBn- 
dung sprach, fiel er in Ohnmacht. Beim Hören von Musik erfolgt Schweiss- 
ansbruch. Bei näherem Verkehr erscheint er seelisch weiblich , geradezu 
mädchenhaft timtd und unselbständig. Nervöse Unruhe, Tic convulsif, maaseo 
h&ft neurasthenische Beschwerden verraten den wohl konstitutionell ve 
lagteu Neoropathiker. 



r«^ 



Beobachtung 155. B., Kellner, 42 Jahre, ledig, wurde mir voq 
seinem Hausarzte, in den er verliebt war, als an konträrer Sexualemp&n- 
dang leidend zugeschickt. B. gab bereitwillig, in dezenter Weise, Auskunft 
über Vita anteacta und speziell sexualis, froh, endlich einmal eine autoriative 
Auskunft über seine sexuellen Zustände zu bekommen, die ihm von jeher 
krankhaft erschienen seien. 

B. weiss von seinen Grosseltem nichts eu bericht«n. Der Vater sei 
ein jähzorniger, aufgeregter Mann gewesen, Potator, von jeher sexaell sehr 
bedürftig. Nachdem er 24 Kinder mit derselben Frau erzeugt, habe er sieb 
von ihr scheiden lassen, und noch dreimal seine Wirtschafterin geschwängert. 
Die Mutter sei gesund gewesen. 

Von den 24 Geschwistern seien nur noch 6 am Leben, mehrere nerven- 
krank, aber nicht sexuell abnorm, bis auf eine Schwester, die von jeher 
maansüchtig sei. 

B. wUl von Kindesbeinen an kränklich gewesen sein. Schon mit 8 Jahren 
sei sein Geschlechtsleben erwacht. Er habe mastorbiert und sei auf die Idee 
verfallen, penem aliorum pueromm in os arrigere , was ihm grossen Genusi 
gewährt habe. Mit 12 Jahren fing er an, sich in Männer zu verlieben, am 
meisten in solche in den 30er Jahren mit Schnurrbart. Schon damals sei 
sein sexuelles Bedürfnis sehr entwickelt gewesen und habe er Erektionen 
und Pollutionen gehabt. Von da an habe er wohl täglich masturbiert und 
sich dabei einen geliebten Mann gedacht. Sein höchstes sei aber gewesen 
penem viri in oa arrigere. Dabei habe er unter gröaster Wollust Ejakulationen 
bekommen. Nur etwa 12ma! sei ihm dieser Genuss bisher zu teil geworden. 
Ekel vor dem Penis anderer habe er bei ihm sympathischen Männern nie 
empfunden, im Gegenteil. Offerte zur Päderastie, die ihm sowohl aktiv 
als passiv höchst ekelhaft sei, habe er nie akzeptiert. Beim perversen Ge- 
schlechtsakte habe er sich immer in der Holle des Weibes gedacht. Se: 
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Tarliebtheit in ihm sympathiacUe MKuner sei grenzenlos gewesen. Alles hätte 
er für seine Geliebten tun mögen. Er habe vor Aufregung und Wollast 
gezittert, wenn er ihrer nur unjiiebtig wurde. 

Mit 19 Jahren liesa er sich tou Kameraden öfters verführen} ins 
Lnpanar mitzugeben. £r habe nie Spass am Koitus gehabt und nur im 
Moment der KjaknJation eine Befriedigung verspürt. Um Erektion beim Weibe 
zu bekommen, habe er sich immer einen geliebten Mann beim Akte vorstellen 
mäMes. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn das Weib immissio penis 
in OB gestattet hätte, was ihm aber immer versagt blieb. Fante de mieux 
liabe er Koitus geübt, sei sogar zweimal Vater geworden. Das letzte Kind, 
«in Mädchen von 8 Jahren, fange bereits an, Masturbation und mutuelle 
Onanie zu treiben, was ihn als Vater sehr betrübe. Ob es denn dagegen 
keine Abhilfe gebe? 

Fatient versichert, dass er sich Männern gegenüber immer in einer 
weiblichen Bolle (auch bei sexuellem Verkehr) gefühlt habe. Er habe sich 
immer gedacht, seine sexuelle Perversion sei dadurch entstanden, dass sein 
Vater, als er ihn zeugte, ein Mädchen zeugen wollte. Seine Geschwister 
haben ihn anch immer wegen seiner weiblichen Manieren verspottet. Zimmer- 
Anskehren, Abwaschen sei ihm immer eine angenehme Beschäftigung gewesen. 
Man habe auch seine Leistungen in dieser Ric!itung vielfach bewundert oud 
gefanden, dass er geschickter sei als manches Mädchen. Wenn er je konnte, 
verkleidete er sich als Mädchen. Im Fasching erschien er auf Bällen in 
weiblicher Maske. Das Kokettieren bei solcher Gelegenheit sei ihm trefflich 
gelangen, weil er eine weibliche Natur habe. 

Zum Trinken, Rauchen, männlicher Beschäftigung nud Vergnügting 
habe er nie recht Last gehabt, dagegen Nähen mit Leidenschaft betrieben 
und als Jnnge wegen beständigen Spielens mit Puppen oft Schelte bekommen. 
Sein Interesse im Zirkus oder Theater nahmen nur Männer in Ansprach. 
Er konnte oft dem Drange nicht widerstehen, in Pissoirs henimznlnngern, 
nm männlicher Genitalien ansichtig zu werden. 

An weiblichen Reizen habe er nie Gefallen gefanden. Koitus sei ihm 
nur gelangen, wenn er sich einen geliebten Mann dachte. Nächtliche Pollu- 
tionen wurden immer durch laszive, Männer botrefitondo Tranmaituationen 
aasgelöst. 

Trotz vielfacher sexueller Exzesse hat B. nie an Neurastheoia sexualis 
gelitten und sind Überhaupt keine Symptome von Neurasthenie an ilun nach* 
weiabar. 

Explorat ist zart, hat spärlichen Backen- und Schnurrbart, der ihm erst 
im 28. Jahre gewachsen ist. Sein Aeusseres, ausgenommen leicht wiegender 
Gang, bietet nichts, was auf eine weibliche Natur hindeaten würde. Er ver- 
sichert, dass man seinen weibischen Gang schon oft bespöttelt habe. Sein 
Benehmen ist ein höchst dezentes. Die Genitalien sind gross , gut ent- 
wickelt, ganz normal, dicht behaart, das Becken ist männlich. Der Schädel 
ist rachitisch , leicht hydrocephal , mit ausgebauchten Parietalbeinen. Der 
Gesichts Schädel ist auffallend klein. Explorat behauptet, dass er leicht reiz- 
bar, SU Zorn geneigt sei. 

IP Beobachtung 156. Taylor hatte eine gewisse Elise Edwards, 
24 Jahre alt, zu explorieren. Es stellte sich heraus, dass sie männlichen 
Geschlechtes war. Er hatte seit dem 14. Jahr Weiberkleider getragen, war 
«neb als Schauspielerin aufgetretou, trug das Haar long und nach Weiber- 
■itte in der Mitte geteilt. Die Gesichtshilduug hatte etwas weihlicues, im 
flbrigen war der Körper ganz männlich. Der Bart war sorgfältig ausgezupft. 
Di« männlichen, kräftig und gut entwickelten Genitalien waren am 3auch 
dorch eine kunstvolle Bandage nach aufwärts fixiert. 
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Der BefDod am Anns deutete auf pAMire Päderattie. (Taylor, Med. 
Jorisprudence 1873. II. p. 286. 473.) 

Beobaclituug 157. Eine eigeutümlicfae Grachelnung im Sinne der 
kontrüren Sexualempfiudodung bot ein Beamter in mitUereo Jahren, seit 
mebrereo Jabren glücklieber FamilieDvaier und mit einer braven Frau Ter- 
beiratet. 

Darch die JndiBkretion einer Prostituitirteu kam eines Tages folgende 
Skandalgescbicbte an die Oeffeutlicbkeit. X. erecbien etwu alle S Tage im 
LapBUar, koatüraierte sich dort ale Weib, wobei eine Weiberperücke nicht 
feblen durfte. Nach beendigter Toilette legte er sieb auf ein Bett und lioss 
sich Ton der Frootituierten masturbiereo. £r zog es aber bei weitem vor, 
wenn er eine männliche Person (Hausknecht des Lupanar) dazu gewinnen 
konnte. Der Vater dieses Mannes war heriditar belastet^ mehrmals irrsinnig 
gewesen, mit Hyper* und Paraesthesia sexualis bebaftet. 



IV. Androgynie. 

In flieesenden Uebergängen zur vorigen Gruppe ergeben sich 
Eonträrsexuale, bei denen nicht nur der Charakter und das ganze 
Fühlen der abnormen Greschlechtsempfiudung kongruent sind, sondern 
sogar in Skelettbildung» Gesichtstypue, Stimme u. s. w., überhaupt in 
anthropologischer, nicht bloss in psychischer und psychosexualer Hin- 
siebt das Individuum sich dem Geschlechte nähert, welchem dasselbe 
sich der Person des eigenen Geschlechtes gegenüber zugehörig fühlt 
Ülfenbar stellt diese selbst anthropologische Ausprägung der zerebralen 
Anomalie eine besonders hohe Stufe der Entartung dar; dass aber diese 
Abweichung auf ganz anderen Bedingungen basiert als die terato- 
logischen Erscheinungen der Hermaphrodisie in anatomischem Sinne, 
ergibt sieb klar daraus, dass niemals bis Jetzt im Gebiete der kon- 
trären Sexualempfindung üebergänge zur hennaphroditischen Vorbildung 
der Genitalien gefunden wurden. Die Genitalien dieser Leute erwiesen 
sieb immer geschlechtlich vollkommen diferenziert, wenn auch nicht 
selten mit anatomischen Degenerationazeichen (Epi-Hypoapadie u. s. w.) 
behaftet, im Sinne von Entwicklungshemmungen geschlechtlich übrigens 
wohl differenzierter Organe. 

Bezüglich dieser interessanten Gruppe von Weibern in Männer- 
kleidung mit männlichem Genitale mangelt es noch an ausreichender 
Kasuistik. Jeder erfahrene Beobachter seiner Mitmenschen erinnert 
sich wohl an männliche Existenzen, deren weibisches Wesen und 
weiblicher Typus (breite Hüften, runde Formen 'durch reichliche 
Fe ttent Wicklung, fehlende oder höchst spärliche Bartentwicklung, mehr 
weibliche Gesichtszüge, feiner Teint, Fistelstimme u. w.) höchst auf- 
fallend war. 

Es scheint auch, dass bei Individuen der 4. Gruppe, sowie bei 
einzelnen der 3. im Üebergang zur 4. geschlechtliches Schamgefühl 
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mr der Person des eigenen, nicht aber der des entgegengesetzten Ge- 
ichleohtea gegenüber vorhanden ist. 

, Beobachtung 158, Androgyuie. Herr t. H., 30 Jahre alt, ledigen 

Standes, stammt von einer DeuropHthiscben Mutter. Nerven- und Geistes- 
krankheiten tioUen in der Familie des Kratilteu nicht vorgckommeu nud der 
nnzige Bruder desnelben geistig und körperlich vollkommen normal sein. 
Patient soll sich körperlich spat entwickelt b»beri und deshalb mohrfach in 
Beebädem und klimatischen Kurorten gewesen sein. Er war von Kindes- 
beinen an von ueuropathischer Konstitution und nach dem Zeugnisse seiner 
Verwandten nicht wie andere Knaben. Friili fiel seiue Abneigung gegen 
KiäiinUche Beschäftigung und seine Vorliebe für weibliehe Spielereien auf, 
Bo Terabflchente er alle Knubenspiele und gymnastische Uebungen, während 
l&s 8piel mit Poppen und weibliche Arbeiten für ihn besonderen Reis 
litten. Patient entwickelte sich in der Folge köqjfrlich gut, Idieb frei von 
icbweren Erkrankungen, aber geistig blieb sein Wesen abnorm, einer 
brnstereu Leben saufTassnng unzugänglich und von entschieden weiblicher 
Gefühls- und Gedankenrichtung. 

Im 17. Lebensjahr zeigten sich Pollutionen, die gehäuft, schliesslich 
luch bei Tage auftraten, den Kranken schwächten und mannigfache nervöse 
Störungen hervorbrachfeu. Ks entwickelten sich ErHcheinuugeu von Neo- 
rastheuia spinalis, die bis auf die letzten Jahre fortdauerten, mit dem 
Beltenerwerdeu der Pollutionen aber sich verminderten. Onanie wird in 
A-brede gestellt, ist aber sehr wahrscheinlich. Eine schlaffe, weichliche, 
Iräamerische Gedaukt;nrichtung mactte sich seit der Pubertätszeit immer 
(Dehr bemerklich. Vergebens waren die Bemühungen, den Kranken zu einem 
BigenÜichen Lebensberuf zu bringen. Seine iDtelektuellen Funktionen, wenn 
Mich formal ganz ungestört, erhoben sich nicht zur Höhe wirksamer Leit- 
motive eines selbständigen Charakters und höherer LebenaanscbauungOD. Er 
blieb unselbständig, ein grosses Kind, und nichts bezeichnete deutlicher seine 
briginär abnorme Artung, als eine tatsächliche UnfShigkeit, mit Geld um- 
zugehen und sein eigenes Geständnis, daBs er für eine geordnete, vernünftige 
Qeldgebarung kein Verständnis habe, und sobald er Geld besitze, dasselbe 
Ifir Antiquitäten, Toilettegegeustände u. dgl. Allotria verausgebe. 

Ebenso wenig fähig wie zu einer vernünftigen Geld wir tschaft erschien 
iPatient zur Erringung einer sozialen Existenz, ja nur zur Einsicht in deren 
Bedeutung und Wert, 

Er lernte nichts ordentliches, verbrachte seine Zeit mit Toilette und 
ktinstlerischen Tändeleien, namentlirh mit Malen, wozu er eine gewisse Be- 
BUiigung zeigte, aber auch hierin leistete er nichts, da ea ihm an Ausdauer 
fehlte. Zu einer ernsten Gedankenarbeit war er nicht zu bringen, er hntte 
Rnr Sinn für Aeusserlichkeiten, war immer zerstreut, von ernsten Dingen 
vleich gelangweilt. Verkehrte Streiche, sinnlose Reisen, Geldverschwenden, 
Bchuldenmacheu kehren in seinem ferneren Leben immer wieder, uud selbst 
(Br diese positiven Fehler seiner Lebensführung fehlte ihm das Verständnis. 
Er war eigenwillig, nutraitabel und tat nirgends gut, sobald man nur den 
Versuch machte, ihn auf eigene Füsso zu stellen und ihn selbst seine Inter- 
luen wahrnehmen zu iasnen, 

[ Mit diesen Erscheinungen einer originär abnormen und defektiven 

j^ychischen Artung gingen bemerkenswerte Zeichen einer perversen ge- 
leblechtlichen EmpÜndung einher, die auch in dem somatischen Habitus des 
Patienten angedeutet sich vorfinden. Patient fühlt sich geschlechtlich als 
'^eib dem Manne gegenüber und empfindet Zuneigung zu Personen des 
ligeoen Geschlechtes, bei Gleichgültigkeit, wenn nicht geradezu Abneigung 
legen Personen des weiblichen. Er will zwar im 22. Jahr mit Weibern ge- 
tehlechtlich verkehrt und in normaler Weise den Beischlaf ausgeübt haben, 

T. Krafri*GblDK, Paycbopatbla Brxnali». 13. AdS. 19 
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aber teils wegen Steigerung der Beorutbetuficben Beecbwerdea jeweils luck 
dem Koitus, teils aus Angst vor AusteckuugT wesentlicb aber ans maDge1i]<!a 
Befriedigung will er sich bald vom weihlicbeu Gescblecbte abgewandt habec 
TJebor seine abnorme sexuelle Lage ist er sich nicht ganz klar; einer Hin* 
ncignng zum männlichen Öeschlechte ist er sich bewusst« gesteht aber ro 
fiobämt nnr zu, dasa er gewissen männlichen Personen gegenüber ein l)e* 
Beugendes Gefühl der Freundschaft empfinde, ohne dass sich ein aiuolichee 
Glef&hl beigeselle. Das weibliche Geschlecht perhorresziert er gerade mcht 
er könnte sich sogar ent<icbUessen, ein AVeib, das ihn durch ge8inDnugsve^ 
wandte künstlerische Neigungen anzöge, zu heiraten — wenn ihm nur lüe 
ehelichen Pflichten, die ihm unangenehm wären und deren Leistung ihu nutt 
und schwach machen, erlassen blieben. Dass Patient schon mit Mäimeni 
geschlechtlich verkehrt habe, stellt er in Abrede, aber sein Erröten nnd seil» 
Verlegenheit dabei, noch mehr ein Vorfall in N., wo Patient vor einiger Zeit 
im Gasthaus geschlechtlichen Umgang mit jungen Leuten versucht und eioea 
Skandal provoziert hat, strafen ihn Lügen. 

Aach die äussere Krscheinung, Habitus, Körperbau, Gesten. Maniervct 
Toilette sind auffällig und erinnern entschieden au weibliche Formen Müi 
Verhältnisse. Patient ist zwar über mittlerer Grosse, aber Thorax uod 
Becken sind vun entschieden weiblicher Bidung, Der Körper iit 
fettreich, die Haut wohlgepflegt, zart, weich. Dieser Eindruck 
eines Weibes in männlicher Kleidung wird gesteigert durch den apir- 
liehen Haarwuchs im Gesicht, der zudem bis auf ein Schuurrbnrtcbea 
rasiert ist, den tänzelnden Gaug, das Rcbüchterne, gezierte Wesen, die weib- 
lichen Züge, den schwimmenden neuropnthischen Ausdruck der Augen, die 
Sporen von Puder und Schminke, den stutze rmäss igen Zuschnitt der Kleidang 
mit busenartig hervortretendem Oberkleid, die gefranste, damenartige Buk' 
Bcbleife und das von der Stirn abgescheitelte , glatt zu den Schläfen abgs* 
bürstete Haar. 

Die körperliche Untersnchong lässt den zweifellos weiblichen Bao A» 
Körpers erkennen. Die äusseren Genitalien sind zwar gut entwickelti j^ 
doch ist der linke Hoden im Leistenkanal zurückgeblieben, di e BehaaruDg 
des Mona veneria ist schwach und dieser ungewöhnlich fettreich 
und promin ent. Die Stimme ist hoch, ohne männlichen Timbre. 

Auch die Beschäftigung und Denkweise des v. H. ist eine entschieden 
weibliche. Er hat sein Boudoir, seinen woblassortierten Toilettetiach, od dem 
er stundenlang mit allen möglichen VerBchönerungskiüisten die Zeit vortändett; 
er perhorresziert Jagd, Waffenübangen u.dgl. männliche Besoh&ftigung, be- 
zeichnet sich selbst als einen Schöngeist, spricht mit Vorliebe von seinen 
Malereien nnd dichterischen Versnoben; interessiert sich für weibliche ArbeiteHi 
die er, wie z. B. Sticken, auch ausübt, und bezeichnet es als sein höchste« 
Glück, sein Leben in einem künstlerisch gebildeten und ästhetisch feinfühlige!) 
Kreise von Herren und Damen mit Konversation , Musik , Aesthetlk u. dgl. 
zubringen zu können. Seine Konversation dreht sich vorwiegend um weib- 
liche Angelegenheiten — um Moden, weibliche Handarbeiten, Kochkonit« 
Haushai tungsangelogenbeiten. 

Patient ist wohÜgenährt, Jedoch etwas anämisch. Kr ist von neurop&fchi- 
scher Konstitution und bietet Symptome von Neurasthenie, die duroh eine 
verfebltH J;eben8wei8e, zu langen Aufenthalt im Bett, im Zimmer, Verweich- 
lichung unterhalten werden. 

Er klagt über zeitweisen Kopfschmerz und Kopfdruck, über habituelle 
Obstipation , schreckt leicht zusammen , klagt über zeitweise Mattigkeit, 
Müdigkeit f ziehende Schmerzen in den Extremitäten in der Richtung der 
Lumboabdomiualnerven, fühlt sieb nach Pollutionen und regelmässig nach dem 
Essen müde, abgespannt, ist empfindlich bei Druck auf die Proc. spinoai der 
Brustwirbel, wie auch bei Dnrchtaatang der zugänglichen Kerveastämme. Er 
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fühlt eigentümliche Sym- und Antipathien gegenüber gewissen Personen, 
gerät bei der Begegnung antipathiscbcr Leute in Zustände eigentümlicher 
Angst und Verwirrung. Seine Pollutionen, obwohl jetzt nur nocb selten Tor- 
kommend, sind pathologisch , insoferne sie sich auch bei Tage und ohoo alle 
wollüstige Errogang einstellen. 

Gutachten. 



1. Herr t, H. ist nach allem Beobachteten und Berichteten eine geistig 
aSnorme, defektive Persünlicbkeit, und zwar ab origine. Eine Teileracheinuug 
dieser abnormen geistig-körperliobeu Artung stellt seine kouträre Sexual- 
«mpündujjg dar. 

2. Dieser Zustand, als ein originärer, ist keiner Heilung zugänglich. 

Es besteht eine defektive Organisation in den höcheieu geistigen Zen- 
tren, die ihn zu selbständiger Lebensführung und der Erreichung etuer 
Xiebensberufs stell an g unfähig macht. Seine perverse Geachlechtsemptiudung 
hindert ihn, normal geschlechtlich zu funktionieren, mit allen sozialen Kon- 
sequenzen einer solchen Anomalie und mit der G-efahr einer Befriedigung 
perreraer) aus seiner abnormen Organisation sich ergehender Gelüste, mit 
daraus wieder ku befürchtenden sozialen und gerichtlichen Konflikten. Diese 
Besorgnis kann aber nicht gross sein, da der (perverse) Geschlechtstrieb des 
Kranken gering ist. 

3. Herr v. H. ist nicht anzurechnimgBfahig in legalem Sinne des Wortes 
tmd weder geeignet üur Aufnahme in eine Irrenanstalt, noch einer solchen 
bedürftig. 

Kr vermag — obwohl ein grosses Kind und unfähig zu einer Selbst- 
ftUirung — gleichwohl unter Anfsicht und Leitung geistig uoi'maler Mensoben 
in der Gesellschnft zu existieren. Kr vermag auch hie zu einem gewissen 
Grad die Gesetze und Normen der bürgerlichen Gesellschaft zu respektieren 
imd zur Richtschnur seines Handelns zu machen, aber es muss bezüglich 
möglicher geBchlechtlicher Verirrungen und Konöikte mit dem Strafgesetz 
hervorgehoben werden, dass seine Geschlecbtsempfindung eine in organischen 
krankhaften Bedingungen wurzelnde abnorme ist, und dieser Umstand masi 
ihm eventuell zu gute kommen. 

Bei seiner notorischen Unselbständigkeit kann derselbe aas der väter- 
lichen oder Tormundachaftlichen Gewalt nicht entlassen werden, weil er sich 
sonst finanziell ruinieren ^\'ü^de. 

4. Herr v. H. ist auch körperlich leidend. Er bietet Zeichen leichter 
Anämie and von Neurasthenia spinalis. 

Eiue vernünftige Regelung seiner Lehensweise, eine tonisierende ärzt- 
liche, womöglich hydrotherapeutbiscbe Behandlung erscheint notwendig. Der 
Verdacht einer ursächlichen Begründung jenes Leidens in früher getriebener 
Alaatorbatien muss aulrecht erhalten werden und die Möglichkeit des Yor- 
baadenseios einer ätiologisch und therapeutisch wichtigen Spermatorrhöe liegt 
nahe. (Eigene Beobachtsug. Zeitschr. f. Psychiatrie.) 
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Die angeborene konträre Sexualempfindung beim Weibe')« 

Ueber das Vorkommen*) homosexualer Empfindungen beim Weibe 
stehen der gegenwärtigen Wissenschaft viel spärlichere Beobachtungen 
zu Gebot als hinsichtlich dieser Anomalie beim Manne. Daraus den 
Schluss ziehen zu wollen, dass konträre Sexualempfindung beim Weibe 
seltener sei» wäre ungerechtfertigt, denn wenn sie wirklich eine funk- 
tionelle Degenerationserscheinung ist, werden sieh belastende dege- 
nerative Einflüsse beim Weibe ebenso geltend machen wie beim Manne. 

Die Ursachen der scheinbaren Seltenheit der konträren Sexual- 
empfindung beim Weibe sind wohl darin zu finden, dass 1. Konfidenzen 
über sexuelle Abnormitäten beim Weibe schwerer zu erlangen sin^; 

2. dass die Anomalie, falls sie zu „beischlaOihnlichen'' Handlungen 
inter feminas führt, in Deutschland nicht kriminell verfolgt wird und 
schon dadurch vielfach latent bleibt; 3. dass das Weib die konträre 
Sexualempfindung nicht so geniert wie den Mann, weil sie jenes physisch 
nicht beischlafsunfUhig macht; 4. weil das Weib an und für sich und 
jedenfalls auch das konträrsexuale nicht so sinnlich und aggressiv in 
der Erreichung des GeschlechtsbedUrfnissea ist, wie der Mann, so dasi 
der konträr-sexuale Verkehr unter Weibern nicht so auffällig ist und 
vom Laien als blosse Freundschaft gedeutet wird. Gibt es doch sogar 
Fälle (psychische Hermapbrodisie, selbst Homosexualität), wo der Ehe- 
mann nicht die Ursache der Frigiditas uxoris erkennt! 

^) Literatur: Havelock Ellia, Alienist and Nenrologist 1885, April osd 
Bibliothek fdr SozialwisseDScbaft Bd. VTI. „Daa kunträre Üescblcchtsgenihl", dentecb 
V. Kurclla. 189G p. 184. Moll, Konträre SeiualempfinduDg, 3. Aufl., p. 504. Mortglia, 
Neue Porschungeu auf d, Utbiet der weibl. Kriminalität, übers, von Wenge, Berlin 
(Skopriik) 1897; v. Kratft, Jahrb. f. sexuelle ZwiscbonMufen III, p. 20. 

*) Kasuistik: 1) Westphal, Arch. f. Psych. U, p. 73. — 2) Gock, Op. dt. 
Nr. 1. — 3) Wise, The AHenist and Nenrologist 1883, Januar. — 4) Cantarano, 
ZeJtacbr. La Psichiatria 18^3, p. 201. — 5) Sörieux, Op. cit. obs. 14. — 6) Kie^ 
nan, Op. cit. — 7) Müller, Friedreich» Blätter F. ger. Med, 1891, Hea 4. — 
8—19) Moll, Konträre SexualempBndung, 8. Aufl., Bedb. 30, 81, 33, 33, 34, 35, 36, 
37, 88, 39, 40, 41. — 20) MeyhÖfer, Zeitschr. f. Medizinal beamt«, V, 16. — 
21 — S2) Zuccarelli, loversione coogeDita in due doone, L'Anomalo NapoLi 1888. — 
28—39) Moll, UnterBDchungen über Libido sexualis, Fall 10—12. 40—44. 47. 66. 
57. " fU — 36) Havelock Ellis, Studie» in the psychology of the tex. — 
37)Penta und Urso, Archiv, delle psicopatie »exuali, p. 33. — 88)Penta, ebendft 
p. 94, — 39—40) FörÄ, l'infrtinct Bexuel obaerv. 15 p. 242 observ. 22 p. 291. — 
41) Fall TJtban ans dem 18. Jahrhundert, referiert von Moll, kontr. Sexualempfd., 

3. Aufl. p. 638. — 42—48) t. Erafft, Jahrb. f. sexuelle Zwischenstufen HI, 
p. 27 a. 29. 
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Von ausschlaggebender Bedeutung, dass die weibliche konträre 
SeiualitUt verschleiert bleibt, ist aber der Umstand, dass die homo- 
sexuale Befriedigung unter Weibern nicht unter Strafdrohung steht, 
wie bei konträrsexualen Männern, womit öiFentliche Blosastellung durch 
Chantage und geriühtliohe Verfolgung ausgeschlossen ist. Die Erklärung 
für solche Inkonsequenz liegt darin, daas man bei der üebemahme des 
§175 des deutschen Strafgesetzbuches aus dem früheren preussischen 
sich die Art des Deliktes inter mares nur als aktive und passive 
Päderastie dachte und da die Genitalien des Weibes ein derartiges 
Delikt inter feminas aus anatomischen Gründen ausschlieasen, entfiel 
eine bozüglicho Strafdrohung, ein deutlicher Hinweis darauf, dass die 
Erfindung der „beischlafähnlichen" Handlungen in der neueren Judi- 
katur als zum Tatbestand des Delikte inter mares genügend, nicht dem 
Standpunkte des Schöpfers des § 175 entspricht, vielmehr eine unge- 
rechte, unrichtige Interpretation dieses Paragraphen darstellt. Di© 
unterlassene Einbeziehung der Weiber unter die Strafdrohung des § 175 
beruht auf 2 Irrtümern: 1. dass der Akt inter raares Päderastie sei, 
— eine, wie die heutige Erfahrung lehrt, wenigstens bei Kontrilrsexualen 
nur ganz ausnahmsweise Art der Befriedigung: 2. dass Weiber unter- 
einander sexual uicht deliktfähig seien. Dies sind aber Weiber eben- 
sogut als Männer, denn physiologisch kommt es doch nur darauf an, 
dass durch irgend einen sexualen Akt Orgasmus bis zur Ejakulation 
und damit geschlechtliche Befriedigung hervorgerufen werde. 

Auch beim Weibe kommt es durch genügende Heizung erogener 
Zonen zu einem der Ejakulation des Mannes analogen Vorgang, und 
der diesen bewirkende Akt wird damit zu einem Aequivalent des 
Koitus, ganz abgesehen davon, dass durch Anwendung eines Priaps 
der geschlechtliche Akt dem natürlichen sich sehr nähern kann. Die 
Reizung erogener Zonen geschieht beim Akte inter feminas gewöhnlich 
durch Kunnilingus oder auch durch friutio genitalium mutua, beides 
beischlaßlhuliche Handlungen im Sinne der neuen deutschen Strafrechts- 
praxis, als zur Statuierung des Deliktes nach § 175 ausreichend. 

Da erscheint die üsterreichische Gesetzgebung doch konsequenter, 
indem sie dieses Delikt auch inter feminas vorsieht. 

Gleichwohl scheint während der nun bald 60jährigen Wirksam- 
keit dieses Strafgesetzbuches in Oesterreich niemals ein Weib wegen 
eines homosexualen Deliktes unter Anklage gestanden zu sein (in dem 
Prozess der Gräfin Sarolta [vergl. Beob. 173] geschah dies ja nur wegen 
Betruges und Urkundenfälschung). Die öffentliche Meinung betrachtet 
in Oesterreich offenbar sexuelle Handlungen, inter feminas begangen, 
nur als Handlungen contra houos mores, nicht aber contra leges. Nun 
fiind aber Kunnilingus inter feminas wie die fellatio inter viros, des- 
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gleichen die Tribadie g^nz gleichstehend den stossenden Bewegungen 
inter femora oder anderen belschlalUhnlichen Handlungen, wie sie bei 
Hlunem in Deutschland als strafbare gelten. 

Man kann der deutschen Gesetzgebung und namentlich der Kechl- 
Bprechung den Vorwurf nicht ersparen, dass sie inkonsequent, naiv und 
auf irrtümliche Voraussetzungen hin den § 175 schuf und ihn handhabt 

Fragt man nun nach der Häufigkeit des geschlechtlichen Ver- 
kehrs inter feminas, so läset sich aus Stellen in der heiligen Schrift^, 
attfl der Geschichte Griechenlands (^tSapphiBche Liebe**), aus der ijittes- 
geschichte des alten Korns und des Mittelalters*) leicht der historische 
Nachweis liefern, dass Congressus intersexualis feminarum zu allen 
Zeiten bestanden hat, gleichwie er noch heute in Harems, Weiber- 
Btrafanstalten, Bordellen, Pensionaten und Boudoirs (s. u. Amor lea- 
bicus) vorkommt. 

Das ein grosser Teil dieser Vorkommnisse übrigens auf FerversiUt, 
nicht Perrersion beruht, muss immerhin zugegeben werden*). 

Es kann nicht genug betont werden, dass geschlechtliche Akte 
an Personen desselben Geschlechtes an und für sich durchaus nicht 
konträre Sexualität Terbürgen. Von dieser kann nur die Rede seini 
wenn die physischen und psychischen sekundären Geschlechtscharaktere 
einer Pereon des eigenen Geschlechtes Anziehungskraft für eine andere 
haben und bei dieser den Impuls zu geschlechtlichen Akten an jener 
hervorrufen. 

Ich habe längst den Eindruck gewonnen, dass die kontr&re 
Empfindung bei Weibern in der Anlage ebenso häufig besteht ah bei 
Männern, dass aber, da als Wirkung von züchtender Erziehung der 



>) Paulas, RSmerbrief. 

■) PloBi, Op. cit. 

*) Bemerkenswert ist, das« anch in der BelletriBtik die lesbische Uebe Tielfftcb 
behandelt ist, so in Diderot, „La Religicuse"; Balzac, „La fille aux yeax dVi 
Tb. Gaotier, „Mademoiaelle de Maupio"; Feydeau, „La Comteeae do Chalii*; 
Flaubert, n^alRmmbo" ; Belot, „Blademoiselle Girand, ma femme'*; „Honsiear 
Veno«*' T. Rftchilde. 

Die Heldineen dieser (lesbischen) RomaDe erscheinen der geliebten Person d« 
eigenen Geschlechtes gegenüber in Charakter und Holle des Mannes, und ihre 
Liebe ist eine sehr brünstige. 

Der älteste Fall von konträrer SexnalempfinduDg, der bis dato in Deutschland 
nachzuweisen ist, ist ein solcher von Viraginttät ans dem Anfang des 18. Jahrhun- 
derts. Er betritU ein Weib, das mit einem anderen verheiratet war und mittelst 
ledernen Friap« der Consors beiwohnte. Der auch in kultui'historiacher und in juri- 
discher Hinsicht sehr interessante, aus den Akten geschupfte Fall ist von Dr. MüUer 
(Alexandersbad) in Friedreichs Blattern f. ger. Medizin 1891, Heft 4, mitgeteilt. 
Einen ähnlichen Fall fand lEavelock EUis in „Moutaignes Journal du voyage en 
Italie en ISSO". 



Geschiechtstrieb nicht die dominierende Rolle spielt, wie bei Männern, 
da Verfuhrung in Gestalt rautueller Masturbation weniger an das 
Mädchen herantritt, als an den Knaben, da der Sexualtrieb des Weibes 
erst mit dem geschlechtlichen Umgang sich entwickelt und dieser meist 
ein heteroaexualer ist — dass durch alle diese günstigen Umstände die 
abnorme Veranlagung vielfach wirkungslos bleiben mag und eventuell 
ihre Korrektur und Remedur durch den von Gesetz und Sitte ver- 
langten natürlichen Verkehr zwischen Weib und Mann linden mag. 
Bestimmt lässt sich aber annehmen, dass solche milde Fälle von unent- 
wickelter oder erstickter konträrer Sexualität eine erhebliche Quote 
stellen zu jener Frigidität und Anaphrodisie als Dauererscheinung, die 
so häufig bei Ehefrauen vorgefunden wird. 

Ganz anders ist die Situation, wenn die veranlagte weibliche 
Person mit der weiteren Anomalie der Hypersexualität belastet ist und 
dadurch an und für sich, oder auch durch Verführung seitens Ge- 
schlechtgenossinnen, zu Masturbation oder homosexualen Akten gelangt. 
In solchen Fällen bestehen analoge Situationen, wie ich sie oben beim 
Manne hinsiGhlich „erworbener" konträrer Sexualempfindung aus der 
Erfahrung geschildert habe. 

£ine Veranlagung in Form der BisexualitUt oder der mangel- 
haften Fundierung einer der Entwicklung der normalen Sexualität 
dienenden Einrichtung oder der konträren Sexualität vorausgesetzt, 
lassen sieb folgende Entsteh ungsmögl ich keiten für homosexuelle Liebe 
anfuhren : 

1. Es besteht Hypersexualität, dio zur Automasturbation drängt. 
Diese führt zu Neurasthenie mit deren Folgen, so zur Ana- 
phrodisie bei natürlichem Geschlechtsverkehr, bei fortbestehen- 
der Libido. 

2. Auf gleicher Grundlage (llypersexualität) kommt es zu homo- 
eexuellem Verkehr faute de mieux (Gefängnisinsassen, Töchter 
höherer Stände, die vor Verftihrung durch Männer gebütet 
sind oder vor Gravidität zurückschrecken). Diese Gruppe ist 
die zahlreichste. Oft sind weibliche Dienstboten die Ver- 
führerinnen, gelegentlich auch kouträrsexuale Freundinnen und 
selbst Lehrerinnen in Pensionaten. 

3. Es handelt sich um Ehefrauen impotenter Männer, die bloss 
2a reizen, nicht aber zu befriedigen vermögen und Libido 
insatiata, Nachhilfe mit Masturbation, Pollutiones feminae, 
Neurasthenie und endlich Ekel vor dem Koitus, überhaui>t dem 
Verkehre mit Männern herbeifiihren. 

4. Prostituierte von grosser Sinnlichkeit, die, angewidert von 
dem Umgange mit perversen oder impotenten Männern, von 
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denen sie zu den abscheulichsten geachlechtUchen Akten uäm- 
braucht werden, sich zu sympathischen Personen des eigenen 
Geschlechts fluchten und an ihnen sich regressieren. 

Solche Fälle von vermeidbarer, weil gezüchteter k. S., sind bei 
Weibern dieser verschiedenen Kategorien überaus häufig. 

Dass aber auch originäre Fälle von k. S. beim weiblichen Ge- 
schlechte nicht selten sind, geht teils aus der bisher gesammelten 
Kasuistik hervor, teils aus der Alltagserfahrung. Wer aufmerksam 
die Damen in der Grossstadt betrachtet, findet gar häufig Persönlich- 
keiten, die durch kurze Haare, mehr männlichen Zuschnitt der Ober 
kleider etc. des Uranismus verdachtig erscheinen. 

Unvergesalich ist mir eine Dame von mehr harten G^sichtszügeo, 
sehnig muskulösem Bau, schmalem Becken, männlicher Gehweise, die 
kurzgeschorene Haare trug, einen Männerhut, Zwicker, Herrenpaletot 
und Stiefel mit Absätiieu. Nähere Nachforschungen ergaben, daas sie 
eine nicht untalentierte Malerin aei, die trank nnd rauchte gleich einem 
Studenten, nur männlichen Sport liebte, ausschliesslich in Damengeaell- 
schaft sich bewegte, in welcher sie wegen ihrer virtuosen Fähigkeit, 
zum Klavier pfeifend sich zu begleiten, belieht war. Auch Schau- 
spielerinnen und Operettensängerinnen sind nicht so selten Konträr- 
sexuale, besonders solche, die in Hosenrollen brillieren, denn hier sind 
sie in ihrem Element und spielen ihren wahren, d. h. männlichen Charakter. 

In klinischer Hixtsicht kann ich mich kurz fassen, da die Ano- 
malie beim Weib ganz dieselben Erscheinungen mutatis mutandi* 
bietet, wie beim Manne, und überdies dieselben Gradstufen aufweist. 
Die psychisch hermaphroditischen und auch viele homo- 
sexuale Weiber verraten ihre Anomalie weder durch äusserlichö 
Zeichen noch durch seelische (männliche) Geschlechtscharaktere. Be- 
merkenswert ist, dass Dr. Fiat au (Moll op. oit p. 528) übrigens bei 
Untersuchung des Larynx von 23 homosexualen Weibern bei einigen 
den Kehlkopf von entschieden männlicher Form vorfand. 

Im Uebergang zur folgenden Gradstufe der Viraginität (analog 
der Effeminatio beim Manne) findet sich Vorliebe, in Männerkleidem 
KU gehen. Im Traum oder auch im ideellen oder wirklichen homo- 
sexualen Geschlechtsakte fühlt sich die betreffende Person in indiffe- 
renter geschlechtlicher Rolle, 

Bei ausgebildeter Viraginität fühlt sich das Weib dem anderen 
gegenüber ausschliesslich in der Rolle des Mannes. 

Auf dieser Stufe besteht auch nur dem eigenen Geschleohte, nioht 
aber dem männlichen gegenüber Schamhaftigkeit. 

Die Anomalie auf dieser Stufe pflegt sich schon früh durch männ- 
liche Geschlechtscharaktere kundzugeben. 




Der Lieblingsaufenthalt des weiblichen Urninga ist der Tummel- 
platz der Knaben. In deren Spielen Bucht er mit ihnen zu rivalisieren. 
Von Puppen will das Umingmädchen nichts wissen, seine Passion ist 
da« Steckenpferd, das Soldaten- und Käuberspiel. Zu weiblichen 
Arbeiten zeigt ea nicht bloss Unlust, sondern vielfach geradezu 
Ungeschick. Die Toilette wird vernachlässigt, in einem derben, burschi- 
kosen Wesen Gefallen gefunden. Statt zu Künsten, zeigt sich Sinn 
und Neigung für Wissenschaften. Gelegentlich wird ein Anlauf ge- 
nommen, im Eauchen und Trinken sich zu versuchen, und beides kann 
Eur Leidenschaft werden. 

Parfüm und Näschereien werden verabscheut. Schmerzliche 
Reflexionen ruft das Bewuastsein hervor, als Weib geboren zu sein 
und der Universität mit ihrem flotten Leben und dem Militärstand 
entsagen zu müssen. 

In amazonenhaften Neigungen zu männlichem Sport gibt sich die 
männliche Seele im weiblichen Busen kund, nicht minder in Betätigung 
von Mut und männlicher Gesinnung. Gross ist der Drang, auch Haar 
und ZuBohnitt der Kleidung männlich zu tragen, unter günstigen Um- 
ständen sogai' in der Kleidung des Mannes aufzutreten und als solcher 
zu imponieren. Nicht selten sind die Fälle, wo Weiber in Männer- 
kleidern aufgegriffen wurden. Beispiele jahrelangen erfolgreichen Herum- 
treibens als Mann (Jäger, Soldat u. s. w.) sind der Fall von Müller 
in Friedreichs Blättern, der von Wiae (op. cit.) u. a. 

Die Ideale dieser Viragines sind durch Geist und Tatkraft hervor- 
ragende weibliche Persönliohkeitea der Geschichte und der Gegenwart. 

Die schwerste vStufe degenerativer Homosexualität stellt die 
Gynandriö dar. Es handelt sich hier um Weiber, die vom Weib 
nur die Genitalorgane haben, im Fühlen, Denken, Handeln und in der 
äuBsei'en Erscheinung aber durchaus männlich erscheinen. 

Solchen Mannweibern, die durch Knochenbau, Becken, Gang, 
Haltung, derbe, entschieden männliche Züge, rauhe, tiefe Stimme usw. 
an dem ewig Weiblichen irre werden lassen, begegnet man nicht so 
selten im üffentlichen Leben. 

Ueber Lebensweise und Art der sexuellen Befriedigung dieser 
konträrsexualen Weiber hat Moll (op. cit. p. 532) manches Interessante 
berichtet. 

Mutatis mutandis ist die Situation dieselbe wie beim mannlieben- 
den Manne. Diese Existenzen suchen, finden, erkennen, lieben sich 
gegenseitig, leben nicht selten als „Vater" und „Mutter" in „schwuler** 
Ehe zusammen. Auf konträre Sexualität muss sich immer der Ver- 
dacht richten, wenn (so häufig) in der Zeitung von einer Dame eine 
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Zahlreiche weibliche psychische Hermaphroditen und selbst Homo- 
sexuale flchliesseDi teils aus Unkenntnis ihrer Anomalie, teils um ver- 
sorgt zu werden, Ehebündniase mit Männern. Manche dieser Ehen 
fristen üir Dasein fort, indem der Mann seelisch sympathisch ist und 
die Leistung der ehelichen Pflicht der unglücklichen Frau möglich 
wird. 

Immer sucht sie sich dieser aber, sobald sie ein oder zwei Kinder 
geboren hat, unter irgend einem Vorwand zu entziehen. Noch häufiger 
leidet die Ehe wegen ^unüberwindlicher Abneigung" Schiffbruch. 
Fortsetzung des homoseiuellen Verkehrs in der Ehe kommt vor, gleich 
wie beim konträr-sexualen Manne. 

Auf der Stufe der Viraginität ist Ehe unmöglich, da schon der 
Gedanke an Coitus cum viro Ekel und Grausen erweckt. 

Die intersexuelle Befriedigung bei Weibern beschränkt sich viel- 
fach auf blosses Küssen und Umarmen, wobei sinnlich nicht stark Ver- 
anlagte es sich genügen lassen, sexuell Neurasthenische eventuell Be- 
friedigung durch Ejakulationsgefühl finden. 

Automasturbation, faute de mieux, scheint in allen Gradstufea 
der Anomalie, gleich wie beim Manne, vorzukommen. 

Bei starker Sinnlichkeit kommt es zu Kunnilingus oder zu mutu- 
eller Masturbation. 

Auf 3. und 4. Stufe scheint das Bedürfnis^ in aktiver Holle der 
geliebten Person des eigenen Geschlechtes gegenüber aufzutreten, zur 
Benutzung von Priapen hinzudrängen. Ganz gewöhnlich ist hier auch 
Tribadie. 

Beobachtung 159. Psychische HermspfarodiBie. Frau X., 
26 Jahre, leidet an Neurustbenie. Hie ist erblich belastet, leidet episodisch 
au Zwangsvorstellungen. Sie ist seit 7 Jahren verheiratet, hat zwei ge- 
snnde Kinder, einen Knaben und ein Miidcheu von 6 resp. 4 Jahren. £s 
gelingt, das Vertrouen der Patientin zu erlangen. Sie gesteht, das» sie von 
jeher mehr zu Personen des eigenen Geschlechtes neige, ihren Manu zwar 
achte tind gern habe, jedoch vom ehelichen Verkehre mit ihm angewidert sei. 
Sie habe es dahin gehrswht, daas er seit der Geburt des jüngsten Kindes 
ihr ehelich nicht mehr beiwohne. Schon im Pensionat habe sie sich in 
einer "Weise für anrlere junge Damen interessiert, die sie nur als Liebe he- 
zeichnen könne. Episodisch habe sie sich aber ancb zu einzelnen Herren 
hingezogen gefühlt und in der letzten Zeit sei ilirer Tugend ein Knrmacher 
geradezu gefährlich geworden. Sie lebe oft in Angst, das» sie sich mit ihm 
vergessen könnte und vermeide deshalb, mit ihm allein zu sein. Das seien 
aber nur flüchtige Episoden gegenüber ihrer leidenschaftlichen Neigung zu 
Personen den eigenen Geschlechtes. Küsse, Umarmung solcher, intimer Ver- 
kehr mit ihnen, sei ihre wahre Sehnsucht. Die Nichtbefriedigung dieser 
Dränge martere sie und habe grossen Anteil an ihrer Nervosität. In einer 
bestimmten sexuellen KoUe fühlt sich Patientin nicht gegenüber Personen 
des eigenen Geschlechtes, auch wüsste sie mit solchen nichts anzofaugen, als 
sie zu küssen, zu umarmen, mit ihnen zu kosen. Patientin hält sich selbst 
für eine sinnliche Xatur. Es ist wahrscheinlich, dass sie musturbiert. 
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^P Ibre aexoellß Perveniioii erscheint ihr ^unnatürlich, krankhaft**. 

Nichts im Benehmen und Aeuasern dieser Dame deutet auf eine lolche 
Anomalie. 



Beobachtung 160, Psychische Hermap hro disie. Fraa M., 
44 Jahre, bezeichnet sich als ein Beispiel dafür, dasa in einem Menschen, 
■61 es Mann oder AVeib, sowohl konträre als normale Richtungen des Sexaal- 
'lÜbeus vereinigt sein können. 

Der Vftter dieser Fraa war «ehr musikalisch, überhaupt künstlerisch 
hoch talentiert, leichtlebig, ein grosser Verehrer des anderen Geschlechtes, 
▼OD lelteuer Schönheit. Er starb nach mehreren apoplek tischen Anfällen 
dement im Irrenhaus. Vaters Bruder war neuropsychopathiscb, als Kind 
mondsUcbtig, zeitlebens mit H^'peraesthesia sexualia beheitet. So wollte er, 
obwohl verheiratet und Vater von verheirateten Söhnen, Frau M. , seine 
Nichte, in die er wahnsinnig verliebt war, als sie 18 Jahre alt war, ent- 
flihren. Vaters Vater war höchst exzentrisch, ein bedontender Künstler, der 
ursprünglich Theologie studierte, aber aus glühendem Drang für die drama- 
tische Muse Mime und SSnger wurde. Er war exzessiv in Baccho et Venere, 
verschwenderisch, prachtliebend , starb mit 49 Jahren an Apoplexia cerebri. 
Mntters Vater und Mutter starben an Lungentuberkulose. 

Frau M. hatte elf Geschwister, von denen nur noch sechs leben. Zwei 
Brüder, körperlich der Matter nachgeartet, starben mit 16 und 20 Jahren an 
Tuberkulose. Ein Bruder leidet an Kchlkopfphthise. Sümtliche vier lebenden 
Schwestern, wie auch Frau M., sind körperlich dem Vater nachgeartet und 
die älteste ist unverheiratet, sehr nervös und menschcDBchcu. Zwei jüngere 
Schwestern sind verheiratet, gesund und haben gesunde Kinder. Eine weitere 
ist Virgo und nervenleidend. 

Frau M. hat vier Kinder, von denen mehrere zart, nenropathiscb sind. 

üeber ihre Kindheit weiss Patientin nichts von Belang zu berichten. 
Sie lernte leicht, war dichterisch und ästhetisch begabt, galt als ein bisschen 
überspannt, das Bomanleson und Seutimeuttde liebend, von neu ropathi scher 
Konstitution , äusserst empfindlich gegen Tcmperaturschwanknngen , bekam 
jeweils beim geringsten Luftzug lästige Cutis ansorina. Bemerkenswert ist 
noch, dass Patientin eines Tages, 10 .Tahre alt, da sie meinte, die Mutter 
liebe sie nicht, Zündhölzer im Kaffee einweichte und diesen trank, um recht 
krank zu werden und damit die Liebe der Matter auf sich zu lenken. 

Die Entwicklung ging schon mit 11 Jahren ohne Beschwerden vor 
sich. Menses in der Folge regelmässig. Schon vor der Zeit der PubertÄts- 
entwicklung regte sich das Sexualleben, dessen Regangen nach der eigenen 
Ansicht der Patientin in der ganzen folgenden Lebenszeit übermächtige ge- 
wesen sind. Die ersten Gefühle und Dränge waren entschieden homosexual. 
Patientin bekam eine leidenschaftliche, aber durchaus platonische Neigung zu 
einer jungen Dame, dichtete auf sie Ghaseleu und Sonette und war glück- 
selig, wenn sie die „entzückenden Reize der Angebeteten" einmal im Bade 
bewandern oder heim Ankleiden, Nacken, Schultern und Brust mit den Augen 
verachlingcn konnte. Der heftige Drang zum Berühren dieser körperlichen 
Beize wurde stets überwunden. A\b junges Mädchen sei sie förmlich ver- 
liebt in ßaphaela und (luido Renis Madonnen gewesen. Aach musste sie 
schönen Mädchen und Frauen in jeder "Witterung stundenlang nachgehen, 
ihren Anstand bewundernd, die Gelegenheit erspähend, ihnen gefällig zu sein, 
ihnen Sträusschen anzubieten n. s. w. Patientin versicherte, dass sie bis zum 
Akter von 19 Jahren absolut keine Ahnung vom Unterschied der Geschlechter 
hatte, da sie durch eine altjüngferliche, höchst prüde Taute eine faktisch 
klösterliche Erzjpbung gehabt hatte. Infotgc dieser grenzenlosen Unwisscn» 
heit wurde Patientin das Opfer eines Manuus. der sie leidenschaftlich liebte, 
sie durch List zam Koitus brachte. Sie wurde die Gattin dieses MaaaoSf 







gebar ein Kind, lebte mit ihm ein „exzentrisches** sexuelles Leben tincl fühlt« 
sich vom ehelichen Umgang ToUständig befriedigt. Xacb wenigen Jahren 
wordo sie Witwe. S(.ntdem waren wieder Frauen der Gegenstand der Nei- 
gung, in erster Linie, wie Patientin meint, aus Furcht vor den Folgen des 
sexuellen Umganges mit einem Manne. 

Mit 27 Jahren zweite Ehe mit einem kräaklicheuManne, ohne Neigung. 
Patientin gobar Smal, erfüllte ihre Mntterpflichteu, kam körperlich herunter. 
empfand in den letzten Jahren dieser Ehe immer grössere Unlust zum Bei- 
schlaf^ zum teil im Bewnsstsein der Krankheit des Gatten , obwohl ein 
heftiger Drang nach sexueller Befriedigung stets vorhanden war. 

Drei Jahre nach dem Tode des zweiten Mannes machte Patientin dif 
Entdeckung, dass ihre 9jährige Tochter aus erster Ehe der Masturbation er- 
geben war und dahinsiechte. Patientin las im Konversationslexikon über 
dieses Laster nach, konnte dem Drange nicht widerstehen, es auch zu ver- 
suchen, und wurde Onanistiii. Ueber diese Periode ihres Lebens kann sie 
sich nicht cntschlieBsen , ausfuhrlich zu berichten. Sie versichert, das sie 
sexuell schrecklich erregt wurde, eiues Tages ihre beiden Mädchen aus dem 
Hause geben musste, um sie vor „Schrecklichem** zu bewahren, während si« 
ihre beiden Knaben daheim bebalten konnte! 

Patientin wurde neurasthenisch ex maatorbatione (Sp inalirritatiou, 
Kopfdnick, Mattigkeit, geistige Hemmung a. s. w.), zeitweise sogar djrs- 
thymisch mit quälendem Taed. vitae, 

Ihr sexuelles Fühlen war bald dem Weibe, bald dem Manne zugewandt 
Sie wusste sich zu beherrschen, litt sehr unter ihrer Abstinenz, zumal da 
sie, ihrer neuntstheüischen Beschwerden wegen, nur in grösster Not mit 
Masturbation sich zu helfen versuchte. Gegenwärtig leidet die 44Jährige, 
noch regelmässig menstruierende Frau heftig unter der Leidenschaft für einen 
jungen Mann, dessen Nähe sie aus beruflichen Rücksichten nicht vermei- 
den kann. 

Patientin ist eine in ihrer äusserlicheu Erscheinung nicht auffallendi^ 
Fersöulichkctt, grazil gebaut, von schwacher Muskulatur. Becken durchaus 
weiblich, jedoch Arme und Beine auffallend gross und entschieden von mänc- 
lichem Bau. Da ihr kein weiblicher Schuh passt, sie aber doch nicht auf' 
fallen will, zwängt sie ihre Füsse in Frauenschuhe, so dass diese känstlich 
verunstaltet sind. Genitalien von ganz normaler Entwicklung. Ausser einem 
Düsceusus uteri mit Hypertrophie der Vaginalportion, keine Veränderungen. 
Bei eingehender Exploration erklärt sich Patientin für wesentlich doch homo- 
sexual, Empfindung und Trieb zum anderen Geschlecht nur für etwas Epi- 
sodisches, Grobsinnliches. So leide sie zwar gegenwärtig schrecklich unter 
sexuellen Drängen zu jenem Manne ihrer Umgebung, aber ein edlerer und 
höherer Genuas sei es ihr, auf eine sanftgerundete, weiche Mädchenwange 
einen Kass zu hauchen. Dieser Genoss biete sich ihr oft, denn sie sei unter 
den „lieben Geschöpfen** als „gefällige Tonte" sehr beliebt, da sie die ver- 
Bchiedcuston „Ritterdienste" jenen unverdrossen leiste und sich dabei immer 
mehr als Mann fühle. 

Welche schweren Gemütsbewegungen sittlich hochstehende Personen 
weiblichen Geschlechts durch homosexuelle Neigungen erfahren können, lehrt 

Beobachtung 161. Weibliche konträre Sexuale rapfi ndung. 
Frl. X. wandte sich an v. Krafft-Ebiug mit eiuom Schreiben folgenden 
Lihaltcs : 

„Eine 50 Jahre alte Person, welche seit Jahren herzleidend ist und 
von frühester Jugend an sexuell konträr veranlagt ist, wird durch 
die Verheiratung einer jungen Dame, die sie namenlos liebt, nn den Rand 
der Verzweiflung gebracht. Tag und Nacht bescbäftigen sie Selbstmord- 
gedanken und es scheint fast unvermeidlich, dass dieselben nicht zur Aus- 
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fübrang gelangen, denn daß Leben ist zur permanenten Qual geworden. Dio 
rmgehnng sowie die jnnge Freundin selbst hat keine Ahnung von dem 
eigentlichen Seelen zustande der Leidenden, und weiss uur, dase eich diese 
sehr abhärmt. Tag und Nacht steht die Bedauernswerte die furchtbarsten 
Qa&len aus, kann sich nur mit grösater Ueberwindung ihreu häuslichen und 
ges eil schaftli eben PEichten unterziehen und weiss sich nicht mehr anders zu 
helfen als durch den Tod. Ich will von der dritten Person in die erste 
Abergehen und Sie fragen, ob Sie mich für wahnsinnig halten. Ich hatte im 
Laufe der letzten Zeit viel mit Sorgen und Aufregungen anderer Art zu 
kSmpfen; aber die Hauptursache meines Gemütszu Standes ist die grenzenlose 
Sehnsucht nach dem geliebten jungen AVesen. Sie steht in keinen verwandt- 
schaftlichen Beziehungen zu mir, wir lernten una vor einigen Jahren kenneu. 
Wie über alle Begriffe lieb ich sie gewann, das weiss sie nicht, auch nicht» 
was ich durch ihre Verlobung, die vor kurzem erfolgte, gelitten habe. Eine 
solche Liebe^ wie die meine, würde sie absolnt nicht verstehen und ich habe 
mich wohl gehütet, sie mir durch irgend eine Absonderlichkeit zu ent* 
fremden. Die Rolle der alten uiütterlichen Freundin wurde immer korrekt 
von mir durchgeführt. Ich habe in meiner Jugend die Herzen von wackeren 
Miinnem ohne mein Zutun gewouuen und sie sind meine Freunde geblieben, 
da ich überhaupt nicht heiratete und mir einer so gleichgültig blieb in Be* 
Ziehung auf Liebe wie der andere. Noch heute sagt man mir mitunter, dass 
ich eiue barmoniacbe echt weibliche Natur sei. Alle Vernunftgrilnde acheitern 
an meiner quäleudeu Eifersucht auf den Mann, der dieses Wesen besitzen 
wird, das mir wie der Inbegriff alles Liebenswerteu, Holden, Edelgearteten 
in meinen spaten Jahren begegnen uiuB»te, um mir einen Begriff von wirk- 
liebem Erdenglück zu geben. Was ich nicht begreife, ist, dass ein defektes 
Herz diese Kränkung durch so lange Zeit ertrügt, ohne entzwei zu gehen. 
Ich habe freilich Schmerzen und »änderbare EmpHndungeu in der Herzgegend, 
auch Herzklopfen, so unreg(iiJmä»sig, dass es mir weh tut, der Puls ist 
meistens mit lOü Schlägen fühlbar, aber ich existier» noch immer. Wenn 
es nur auf eine natürliche Weise und rasch zu Ende ginge; ich hasse jede 
gewaltsame Tat und jedes Aufsehen.'* 

Beobachtung 162. Homosexualität, Fräulein L., 55 Jahre alt. 
TTeber Familie des Vaters fehlen Nachrichten. Die Eltern der Mutter werden 
als zornmütig, launenhaft, nervös geschildert. Ein Bruder der Mutter ist 
epileptisch, ein anderer exzentrisch und geistig nicht nonuul. 

Die Mutter war sexuell hyperästhetisch und lange Zeit Messaline. Sie 
galt als psych opathi seh und starb 69 Jahre alt an einer Hirnkrankheit. 

Fräulein L. entwickelte sich normal, hatte nur geringfügige Kinder- 
krankheiten zu überstehen, war geistig sehr begabt, jedoch von neuro- 
pathischer Konstitution, emotiv, von allerlei Tiks geplagt. 

Mit 13 Jahren erwachte, noch 2 Jahre vor der ersten Menstruation, 
die erste Liebe sleidenschaft für eine Altersgeuossiu, ^ein träumerisches Qe- 
föhl, noch ganz rein von Sinnlichkeit". 

Dio zweite Liehe galt einem älteren Mädchen, das Braut war, mit be- 
reits quälendem sinnlichen Sehnen, Eifersucht und dem noch „unklaren Ge- 
fühl geheimnisvoller Ungehürigkeit" ; zurückgewiesen von dieser Dame, ver- 
liebte sich Patientin in eine um 20 Jahre ältere, glücklich vorheirateto 
Frau und Mutter. Sie vermochte sich in ihren sinnlichen Kegungen zu be- 
herrschen, so daHs diese Frau nie den wahren Grund einer solch schwärme- 
rischen „Freundschaft^ ahnte und dieselbe auch ihrerseits durch 12 Jahre 
gerne gewährte. Patientin bezeichnete diese lauge Zeit als ein wahres 
Martyrinm. 

In den letzten Jahren, vom 25. Jahre ab, hatte sie begonnen, durch 
Masturbation sich zu befriedigen. Patientin dachte damals ernstlich daran. 
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ob nicht eine Heirat gie retten könnte, aber ihr Gewissen sprach dagegoi, 
denn sie hätte Tielleicht ihr Unglück Kindern vererben oder einen Ter- 
traucnsvollen Mann „unglücklich machen können**. 

27 Jahre alt nahte sich ihr ein Mädchen mit unverhüllten Anträgen, 
schilderte den Unsinn der Entsagung, gab volle Aufklärung über den sie 
beherrschenden homosexualen Trieb und war sehr stürmisch. Patientin 
duldete die Liebkosungen dieses Mädchens, liess sich aber zu keinem sexuellen 
Verkehr lierbei, da sie fühlte, dass ihr Stunesgonuss ohne Liebesleidenschaft 
widerlich sei. 

Geistig und körperlicli uobefriedigt , im Bewusstsein eines verfehlten 
Lehens gingen Patientin die Jahre dahin, Sie schwärmte ab und zu für 
Damen ihres Bekannteukreiües , wuäste sich aber zu beherrschen. Auch vo& 
Masturbation vermochte sie sich wieder zu befreien. 

38 Jahre alt, lernte Fräulein L. ein um 19 Jahre jüngeres Mädchen 
kennen, von seltener Schönheit, aber aus demoralisierter Familie, von Cousinen 
früh zur muiuelleu Masturbation verführt. Es ist nicht zu entscheiden, ob 
dieses Mädchen A. ein Fall von psychischem Hermaphroditismus war oder 
einer von erworbener konträrer Sexualempfiuduug. Die crstere Annahme ist 
die wahre che tulichere. 

Aus einer Autobiographie der L. ergibt sich folgendes: 
..Die A., meine Schülerin, liug an, mir ihre abgöttische Liehe zoza- 
wenden. Sie war mir in hohem Grade sympathisch. Da ich wuaete, dssi 
sie ein aussichtsloseK Liebesverhältnis mit einem wüsten Gesellen und fort' 
dauernd vertrauten Umgang mit ihren demoralisierten Cousinen hatte, wollts 
ich sie nicht von mir stossen. Mitleid, die Ueberzeugung, dass sie souit 
dem Bittlicheu Untergang zutreibe, versinlassteu mich, ihre Anuäherong la 
dulden. 

Ich hielt ihre Xeigung zu mir für nicht gefährlich, da ich es nicht (ur 
möglich hielt, dass (mit Hinblick auf ihr Liebesverhältnis) in einer See!« 
zwei Leidenschaften (für einen Mann und ein Weib zugleich) beateben 
könnten, zudem glaubte ich meiner Widerstand.skraft sicher zu sein. Ich be- 
hielt also A. um mich, erneute meine sittlichen Vorsätze und hielt es f&r 
eine Pflicht, A.'s Liebe zu mir zu ihrer Veredlung zu benutzen. Welcb 
törichter Wahn dies gewesen, sollte ich nur zu bald erfahren. Kimnal, als 
ich im Schlammer lag, wusste A. ihre Lust un mir zn stillen. Ich war noch 
rechtzeitig erwacht, und wäre ich sittUcli stärker gewesen, so hätte ich sie 
noch zurückweiaeu können. Aber ich war furchtbar aufgeregt , wie be- 
rauscht — sie siegte. 

Was ich nachher empfand, ist unbeschreiblich. Jammer Über die ge- 
brochenen Vorsätze, die ich bisher mit so grossen Anstrengungen aufrecht 
erhalten hatte, Angst vor Entdeckung und vor Verachtung, Jubel, endlich 
des qualvollen Wachens und Ringens ledig zu sein, unsägliche Binnenfrende, 
Zorn über die imsclige Gefährtin und zugleich das Gefühl der tiefsten 
Zärtlichkeit A. belächelte ruhig meine Gemütserregung und bemühte sich, 
liebkosend mich zu beruhigen. 

Ich fand mich in die neue Situation. Lange Jahre dauerte onsere 
Gemeinschaft. Wir lebten in gegenseitiger Masturbation weiter, nie ezseaüv 
oder z}'ni8ch. 

Nach und nach hörte der sinnliche Verkehr zwischen uns wieder auf. 
A.'s Zärtlichkeit ermattete , die meine aber blieb, obwohl ich kein sinnliches 
Verlangen mehr empfand. A. trug sich mit Heiratspläneu, teils um ver- 
sorgt zn werden, wesentlich aber, weil ihre Sinnlichkeit wieder in normale 
Bahnen einlenkte. Es gelang ihr, einen Gatten zu finden. Möge sie ihn 
glücklich machen, was ich aber bezweifeln muss. So habe ich Aussticht, 
mein Alter ebenso freud- und friedlos hinzuschleppen, wie es mit meiner 
Jugend der Fall war. 
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Mit 'Wehmut gedenke ich der Jahre, die ich gemeinBam mit der Ge- 
liebten verlebte. Dass ich mit A. geschlechtlich Terkehrte, vcrmug mein Ge- 
vriftsen nicht zu belasten, denn ich erlag ihrer Vorführung und bemühte mich 
redlich, tie vor dem sittlichen Hain zu retten uiul ku einem gebiideteu und 
wohlgesitteten Wesen zu erziehen, wa« mir auch gelungen ist. Ueberdies be- 
ruhigt mich der Gedanke, da8s sittliche Gesetze nur für normale Menschen 
ersonnen, nicht aber für anormale bindend »ein können. Ganz glücklich kann 
allerdings ein fein empfindender Mensch, der sich von der Natur auBgentossen 
und von der Kultur der Verachtung preisgegeben weiss, nie werden, aber in 
mir war eine wehmütige Ruhe nud in Momenten, wo ich A. glücklich 
glaubte, war ich es vorübergehend auch. 

Das ist die Geschichte einer Unglücklichen, die durch «ne verhängnia- 
volle Laune der Natur um alle Lebensfreude betrogen und dem Kummer 
überantwortet ist.** 

Ich lernte die Schroiberin dieser Lebens- und Leidensgeschichte ala eine 
feingebUdete Persönlichkeit kennen, von groben Zügen, starkknochigem aber 
dnrchauB weiblichem Körperbau. Sie bat seit einigen Jaliren da^ Klimak- 
terium ohne besondere Beschwerden hinter sich, fühlt sich seither frei von 
sinnlichen Regungen. In einer bestimmten Rolle habe sie sich dem geliebten 
Weibe gegenüber sexuell nie gofdhlt; für Männer niemals irgend eine sinn- 
liche Regung empfunden. 

Ueber die familiären und Gesundheitsverhältnisso ihrer früheren Ge- 
liebten A. befragt, machte Fräulein L. Mitteilungen, aus welchen schwere 
Belastung, insofern der Vater in einer Irrenanstalt gestorben ist, die Mutter 
im Klimakterium alieniert war, Neurosen mehrfach in der Familie vorge- 
kommen sind und die A. lange Zeit an schwerer Kysteropathie mit zeitweisem 
balluzinatorischem Delir gelitten hatte, zweifellos erscheint. 

Beobachtung 163. Homosexualität. 8. J., 38 Jahre, Gouver- 
nante, suchte ärztlichen Rat bei mir wegen eines Nervenleidens. Der Vater 
war vorübergehend geisteskrank und starb an einer Geliimkrankheit. Patientin 
ist das einzige Kind, litt schon in frühen .Tahren an Angstgefühlen und 
quälenden Vorstellungen, z. 6. dans sie im 8nrge, nachdem dieser geschlossen, 
erwachen werde, dass sie hei der Beichte etwas vergessen, unwürdig kommu- 
nizieren könnte. Sie litt viel an Kopfschmerzen, war immer sehr erregt, schreck- 
haft, hatte aber gleichwohl einen Drang, aufregende Dinge, z. B. Leichen, zu sehen. 

Schon in den frühesten Kiuderjabreu war Patientin sexuell erregt und 
kam ohne alle Verführung zur Mustnrbatiou. Die Menses traten mit 14 Jahren 
ein, in der Folge jeweils von koiikartigen Schmerzen, heftiger sexueller Er- 
regung, Migräne und geistiger Verstimmung begleitet. Ihren Drang zur 
MÄatorbation lernte Patientin vom 18. Jahre ab zu unterdrücken. 

Patientin hat niemals Neigung zu einer Pemon des anderen Geecfalechtea 
ffetühlt. Wenn sie an Ehe dachte, so geschah dies nur, weil sie sich eine 
Versorgung durch Heirat wünschte. Hingegen fühlte sie sich mächtig zu 
Mädchen hingezogen. Sie hielt solche Neigung anfangs für Freundschuft, er- 
kannte aber aus der Innigkeit, mit welcher sie an solchen Freundinneu hing, 
und aus der tiefen Sehnsucht, die sie fortwährend nucb denselben empfand, 
dass diese Gefühle doch mehr als Freundschaft waren. 

Patientin findet es unbegreiflich, dass ein Madchen einen Mann lieben 
könne, dagegen verstehe sie es wohl, dass dies einem Manne einem Mädchen 
gegenüber möglich sei. Für schöne Frauen und Mädchen habe sie sich stets 
lebhaft interessiert, sei durch deren Anblick mächtig erregt worden. Ihre 
Sehnsucht sei immer gewesen, solche liebe Geschöpfe zu küssen und zu um- 
armen. Geträumt habe sie nie vom Manne, sondern nur von Mädchen. Im 
Genüsse des Anblickes solcher zu schwelgen, sei ihr "Wonne gewesen. Die 
Trennung von solchen „Freundinnen" habe sie jeweils desperat gemacht. 
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Patientin, deren änsiere Erscbeinnng eine dnrchHtiB weibliche und Höchst 
dezente ist, will blcIi me in einer besoudereo Roll« Freondiuneu gegenüber 
gefühlt hüben, auch nicht in beHeligeuden Träumen. Weiblichee Becken, groise 
Mammae, keine Audeatuug von Bartwuchs. 

BeobachtuDg 164. HomoBexualitSt. Fraa H., 3& Jahre, den 
höheren Ständen angehörig, wurde mir 1886 behufa Konsultation von ihrem 
Manne zugeführt. 

Vater war Arzt und sehr neuroputhi^ch. Vatersvater war gesund, normal 
und erreichte ein Alter von 96 Jahren, lieber die Mntter des Vaters fehlen 
Notizen. Die Geschwister des Vaters oülleu samtlich nervöa sein. Die Mntter 
der Patientin war nervenkrank, litt an Aathma. Deren KItem waren ganz 
gesnnd. Die Schwester der Matter litt an Melancholie. 

Patientin litt schon seit dem 10. Juhre au habituellem Kopfschmerz, 
machte, ausser Masern, keine Krankheiten durch, war begabt, genosa die beste 
Erziehung, hatte besonderes Talent für Musik und Sprachen, war genötigt, 
sich als Gouvernante anszubüden, war in den Entwicklangsjahren übermäang 
geistig ange[;trengt, machte im 17. Jahre eine mchrmonatUcbe Melancholia 
sine delirio durch. Patientin versichert, dass sie von jeher nur Sympathie 
für Personen des eigenen Geschlechtes hatte und au Männern höchstens ftathe- 
tisches Interesse fand. Sinn für weibliche Arbeiten habe sie nie gehabt. 
Ale kleines Mtidchen habe sie sich am liebsten mit Knaben beromge tummelt. 

Patientin will gesund geblieben sein bis zum 27, Jahre. Da wurde sie 
ohne Üussere Ursache gemütskrank — hielt sich für eine schlechte Person 
voll SUnde, hatte an nichts mehr Freude, wiir schlaflos. Während dieser 
Krankheitszeit war sie überiliea von Zwangsvorstellungen geplagt, sich den 
Tod, ihr eigenes ^terbea nnd das ihrer AxgehÖrigen vorstellen zu müssen. 
Genesung nach etwa 5 Monaten. Sie wurde nun Gouvernante, war aehr 
angestrengt, bis auf zeitweiae neurasthenische Beschwerden, Spinalirritation 
gesond. 

IVlit 28 Jahren machte sie die Bekanntschaft einer 6 Jahre jüngeren 
Dame. Sie verliebte sich in dieselbe, fatid Gegenliebe. Die Liebe war eine 
sehr sinnliche, wurde in mntueller Onanie hefriedif^t. n^^l^ habe sie abgöttisch 
geliebt — sie ist ein so edles Westen*', meint Patientin, als sie auf dieiea 
Liebesvortmltnis zu sprechen kommt, das 4 Jahre währte und mit der (un- 
glücklichen) Heirat dieser Freundin sein Knde fand. 

lSti5, nach vielen Gemütabewegungeu, erkrankte Patientin nnter dem 
Bilde einer Hyateroneurasthouie (Dyspepsia gastrica, Spinal irritation, starr- 
krampfartige Anfälle, solche von Hemiopio mit Migräne, Anfälle von tranai- 
torischer Aphasie, Pruritus pndcudi et ani). Im Februar 1SS6 traten diese 
Symptome zurück. 

Im März lernte Patientin ihren jetzigen Mann kennen und heiratete 
ihn ohne langes Besinnen^ da er reich, ihr sehr zugetan nnd sein Charakter 
ihr sympathisch war. 

Am G. April las sie eines Tages die Phrase: ^Der Tod verschont nie- 
mand." Wie ein Blitz aus heiterem Himmel kehrten die früheren Todes- 
zwangsvorstellungen wieder. Sie musate sich die schrecklichsten Todeaarten 
für sich und ihre Umgebung ausdenken, besonders Sterboszenen sich vor- 
stellen, verlor Rahe und Schlaf, hatte au nichts mehr Freude. Der Zustand 
besserte sich. Sie heiratete Ende Mai 1886, war aber damals noch von 
peinlichen Gedanken geplagt, dass sie dem Mann und ihrer Freundschaft 
Unheil bringe. 

Am 6. Juni 1886 erster Koitus. Sie war davon moralisch tief depri- 
miert. So hatte sie sich die Ehe nicht gedacht! Anfangs war sie von heftigem 
Taodium vitao geplagt. Der Mann^ welcher seine Frau aufrichtig liebte, tat 
sein Möglichstes, um sie su beruhigen. Konsultierte Aerzte meinten, wenn 




Fstientin gravid werde, »ei alle«) gut! Der Mann konnte sieb das rätselhafte 
Benehmen seiner Fraa niciit erklären. Sie w»r freundlich gegen ihn, duldete 
Beine LiebkoMiugen, verhielt sich beim Koittin, dem »i« tunlich auswich, ganz 
passivt war nach dem Akt tagelang malt, emchöpft, von Sinnalirritation ge- 
plagt, nervös. 

£ine Reis« des Ehepaares führte ein Wiedersehen der Freundin herbei, 
die in unglücklicher Ehe seit 3 Jahren lebt. Die beiden Damen zitterten 
vor Wonne und Erregung, als sie sich in die Anne tanken, waren von nun 
an UDzertrennltch. Der Mann fand, das» dieses FreundachaftsverbHltnia doch 
ein eigentümiiihes sei und beschleunigte die Abreise. Gelegentlich überzeugte 
er sich durch die Korrespondenz seiner Frau mit dieser „Freundin", dass 
der Briefwechael genau dem zweier Liebenden entsprach. 

Frau B. wurde schwanger. In der Gravidität achwanden die Reste 
pqrchiflcher DepressioD und die Zwangsvorstellungen. Mitte September Abortus 
etwa in der 9. Woche der Gravidität. Im AnschlusRe daran neuerliche Er- 
scheinungen von Hysteroneurasthenie. üeberdies Auteflexio et Lateropositio 
dextra uteri. Anaemin. Atonia ventricali. 

Patientin machte bei der Konsaltation den Eindruck einer höchst be- 
lasteten neuro pathi sehen Persönlichkeit. Unverkennbar war der neuropathiache 
Ausdruck des Auges. Habitus durchaus weihlich. Ausser sehr echmalem 
steilem Gaumen keine Skelettubnormitiit. Patientin entschloss sich schwer zu 
Mitteilungen über ihre sexuelle Abnormität. Sie klagte, dass sie geheiratet 
habe« ohne zu wia«en, was die Ehe zwischen Mann und Weib sei. Sie liehe 
ja ihren Gemahl herzlich ob seiner geistigen Vorzüge, aber der eheliche Um- 
gang sei ihr eine Pein, sie leiste ihn widerwillig, ohne jemals eine Befrie- 
digung davon zu empfinden. Post actum sei sie tagelang ganz matt und 
erschöpft. Seit dem Abortui^ und dem Verbote des Arztes, eheUchen Umgang 
zu pflegen, gehe en ihr besser, aber die Zukunft sei ihr schrecklich. Sie 
achte ihren Mann, liebe ihn geistig, möchte alles für ihn tun, wenn er sie 
nur sexuell künftig schone. Sie hoffe, dass mit der Zeit sie auch sinnlich 
für ihn fühlen könne. Wenn er Violine spiele, komme es ihr oft vor, als ob 
eine Erapündung in ihr auftauche, die mehr als Freundschaft sei, aber das 
sei nur eine ilüchtigo Empfindung, in welcher sie keine Gewähr für die Zu- 
kunft erblicke. Ihr höchtes Glück sei die Korrespondenz mit der früheren 
Geliebten. Sie fühle, dass dies unrecht sei, aber sie könne davon nicht lassen, 
sonst fühle sie sich numeuloä elend. 



Beobachtung 165. Homüsexualitat. Fräulein X., aus bürger- 
licher Familie in einer grossen (^tadt, war beim Abschlusa meiner Beobachtung 
22 Jahre alt. 

Sie gilt als Beaut^, wird umschwärmt von der Herreuwelt, ist eine 
entachiedeu sinuUche Natur, wäre wie geschaffen zu einer Äspasia, lehnte 
aber alle ihr gemachten Anträge ab. Nur für einen ihrer Verehrer, einen 
jungen Gelehrten, zeigte sie Entgegenkommen, wurde iutim mit ihm, gestattete 
ihm Küsse, aber nicht wie ein liebendes Weib, und als Herr T. einmal dem 
Ziel seiner Wünsche sich naheglanbte, bat sie unter Tränen, ihr so etwas 
nicht anzntun, da sie dazu nicht etwa aus moralischen Gründen, sondern 
aus tieferen seelischen absolut unfähig sei. Auf daa erfolglose Rendezvous 
folgten briefliche Konfidcnzen, aus welchen sich der sichere Schluss auf 
konträre Sexnalempfindung ergab. 

Fräulein X. stammt vou einem dem Fotna ergebenen Vater und von 
hysteropathischcr Mutter. Sie ist von neuropathischer Konstitution, hat 
vollen Busen, ist die äussere Erscheinung eines selten schönen Weibes, wird 
aber auffällig durch burschikoses Wesen, hat entschieden männliche Neigungen, 
turnt, reitet, raucht, hat strammes Auftreten und entschieden männlichen Gang. 
Sie möchte sich der Bühne widmen. 



1» ». ». 



T. Kr«fft-Gblac, FiychotykÜiU iflxaalli. 15. Aufi. 
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Neuerlich ist sie auflfällig geworden darch scbwännerisclie FreiuÄ- 
■chafts Verhältnisse für jonge Domen. Sie bat eine solche bei sich, teilt os 
ihr das Lager. ' 

Bis zur Pubertät will Fräulein X. sexuell ganz indifferent geweien leii. 

lÜt 17 Jahren mochte sie in einem Badeort die Bekaxmtechaft «äaa 
jungen Ausländers, der durch seine ^königliche" Gestalt einen faszimereodn 
Eindruck auf sie machte. Sie war gmcklicb, mit ihm einen Abend hindmtik 
tanzen zu dürfen. Am folgenden Abend in der Dämmerung wurde sie Zeogni 
einer empörenden Szene — sie sab nämücb jenen entzückenden Manu nu 
ihrem Fenster aus im GebÜsob futuare more bestiarnm muUerem qnandio 
inter meustruationem. 

Adspectu sanguinis curreutis et Libidinis quusi begtialis Tiri ftihlte sieb 
Fräulein X. ganz entsetzt, wie verniclitet, hatte Mübe, ihr seeliflches Gleich- 
gewicht wieder zu erringonf war eine Xeitlang schlaf- und appetittlos and Sili 
in dem Mann von nun uu deu lubegrilV der Gemeinheit. 

Zwei .fahre später näherte sich ihr in einem öifeutlichen Garten einf 
junge Dame, lächelti? sie an, und warf einen ganz eigentümlichen Blick sof 
sie, der ihr tief in die Seele drang. 

Am folgenden Tag trieb es die X. förmlich, diesen Park wieder aui- 
zusucben. Die Dame war schon da, schien auf sie zu warten. Man begni«st«< 
sich wie alte liebe Bekannte, plauderte, äcberzte, gab sich täglich neue I^ndez- 
Tons, die sich, als die Jahreszeit uiigüuatig wurde« im Bondoir der jungen 
Dame fortsetzten. 

„Kiues Tages," berichtet Fräulein X. in ihren Konfidenzenf „HÜirte si« 
mich zu ihrem Diwau und während sie sich setzte, Hess ich mich zu ihreo 
Füssen gleiten. Sie heftete ihre »ebenen Augen auf mich, strich mir die 
Haare aus der Stiroe und sagte: ,Ach, wenn ich dich nur einmal so ordentlich 
lieb haben dürfte. Darf icbr" Ich bejahte und während wir nun so nebeji- 
einander saasen, und uns in die Äugen schauten, glitten wir hinüber in jene 
Strömung, wo es kein Zurück mehr gibt. — Sie war bestrickend schön, icli 
wünscht© nur den Pinsel führen zu können, mn diese Formen zu Terewigeo- 
Für mich war dies alles neu und berauschend, man gab sich bin, toU and 
ganz, ungehemmt im glühendsten Rausch weiblichen Sinnen taumeis. Ich 
glaube nicht, das8 je ein Mann das zauberhaft Berauschende, Zarte und 
Pikant« trifft — der Mann ist doch zu wenig feinfühlend, zu wenig sensitiv. 
— — Unser wildes Spiel hatte solange gedauert, bis ich ermattet zurück- 
sank, kraftlos, entnervt. Ich lag, durch diese Erschlaffung eingeschlafen, auf 
ihrem Bett, als mich plötzlich «in unsagbares, nie gekanntes Gefühl jäh empor- 
fahreu Hess — ein Schauer durchrieselte meinen ganzen Körper, ich sah J, 
auf mir — cnnnilingum perficiens — es war für sie der höchste Geuuss. 
tandem mihi non licebat altrnm quam osculos dare ad mammas — wobei sie 
jedesmal in konvulsivische Zuckungen geriet. 

So dauerte unser ungetrübtes \'erhältm8 ein Jahr lang, bis die Yer* 
Setzung des Vaters meiner Geliebten in eine andere Stadt erfolgte.** 

Fräulein X. bekannte noch, dass sie in diesem homosexuellen Verkehr 
sich immer als Mann dem Weibe gegenüber fühlte und dass sie, faute de 
mieox, einmal einen ihrer Anbeter zum Cnnnilingns znliess. 



Beobachtung 166. Homosexualität. Frau C, 32 Jahre alt. 
Beamtengattin, eine groBse, nicht unschöne, durchaus weibliche Erscheinung, 
stammt von neuropatbischer, sehr aufgeregter Mutter. Ein Bruder war psycho- 
pathisch und ging durch Potus zugrunde. Patieutin war von jeher sonderbar, 
atjirrkiipfig, verschlossen, jähzornig, exzentrisch. Auch ihre Geschwister sind 
aufgeregte Leute. In der Familie ist mehrfach Phthisis pulm. vorgekominco. 
Schon als ISjähriges Mädchen m.ichte l^atientiu, neben Zeichen grosser sexueller 
Krregbarkeit sich durch schwärmerische Liebe zn einer Altersgeuossin auf* 




Konträre Sexualempfindimg' bei Frauen. 
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fUlig. Die Erziehung war streng, jedoct las Patientin heimlicli Tiel Romane 
cmd machte massenhaft Gedichte. Mit 18 Jahren heiratete eie, um aus un- 
behaglichen Yorhältnisaeu des elterlichen Hauses loszukommen. 

Von jeher will sie ganz gleichgültig geg*n Manner gewesen sein. Tat- 
Bftchlioh mied sie Bälle. Weibliche Statuen erregten ihr Wohlgefallen. Das 
Höchste sei ihr immer der Gedanke gewesen, mit einem geliebten Weibe 
ehelich verbunden zu werden. Ihrer sexuellen Eigenart will sie sich bis zur 
Cixtgehung der Ehe nicht bewusst gewesen sein. Unerklärlich sei ihr die 
Bache allerdinge immer gewesen. Patientin unterzog sich der ehelichen Pflicht, 
gebar drei Kinder, von denen zwei an Konvulsionen litten, lebte friedlich mit 
dem Manne, den sie aber nar seiner moralischen Eigenschaften wogen achtete. 
Dem Koitus ging sie gerne aus dem Wege. „Ich hätte lieber mit einem Weibe 
▼erkehrt. ' 

Patientin war bis 1878 neuraathenisch geworden. Anlässlich eines 
Sftdeaufentbalt«s lernte sie einen weiblichen Urning kenneu, dessen Kranken- 
geschichte ich im Irrenfreund 1884, Kr. 1, als Beobachtung 6 veröffentlicht 
habe. 

Fatientia kehrte wie ausgewechselt zur Familie heim. Der Mann be- 
richtet: .Sie war nicht mehr mein Weib, hatte keine Liehe mehr zu mir und 
den Kindern und wollte von ehelichen Annöhemngeu nichts mehr wissen." 
Sie entbrannte ia brünstiger Liebe zur „Freundin**, hatte für nichts anderes 
mehr Sinn. Nachdem der Mann der Dame das Haus verboten, gab es Brief- 
wechsel mit Stelleo wie: ^^Meiu Täubchen, ich lebe ja nur für Dich, meine 
Seele !" ßeudez-vous, schreckliche Aufregung, wenn eiu erwarteter Brief aus- 
blieb. Das Verhältnis war kein platouiaches. Aus einzelneu Andeutungen 
lässt sich vermuten, dasd mntuelte Onanie das Mittel der sinnlichen Befrie- 
digung war. Dieses Liebesverhältnis dauerte bis 1882 und machte Patientin 
in hohem Grade neurastheuiscfa. 

Da Patientin ihr Hauswesen gründlich vernachlässigte, nahm der Mann 
eine 60jährige Dame ulä Hau^hältenu au, ausserdem eine Gouvernante für 
die Kinder, Patientin verliebte sich in die beiden, die wenigstens Lieb- 
kosungen sich gefallen liesseu uud von der Liebe der Herrin matenell 
profitierten. 

Ende 1883 mnsste Patientin, entwickelnder Tuberculosis pulm. wegen, 
nach dem Süden reisen. Dort lernte sie eine 40jährige BuHsiu kennen, 
verliebte sich sterblich in dieselbe, fand aber keine Gegenliebe uucb ihrem 
Sinne. Eines Tages brach Irrsinn bei der Kranken aus — sie hielt die 
Hussin für eine Nihilistin, glaubte sich von ihr magnetisiert, bot förmliches 
Verfolgung« dtilir, entHoh, wurde in einer Stadt Italiens aufgegriffen, ins Spital 

febracht, beruhigte sich bald wieder, verfolgte neuerdings die Dame mit ibrer 
liebe, fühlte sich namenlos unglücklich, plante Selbstmord. 

Heimgekehrt war sie tief verstimmt, ihre Russin nicht zu besitzen, kalt 
und abstossend gegen die Angehörigen; Ende Mai 1884 setzte ein deliranter 
«rotiacber Anfregungszuatand eiu. Sie tanzte, jubelte, erklärte sich für männ- 
lichen Geschlechtes, verlaugte nach ihren früheren Geliebten, behauptete, aus 
kai .verliehen! Hause zu sein, entwich in Maunerkleidung aus dem Hause, 
wurde in manisch-erotischer Erregung der Irrenanstalt zugeführt. Der 
ExaltatiouHKustand schwand uacli eiuigeu Tagen, Patientin wurde ruhig, 
deprimiert, machte eiueu verzweifelten Selbstmordversuch, war in der Folge 
tief schmerzlich, mit Taediuui vitae behaftet; die konträre Sexualempfindung 
trat immer mehr zurück, die Tuberkulose machte Fortschritte. Patientin starb 
phtbisisch Anfang 1885. 

Die Sektion des Gehirn» bot hinsichtlich des Baustils oud der Windungs- 
anorduung nichts Auffälligeß. Gehtrngewicht ll&O. Schädel leicht asym- 
metrisch. Keine anatomischen Degenerationszeichen. 
I Genitalien ohne ÄuomuUe. 

m. ; 
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Beobaohtang 167. (Homosexualit&t im üebergange zsr 
Viraginität). Fraii v. T., Fabrik antengattin, 26 J., seit wenigen Monaten 
erst verheiratet, wurde mir von iLrem Gemahl 1896 zur Konsultation gebracht 
weil sie nach einem Diner im Salon einer Dume aas der GeBellicbaft nm deo 
Hals gefallen war, sie abgeküsst und geliebkost und damit einen Skan<Ul 
provoziert hatte. Frau T. behauptet, sie habe ihren Mann vor der Ehe üb*f 
ihre konträr sexualen Gefühle aufgeklärt, sowie, das» sie ihn nur nm seiiier 
geistigen Eigenschaften willen schätzte. Gleichwohl hatte sich die T. der 
ehelichen Pfücht untem'orfen, sofern sie nicht anders konnte. Sie stellte 
nnr die Bedingung Incubus zu sein und will dabei sogar eine leidliche Be- 
friedigung erfahren haben, indem sie ihre Phantasie zu Hilfe nahm und sich 
ein geliebtes AVeib als Succubus dachte. Der Vater der Dame ist neoro- 
pathlscb, von mehr weiblichem Typus, litt an hysterischen Anfällen und soll 
nie sexuell bedürftig gewesen sein; dessen Schwester soll ihrem Gatten die 
Leistung der ehelichen PBicht abgekauft haben, indem sie ihm eine Summe 
schenkte und ihm die Freiheit gab, sich anderwärts zu regreasieren. Die 
Mutter der T. war hypersexual, soll eine Messaline gewesen sein, Sie liesi 
die Tochter bis zum 14. Jahre bei sich im Bett schlafen. Erst im 15. Jahre 
wurde diese von der Mutter getrennt und ihre Erziehung in einem Institute 
durchgeführt. Sie war sehr begabt, lernte leicht, spielte eine dominiereude 
Rollo in der Klasse. Mit 7 Jahren erfuhr sie ein psychisches Trauma, indem 
ein Freund der Familie vor ihr »ich zu einem exhibitionistischeu Akte hiu- 
reissen liess. Menses mit 12 Jahren, in der Folge regelmässig und ohne 
nervöse Begleiterscheinungen. Die T. versichert, schon mit 12 Jahren sich 
zu anderen Mädchen hingezogen gefühlt zu haben. Sie sei sich jahrelang 
dabei noch keiner sexuellen Empfindungen bewusst geworden, habe aber 
gleich von Anfang an diesen Zug zum eigenen Geschlechte als eine Anomalie 
empfunden. Sie will nur vor Personen des eigenen Geschlechtes sich geniert 
haben, sich zu entblössen. Erst mit etwa 20 Jahren sei der eigentliche Ge- 
schlechtstrieb erwacht. Sie wendete sich nie Männern zu, sondern gleich 
von Anfang an Mädchen und Jungen Frauen. Es folgte nun eine Reihe von 
höchst sinnlichen Liebschaften mit solchen. Ins elterHche Haas ans dem 
Pensionat znrückgekehrt, ungeimgeud überwacht und mit Geld reichlich ver- 
sehen, fiel es ihr nicht schwer, ihre Gelüste zu befriedigen. Sie fühlte sich 
von jeher als Mann dem Weibe gegenüber. Ihre sexuelle Befriedigung fand 
sie in Musturlmtiu feminae dilectae, später, nachdem sie durch eine Cousine 
in die ihr bisher fremde lesbische Liebe eingeweiht worden war, trieb sie 
auch Cuuuilingus. Sie war immer nur in aktiver Rolle und konnte es nicht 
Über sich bringen, am eigenen Körper anderen Befriedigung zu gewähren. 
Auch liebte sie nur heterosexuale feminue, Honiosexuale Weiber waren ihr 
ein GrÄuel. Es gefielen ihr auch nnr ledige Damen von Stand, geistigen 
Vorzügen, mehr herbe Schönheiten, Dianagestalten, keusch, zurückhaltend, 
nicht sinnlich. 

Traf sie auf eine solche Persönlichkeit, so wnrde die hj'persexnale und 
schwer belastete T. so erregt, dass sie wiederholt ihre Brunst nicht beherrschen 
konnte und sich geradezu impulsiv auf die Betreffende stürzte. Sie behauptet, 
in solchen Momenten sei ihr alles in rotem Scheine erschienen und ihr Be- 
wnsstsein momentan getrübt gewesen. Frau T. gab an, dass sie überhaupt 
sehr reizbar sei und ihre Affekte mühsam beherrsche. 

Mit 23 Jahren durch den Umgang mit einer anscheinend nicht homo- 
sexnaJen aber hypersexualen und durch Impotenz ihres Mannes nicht zur 
Befriedigung gelangeu könnenden jungen Frau steigerte sich die Homo- 
sexualität und Bedürftigkeit der T. ausserordentlich. Sie hatte sich ein 
Abiteige(][nartier gemietet, wo sie wahre Orgien feierte, cum digito et lingua 
sich befriedigte, selbst stundenlaug, bis sie oft selbst ganz erschöpft war, 
Sie hatte eine Zeitlang ein festes Verhältnis mit einer ProbiermomseU, liess 




«ich in mänolicher Kleidung mit dieaer pbotographiereu^ eracliieo aach in 
gleichem Küstüm mit derselbea in Öffentlichen Lokalen, ohne gerade auf- 
zufalleUf ausser einmal dem geübten Auge eines Polizisten, der sie auch 
arretierte. 

Sie kam mit einer Verwamang davon und liess es nun bleiben, in 
männlicher Kleidung auf der Strasse zu erscheinen. 

Ein Jahr vor der Ehescbliessung war die T. vorübergehend melancho- 
lisch. Damals Bchrieb sie, in der Absicht au» dem Leben zu scheiden, einen 
Abschiedsbrief an eine frühere Freundin, eine Art von Konfession, ans der 
folgendes OharakteristischeH hier mitgeteilt werden möge: 

„Ich bin als Mädchen geboren, aber durch verfehlte Erziehung ist 
meine glühende Phantasie schon früh in eine falsche Richtung gedrängt 
worden. Schon mit 12 Jahren hatte ich die Manie, mich für einen Knaben 
auszugeben und die Aufmerksamkeit der Damen auf mich zu lenken. Ich 
«rkannte wohl, dass diese Mauie ein Irrwahn sei, aber sie wuchit mit den 
Jahren wie ein Verhängnis. Ich hatte nicht mehr die Kraft, mich von ihm 
zu befreien. Er war mein Haschisch, meine Seligkeit. Kr wurde zur ge- 
waltigen Leidenschaft. Ich fühlte mich maskulin, nicht zur passiven Hingabe 
sondern zur Tat gedrängt. Bei meinem überschäumenden Temperament, 
meiner glühenden Sinnlichkeit, bei meinem tiefge wurzelten perversen Instinkt 
liea ich mich von der sogenaimten lesbiachen Leidenschaft nach und nach 
total unterjochen. Ich hatte ein Interesse für den Mann, aber bei der äüch- 
tigsten Berührung von Frauen vibrierte mein ganzes Nervensystem. Ich litt 
unsäglich darunter. 

Lektüre französiscber Autoren und leichtfertiger Umgang machten mich 
bald mit den Ivuiffen einer nngeaunden Erotik bekannt und der dumpfe Trieb 
wurde zur be«nuasten Perversität. Hei mir hat die Natur in der Wahl des 
Oeschlechtes einen Fehlgriff getan und für diesen Fehler werde ich mein 
ganzes Leben lang büssen müssen, denn ich hatte nicht die moralische 
Kraft, das Unvermeidliche mit Würde zu tragen und so wurde ich un- 
aufhaltsam in die Wirbel meiner Leidenschaften verstrikt und von ihnen 
verschlungen 

Ich dürstete nach deinem süssen Leib. Auf deinen Viktor war ich 
«ifersüchtig wie der Kivale auf den andern. Ich litt alle Höllenqualen der 
Bifersacht. Ich hasste diesen Menschen und hätte ihn gerne getötet. Ich 
fluchte meinem Geschick, das mich nicht als Manu geschaffen hat. Ich be- 
gnügte mich, dir eine alberne Komödie vorzuspielen, ein künstliches Glied 
anzulegen, das meinen Trieb noch mehr erhitzte. Ich hatte nicht den Mut, 
-dir die Wahrheit zu gesteben, weil sie so erbärmlich und lächerlich gewesen 
wäre. Nun weisst du alles. Du wirst mich nicht verachten, nur nachfühlen, 
was ich gelitten habe. All meine Freuden gleichen eher einer moraentaneu 
Berauschung, als dem echten Gold des Glückes. Alles war nur ein Trnggold. 
Ich habe das Leben genarrt und dieses hat mich genarrt. Nun sind wir 
quitt. Ich nehme Abschied. Gedenke auch in den Stunden des Glückes 
zuweilen an den komischen armen Narren, der dich treu und innig ge- 
liebt hat.« 

Bezüglich der Vita sexualis dieser Konträren ist noch zu erwähnen, 
dass dieselbe auch Züge von Masochismus und Sadismus enthält. So er- 
zählt Frau T., dass ihr jedes Schimpfwort von einer Angebotenen eine Wonne 
war und dass selbst eine Ohrfeige von einer solchen ihr eine Lust ge- 
wesen wäre. Auch hätte sie, wenn sexuell aufgeregt, lieber beissen als 
küssen mögen. 

Ich lernte in Frau T. eine offenbar als degeuer^e sup^rieure zn be- 
zeichnende Persönlichkeit kennen. Sie war sehr gebildet und intelligent, 
empfand die fatale Situation, in welche sie geraten war, peinlich aber offen- 
bar nur ihrer Familie wogen. Ihre Handlungaweiae erschien ihr all ein 
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Fatom, dem sie nicht entrinueD konnte. Ihre InteUigenE war anrereehrt 
Sie beklagte ihre konträre Sexualität ^ sei bereit alles zn tan, nm toq de^ 
selben frei, eine honette Fran and gute Matter zu werden, die ihr Kixtd 
nicht 80 uaTemünftig erziehen würde, wie sie selbst erzogen wurde. Sie 
wolle ja altes tun« am den Gatten zu versöhnen und zufriedenzustellen « ihm 
die eheliche Pflicht leisten, wobei nur sein Schnurrbart unausstehlich sei. 
Vor allem aber müsse sie ihr unglückseliges impulsives Wesen verlieren. 

Die psychischen und physischen sekundären Gescblecht^charaktere sind 
teili m&nnlicb, teils weiblich. Männlich ist die Neigung zum Sport, zum 
Rauchen. Trinken, die Bevorzugung vou Kleidern mit mehr männlichem Zn- 
schnitt, der Mangel vou Schick and Lust zu weiblicher Handarbeit, die Vor- 
bebe für ernste, selbst philosophische Lektüre, der (^ang, die Haltung, die 
kräftigen Linien des Gesichtes, die tiefe Stimme, das derb entwickelte 
Skelett, die stark entwickelte Muskulatur und das spärliche Fettpolster. 
Auch das Becken (schmale Hüften), Distantia spinarum 22 cm, cristarum 26, 
trochanterum 31) nähert sich dem männlichen. Vagina, Uterus^ Ovarien 
normal, Clitoris vergrössert, Mammae gut cutwickelt, Mons Veneria weib- 
lich behaart. 

Li einer Wasserhoilanfitalt gelang es, während einiger Monate einem 
erfahrenen Kollegen Pat. durch Hydro- und Suggestionstheraphie von jeg- 
licher Homosexualität zu befreien und zu einer dezenten, sexuell mindestens 
neutralen Persönlichkeit zn gestalten, die seit langer Zeit wieder bei ihren 
Verwandten weilt und sich höchst korrekt benimmt. 

Beobachtung 168. (Viraginität.) Fräulein N., 25 Jahre, stammt 
von angeblich gesunden Fitem. Sämtliche (5) Geschwister sind aber nervöit, 
drei derselben (Schwestern) verheiratet. Sie ist sehr talentiert, beaondcn 
für schöne Künste. Schon als kleines Kind spielte sie am liebsten Soldateo- 
and andere Knabenspiele, war keck und ausgelassen und tat es darin selbst 
Knaben zuvor. Sie hatte nie Sinn für Puppen und für weibliche Handarbeit 
Mit dem 15. Jahr trat die Pubertät ein. Bald darnach verliebt« sie sich 
in junge Damen, aber nur platouisch, da sie ein sittliches Mädchen ist. Seit 
einigen Jaliren ist ihre Libido sehr heftig geworden, so das« sie sich kaom 
beherrscbeii kann. Sie hat laszive Träume, in welchen nur weibliche Indi- 
viduen eine Kolle spielen, denen gegenüber sie sich in raänulicher Position 
fühlt. Seit einigen Jahren ist sie in eine altere, etwa 40jährige Dame 
sterblich verliebt. Sie quält dieselbe mit Eifersucht. 

Fräuleiu N. sind Männer ganz gleichgültig. Sie könnte ruhig mit 
ihnen Stimmer und Lager teilen, während sie Personen des eigenen Ge- 
schlechtes gegenüber Schamhaftigkeit an den Tag legt. 

Sie ist sich dca Pathologischen ihres Zastandes bevasst. 

Fräolein N. hat männliche Gesichtszüge, tiefe Stimme, männliche Geh- 
weise, ist ohne Behaarung im Gesicht, hat schwach entwickelte Mamma«) 
trägt kurz geschnitteues Haar uud macht den Eindruck eines Manues in 
Frauenklei dem. 



Beobachtung 169. (Viraginität.) C. R., Dienstmädchen, 26 Jahre, 
leidet seit den Entwicklungsjahren au Paranoia origiuaria uud Hysterismus, 
hatte, wesentlich auf Grund ihrer Wahnideen, eine romanhafte Vergangenheit 
und geriet 1884 in der Schweiz, wohin sie aus Verfolgungswahn gcHohen 
war, in gerichtliche Untersuchung. Bei dieser Gelegenheit stellte sich heraus, 
dass die R. mit kouträrer Sexuelem^iiuduug behaftet ist. 

Ueber die Eltern uud die Verwundtschaft stehen keine Auskünfte zu 
Gebot. Die R. will, ausser au Lungenentzündung mit IG Jahren, früher nie 
erheblich krank gewesen sein. 

Erste Menstruation mit 15 Jahren ohne alle Beschwerden, in der Folge 



oft unregelmässig und abnorm stark. Patientin Tersicherte, sie habe niemals 
KeigoDg zu Personen des anderen Qeschlecbtes gefühlt, nie die Annäherung 
eines Mannes geduldet. Sie habe nie begreifen können, wie ihre Freundinnen 
die Schönheit and Liebenswürdigkeit männlicher Personen besprechen konnten. 
Sie könne nicht begroifeDf wie sich ein Weib von einem Manne küssen lassen 
könne. Dagegen sei es ihr Entzücken und Begeisterung gewesen, einen Koss 
auf die Lippen einer geliebten Freundin zu drücken. Sie hnbe eine ihr nn* 
begreifliche Liebe zu Mädchen. Sie habe einige Freundinnen achwärmeriech 
gelieht und geküsBt; sie hatte für diese ihr Leben hingeben mögen. Ilir 
höchstes wäre gewesen, mit einer solchen Freundin dauernd zusammenzuleben, 
sie einzig und ganz zu besitzen. 

Sie fühlte sich dabei als Mann dem geliebten Mädchen gegenüber. 
Schon als kleines Mädchen habe sie nur Sinn für Knabenspiele gehabt, am 
liebsten Schiessen and Militärmusik gehört, sei von solcher immer gans be- 
geistert geworden und wäre gerne uls Soldat mitgezogen. Jagd und Krieg 
seien ihr Ideal gewesen. Im Theater habe sie nur Sinn für die weiblichen 
Darsteller gehabt. Sie wisse wohl, dass diese ganze Richtung unweiblich 
sei, aber sie könne nicht anders. In männlicher Kleidung zu gehen, ^ei ihr 
ein grosser Genuss gewesen, ebenso habe sie mit Vorliebe von jeher männ- 
liche Arbeit verrichtet und dazu besonderes Geschick gezeigt, während sie 
das Gegenteil bezüglich weiblicher Arbeit, besondors Handarbeit behaupten 
müsse. Anch lieht Patientin Rauchen und geistige Geträokfi. Auf Grund 
von persekutorischen Wahnideen, um vermeintlichen Verfolgern zu entgehen, 
hat Patientin wiederholt in Mannerkleidern und männlichen Rollen sich be- 
wegt. Sie tat dies mit solchem (wohl angeborenem) Geschick, dass sie all- 
gemein die Leute über ihr wahres Geschlecht zu täuscbeu vermochte. 

Äktenmässig ist festgestellt, dass Patientin schon 1884 längere Zeit 
bald in Zivilkleidem, bald in Leutuantsuniform sich bewegte und in einem 
Männeranzug, wie ihn etwa Herrschaftsdiener tragen, im August 1884 aus 
Verfolgungswahn aus Oesterreich nach der Schweiz flüchtete. Sie fand dort 
einen Dienst in einer Kaofmannsfamilie und verliebte sich in die Tochter 
des Hauses, die nscböne Anna", welche ihrerreits, das wahre fleschlecht der 
R. nicht erkennend, sich in den schmucken jungen Manu verliebte. 

Patientin machte über diese Episode folgende charakteristische Be- 
merkungen: „Ich war ganz verlieht in die Anna. Ich weiss nicht, wie dies 
gekommen ist, und kann mir keine Rechenschaft über diese Keimung geben. 
In dieser fatalen Liebe liegt der Grund, dass ich so lange die Rolle des 
Mannes fortgespielt habe. Ich habe noch nie eine Liebe zu einem Manne 
gefühlt und glaube, dass sich meine Liebe dem weiblichen und nicht dem 
männlichen Geschlechte zuwendet. Ueber diesen meinen Zustand bin ich mir 
durchaus unklar.** 

Ans der Schweiz schrieb die ß. Briefe an ihre heimatliche Freundin 
Amalie, die den Gerichtsakten beigelogt wurden. Es sind Briefe von schwär- 
merischer, weit über das Maas der Frenndschaft hinausgehender Liebe. Sie 
apostrophiert die Freundin: „Meine Wunderblume, Sonne meines Herzens, 
Sehnsucht meiner Seele". Sie sei ihr höchstes Glück auf Erden, ihr gehöre 
das Herz. Anch in Briefen an die Eltern der Freundin heisst es: sie möchten 
doch auf ihre „Wuuderblame'* schauen, denn würde diet-'e sterben, so ver- 
möchte auch sie das Leben nicht mehr zu ertragen. 

Die R. befand sich zur Untersuchung ihres Geisteszustandes eiuige 
Zeit in der Irrenanstalt. AIh die Anna einmal zum Besuch bei der R. zu- 
gelassen wurde, wollte das feurige Umarmen und Küsseu kein Ende nehmen. 
Die erstere gab unverhohlen zu, dase sie sich schon daheim mit der gleichen 
Zärtlichkeit amarmt nud geküsst hätten. 

Die K. ist eine grosse, schlanke, stattliche Erscheinung, von durchaus 
weiblichem Bau, aber mehr männlichen Zügen. Schädel regelmässig, keine 
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anatomischen Deffenerationszeicben , frenitalien ganz normal an-i 
fraulich. Die R. machte den Eindruck einer sittlich uoTenJui 
dezenten Peraönlichkeit. Alle Umstände deuteten daraaf, dasa sie i 
nisch geliebt habe; Blick and Encheinung verraten eine neai 
Persönlichkeit. Schwerer HysterimuD, zeitveiae starrkramp6^ Ai 
Tisionären and delirauten ZuitAnden. Patientin ist sehr leicht di 
notische BeeinÖussnag in Sonutambalius za bringen und in diesem Znt 
aller möglichen Suggestion ftbig. (Eigene Beobachton^. Frtedreid 
Blätter lÖSl. Heft 1.) 

Beobachtang 170. (Yiraginitit) Frttalein O., 23 Jahre, 
▼on konstitutionell und schwer hysteropatbiscber Mutter. I>er Vater 
Mutter war irrsinnig. Von väterlicher Seite stammt Patientin ans 
lasteter Familie. 

Der Vater starb früh an Pneumonie. Patientin wird mir Ton 
Kurator zugeführt, weil sie kürzlich von Hause in Mäuuerkleidern durch^of. 
um die Weit zu durchstreifen und „Künstler*' zu werden. Patientin iK 
nämlich tehr für Musik talentiert. 

Schon seit Jahren ist Frftulein 0. auffällig durch ihr keckeR, dkIit 
männliches Wesen und ihr Bestreben, Haar und Kleidung tunlichst dk^ 
männlichem Zuschnitt zu tragen. Seit dorn 13. Jahr zei^e sie schwimm 
rische Liebe zu Freundinnen, denen sie oft durch brünstige Umannizo^i 
geradezu lästig fiel. 

Patientin macht bei der Konsultation keinen Hehl aus ihrer lieideniciikn 
für Personen dos eigenen Geschlechtes. Seit ihrem 13. Jahre sei aie «d 
bewusst, dass sie nur solche lieben könne. Sie fühle sich als Blann cka 
Weibe gegenüber, meint, sie sehe auch ganz männlich aus und ginge in 
liebsten in Männcrkleidorn. 

Vor nicht lauger Zeit hoho aie einen bei der Polizei angestellten Ve^ 
wandten allen Ernstes um seine Vcrmittlnug gebeten, dass ihr gestattet werd^ 
in Männerkleideru zu gehen. 

Ihre erotischen Träume drehen sich uur um intimen Verkehr mit 
Freundinnen. Irgend ein Interesse für Männer habe aie nie empfunden, »acb 
nie daran gedacht, dass sie je heiraten könnte. 

Patientin fühlt sich in ihrer abnormen sexuellen Rolle ganz glücklich 
und kann sie nicht als krankhaft anerkennen. Dass ihr sexuelle« Fühlea in 
Widerspruch mit dem anderer Weiber steht, vermag sie nicht einzusehea. 
Sie ist geistig outschieden beschränkt und originär psychisch abnorm. 

Der Schädelumfang beträgt nur 51 cm. Patientin bat Wolfsrachen. 
Das Skelett ist durchaus weiblich, bis anf auffallend grosse und mehr mäou- 
liehe FÜBse. Die Bewegungen und die ganze Pose, gleichwie auch der Garn; 
sind sehr männlich. Die Stimme ist weiblich. Patientin ist seit dem 
13. Jahr regelmässig menstruiert. 

Beobachtung 171. (A' iraginität). Am 5. Okt. 1898 wurde die 
ledige Hilfsarbeiteriu W„ 36 Jahre, meiner Klinik von der Polizeibehörde 
behufs Untersuchnng ihres Geisteszustaudea zugeführt. Hie hatte sich nämlich 
mit einem jungen Mädchen verlobt, indem sie diesem erklärte, sie sei manu* 
liehen Geschlechtes und von hoher Abkunft. Die Untersuchung ergab daa 
klassisohe Bild einer originären Paranoia (ueit dem 5. Lebensjahr Bewusstsein 
nur das Ziehkind ihrer angeblichen Eltern zu seiu, mit dem 18. von hoher 
Familie zn stammen, endlich mit 29 Jahren Finden der leihlichen Eltern in 
Gestalt eines Königs und einer Herzogin). Patientin hat ein Craninm von 
53 Cf., dessen Seitenwandbeine leicht ansgehaucht sind. Die Ohreu sind ab- 
norm klein, ungleich, degenerativ geformt, das r. Ohrläppchen verliert sieb 
leistenartig iu der Wangonhaut, das Unke ist gut eutvrickelt, Der Gaumen 




ist eng, steil, die Zähne sind kariös, grossenteüs schon aasgefalleu, (Rbachitis.) 
Fat, ist mittelgrosa , grazil, die Wölbung des Brustteils und die EinsenkuQ>^ 
des Lendenteils der "Vrirbelsäule starker als in der Norm. Die vou einem 
hervorragenden Gynäkologen ausgeführte Becken unternuchung ergab folgendeu 
Befnnd: .graziles, leicht allgemein, vorwiegend aber gegen den HeckenanB- 
gang zu verengtes Becken, der Form nach entschieden sich dem nach männ- 
lichem Typus geformten Becken nähernd. Die Darmbeine etwas weniger 
^neigt, als der Norm entsprechend, aber ein auffallendes SteiUtehen weder 
hier noch am Kreuzbein zn konstatieren. Das Becken ist weit entfernt von dem 
Idealtypus des weiblichen, aber in seiner Form beim Weibe nicht allzu selten." 

Auffällig ist das Gesicht der Patientin, das durch harte Linien, rauht; 
Züge mehr au männliche Typen erinnert. Sie trägt die Haare kurz ge- 
schnitten. Ihre Haltung und Gehwelse idt eine mehr männliche, dezidierte. 
Die Haut ist eher derb, das Fettpolster gering, die Mammae sind ver- 
kümmert. Die Eiploratio geuitalium ergibt normale Verhältnisse, Hymen 
«rhalten. Patient scheut sich nicht auf eiue Besprechung ihrer Vita sexualis 
einzugehen. Sie wünscht selbst eiue Aufklärung ihrer Vita sexualis, da sie 
abaolnt keine Neigung zum männlichen Oeschlecbte jemals verspürt habe, da- 
gegen Zuneigung zu Personen des eigenen. Ihr Genitale könne unmöglich 
in Ordnung sein. Seit dem IG. Jahr sei sie menstruiert, aber die Blutung 
erscheine nur selten nnd spärlich. Um die Pubertätszeit sei die Neigung 
zum eigenen Geschlechte bei ihr erwacht. Sie sei aber nie sinnlich gewesen; 
ihre sexuellen Vorstellungen hatten sich nur mit der weiblichen Gattung, 
nicht mit dem ludividunm beschäftigt. So lebe sie seit 10 Jahren mit 
einem Mädchen ihres Alters zusammen. Es sei aber ein rein schwosterliche« 
yerhältnis und niemals sei es zu einem sexuellen Akt gekommen. Sie fühle 
flieh einem anderen Weibe gegenüber als Maun ; der Gedanke an sexuellen 
Verkehr mit einem Manne verursache ihr Ekel. Sie habe schon seit dem 
16. Jahr au sich mäunliche Eigenschaften wahrgenommen, ja selbst in den 
Kinderjohreu habe sie am liebsten mit Knaben Bubenspiele gespielt und wenn 
sie mit Mädchen spielte, wähle sie immer männliche Hollen, z. B. die dei 
Kauberbauptmanns und wählte sich als Gemahlin ein Mädchen, das ihr zu- 
sagt«, ohue duss ihr irgend ein sexuelles Moment dabei bewusst gewesen 
wäre. Mit 16 Jahren, im Klostor, wurde sie von eiuer weiblichen Person 
zur Masturbation verfUhrt, deren Erinnerungsbild in der Folge bei Aus- 
Üihmng dieses Akts häu%, sexuell stimulierend, sich einstellte. Später 
schwebten ihr aber auch Individuen des weiblichen Geschlechts ohne be- 
stimmte Individualität vor. 

Als mit 33 Jahren schwere neurasthenisohe Beschwerden auftraten, 
entsagte Pat, dauernd ihrem Laster und wurde bald frei von jenem. Sie be- 
dauert sehr, nicht männlich geboren zu sein, da sie sich als Mann fühle, 
Putz, Weibertaud nie leideu konnte, am liebsten Soldat geworden wäre. Sie 
verabscheut Bonbons, raucht mit Behagen eine ihr gebotene Zigarre. In- 
telligente Persönlichkeit. Kehlkopf und Stimme durchaus weiblich. Pat. 
sieht ein, dass sie nicht ein Weib ehelichen kann, vorspricht ihre k. Soxual- 
empfindung künftig zu beherrschen und wird nach kurzer Zeit entlassen. 

Beobachtung 172. (Gynandrie.) PrÄulein X., 38 Jahre, orschieu 
im Spätherbst 18B1 in meiner Sprechstunde wegen hefliger Spinalirritatiou 
und hartnäckiger Schlaflosigkeit, in deren Bekämpfung sie Morphiniatin und 
Chloralistin geworden sei. 

Die Mutter uud Schwester warüu uervenkraok, die übrige Familie an- 
geblich gesund. Das Leideu datierte augeblicb seit einem Fall auf den 
Hucken, 1S72, wobei Patientin heftig erschrocken war, jedoch litt sie 
Bchon als Mädchen an Maskelkrämpfen und hysteriacheu Symptomen. Im 
Anschlusa an den Sturz entwickelte sieb eine neurastheniach- hysterische 
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Neurose, mit vorwaltender Spioalirritatioa and Schlaflosigkeit. Episodisch 
kamen hysterische Paraplegie bis zu 8 Monaten Daaer und Zustände roa 
hyster. halluzinator. Delir mit Krampfanrällen-vor, Dazu gesellten »ich im 
Verlauf Symptome des Morphinismus. Ein mehrmonatlicher Aufenthalt in 
der Klinik beseitigte diesen und besserte erheblich die neurasthenische 
Neurose t wobei allgemeine Faradisation eine auffällig günstige Wirkung 
zeigte. 

Schon bei der ersten Begegnung hatte Patientin durch Kleidung, Züge 
und Benehmen einen auffälligen Eindruck gemacht. Sie trug einen Herrea- 
hut, die Haare kurz geschoren, Zwicker, Herrenkrawatte, ein rockartige», 
weit über das Domeukleid herubreichendes Oberkleid mit männlichem Zq- 
schnitt, Stiefel mit Absätzen; sie hatte grobe, mehr männliche Züge, rauhe, 
etwas tiefe Stimme und machte eher den Eindruck eines Mannes im 'Weiber- 
rouk, als den einer Dame, wenn man vom Busen und entschieden weiblichen 
Bau des Beckens absah. 

Patientin bot in der laugen Beobachtnngszeit nie Zeichen Ton ErotismuSt 
üebcr ihre Kleidung interpelliert meinte sie uar, die von ihr gewählte Tracht 
kleide sie besser. AUuiäLlieh braclite man aus ihr heraas, dass sie schon ab 
kleines Mädchen Vorliebe für Pferde und männliche Beschäftigung hatte, je- 
doch niemals Interesse für weibliche Arbeiten. Später habe sie besonders 
gerne gelesen und einen Beruf als Lelirerin angestrebt. Dos Tanzen habe 
sie nie gefreut, es sei ibr immer ah ein Unsinn erschienen. Auch da« Ballett 
habe sio nie interessiert. Ibr höchster Gcnuss sei der Zirkus gewesen. Bis 
zu ihrer Krankheit 1872 habe sie weder Neigung zu Personen des auderea. 
noch zu solchen des eigenen Geschlechtes empfunden. Von da an habe sie 
eine ihr selbst auffällige Freundschaft gegen weibliche Personen, yorwiegend 
jüngere Domen, gefühlt und das Bedürfnis gehabt und befriedigt, Hüte und 
Paletot nach männlichem Zuschnitt zu trogen. Schon seit 1869 hatte sie 
überdies ihre Haare kurz geschoren nnd trug sie, wie Männer sie zu schei- 
teln pflegen. Sinnlich erregt will sie nie im Umgang mit solchen gewesen 
sein , aber ihre Freundschaft und Opforwilligkeit gegen ihr sympathische 
Damen seien grenzenlos gewesen, während sie von da an Wider^dllen gegea 
Herren- nnd Herrengesellschaft empfand. 

Die Verwandten berichten, dass Patientin vor 1872 einen Heirats- 
antrag hatte, denselben aber zurückwies und von einer 1874 untcrnommeneß 
Badereise sexuell geändert zurückkam und gekgeuüiche Andeutungen machte, 
sie halte sich nicht für ein weibliches Wesen. 

Seither wolle sie nur mit Damen umgehen, habe immer so ein© Art 
LiebeavcrhnJtnis mit der oder jener, lasse gelegentlich Bemerkungen fallen, 
dass sie sich als Mann fühle. Diese Anhänglichkeit an Damen sei eine ent- 
schieden über die Freundschaft hinausgehende, mit Tränen, Eifersucht u. s.w. 
Als sie 1874 in einem Badeorte weilte, habe sich eine jnnge Dame in 
Patientin, sie für einen verkleideten Manu haltend, verliebt. Als jene Dame 
später heiratete, sei Patientin eine Zeitlang ganz schwermütig gewesen und 
habe von üutrene gesprochen. Auch den Verwandten fiel die Hinneigung 
zu männlicher Kleidung und mfinnlichem Benehmen , die Abneigung gegen 
weibliehe Arbeiten seit der Erkrankung auf, während Patientin früher, 
mindestens in sexueller Hinsicht, nichts Auffälliges geboten habe. Weitere 
Nachforschungen ergaben, dass Patientin mit der in Beobachtnug 166 ge- 
schilderten Dame in einem jedenfalls nicht rein platonischen Liebesverhält- 
nisse steht und ihr zärtliche Briefe schreibt, etwa so wie ein Liebhaber der 
Geliebten. Ich sah 1887 Patientin wieder in einer Heilanstalt, wohin sie 
wegen hysteroepileptischer Anfälle, Spinalirritation und Morphinismus gebracht 
worden war. Die konträre Sexualempfindung bestand unverändert fort und 
war Patientin nur durch sorgsame Ueberwachuug von unzüchtigen Angriffen 
auf weibliche Mitpatienten abzuhalten. 




B Der Zastfind blieb ziemlich unverändert bis 18S9. Da verfiel Patientia 
Ift^fiit^tain und starb August 1889 id ^Erschöpfung'* . 

Die Sektion ergab in den vegetativen Organen: Begeneratio amyloidea 
lum, Fibroma uteri, Cystis ovarii sinistri. Das Stirnbein erschien stark 
:^ckt, an der Innenfläche uneben, mit zahlreichen Exostosen besetzt, die 
ira mit dem Schädeldach verwachsen. 

Longsdurchmesser des Schädels 175, Breitend archmesser 148 mm. Oe- 
ntgewicht des Ödematosen, aber nicht atrophischen Gehirns 1175 g. Me- 
Lgen zart, leicht ablösbar. Hirnrinde blass. Hirnwindungen breit, wenig 
ilreich, regelmässig angeordnet. Im Kleinhirn und den grossen Ganglien 
ihtfl Abnormes. 



Beobachtung 173. (Gynandri e'). Anamnese. Am 4. November 
39 erstattete der Schwiegervater eines Grafen V. die Anzeige, dass dieser 
D unter dem Vorwande, einer Kaution als Sekretär einer Aktiengesellschaft 
benötigen, 800 fl. herausgelockt habe. Ueberdies habe sich heraus- 
stellt, dass Sandor Verträge gefälscht, die im Frühjahr 1889 erfolgte Trau- 
g fingiert habe und vor allem, dass dieser augebliche Graf gar kein Mann 
, londern ein in MSnnerkleidem einhergehendes Weib nud Sarolta (Char- 
te) Gräfin V. heisse. 

8. wurde verhaftet und wegen Verbrechens des Betrags und Fälschung 
entlicher Urkunden in Voruntersuchung gezogen. Im ersten Verhör be- 
nnt S., geb. 6. Dezember 1866, dass er weiblichen Geschlechtes, katholisch, 
lig und als Schriftstellerin unter dem Namen Oraf V. beschäftigt sei. 

Aus der Autobiogruphie dieses Mannweibes ergeben sich folgende be- 
irkenswerte, von anderer Seite bestätigte Tataachen. 

S. stammt aus einer altadeligen, hochangesehenen Familie, in welcher 
izentrizität Familieneigentümlichkeit war. Eine Schwester der Gross- 
itt«r mütterHcherseits war hysterisch, somnambul und lag wegen eingebil- 
ter Lähmung 17 Jahre zu Bette. Eine zweite Grosstante brachte wegen 
igebildeter Todeskrankheit 7 Jahre im Bette zu, gab aber gleichwohl BiQle. 
ne dritte hatte den Spleen, dass eine Konsole in ihrem Salon verwünscht 
i. Legte jemand etwas auf diese Konsole, so geriet sie in höchste Auf- 
^ung, schrie „verwünscht, verwünscht" und eilte mit dem Gegenstand in 
1 Zimmer, das sie die „schwarze Kammer** nannte und dessen Schlüssel 
) niemals aus den Händen gab. Nach dem Tode dieser Dame fand man 
der schwarzen Kammer eine Anzahl von Schals, Schmucksachen, ßank- 
ten u. s. w. Eine vierte Grosstante liess 2 Jahre ihr Zimmer nicht 
bren, wusch und kämmte sich nicht. Nach 2 Jahren erst kam sie wieder 
m Vorschein, Alle diese Franen waren nebenher geistreich , gebildet, 
bensvriirdig. 

S.'b Mntter war nervös und konnte den Mondschein nicht ertragen. 

Von der vSterlichen Familie bthoiiptct man, dass sie einen Sporn v.u- 
b\ habe. Eine Linie der Familie beschäftigt sich fast ausschliesslich mit 
tiritiamus. Zwei Blutsverwandte väterlicherseits haben sich erschossen, 
le Mehrsahl der männlichen Angehörigen ist ausserordentlich talentiert, 
ie weiblichen sind durchweg beschrankte, hausbackene Persönlichkeiten. 
er Vater S.'s hatte eine hohe Stellung, aus der er jedoch wegen seiner 
Ezentrizität und VerscSawendung (er verschwendete über IVs Millionen) aus- 
beiden musste. 

Eine Marotte des Vaters war es u. a. , dass er S. ganz als Knaben 
zog, sie reiten, kutschieren, jagen liess, ihre Energie als Mann bewunderte, 
) Sandor nannte. 



^ffl- die ausführlichen gerichtsärztlichen Gutachten ober diesen Fall von 
Birnbacber in Friedrfich'a Blätt«m f. ger. Med. 1891, Heft 1. 
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Dagegen liees dieser närrische Vater seinen zweiten Sohn iu Weiber 
kleideru gehen und als Midchen erziehen. Die Farce horte mit dem 15. Jobn^ 
wo dieser Sohn eine höhere BUdnugsonstalt bezog, auf. 

Sarolta-Sandor blieb unter dem Einßuss des Vaters bis zum 12. Jahre, 
kam dann zar exzentrischen mütterlicheD Grossmuttcr nach Dresden and 
wurde von dieser, als der männliche Sport zu sehr überhand nahm, in ein 
Institut gebracht und iu Weiberkleider gesteckt. 

13 Jahre alt, ging sie dort mit einer Engländerin, der sie «oh als Bab 
erklärte, ein Liebesverhältnis ein und entführte sie. 

Sarolta kam zur Mamma, die aber nichts ausrichtete und es zulasseti 
musste, dass ihre Tocbt«r wieder Sandor wurde. Knabenklelder trog mid 
Jedes Jahr mindestens ein Liebesverhältnis mit Personen des eigenen 6e- 
Bchlechtea inszenierte. Daneben erhielt S. eine sorgfältige Erziehung, machte 
grössere Beisen mit dem Vater, natürlich immer als jnnger Herr, emanzipierte 
sich früh, besuchte Cafes, selbst zweidentige Lokale und rühmte sich sogar 
eines Tages im Lapanar in ntroque genu puellae sedisse. S. war oft be- 
rauscht, passioniert für männnlichen Sport, ein sehr gewandter Fechter. S. 
fühlte sich sehr zu Schauspielerinnen oder sonstigen alleinstehenden, wo- 
möglich nicht ganz jungen Damen hingezogen. Sie versichert, nie eine 
Neigung zu einem jungen Manne gefillilt und von Jahr zu Jahr eine zn- 
nehmende Abneigung gegen Männer empfunden zu haben. nl<=h ging am 
iiebsten mit unschönen, unscheinbaren Männern in Damengesellschaft, damit 
ja keiner mich in Schatten stelle. Bemerkte ich, dass einer Sympathien bei 
den Damen erweckte, so wurde ich eifersüchtig. Ich zog bei Damen geist- 
reiche den körperlich schönen vor. Dicke und gar manne r süchtige konnte 
ich nicht ausstehen. Ich liebte es, wenn sich die Leidenschaft einer Fraa 
unter poetischem Schleier offenbarte. Alles Schamlose au einer Fraa war 
mir ekelhaft. Ich hatte eine uuaussprechliche Idiosynkrasie gegen weibliche 
Kleider, Überhaupt gegen alles Weibliche, aber nur au und bei mir, denn m 
G-egeuteil, ich achwärmte ja für das schöne Geschlecht." 

Seit etwa 10 Jahren lebte S. fast beständig ferne von ihren An* 
gehörigen und als Mann. Sie hatte eine Menge Liaisons mit Damen, machte 
mit solchen Heisen, verschwendete viel Geld, machte Schulden. 

Daneben ergab sie sich literarischer Tätigkeit und war geschätzter 
Mitarbeiter zweier angesehener Zeitschriften der Hauptstadt. 

Ihre Leidenschaft für Damen war eine sehr weohselude, Beständigkeit 
in der Liebe war nicht vorhanden. 

Nur einmal dauerte eine solche Liaison 3 Jahre. Ka war vor Jahren, 
dase S. auf Schloss G. die Bekanntschaft der um 10 Jahre älteren £mmaE. 
machte. Sie verliebte sich in diese Dame, machte mit ihr einen Ehekontrakt 
und lebte 3 Jahre mit ihr wie Mann und Fraa in der Hauptstadt. 

Eine neue Liebe, die S. verhängnisvoll werden sollte, veranlasste sie, 
das „Eheband** mit E. zu lösen. Die!>e wollte nicht von ihr lassen. Nur mit 
schweren Opfern erkaufte S. ihre Freiheit von E., die angeblich jetzt noch 
sich als geschiedene Frau geriert und sich als Gräfin V. betrachtet! Dass S. 
auch bei anderen Domen Leidenschaft hervorzurufen vermochte, geht darans 
hervor, dass, als sie (vor der „Eheschüessung'^ mit E.) eines Fräuleins D. 
überdrüssig geworden war, nachdem sie mit dieser einige tausend Gulden 
verjubelt hatte, von der D. mit Erscbiessen bedroht wurde, wenn sie ihr nicht 
treu bleibe. 

Es war im Sommer 1SS7 wahrend eines Aufenthaltes in einem Badorte, 
dass S. die Bekanntschaft einer angesehenen Beamteufamilie E. machte. Sofort 
verliebte sich S. iu die Tochter Marie und fand Gegenliebe. Deren Mutter 
und Cousine suchten dieses Liebesverhältnis zu hintertreiben, aber vergebens. 
Den Winter über korrespondierten die beiden Liehenden eifrig miteinander 
Im April 1888 kam „Graf 8." zum Besuch und im Mai 1889 erreichte er 
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as Ziel aeinf r Wünsche, indem Marie, die inzwischen eine Stelle als Lehrerin 
ofgegeben hatte ^ in Gegenwart eluea Freundes ihres geliebten 8. in einem 
rartenhuuse von einem Pseudopriester in Ungarn getraut wurde. Den Truu- 
[rli«in fingierte S. mit seinem Freunde. Da« Paar lebte in Glück und Freude 
Dcl ohne die Anzeige des schlimmen Schwiegervaters hätte diese Scheinehe 
urauasichtlich noch lange gedauert. Bemerkenswert ist, dasa S. während 
es ziemlich laugeu Brautstandes die Familie seiner Braut über sein wahres 
Geschlecht vollkoDimeu zu täuschen wusste, 

8. war passionierter Raucher, hatte durchaus mänuHche Allüren und 
Fusionen. Seine Briefe und seihst gerichtliche Zastelluugen gelangten unter 
ler Adresse ^Oraf 8.** an ihn, auch sprach er öfter davon, dass er zn einer 
V^affenübung einrücken müsse. Aus Andeutungen des , Schwiegervaters" ^ht 
«rror, dass S. (was dieser auch später zugeatanti) mittelst in den Hoseusack 
ingestopften Sacktuches oder auch Handschuhes ein Skrotum zu markieren 
nisste. Auch bemerkte der Schwiegervater einmal etwas wie ein erigiertes 
aembrum am künftigen Schwiegersohn (wahrscheinlich ein Priap), der auch 
etegentlich die Bemerkung fallen liess, er müsse beim Reiten ein Suspen- 
orinm tragen. Tntsächlich trug B. eine Bandage um den Leih, möglicher- 
reiae zur Befestigung eines Prinps. 

Obwohl 8. sich auch pro forma öfters rasieren Hess, war man im Hotel 
leichwohl überzeugt, dass er ein Weib sei, weil das Stubenmädchen in der 
Wäsche Spuren von Menstmalhlut fand (was S. aber als hämorrhoidnles er- 
järte) and gelegentlich eines Bades, das K. nahm, durch das SchlÜBselloch 
ich von dessen weiblichem Geschlechte tiberzeugt haben wollte. 

Die Familie der Marie machte es glaublich, dass diese lange Zeit Über 
Afl wahre Geschlecht des Pseudogatten in Täuschung befangen war. 

Für die unglaubliche Naivität und Unschuld dieses unglücklichen 
fftdchena spricht folgende Stelle in einem Briefe Mariens an S. vom 
6. August 1869: 

„Ich mag keine fremden Kinder mehrf aber so ein Bezerl von meinem 
landi, so ein Patscherl — ach, welch GlÖck, mein SnndÜ* 

Bezüglich der geistigen Individualität S.'s geben eine grosae Anzahl 
orhandener Manuskripte erwünschten Aufschluss. Die Schriftzüge haben 
len Charakter der Festigkeit und Sicherheit. Es sind echt männliche Züge. 
!)er Inhalt wiederholt sich überall in denselben Eigentümlichkeiten: — wilde 
ügelloBe Leidenschaft j Hass und Widerstand gegen alles, was dem nach 
jehe und Gegenliebe düratenden Herzen sich gegenüberstellt, poetisch an- 
;ehauchte Liebe, in der auch nicht mit einem Zug Unedles berührt wird, 
iegeisterang für alles Schöne und Edle, Sinn für Wissenschaft and schöne 
COziBte. 

Ihre Schriften verraten nngewöhaliche Belesenheit in Xlassikem aller 
l^rachen, enthalten Zitate aus Poeten und Prosaikern aller Länder, Von 
«rnfener Seite wird auch versichert, dass S.'a dichterische und belletristische 
^Zeugnisse nicht unbedeutend sind. 

Psychologisch bemerkenswert sind die das Verhaltnia zu Marie be- 
fthrenden Briefe und Schriften. 

8. spricht von der Seligkeit, die ihr an M.'a Seite blühte, äusserst maaa- 
jse Sehnsucht, das augebetete Weib, wenn auch nur für einen Moment za 
ehen. Nach solcher Schmach wünscht sie nur mehr die Zelle mit dem Grah 
n vertauschen. Der bitterste Schmerz sei das Bewusstsein, daas jetzt auch 
ilarie sie hasse, fieisse Tränen, so viel, dass sie sich darin ertranken 
:5imte} habe sie um ihr verlorenes Glück geweint. Ganze Bogen behandeln 
ie Apotheose dieser Liebe, fieminiazenzen aoa der Zeit der ersten Liebe 
nd Bekanntachaft. 

S. klagt über ihr Herz, das aich von keinem Verstände dominieren besä, 
ie iaiaert GefUhlsaasbrüche, die mau nur fühlen, aber nicht simulieren kann. 
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Dann wieder Äasbrüche tollster Leidenschaft mit der Erklamag, ohne >Unr 
nicht löbeu zu können. , Deine teure, liebe Stimme, diese Stimme, «of dem 
Klang ich vielioicht noch vom Grabe aufstehen werde, deren KJanj; mir imiKr 
die Yerheissang des Paradieses gewesen ist. Deine blosse Gegenwart w 
genug, um meine physischen nnd moralischen Leiden xn lindem. Et war d» 
ein magnetischer Strom, es war das eine eigentümliche Macht, welch« dta 
Wesen auf meines aasübte, nnd welches ich mir auch nie gan2 deänieren kuL 
So blieb ich bei der ewig wahren DoEnition: ich lieb* sie, weil ich sielie^ 
— In trostloser Xucht hatte ich nur einen Stern , den Stern der Lieb« tm 
, Jklarie. Der Stern ist nnriraehr erloschen — es ist nur mehr der Widentinn 
davon da, die süsse, wehmütige Krinnening, die auch die wirklich schaae^ 
liehe Nacht des Sterbens mit sanftem Scheine erleuchtet, ein Schimmer d 
Hoffnung, — — diese Schrift endet mit der Apostrophe: meine Hem& 
weise Rechtsgelehrte , Psycho- und Pathologen , richten Sie mich ! Jeden 
Schritt, den ich tat, leitete die Liebe, jede meiner Taten war durch sie be* 
dingt — Qott hat sie mir ins Herz gegeben. Wenn er mich so schuf and 
nicht anders, bin ich denn daran schuld oder sind es die ewig anergrn&d- 
licben Wege des Schicksals? Ich baut« auf Gott, dass einea Tages die Er- 
lösung kommen werde, denn mein Fehler war nur die Liebe selbst, welcite 
die Grundlage, der Grundsatz seiner Lehreu, seines Reiches selbst ist. — 

Mein Gott, du Barmherziger, Ällmitühtiger , du siehst meine Qual, da 
weisst, wie ich leide. Neige dich zu mir und reiche mir deine helfende Hsod. 
wo mich schon die ganze Welt verlassen. Nur Gott ist gerecht. Wie sdios 
beschreibt dies V. Hugo in seinen Legendes du si^cle. Wie traurig maleriid 
klingt mir die Mendelssohusche Weise: ,AUuächtliGh im Tranme seh' ick 
dich . . .*" 

Obwohl S. weiss, duss keine ihrer Schriften ihren „angeboten Löveii- 
kopf" erreicht, ermüdet sie nicht, in bogeulaugeu Vergötterungen von Marien« 
Person Ausbrüche von Liebesschmerz und Liebeswouue zu schreiben, «äcl 
nur noch eine helle glänzende Träne zu erbitten, geweint an einem stiUeii 
hellen Sommerabend, wenn der See im Abendschein erglüht wie geschmolzenri 
Gold und die Glocken von St. Anna und Marla-Wörth, in harmonischer 
Melancholie verschmelzend, Ruhe und Frieden verkünden — für jene annt^ 



i 



Seele, für dieses arme Herz, das bis zum letzten Hauch für dich geschlagen 

Persöuliche Kxploratton, Die erste Begegnung, welche die 6e^ 
richtsHrzte mit S. hatten, waren eiuigerniassen eine Verlegenheit für beid« 



TeUe, für die ersteren, weil S.'s vielleicht etwas greller forcierte männliche 
Toui'nüre imponierte, für sie, well sie der Meiuuug war, mit dem Stigma der 
moral iusanity bemakelt zu werden. Kiu nicht unschönes, inteliigentes Ge> 
sieht, das trotz einer gewissen Zartheit der Züge und Kleinheit aller Partien 
ein ganz entschieden männliches Gepräge hatte, wenn nicht der schwer ent- 
behrte Schnurrbart fehlen würde! Fiel es doch selbst den Gerichtsärzt«a 
schwer, trotz Damenkleidung immer gegenwärtig zu haben, dass es sich uxd 
eine Dome handelt, während der Verkehr mit dem Manne Sandor viel no- 
gezwungener, natürlicher, scheinbar korrekter von statten geht. Dies empündet 
auch die Angeschuldigte. Sie wird sofort offener, mitteilsamer, freier, sobald 
man sie wie einen Mann behandelt. m 

Trotz ihrer schon von den ersten Lebensjahren an vorhandenen ZwH 
neigung zum weiblichen Geschlechte, will sie doch erst im 13. Jahr gelegentlicli 
der Entführung der rothaarigen Engländerin aus dem Dresdener Institute, 
die ersten Spuren sexuellen Triebes verspürt haben, der sich damals schon 
in Küssen, Umarmungen, Berührungen mit wollüstigen Empfindungen luani' 
festierte. Schon damals erschienen ihr in ihren Traumbildern ansscbiiesslich 
weibliche Gestalten und habe sie sich, wie auch seither immer, in wollüstigen 
Träumen in der Situation eines Mannes gefühlt und gelegentlich auch Eja- 
kulatiOQ dabei verspürt. 



J 
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Solitfire oder muiuell« Onanie keuoe sie nicht. So etwas erscheine ihr 
iiöchat ekelhaft und der „MauDe8würde"(!) nicht entsprechend. Sie habe sich 
auch niemals von anderen ud geuituUa berühren lassen, schon deshalb nicht, 
weil es ihr um die Wahrung ihres grossen G-eheimuisses zu tun war. Die 
Menses stellten sich erst mit 17 Jahren ein, verliefen immer schwach und 
ohne Beschwerden. Besprechung meustrualer Vorgänge perhorresziert 8, sicht- 
lich, das sei etwas ihrem mätiulichen Bewusstseiii uud Fühleu sehr Zuwideres. 
Sie erkennt die Krankhaftigkeit iliier sexuellen Neijj^ongen an, wiinHcht sich 
aber nichts anderes, da sie sich in dieser perversen Empfindung vollkommen 
^fohl ond glücklich fühle. Die Idee eines sexuellen A'^erkehr» mit Miinnem 
mache ihr Kkel und ihre Äusfüliruug halte sie für Dumüglich. 

Ihre Schamhiiftigkeit erstrecke sich so weit, du«« sie eher unter Männern 
•cblafeu könnte, als unter Frauen. So müsne sie, w^enu sie ein Bedürfnis be- 
friedigen wolle oder die Wäsche wechsle, ihre Zellengenossin bitten, so lange 
■ich Tom Fenster abzuwenden, damit sie ihr nicht zat^eheD könne. 

Ais S. gelegentlich mit dieser Zellengenossin, einer Person aus der Uefe 
des Volkes, in Berührung kam, empfand sie wollüstige Grregnng und musste 
darüber erröten. 8. erzählte sogar ungefragt, dass sie von förmlicher Angst 
befallen wurde, als sie in der (jefängniszelle in die ihr ungewohnten Frauen- 
Ideider sich wieder einzwängen hiBPen musste. Ihr einziger Trost war, dass 
man ihr wenigstens ihr Herrenhemd liess. Bemerkenswert und für die Be- 
deutung von Geruchsempfindungen in ihrer Vita sexualia sprechend, ist auch 
ihre Älitteilung, daaa sie gelegentlich einer Entfernung ihrer Marie jene 
Partien des Sopha aufgesucht und herochen habe, an denen Marien-* Kopf 
zu liegen pÜegt, nm aus diesen Stellen mit Wonne den Geruch der Haare 
zu inhalieren. Von Frauen interpÄsieren S. nicht gerade schöne oder ä]ipige, 
auch nicht sehr junge. Sie stellt überhaupt die körperlichen Reize des Weibes 
in zweite Jiinie. Sie fühlt sich zu denen von etwa 24 — 30 Jahren hingezogen 
wie mit „magnetischem" Zug. Ihre sexuelle Befriedigung fand »ie ausschliess- 
lich in corpore feminae (nie am eigenen Körper) in Form von Manustupration 
des geliebten Weihes oder CunniJingns. Gelegentlich bediente sie sich auch 
eines mit Werg ausgestopften Strumpfes als Priap. Diese Eröffnungen macht 
8. nur ungern, mit ^sichtlichem Schamgefühl; gleichwie in ihren Schriften 
anch niemals Schamlosigkeit oder Cynismus sich finden. 

Sie ist religiös, hat lebhaftes Interesse für alles Edle und Schöne, aus- 
genommen für M&nner, ist sehr empfänglich für sittliche Wertschätzung 
•eitens anderer. 

Sie bedauert tief, dass sie in ihrer Leidenschaft Marie unglücklich 
gemacht, findet ihre sexuellen Empfindungen pervers und solche Liebe eines 
Weibes zum anderen bei Gesunden moralisch verwerflich. Sie ist hoch 
talentiert für literarische Leistungen, besitzt seltenes Gedächtnis. Ihre einzige 
Schwäche ist der koloHale Leichtninn und die Unmöglichkeit, mit Geld und 
Geldeswert vernünftig umzugehen. Sie ist sich jedoch dieser Schwache be- 
wnsst und bittet, darüber nicht weiter zu sprechen. 

8. ist 153 cm hoch, von zartem Knochenbau, mager, jedoch an Brust und 
Oberschenkeln auffallend muskulös. Der Gang ist inWeiberkleidem ungeschickt. 

Ihre Bewegungen sind kräftig, nicht anschön, wenn aacb mehr männlich 
Meif, angraziös. Ihre Begrüssung erfolgt mit kräftigem Händedruck. Das 
ganze Auftreten ist dezidiert, stramm, etwas selbstbewusst. Blick intelligent, 
Miene etwas verdüstert. Füsse und Hände auffallend klein, auf infantiler 
Stufe stehen geblieben. Streukseiten der Extremitäten auffallend stark be* 
haart, während von Barthaaron trotz aller Rasierexperimente nicht einmal ein 
Flaum zu bemerken ist. Der Rumpf entspricht durchaus nicht weiblicher 
Bauart. Es fehlt die Taille. Dits Becken ist so schlank nnd so wenig pro* 
miniereud, da«s eine von der Achselhöhle zum entsprechenden Knie gezogene 
Linie der Richtung der Geraden entspricht und durch eine Taille nicht ein-, 
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durch das Becken nicht auHWärts gedrängt wird. Der Schädel ist leicht 
oxycepha] nnd bleibt in allen Müssen um wenigütens 1 cm unter dem Durcb- 
schnittsma^t^e des weiblichen znrück. 

Die Schädelzirkumferenz beträgt 52, die Ohrhinferhnuptlinie 24, die Obr- 
Bcheitetlinie 23, Ohratimlinie 28,5, Längsumfang 30, Ohrkinnlinie 26,5, Längs- 
dnrchmesser 17, grösster Breited urc hm es b er 13, Distanz der Gehörgänge 12, 
der Jochfortsätze 11,2 cm. Der Oberkiefer springt stark vor, sein Alveolar- 
fortsatK tiberragt den Unterkiefer nm 0,5 cm. Zahnstellung nicht ganz normal 
Der rechte obere Ängenzahn hat sich nie entwickelt Hand auHallend klein. 
Ohren abstehend, Läppchen nicht diflferen ziert, in die "Wangenhsut sich Ter- 
lierend. Harter Gaumen schmal, steil. Stimme rauh, tief. Brustdrüsen ge* 
ntigend entwickelt, weich, ohne Sekret. Der Mons veneri» mit dichten dunklen 
Haaren bedeckt. Genitalien vollkommen weiblich, ohne Spur von hermaphro- 
ditischen Erscheinungen, aber auf der infantilen Stufe des 10jährigen 
Mädchens stehen geblieben. Die Labia majora berühren sich fast 
vollständig, die minora haben h ahnen kämm artige Form und prominieren über 
die grossen. Die Klitoris ist klein und höchst empfindlich. Frenulum zart, 
Perineum sehr schmal, Introitus vaginae enge, Schleimhaut normal. Hymen 
fehlt (wahrscheinlich angeboren), ebenso die Carunculae mj-rtiformea, Vagina 
derart enge, dass die Einführung eines Membnim virile unmöglich wäre, 
überdies höchst empfindlich. Ein Koitus hat bisher jedenfalls nicht statt- 
gefunden. Uterus wird durchs Rektum etwa wallnussgross gefüllt, derselbe 
ist unbeweglich und retroflektiert. 

Das Becken erscheint als ein allseits verengtes (Zwergbecken) mit ent- 
schieden mänolichero Typus. Die Distanz der vordersten Darmbeinstachel 
beträgt 22,6 (statt 26,3), die der Darmbeinkämme 26,5 (statt 29,3), die der EoU- 
hügel 27,7 (31), die äussere Konjugota 17,2 (19 — 20), daher vermutlich die inner« 
7,7 (10,8) haben wird. Wegeu mangelhafter Breite des ßeckeus ist auch die 
Stellung der Oberschenkel keine konvergente wie beim Weib, sondern eine gerade. 

Das Gutachten erwies, dass bei S. eine angeborene krankhafte Yerkebrung 
der Geschlechtsempiinduug, welche sogar anthropologisch in Auumulien der 
Körperentwicklung sich ausspricht, vorhanden sei, auf Grund schwerer heredi- 
tärer Belastung, ferner, dass die inkriminierten Handlungen de»* S, ihre Be- 
gründung in ihrer krankhaften und unwiderstehlichen Sexualität finden. 

Insofern habe H.s bezeichnende Aeusserung: „Gott bat mir die Liebe 
ins Herz gegeben. Wenn er mich so schuf und nicht anders, bin dann ich 
schuld daran, oder sind es die ewig unergründlichen Wege des Schickaala?** 
alle Berechtigung. 

Der Gerichtshof fdllte ein freisprechendes Erkenntnis. Die „Gräfin in 
Mäunerkleidung", wie sio die Zeitungen nannten, kehrte uach der heimat- 
lichen Hauptstadt zurück imd geriert sich wieder als Grof Sandor. Ihr einziger 
Kammer ist ihr zerstörtes Liebesglück mit ihrer heissgeliebten ^larie. 

Glücklicher war eine Ehefrau in Brandon (Wisconsin), von der Dr. 
Kiernan (The med. Standard 1&88, Nov.-Dcz.) berichtet. Dieselbe entfilhrt« 
1883 ein junges Mädchen, Uesa eich mit ihm trauen nnd lebte ungestört ala 
Mann mit demselben. 

Ein interessantes „historisches** Beispiel von Androgynie dürfte ein von 
Spitzka (Chicago med. Review vom 2U, August 1881) mitgeteilter Fall sein. 
Er betrifft Lord Cornbury, Gouverneur von New-York, der unter derKegierung 
der Königin Anna lebte, offenbar mit moral insenity behaftet, ein schrecklicher 
Wüstling war und sich nicht enthalten konnte, trotz seiner hohen 8te>llung, in 
Weiberkleidern, kokettierend und mit allen Allüren der Kurtisane in den 
Strassen herumzugehen ! 

Auf einem von ihm erhaltenen Bild fallen schmaler Stimachädel, aa\in- 
metriacher Gesichtsschädel, weibliche Züge, sinnlicher Mund auf. Sichergestellt 
ist, daaa er sieb nie für ein wirkliches Weib gehalten hatte. 
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Komplikatioaen bei konträrer 8exualempfiadung. 

Auch bei den mit konträrer Sexualempßadung behafteten Indi- 
viduen kann die an und für sich perverse Geachlechtsempfindung und 
Geschlechtsrichtnng mit anderweitigen Perversionserscheinungen kom- 
pliziert sein. 

Es durfte sich hier um ganz analoge Vorkommnisse bezüglich 
der Betätigung des Triebes handeln, wie bei dem geschlechtlich zu 
Personen des anderen Geschlechtes hinneigenden, aber in der Betäti- 
gung des Triebes perversen Individuum. 

Bei dem TTmataud, dass eine fast regelmKsaige Bftrisitencheinimg der 
koDtrhren SexuuIempfmduDg ein kraukhaft gesteigertes mcdileohtslebea ist, 
werden wollüstig-grausame aadistischo Akte in Befriedigung der Libido 
leicht möglich. Kin bezcicbueudes Beispiel iu dieser Hinsicht ist der Fall 
Zastrow (Caaper-Limtin, 7. Aufl., Bd. 1, Bd. 160, H, p. 487), der 
eines seiner Opfer, einen Knaben, biss, bis ihm das Präputium zorriss, den 
Anns schützte und das Kind straognU^rte. 

Z. stammte von psychopathischem Qrossvater, melancholiechor Mutter: 
deren Bruder frönte abuormcm Goschlechtagenusso und beging Selbstmord. 

Z. war ein geborener Urning, war in Habitas und Beschäftigung männlich 
geartet, mit Phimosis behaftet, ein psychisch schwacher, ganz verschrobener, 
sozial anbrauchbarer Mensch. Er hatte Horror femiune, fühlte sich in setneu 
Träumeu als Weib dem Manne gegenüber, hatte peinliches Bewusstsein der 
fehlenden normalen Geschlechtsempfmdung und des perversen Triebes, vor- 
suchte durch mutuelle Onanie Befriedigung und hatte häufig paderastische 
Qelaste. 

Aehuliche derartige sadistische Antriebe bei Konträrsexualen finden sich 
anch in einzelnen der vorausgehenden Krankengeschichten (vgl. Beob. 124, 125 
dieser Auflage und die 6. Auflage, Beob. 9G, ferner Moll, Koutr. Sexual- 
empfiiidung, 3. AuH., p. 309; v. Krafft, Jahrb. f. Psychiatrie, XU, p. 389 
und 357; derselbe, Arbeiten IV, Beob. 6. u. 7; Moll, Untersucbnugen über 
Libido sexualis, Fall 26, 27; Fuchs, op. cit. Beob. 2), 

Als Beispiele perverser Sexu&lhefriediguag auf dem Bodeu der kon- 
trären Sexualempfindung möge noch der Grieche erwähnt werden, der wie 
Äthenäus berichtet, in eiue Kupidostatue verliebt war und sie im Tempel 
zu Delphi schändete; feruer, neben monströaeu Fällen bei Turdieu (Attentats 
p. 272), der von Lombroao {L*uomo deliuqnente p. 200) berichtete, scheuss- 
liehe Fall eines gewissen Artusio, der einem Knaben eine Bauchwunde ver- 
setzte und ihn durch diese sexuell missbrauchte. 

Belege dafür, dass anch Fetischismus bei konträrer Sexualempfindung 
vorkommt, sind Beob. 112 (Taschentuch), 137 (Stiefel), 110 (8. Aufl. Mund), 
ferner ein von mir mitgeteilter Fall von Schuhfetischiemus in „Jahrbücher f. 
Psychiatrie XU. 1; Moll, op. cit. 3. Aufl., p. 250—276; Garuier, Les 
Fätichist^s, p, 98 (Kleidungsfetischismus — Ärbeiterblausen). Höchst be- 
merkenswert ist auch der vom Verf. beobachtete Fall von Trauerfiorfetischis- 
mns bei einem Homosexualen. Sexuell erregten aber auch Warzen, Geschwüre, 
Ausschläge an anderen Männern (v. „Arbeiten IV. p. 174), analog dem p. 176 
mitgeteilten Körperfehlerfetisch iamns. 

Der folgende Garnier entlehnte Fall ist ein klassisches Beispiel von 
Siiefelfetifichismus. Nicht selten ist auch Masochismns als Komplikation 
von konträrer Sexualempfindung. 

*. Kr*rrt-Eblos, Piytbupathi«. ■«xnaliR. 18. Aufl. 21 
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Beobachtung 174. HomoBexnaliiät. X.. 86 Jahre alU w* 

höherem Stand, wurde über Maütarbfltion in einer öffentlichen Anlage betreleo 
und verhaftet. Kr ist hereditÄr «chwer belastet, hat einen abnormen Sch&del. 
erschien von Kindesbeinen auf eif^entümlich, psychisch abnorm, hatte acbon 
mit 10 Jahren eine sonderbare Inklination fär Lacketiefel, ergab sich mit 
13 Jahren der MaRturbatloUf wobei er aber, um zur I^'aknlation zu gelongoi, 
jeweils des Anblicks von Lackstiefeln teilhaftig sein musste. Er hatte nif 
eine Neigung zum Weibe und fühlte sich, als er mit etwa 21 Jahren einms) 
Koitus in einem Lupanar unternahm, davon gar nicht befriedigt. Mit 24 
Jahren entwickelte sich immer mehr eine homoaexuelle Empfindung. Er 
fUhlte sich aber nur zu jungen Münnern mit eleganter Kleidung und mit Lack 
stiefeln hingezogen. In der Erinnerung an solche maaturbierte er. Sem 
Ideal war aber das Zusammenleben mit einem solchen Manne und die An»- 
führnng mutueller Jlasturbation. Unfähig, seine "Wüjische zu roali^ierec^ 
führte er sich eine Kugel iu den Anus ein, machte sie ein- uud aastreten 
indem er sich dabei vorstellte von einem idealen jungen Mann mit Lackatiefcln 
koitiert zu werden. Gleichzeitig masturbierte er sich. Während dieser 
Imitatto posBiver Päderastie hatte er Unterhosen aus roter Seide angele^ 
Eine Zeitlang klebte er Zettel an einem öffentlichen GebSude an: «meine 
Nates stehen schönen Herrn mit Lackstiefeln zur Verfügung." Wenn er 
derlei schrieb und dann seine Lackstiefel anschaute, kam es zur Erektion. 
Seit dem 16. Jahre, wo ihn junge Leute zu interessieren begannen, hatte er 
nur Auge für ihr Schuhwerk und nur dann gefielen sie ihm, wenn sie Lack- 
Stiefel anhatten. Liehlingsaufeuthalt waren ihm Schnhwarenl&den und der 
Platz vor der Militärschule, wo er '-ielegonbeit hatte, Offiziere in Lackstiefelu 
zu bewundem. Eines Tages kaufte er sich solche und berauschte sich daheim 
in ihrem Anblick. Aber schon ihr ,,Duft'' genügte, um ihn sexuell mächtig 
zu erregen. Endlich zog er sie auch au, um auf Eroberungen auszugeheu, 
aber ohne Erfolg. Nun benutzte er sie, um masturbaudo in dieselben n 
ejokaliereu, was seine Wollust aufs Aeusserste steigerte, namentlich wenn er 
dabei einen der Stiefel ad auum, femora u. s. w. legte und damit frottiert«. 
Als einmal X. an einem der Stiefel, die er sehr schonte, einen kleinen 
Schaden am LackÜberzag bemerkte, war er tief betrübt. Er kam sich vor, 
wie jemand, der die erste Runzel im Antlitz eines geliebten Weseus bemerkt 
Eines Tags im Park meinte er, dass ein junger IVlaun nach Beinern Geschmack 
ihm Avancen mache. Trunken vor Entzücken konnte er sich nicht zurflck* 
halten, zn exhibiereu. Da wurde er verhaftet. L. wurde nicht verurteilt, 
einer Irrenanstalt übergeben (Garnier, Les FHichistea p. 114). 
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Zur Diagnose, Prognose und Therapie der konträren 

Sexualempflndung. 

Die Diagnose der konträren Sexualempfindung ist von groBaem 
klinischem und namentlich forensischem Interesse. Sie ist auf den 
ersten Blick schwierig, da man auf subjektive Symptome angewiesen 
scheint, perverse Akte vielseitig sind und an und für sich ebensogut 
Ferversion als Perversität bedeuten können. Man ist in ersterer Hin- 
sicht auf die Wahrheitsliebe dieser Leute angewiesen und hat sich oft 
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überzeugt, dass diese zu wünschen übrig lasse. Namentlich vor den 
Autobiographien hat man gewarnt und ihnen so ziemlich allen Wert 
abgesprochen. Ein wirklich Sachverständiger wird Uebertreibung und 
Lüge bald erkennen. Die konträre Sexualempfindung ist eine so kom- 
plizierte seelische Anomalie, dass nur ein Kundiger Wahrheit und 
Dichtung sofort unterscheiden wird. 

Man muss sich seine Kenntnisse erwerben bei solchen, die an 
ihrer Existenz verzweifeln, auf Seibatmord (ein nicht seltenes Vor- 
kommen bei geistig Hochstehenden, ihrer Lage sich bewussten derartigen 
Unglücklichen) sinnen und als letztes Refugium sich an den Arzt 
wenden; femer bei solchen, die einer gerichtlichen Untersuchimg ent- 
gegensehen, oder die durch die Verhältnisse zum Heiraten gezwungen 
sind und mit Recht an ihrer Potenz zweifeln. Solche haben ein dringen- 
des Interesse, die Wahrheit zu bekennen, im Gegensatz zu jenen Eflfe- 
minierten, die zudem nicht selten ethisch und intellektuell minderwertig 
sind und die Wissenschaft mit ihrer „interessanten Krankengeschichte** 
bereichem möchten. 
^B Jeder Fall von wirklicher Homosexualität hat seine Aetiologie, 
seine begleitenden körperlichen und psychischen Merkmale, seine Rück- 
wirkungen und das ganze psychische Sein. Er muss auf ein abnormes, 
dem physischen Qeschlechte, welches der Beti'effende repräsentiert, ent- 
gegengesetztes Geschlechtsgefühl zurückgeführt werden und aus ihm 
erklärt werden können. In der Anamnese, der Aetiologie, der Vita 

Ianteacta, der psychosexuellen Entwicklungsgeschichte des Falles liegt 
seine Diagnose. Da verhilft zu einem sichern Urteil nur die anthro- 
pologische entwicklungsgeschichtliche klinische Beurteilung des Falles, 
die synthetische Zusammenfassung aller Einzeltatsachen. 

Dann ist die Beurteilung aber so sicher als bei einer beliebigen 
anderweitigen Miashildung. 

Bei der Untersuchung des konkreten Falles ist es von grösstem 
Werte, zunächst von der Erfahrung auszugehen, dass die konträre 
Sexualempfindung als Anomalie der Geschlechtsemplindung nur bei 
belasteten und in der Regel erblich belasteten Individuen vorkommt. 
Ich würde in foro auf diesen Umstand das grösste Gewicht legen. In 
allen Fällen mit sicher gestellter Anamnese liesse sich diese Belastung 
erweisen. Natürlich verbürgt dieser Nachweis an und für sich noch 
nichts, denn auch die Perversität wächst oft auf diesem Boden. Wert 
ist immerhin darauf zu legen, wenn das Gebrechen bei mehreren Mit- 
gliedern einer Familie vorkommt oder in Form anderweitiger Perver- 
aionen des Geschlechtslebens, sei es bei Angehörigen oder dem Explo- 

£t. Oft genug findet man bei dem fraglichen Träger der 
auch psychische oder neurotische Abnormitäten, bis zu 
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psychischen Krankheiten, Defekten usw. Sie sind so häufig, dass min 
anfangs im Zweifel war, oh die Erscheinung dem Gebiet der Neuro- 
oder Psychopathie zuzuzälilen sei. 

Diese neurotischen und psychopathischen Erscheinungen verlangen 
eine genaue Untersuchung hinsichtlich ihrer Bedeutung. Häufig sind 
sid der konträren Sexualempfiudung gleichwertige Belastungs- und 
Degenerationserscheinungen^ oft auch Reaktionserscheinungen auf äussere 
Schädlichkeiten, denen Belastete mehr ausgesetzt sind als Nichtbelastete, 
indirekt oft von der konträren Sexualempfindung ahbängig auf Grund 
seelischer Konflikte, in welche solche Unglückliche vermöge ihrer ge- 
schlechtlichen Perversion vielfach geraten, zum Teil in der unvoll- 
kommenen oder perversen Befriedigung (Onanie) ihrer geschlechtlichen 
Bedürfnisse begründet. 

Zuzugeben ist^ dass solche Leute auch charakterologisch vielfach 
abnorm sind, nicht recht Mann und nicht Weib, vielmehr Mischlinge, 
mit sekundären psychischen und physischen Merkmalen des einen und 
des anderen Geschlechtes, erklärbar aus den interferierenden Einfassen 
einer fortbestehenden bisexuellen Veranlagimg, die die Ausbildung eines 
dezidierten und festen Charakters stören. Diese bis an Feminismus 
bezw. Maskulismus angrenzende EigentümUchkeit findet sich aber nm 
in vollen twickelten Fällen, psychische Krankheit ist an und für sieb 
nicht mit der konträren Sexualempfindung verbunden. Alle Völker 
und Zeiten haben konträre Individuen aufzuweisen, die ihren Kon- 
nationalen zur Zierde gereichten. 

Diese Abnormität darf nicht für eine Krankheit oder gar für ein 
Laster gehalten werden, denn die Entfaltung der Vita sexualis mit 
ihrer Wirkung auf Gemüt und moralischen Sinn kann ebenso harmo- 
nisch und befriedigend sein, wie beim sexual normal Veranlagten, ein 
Beweis weiter dafür, dass die konträre Sexualität ein Aequivalent der 
HeteroSexualität darateUt. Finden sich ethische und intellektuelle 
Defekte, so sind sie aus der Belastting resultierende komplizierende 
Anomalien. 

Wichtig ist die Praecocität des Erwachens des geschlechtlichen 
Lebens, aber diese Erscheinung kommt, neben seltener Tardität des- 
selben, der degenerativen Konstitution überhaupt zu. Anders ist dies, 
wenn die Vita sexualis früh eine konträre Richtung nimmt, jedenfalls 
zu einer Zeit, wo von einem Einflüsse bösen Beispieles noch nicht die 
Rede sein konnte. So die Bevorzugung des Onkels statt der Tante 
seitens kleiner Knaben, wenn sie auf dem Schosse sitzen dürfen, ihre 
Vorliebe für Mädchenspiele und Mädchengesellchaft, für weibliche Be- 
schäftigung mit auffallendem Geschick für Nähen, Sticken u. dergl., 
ihre Inklination für weibliche Toilette, ihre Seligkeit, einmal ein 
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Kleidungsstück aus weiblicher Garderobe anlegen zu dürfen, bei einer 
theatralischen Aufführung oder einer Maakerade in weiblicher Holle 
und Kostümierung erscheinen zu dürfen, die Leichtigkeit, sich in eine 
solche Rolle zu finden, und all das in umgekehrtem L^innc bei Mädchen. 

Das Vorkommen homosexueller Akte (mutuelle Onanie n. dergl.) 
vor der Pubertät darf nicht als Hinweis auf konträre Sexualität ge- 
deutet werden. Es beruht auf Hypersexualität, Praecocität geschlecht- 
licher Empfindungen und Einflüssen des Milieu, führt nur überaus 
selten zu konträrer Sexualität und nur dann, wenn eine Veranlagung 
au solcher vorhanden, bezw. die Anlage zu Heterosexual ität schlecht 
ist und wenig Aussicht somit besteht, dasa sie den Sieg davonträgt;. 
In der Pubertät entwickelt und entscheidet sich die wirkliche Sexualität. 
Vorher besteht eine Zeit der Indifferenz. Ein ganz dunkler Drang 
nach geschlechtlicher Vereinigung, vielfach angeregt durch Individuen 
desselben Geschlechtes, treibt die Gespielen einander zu, und statt eines 
wirklichen G^chlechtsgefühles sind es Katzel- und sonstige taktile 
Reize, welche zu Akten der Masturpation in corpore virili drängen, zu 
denen sieh keine seelisohe Empfindungen im Sinne einer homosexuellen 
Geschlechtsempfindung gesellen. Es sind das analoge Ei-scheinungen 
wie bei jungen Tieren. 

So erklärt es sieb auch, dass äusserst selten aus solchen Liebes- 
flpielen im indifferenzierten Alter sich konträre Sexualität entwickelt. 
Die Pubertät lehrt den jugendlichen Sünder sein wahres Geschlecht 
erkennen. Aus der Geschlechtsempfindung, die sich wieder auf eine 
iteihe von physischen und psychischen Attraktionsreizen stützt, ent- 
steht der geschlechtliche Drang zum andern Gkschlechte, und mit Be- 
schämung und Unlust wird der früheren homosexuellen Abenteuer 
gedacht. Erst die homosexuellen Akte nach der Pubertät sind ent- 
scheidend. Das Stadium geschlechtlicher Unentachiedenheit dauert 
manchmal lange, Über die physische sexuelle Entwicklung hinaus. 

Von gröastem Wert für die Diagnose ist die Ermittlung der Vita 
aexualis im Schlaf- und Traumlehen. Hier zeigt sich die wahre Natur 
der gesohl ech liehen Empfindungsweise anlässlich Pollutionen, die bei 
psychischer Hermaphrodiaie überwiegend, bei allen weiteren Stufen der 
Anomalie ausschliesslich im Sinne der konträren Sexualität betont sind, 
von der Stufe der Effemiuatio (Viraginitdt) ab sogar von Traumbildern 
begleitet sind, welche die dezidiert passive (beim Manne) oder aktive 
(Weibe) Rolle beim Geschlechtsakte markieren. 

Von Bedeutung kann der Nachweis von konträren physischen 
und psychischen Geschlechtscharakteren sein, aber solche Funde sind 
nur im Zusammenhalt mit den anderweitigen Symptomen zu verwerten, 
denn sie finden sich häutig als offenbare partielle Hinweise fortbestehen- 
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der bisexualer Artung auch bei nicht Konträrsexaalen, so z. B. bä 
GynAkomasten, Frauen mit Bartentwicklung usw. 

In den aasgebildeten FäUen von konträrer Sexualempiindung auf 
der Stufe der Effeminatio und Viraginität häufen sich die psychiacheo 
und somatischen Geschlechtacharaktere des konträren GeschleohteB m 
sehr, dass sie nicht zu verkennen sind xmd geradezu auf die kontrSr» 
Greschlechtaempfindung hinweisen. Das sind dann Männer in Weiber-, 
Weiber in Männerkleidem , namentlich , wenn sie sich gehen lassen. 
Da sie seelisch sich vollkommen als Repräsentanten des andern Ge- 
schlechtes rdhlen, begreift sich auch ihr Erfolg in Rollen des anderen 
GteschlechteSf so als Damenkomlker, von Damen in Hosenrollen. Es 
ist vorgekommen, dass weibliche Urninge in der Rolle von Soldaten usw. 
unerkannt sich bewegten, männliche als Kellnerinnen usw. Selbst du 
ganze Gebaren, die Gesten, Bewegungen entsprechen in solchen Falles 
dem fingierten Geschlecbte, ja, es ist wiederholt vorgekommen, daw 
umische Mädchen andere normale zu täuschen wussten und von dieseo 
f&r Männer gebalten wurden. Andererseits stösst man zuweilen auf 
männliche Urninge, die es an Koketterie, Launenhaftigkeit, Schwatz- 
haftigkeit, wirklichem weiblichem Wesen, Toilettenkunst, Chik usw. 
mit einer Dame aufnehmen. 

Bemerkenswert und bezeichnend für konträre Geschlechtsempfiii* 
düng ist auf höheren Stufen konträrer Sexualität, dass grosses Scham- 
gefühl dem eigenen Geschlecbte gegenüber besteht, geringes bis fehlen- 
des dem anderen gegenüber. 

Die Krkennungsfähigkeit der Urninge untereinander muss als eine 
Fabel erklärt werden. Treffen sie sieh auf der Strasse, so werden sie 
einander auffällig aus sexuellem Drange, Verlegenheit, entsprechenden 
Lockbewegungen, gleichwie normale Personen beiderlei Geschlechtei, 
die Abenteuer suchen und acquit geben. 

In höheren Stufen der konträren Sexualität besteht Horror feminae 
bis zur Unmöglichkeit geschlechtlichen Verkehres mit Personen des 
anderen Geschlechtes. Nur selten gelingt es der Phantasie, eine solche 
zu substituieren imd dadurch einen Koitus zu ermöglichen. Nur dann 
ist die Diagnose Über jeden Zweifel gesichert, wenn nachgewiesen ist, 
dass eine konträrsexuale Person durch eine solche des eigenen Ge- 
schlechtes, d. h. durch deren psychische und physische Geschlechts- 
merkmale dauernd angezogen und zu einem sexualen Akt, eventuell 
einem recht widerwärtigen gedrängt und von diesem befriedigt wird, 
während die Reize einer Person des anderen Geschlechtes für den Be- 
treffenden nicht existieren, eventuell sogar Abscheu hervorrufen und 
dieser nicht überwindbar ist. 

Theoretisch und therapeutisch wird grosser Wert gelegt auf die 




nterscheidong der eiogeborenen und der erworbenen HomoBexualität, 
idie man wohl passender eine tardive nennt. Die Tatsache einer tar- 
diven konträren Sexualität hat einzelne Forscher zu der Annahme 
geführt, es gäbe keine angeborene Veranlagung eines beatimmten Ge- 
schlechtstriebes überhaupt und damit auch keine angeborene konträre 
Sexualempfindung. Die Richtung des Geschlechtstriebes werde zur 
Zeit seiner Entfaltung durch psych ologiache Faktoren, durch äussere 
und zuftLllige Anlasse bedingt. 

Träfen in der Zeit beginnender geschlechtlicher Regungen mit 
solchen sinnliche Eindrücke, ausgebend von Personen, zusammen, so 
bildeten sich Assoziationen im Vorstellen, die mit sich hUufender 
Wiederkehr und zeitlich zusammenfallend, immer fester würden und 
den bisher undifferenzierten Geschlechtstrieb nach einer bestimmten 
Richtung drängten, eventuell auf Personen desselben Geschlechtes, wenn 
der Anblick oder Kontakt solcher mit einer geschlechtlichen Regung 
Assoziativ sich verbinde. Das wäre denkbar, wenn ein sexueller Akt 
erfolgt wäre, aber noch kein Beweis dafür, dass Geschlechtsgeftihl der 
Person des eigenen Geschlechtes gegenüber den Akt begleitete. Wo 
dies auftrat, mnsste eine besondere Veranlagung bestehen, eine schon 
entwickelte Sexualität oder mindestens Bisexualitüt. Dann kann aller- 
dings schon früh ein abnormes Geschlechtsgefühhl in Form von Wol- 
lust, Orgasmus, Erektion sich geltend machen. 

Tatsächlich geben auch diejenigen, welche das ganze Geschlechts* 
leben durch psychologische Vorgänge determiniert finden, zu, dass hier 
eine Disposition bestehe, aber nicht eine besondere sexuelle, sondern 
nur eine allgemeine neuropathische Belastung, welche dem Haften von 
solchen Assoziationen, selbst wenn deren Inhalt ein perverser sei, Vor- 
echab leisten möge. 

Sie verwechseln dabei solche sexuelle assoziativ geweckte Ideen 
mit Zwangsvorstellung. Dieser psycho] ogi sehe Erklärungsversuch der 
konträren Sexualempfindung ist unannehmbar, denn er macht weder 
die Praecocität der meist schon um die Pubertät sich manifestierenden 
Erscheinung verständlich, noch die frühe Entwicklung von dem kon- 
trären Fühlen entsprechenden psychischen und oft auch somatischen 
Geschlechtsmerkmalen. Er steht der Erfahrung entgegen, dass bei 
unseren Sitten und Erziehungseinrichtungen die ersten geschlechtlichen 
Regungen bei beiden Geschlechtern mit dem Anblick und Kontakt 
gleichgeschlechtlicher Individuen in der Regel zusammenfallen, dass 
Knaben die Knaben, Mädchen die Mädchen über sexuelle Dinge auf- 
zuklären pflegen, und demnach homosexuale Individuen die Regel, 
heterosexuale die Ausnahme nach dieser Theorie sein müssten. 

Die Art des Geschlechtstriebes ist durch die Organisation be- 
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stimmt. Sie erföhrt ihre Festigung und zwar konform der Art de: 
Geschlechtsdrüsen normaliter durch Entwicklung entsprechender G«- 
sohJechtsmerkiuale , unter denen das GeschlechtsgefUhl zum andern 
Geschlechte das Entscheidende ist und die tthrigen Attraktionsreise 
darstellen. 

Ist diese Stufe der Sexualentwioklung erfolgt, so drängt es den 
bisher etwa homosexuell verkehrt habenden, aber normal veranlagten 
jugendlichen Stlnder, der wohl den Taktua und warmen Körper des 
Sozius dem solitiiren Akt vorziehen möchte, zum entgegengesetzteD 
Geschlechte, er fühlt, dass diese Art der Befriedigung nicht das Richtige 
war. Es ist überhaupt zu bezweifeln, dass bei normal veranlagt«! 
Menschen zu irgend einer Zeit ihres Lebens eine Person des eigenen 
Gesohlechtes sinnlich eine Attraktion üben könne. 

Geht man auf Grund solcher Erfahrungen und Tatsachen an die 
Untersuchung sogenannter erworbener konträrer Sexualität, so finden 
sich, neben einer neuropathischen Konstitution, die auch die Gegnsr 
anerkennen, vielfache Hinweise darauf, dass die konträre sexuale 
Sphäre, wenn auch latent, nicht ganz ausser Spiel war. 

So habe ich Fälle von tardiver konträrer Sexualität gesehen, bei 
welcher in der Zeit der Geschlechtseutwicklung die Geschlechtsempfin 
düng ungewöhnlich lange zu ihrer Konsolidierung brauchte, förmücli 
im Schwanken und in der Schwebe war, bei Jünglingen nach mastur- 
batorisohem Exzesse oder nach einer Gonorrhoe dem Weibe gegenüber 
stumpf wurde, episodisch Personen des eigenen Geschlechtes eine „un- 
erklärliche*' Anziehungskraft gewannen, Freunde in die lasziven Traum- 
bilder anliisslich von nächtlichen Pollutionen verwoben waren. Einzelne 
dieser Personen waren auft"Ällig durch Andeutungen von Feminismiu. 
überhaupt durch vereinzelte, dem weiblichen Geschlechte zukommende 
körperliche oder auch psychische sekundäre Geschlechtscharaktere, 
Mangel einer festen und männlichen Individualität an und für sich. 
Es geschah zuweilen in psychischen Ausnahniszuständen (Rausch, epi- 
leptische Dämmerzustände) , dass solche Leute , natürlich ohne die 
Personen zu verkennen, auf männliche geschlechtliche Angriffe machten, 
während sie im normalen Bewusstsein durchaus heterosexual sich ver- 
hielten und die sexuelle Entgleisung nicht begreifen konnten. Das 
weist doch auf fortbestehende bisexuelle Veranlagungen hin und dass 
mindestens im unbewussten Dasein „caracteres sexuels latents" eine 
Bolle spielten. 

Kur bei dergestalt prädestinierten Individuen ist es möglich, daas 
eines Tages durch ein psychologisches Ereignis eine Funktion^ die 
normaliter so fest begründet ist, wie die Geachlechtsempfindung, und 
durch so vieljährige Betätigung noch weitere Fundierung fand, in ihr 



Gegenteil invertiert werden kann. Alier damit dieses psychologische 
Moment zur Wirkung gelangen kann, bedarf es erfahr ungsgemäss noch 
einer ganzen Reihe von physischen und psychischen vorbereitenden 
Einflüssen, die auf S. 209 — 212 ihre Besprechung fanden. 

Zu den abnorm veranlagten Fallen, denen allerdings Gelegenheits- 
momente verhängnisvoll werden können, lassen sich noch seltene Fälle 
von tardiver Entwicklung des Sexuallebens überhaupt, bei übrigens 
als primäre und angeborene Anomalie feststellbarer konträrer Sexual- 
eropfiudung rechnen; ferner Fälle von sogen. HerraaphrodisieT ^ welcher 
Wille und sittliche Widerstandskraft zugunsten der (immerhin schwachen) 
heterosexualen Veranlagung den Geschlechtstrieb im kSinne dieser bis- 
her ausschliesslich tätig sein Hessen, die Antriebe aus der konträren 
Veranlagung zu reprimieren vermochten , bis aus äusseren Gründen 
(Leidenschaft, Verführung, Ansteckung durch ein Weib usw.) jene eines 
Tages versagten und das konträre Gesohlechtsgebiet ausschliesslich zur 
Herrschaft gelangen Hessen, 

Wahrscheinlich sind auch die Fälle von sogen, konträrer Sexualität 
im Lauf psychischer Schwächezustände (Dem. paral., senilis» Epilepsie) 
periodischer Störung (Menses) dahin zu deuten, dass dauernd oder 
temporär ein Versagen der Widerstandsfähigkeit gegenüber latenter 
konträrer Sexualempfinduug stattfindet. 

Beobachtung 175. Ein pr&gnantos Beispiel von latenter Homoaexaa- 
Utät iat der Fall 69 in Mollis »Libido sexualiB** p. 726. Es handelt sich um einen 
S4jährigen Mann, der von der Pubertät ab vorviegend ÖeschlochtBgGfühl zu 
Mitschülern hatte, gegen Mädchen schwach blieb und uüchtem mit solchen 
nicht potent war. Er war sehr feminin veranlagt, hatte einen woibUchen 
Spitznamen, spielte gern mit Puppen. Nur im Rausch fühlte er sich zum 
eigenen Geschlecht (16—21 Jahre) hingezogen und Hess sich von Männern 
maaturbieren, während er nüchtern dazu nicht imstand war, weil ihm die 
Sache zu albern vorkam. 

Im allgemeinen sind die erworbenen. Fälle charakterisiert da,- 
durch, dass 

1. Die homosexuale Empfindung sekundär in der Lebensgeschichte 
auftritt und jeweils auf Momente, welche die normale Geschlechts- 
befriedigung störten (masturbatorisohe Neurasthenie, psychische Ein- 
flüsse), sich zurückführen lässt. 

Es ist jedoch anzunehmen, dass hier ab origine, selbst trotz 
mächtiger grobainnlicher Libido, die Empfindung und Neigung 
zum anderen Geschleohte, besonders in seelischer Hinsicht und speziell 
in ästhetischer, schwach veranlagt ist (vergl. p. 249). 

2. Die homosexuale Empfindung wird vom Bewusstsein — so 
lange nicht Liversio sexualis erfolgt ist — als lasterhaft und krank- 
haft aufgefasst und ihr faute de mieux nachgegeben. 
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3. Die hrtfffioTimle EBpfiadnng bleifal hiqpt die TorlMmebaod» 
oad die PwaBglirMMit ikwr fiebiediging wiid pewiKch enpfniMko. 
Jese gebt unter ia dem XasM, als die booioeeKVile ssz Gehai^ 
geleagC 

Bei den eingeborenen Fillen degegea iet 

a) Die bomoeexruüe P>inpfindnng die pünAr anltreteide osd in 
der Vtu eexnalia dominiereode. Sie endwint de die natorgefDäa» 
Art der Befriedigung and gibt sich als dominierend ancH im Tramo- 
leben des lodiridinnu kund. 

b) Die heteroMXiuüe Empäodang fehlt von jeher oder, wenn euch 
in der Lebensgeechicbte des Individamns satage tretend (psychische 
Hermaphrodisie), so ist sie doch eine epieodiache Eracheinong, findet 
keine Wurzeln in der Psyche des IndiTidatuns and ist wesentlich nnr 
Mittel zur Befriedigung sexueller Dränge. 

Die Difierenzierang der übrigen Gmppen der angeboren Konträr- 
sexualen voneinander und von den erworbenen Fällen überhaupt wird 
nach dem Vorausgehenden keinen Schwierigkeiten begegnen. 

Die Prognose der erworbenen Fälle von konträrer Sezaal- 
empfindung ist eine jedenfalls viel gönstigere als die der angeborenes- 
Bei den ersteren dürfte die eingetretene Eifemiuatio — die seelische 
Umwandlung des Individuums im Sinne seiner perversen Serualgeföhle 
— die Grenze sein, von welcher an für die Therapie nichts mehr sn 
hoffen ist. Bei den angeborenen Fällen bilden die verschiedenen in 
diesem Buche aufgestellten Kategorien ebenso viele Gradstufen psycho- 
sexualer Belastung, und wird bestimmt nur innerhalb der Kategorie der 
Hermaphroditen, möglicherweise (ein Fall von Seh renck-Notzing) 
auch bei schwereren Entartungszustrinden Hilfe möglich sein. 

um so wichtiger wäre die Prophylaxe dieser Zustände — 
für die angeborenen die Nichterzeug^ung solcher Unglücklichen, für die 
erworbenen die Bewahrung vor den Schädlichkeiten, welche zu dieser 
fatalen Verkehrung der Geschlechtsempfindung erfahrungsgemäsa führen 
können. 

Unzählige Belastete verfallen diesem traurigen Schicksal, v eil Eltern 
und Erzieher keine Ahnung von den ffefabren haben, weiche die Mastarbutiou 
den Kindern auf solcher Grundlage bereiten kann. 

In vielen Schulen, PenBionaten wird Masturbation und ünzacht geradeso 
gezüchtet. Aof das physische und moralische Verhalten der HchiUer wird 
heutzatage viel zu wenig geachtet. 

Wenn nur der Lehrstoff persolviert wird, das ist die Hauptesche. Das» 
darüber mancher Hchuler an Leih und Seele verdirbt, kommt nicht in Betracht. 

Mit einer lächerlichen Prüderie wird den heranwachseuden jungeu 
Leuten die Vita sexualis verschleiert gehalten, den Regungen ihres Sexual- 
triebes aber nicht die mindeste Beachtung geschenkt. Wie wenig Hausarzt« 
werden in den Entwicklungsjahren der Kinder ihrer oft recht belasteten 
Klienten za Bäte gezogen! 




Mau meint alles der Xatur überlassen zu müssen. Inzwischen regt 
fiicb diese übermächtig and führt den Hilf- und Schutzlosen anf gefährliche 
Abwege. 

Man vergesse nicht, dass hei belasteten Kindern die Vita sexualis 
abnorm früh sich regen kann. Es ist nicht zu leugaeUf dass veranlagten 
Knaben and Mädchen der intime and ausschliessliche Verkehr mit Personen 
desselben Geschlechtes gefährlich werden kann. Sie gehören deshalb nicht in 
Pensionat«» Knaben speziell nicht in Konvikte, Militärinstitute^ die so häofig 
Brntst^tten der Masturbation and homosexualer Akte sind. Lehrer und Er- 
zieher müssen die Tatsachen nnd Erscheinungen der konträren Sexualität 
kennen and ihnen Rechnung tragen. 

JTür Eltern und Erzieher geben die in diesem Buche niedergelegten 
Erfahrungen, sowie zahlreiche wissen ach aftliche Arbeiten über Masturbation 
Winke. Die Pädagogen sind zumeist von unglanblicher Naivetät und mangel- 
hafter Beobßchtungagaloe, so dasa sie den sexnellen Unfug der ihnen anver- 
trauten Knaben, der Nellist während des Unterrichts getriehen wird, gar nicht 
bemerken. In selteiitm Fällen werden sie sogar die Verführer der Jagend. 
Alles, was die Entwicklung der Vita sexualis fordern kann — u. a. langes 
Schulsitzen, fTenuss geistiger Getränke — ist zu meiden. Ein konträrsexntUer 
Junge iet vom Ößeutlicheu Kchulbesuch unbedingt auszuschliessen nnd einer 
Nervenheilanstalt zu überweisen. Verwerflich ist anch im KUernhnus das 
gemeinsame Schlafen der Jnugen. Auch das Batien in öffentlichen Bade* 
anstalten gemeinsam mit den anderen ht gefährlich und sorgsam zu über- 
wachen. Ein konträrsexual veranlagtes Kind sollte nicht isoliert von einem 
Hofmeister oder Privatlehrer erzogen werden. Oft ist gerade Gegenstand der 
ersten Liebe ein solcher. Das Schossnehraen und Liebkosen von belasteten 
Kindern seitens gleichgottchlechtHicher Personen ist bedenklich. Flagellatio 
ad podicem sollte streng verpönt sein. Für konträrsexual veranlagte Kinder 
passt gemeinsamer Unterricht in der gemischten Schule, Die oft frühe schon 
sa tage tretende Neigung, sich mit Betichaftigung nnd Sport des anderen 
Geschlechtes zu befassen, sollte nicht begünstigt, belacht, sondern reprobiert 
und verhindert werden. Der Masturbation ist bei beiden (leBchlechteru die 
grösste Aufmerksamkeit ku widmen. Zeigen sich dentlicbe Zeichen von 
konträrer Sexualemptiudung, so ist WachsuggestioD, eventuell selbst hypno- 
tische Behandlung angezeigt und in so frühem Stadinm des Uebels gewiss 
auBsichtevoIler, als nachdem die Persönlichkeit längst im Snmpfe der konträren 
Sexualem pfindong steckt nnd sie Tiele Jahre hindurch betätigt hat. 

Die Aufgaben der Behandlung bestehender konträrer Sexual- 
empfindung gegenüber sind folgende: 

1. Bekämpfung von Onanie und anderen die Vita sexualis 
sohädigenden Momenten, 

2. Beseitigung der aus antibygienischen Verhältnissen der Vita 
sexnalis entstandenen Neurose (Neurasthenia sexualis und universalis). 

3. Psychische Behandlung im Sinne einer Bekämpfung homo- 
sexoaler und der Förderung heterosexualer Gefühle und Impulse, 

Der Schwerpunkt der Aufgabe wird in der Erfüllung der 3. In- 
dikation liegen, namentlich auch bezüglich der Onanie. 

Nur in sehr seltenen Fällen vermag bei noch nicht vorgeachrittener 
erworbener konträrer Sexualempfindung die Erfüllung von I und 2 






%XL gentigen, wie ein von mir in der Zeitschrift ^Irrenfreund'* 1B85 
Nr, 1 ausführlich berichteter Fall ^) erweist. 

In der Hegel wird die körperliche Behandlung, wenn auch unter- 
stützt durch moralische Therapie im Sinne enei^cher Ratschläge be- 
hufs Meiden von Masturbation, Unterdrückung homosexaaler Gef&hle 
und Dräuge und Weckung heterosexualer, selbst bei erworbenen Fillen 
von konträrer Sexualemp&nduug, nicht ausreichen. 

Hier kann nur eine Methode der psychischen Behandlung — die 
Suggestion — Hilfe bringen. 

Ich kenne nur einen Fall (Beob. 129 der 9. Aufl.), in welchem 
Selbstbekämpfung homosexualer Neigungen, also Autosuggestion, er- 
folgreich war. 

In der Regel wird nur die Fremdsuggestion, und zwar nur 
die durch Hypnose (vergl. Alfred Fuchs, Therapie der anfr 
malen Vita sexualis 1899, p. 45) bewerkstelligte, Aussicht auf 
Erfolg bieten. 

Die Aufgabe posthypnotischer Suggestion ist es, in solchen Fällen 
den Drang zur Masturbation, sowie homosexuale Gefühle und Dränge 
ab- nnd heterosexuale , nebst dem Bewusstsein der Potenz , anzu- 
suggerieren. 

£ine Vorbedingung ist natürlich die Möglichkeit, eine genügend 
vertiefte Hypnose herbeizuführen. Dies gelingt gerade bei Neurast- 
henikem nur zu häufig nicht, da sie vielfach aufgeregt, befangen und 
nicht imstande sind, ihre Gedanken zu konzentrieren. 

Angesichts der enormen Wohltat, welche solchen Unglücklichen 
erwiesen werden kann, und im Hinblick auf Lad am es Fall (s. o.) 
sollte man in derartigen Fällen künftig alles aufbieten, um das einzige 
Rettungsmittel, die Hypnose, zu erzwingen. Befriedigend war der 
Erfolg in folgenden zwei Fällen. 

Beobachtung 176. Dorch Masturbation erworbene koa- 
trSre Sexnalempfindong. Herr X., Geschäftemann, 29 Jahre. Eltern 
des Vaters gesund. la des Vaters Familie nichts voa Nervosität. 

Vater war ein reizbarer, griesgrämiger Mann. Ein Brader des Vatem 
sei ein Lebemaua gewesen und ledig gestorben. . 

Die Mutter starb im dritten Wochenbett, als Patient 6 Jahre alt war; 
sie hatte eine tiefe, rauhe, mehr männliche Stimme und barsches Auftreten. 

Von den Geschwistern des Patienten ist ein Bruder reizbar, „melan- 
choUach**, neutral gegen Weiber. 

Patient litt als Kind an Scharlach mit Delieriou. Er sei bis zu seinem 
14. Lebensjahre heiter und gesellig gewesen, von da ab still, einsam, „melan- 
cboUBch". Die erst« Spur des geschlechtlichen Empfindens stellte sich mit 
10 — 11 Jahren ein; er lernte damals die Onanie von anderen Knaben kennen 
und trieb mit diesen mutuelle Masturbation. 



>) Im Auszug mitgeteilt als Beob. 127 der 9. Aufl. dieses Baches. 



Mit 13 — 14 Jahreu zam erBtenmiü Samenergiessung. Patient nahm bis 
vor V^ Jahr keine ühleu Folgen der Onanie wahr. 

In der Schule habe er leicht gelernt, mitunter habe er Kopfweh gehabt. 
Vom 20. Lebenajnhre ab Püllutionen, trotz täglicher Onanie. Bei den Pollu- 
tionen Tränme, „B^Ru^^^^gB'^i^u^'^i^'^^n'S ^^ schwebte ihm vor, wie Mann und 
Weib den Akt vollziehen. Im 17. Lebeuejahre wurde er von einem manu- 
männlich liebenden Individuum zu mutueller Onanie verführt. Bei dieser Ver- 
fahrung habe er Befriedigung empfunden, insofeme er von jeher sehr ge- 
schlechtsbedürftig war. Es dauerte lanjje, ehe Patient neuerliche Gelegenheit 
m mannmünnlichem Verkehr aufsuchte. Ea war ihm bloss ilarum zu tun, 
„den Samen los zn werden." 

Er empfand keine Freundschaft, keine Liebe zu Personen, mit denen 
er Terkehrte. Er empfand nur Befriedigung, wenn er der passive Teil war, 
wenn er manusttipriert wurde. Er hatte keine Achtung vor dem Betreffenden, 
wenn er den Akt einmal vollzogen hatte. Gewann er spater hingegen 
Achtung, so unteriiees er den A-kt. Später war es ihm gleich, ob er onanierte 
oder onanisiert wurde. Wenn er selbst onanierte, dachte er an die Hund 
von gefdlligen Männern, die ihn onanisierten. Harte, rauhe Hände waren 
ihm lieber. 

Patient glaubt, dass er ohne Verführung auf eine uaturgemässe Bahn 
der Befriedigung des G es chlecbtat riebe« gelenkt worden wäre. Liebe zum 
eigenen Geschlechte habe er niemals empfunden, doch habe er sich in dem 
Gedanken gefallen, mit Männern der Liebe zn pflegen. Er habe anfangs 
sinnliche Kegungen gegenüber dem anderen Geecblecbte gehabt. Getanzt habe 
er gern; er habe auch au Weibern Gefallen gefunden iind habe mehr auf di© 
Figur gesehen, als auf das Gesicht. Er habe auch Erektionen bekommen, 
wenn er ein sympathisches Weib sah. Er habe nie versucht, den Beischlaf 
auszuführen, weil er sich vor Ansteckung fürchtete; er wisse gar nicht, ob 
er einem Weibe gegenüber potent wäre. Er glaube, dass dies nicht der Fall 
sei, denn seine Gefühle gegenüber den Weibern seien erkaltet, besonders seit 
dem letzten Jahre. 

Während er früher in seinen sinnlichen Träumen Vorstellungen von 
Männeru und Weibern hatte, träumte er später nur von Annäherungen an 
den Manu; von sinnlichen Beziehungen zu einem Weibe in den letzten Jahreu 
geträumt zu haben, kann er sich nicht erinnern. — Im Theater interessiere 
ihn immer die weibliche Figur, ebenso im ZirkuB und Ballett. In Museen 
haben ihn männliche und weibliche Stutuen gleich angezogen. 

Patient sei starker Raucher, Biertrinker, liebe Herrengesellschaft, sei 
Tnrner, Schlittschuhläufer. Das Geckenhafte sei ihm immer zuwider gewesen, 
er habe niemals da» Bedürfnis gehabt, Männern zn gefallen, schon eher dea 
Wunsch, Damen zu gefallen. 

Er empfinde jetzt seine Position peinlich, weil die Onanie überhand 
genommen habe. Die früher unschädlich getriebene Onanie entfalte jetzt 
schädliche Wirkungen. 

Seit Juli 18B0 leide er an Hodenneuralgie; der Schmerz trete besondere 
Nachts auf; Nachts leide er auch an Zittern (gesteigerte Reflexerregbarkoit); 
der Schlaf sei unerquicklich, Patient wache anf mit Schmerzen im Hoden. 
Er sei geneigt, jetzt häufiger zn onanieren als früher. Er habe Angst vor 
der Onanie. Er hoffe, dass sein Geschlechtsleben noch in normale Bahnen 
gelenkt werden könne. Er denke jetzt an die Znknnft, er habe schon ein 
Verhältnis, das Mädchen sei ihm sympathisch, auch der Gedanke, sie als Frau 
zu besitzen, sei ihm angenehm. 

Seit fünf Tagen habe er sich der Onanie enthalten, er glaube aber kaum, 
dass er imstande wnre, durch eigene Kraft der Onanie zu entsagen. In letzter 
Zeit sei er sehr niedergeschlagen gewesen, habe keine Arbeitslust, sei lebens- 
Überdrüssig. 
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Konträre Sexualem pfindung. 



Patient ist gross, kräftig, woblgeuäbrt, dicbtbebartet. Scbädcl und 
Skelett normal. 

P.S. R. sebr prompt; tiefe Reflexe in o. E. sehr gesieigertf PupiUejt 
über mittelweit, beidenteitig gleich, sehr prompt reagierend. Karotideu von 
gleichem Kaliber. Hyperaestbesia urethrae. Samenstrang nud Teatikel nickt 
empfindlich; ganz normale G^enitAlieu. 

Patient wird beruhigt, auf glQcklicbe Zukunft vertröstet anter der Be- 
dingung, dosB er der Onanie entsage nnd sein geschlechtliches Fühlen von 
Personen des eigenen Geschlechtes ah und auf vreibtiche lenke. 

Verordnmig von Halhbadem (24 — 20** R.) extr. Secal. cornut. aquos 0,5. 
Antipyrin 1,0 pro die; abends 4,0 Bronikalium. 

13. Dezember. Patient kommt heute verstört in die Sprechstande, 
klagend, dass er ans eigener Kraft dem Reia zur Masturbation nicht wide^ 
stehen könne and bittet um Hilfe. 

£in HypDoseversuch bringt Patientin in tiefes Gngourdissement. 
Er erhält Suggestionen: 

1. ich kann, darf und will nicht mehr onanieren ; 

2. ich verabscheue die Liebe zum eigenen Geschlechte und werde 
keinen Mann mehr schön finden; 

3. ich will und werde gesund werden, ein braves Weib Heben, 
glücklich sein nud glücklich machen. 

14. Dezember. Patient hat heute beim Spaziergang einen schönen 
Mann gesehen und sich mächtig zu ihm hingezogen gefühlt. 

Von nun an jeden zweiten Tag hypnotische Sitzungeu mit obigen Sug- 
gestionen. Am IS. Dezember (vierte Sitzung) gelingt Somnumbulismus. Der 
Drang zur Onanie und das Interesse am Manne schwinden. 

In der achten Sitzung wird „volle Potenz" zu den obigen Suggestionen 
hinzugefügt. Patient fühlte sich moralich gehüben und körperlich gekräftigt 
Die Hodenneuralgie ist geschwunden. Er findet, er sei jetzt auf dem Nnll« 
paukt geschlechtlicher Emptindung. 

Masturbation und konträre Sexualem p&nduug glaubt er los zu sein. 

Nach der elften Sitzung erklärt er weitere ärztliche Hilfe für unnötig' 
Er wolle jetzt heim und sein Mädchen heiraten. Er fühle sich ganz gesund 
und potent. Patient wird Anfang Januar 1890 aus der Behandlung enÜasseo. 

Im März 1890 schrieb mir Patient: „Icli hatte seither noch einige Mal« 
Gelegenheit, meine ganze moralische Kraft zusammennehmen zu müssen, ms 
meine Angewohnheit zu bekämpfen, uud ist es mir Gott sei Dank gelangen, 
mich von diesem Uebel zu befreien. Schon einige Male war ich in der Loge. 
den Koitus auszuführen, wobei ich einen leidlichen Genuss empfand. Ich 
sehe meiner glücklichen Zukunft mit Ruhe entgegen." 

Weitere Fälle von durch hypnotische Suggestivbehandlung be- 
seitigter, erworbener konträrer Seiualempfindung siehe Wetterstrand, 
Der Hypnotismus und seine Anwendung in dar praktischen Medizin, 
1891 p. 52 XL ff.; Bernheim, „Hypnotisme", Paris 1891 etc. p, 38; 
meine Paychopathia sexualis, 9. Aufl., Beob, 136; 9. Aufl., Beob. 131 
(erhebliche Besserung), Fuchs, Therapie der anomalen Vita sexii- 
alis 1899. 

Die vorausgehenden Tatsachen des Erfolges hypnotischer Sug- 
gestion gegenüber Fällen von erworbener konträrer Sexualempfindung 
lassen an die Möglichkeit denken, auch Unglücklichen, welche mit 
angeborener Perversion der Sexualempfindung behaftet sind, einiget- 
massen Hilfe zu bringen. 
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Allerdings ist die Situation hier eine ganz andere, insofern eine 
angeborene Anoraalie zu bekUmpfen , eine krankiiafte psycliosexuale 
Bzistenz zu vernichten und eine neue gesunde zu schaffen wäre. 

Am günstigsten liegen noch die Verhältnisse beim psycho- 
sexualen Uermaphroditen, wo wenigstens lludimente hetero- 
eexualer Emptindung suggestiv gekräftigt und zur Geltung gebracht 
werden können. 

Beobachtung 177. Herr v, X., 25 Jahre, Gutsbesitzer, stammt von 
nearopathischem, jähzornigem Vater. Derselbe soll sexual normal sein. Die 
Alatter war nervouJeidend, gleichwie zwei ihrer Schwestern. Muttersraütter 
war nervös, Muttersvater ein Lebemann, iu Venere höchst ausschweifend. 
Patient ist der Mutter nachgeartet, ciii7Äge8 Kind. Er war von (ieburt an 
achwHchlich, litt viel an Migräne, war nervös, machte verschiedene Kinder- 
krankheiten dorcb, ergab sich vom 16. Jahre au der Onanie ohne Verführong. 

Bis zum 17. Jahre will er weder liir das weibliche noch für das männ- 
liche Geschlecht irgend eine Neigung gefühlt haben; nun erwachte Neigung 
zum Manne. Er verliebte eich iu einen Kameraden, Dieser erwiderte seine 
liiebe. Die beiden umarmten, küesteii, masturbierten einander. Gelegentlich 
Coitus inter feraora viri aus. Päderastie perhur res zierte er. 

Laszive Traume drehten sich nur um jVltlnnur. Im Theater und Zirkus 
interessierten nur solche. Die Neigung richtete sich auf etwa 20jiUirige. 
Schöner üppiger Wuchs war Patient sympathisch. 

Unter dieser Voraussetzung war ihm der Stand des betreffenden Mannes 
1^2 gleichgültig. £r fühlte sich in seinen sexuellen Kenkoutres immer in 
männlicher Rolle. 

Vom 18. Jahre an war Patient der (-fegenstand der Sorge seiner hoch- 
achtbaren Familie, da er eine Liebschaft mit eiuem Kellner aufing, sich da- 
durch auffällig, liicherlich machte und ausbeuten lies». Man nahm ihn heim. 
Kr trieb sich mit Bedienten ^ Stallknechten herum. Es gab Skandal. M&n 
schickte ihn uuf Heiseu. In Lando» hatte er eine Chaotage- Affäre. Es ge- 
laug ihm, iu sein Heimatland zu t^ntÜiehen. 

Auch durch diese bittere Erfahrung blieb er ungevätzigt und zeigte 
neuerlich fatale lukliuationen zm männlichen Personen. Man saudte Patient 
zu mir behufs — Heiluug von seiner fatalen Neigung. (Dezember 1888). 
Patient ist ein grosser^ stattlicher, robuster, gut genährter junger Mann von 
durchaus männlichem Bau. groseen, gut entwickelten Genitalien, Gang, Stimme 
and Haltung sind mannlich. Ausgesprochene männliche Passionen hat er 
nicht. Er raucht wenig und nur Zigaretten, trinkt sehr wenig, liebt Süssig- 
keiten, Mnaik, schöne Künste^ Eleganz, Blumen, verkehrt mit Vorliebe in 
Damenkreiseu, trägt Schnurrbart, sonst aber das Gesicht glatt rasiert. Seine 
Kleidung hat nichts Stutzerhaftes. Er ist ein weichlicher, blasser Mensch, 
ein vornehmer Bummler und Tagedieb, schwer vor mittags aus dem Bett zu 
bringen. Seine Neigung zum eigenen Geschlechte will er nie als etwas Krank« 
haftes empfunden haben. Er hält sie für angeboren, möchte, durch üble Er- 
fahrungen belehrt, von seiner Perversion loskommen, vertraut aber wenig 
•einer eigenen Kraft. Er habe es schon versucht, gerate dann aber wieder 
gleich in Masturbation, die er als schädlich empfinde, da sie (Übrigens leichte) 
neoraatheuiscbe Beschwerden mache. Moralische Defekte bestehen nicht. Die 
Intelligenz steht ein wenig unter dem Durchschuittsmittel. Sorgfältige Er- 
ziehung und aristokratische Manieren stehen zu Gebot. Das exquisit neu- 
ropatische Auge verrät die nervöse Konstitution. Patient ist kein voll- 
kommener und hoffnungsloser Urning, Er besitzt beterosexuale Em- 
pHodungen, aber seine sinnlichen Regungen gegenüber dem 



f ■■' » ftP' 



schöneo Goscblecbto treten uur selten und schwach zutage, 
19 Jahre uit wurde er vuu Freuudou zum erutenmal in eiu Lupanar gelockt 
Er empfand keinen Horror femiuae, hatte ausreichende Erektionen^ koitierte 
mit einigem ticuusSf jedoch ohne das intensive Wollustgefühl, das er bei 
miiinlicher Umarmung empfand. 

Seither versicherte Patient, noch sechsmal koitiert zu haben, zweiinil 
sna sponte. Er versichert, jederzeit dazu in der Lage zu sein, jedoch nnr 
fante de mieux, etwa wie ihm Masturbaiiou, wenn ihn der sexuelle Drang 
plagt, als Surrogat für mannmanulichcu Verkehr diene. Er habe sogar schon 
an die Möglichkeit gedacht, eiue sympathische Dame zu finden und zu heiraten. 
Den ehelichen Umgang und die definitive Abstinenz vom Manne würde er 
freilich als harte Pflichten betrachten. 

Da hier doch Kudiuifute heterosexualen Fühlens vorhanden waren und 
der Fall nicht als huffnuugsloa betrachtet werden konnte, erschien mir em 
therapeutischer Versuch geboten. Die Indikationen waren klar genug, aber 
auf den Willen des schlafifen und seiner fatalen Lage sich keineswegs klar 
bewussten Patienten kein Verlass, Es lag nahe, in der Hypnose eine Stl^tze 
für den moralischen ärztlichen Einflnstt zu suchen. Die Erfüllung dieser 
Hoffnung erschien zweifelhaft durch die Mitteilung des Patienten, der bekannte 
Hansen habe wiederholt vergebens Hypnose bei ihm versucht, 

Gleichwohl musste dieser Versuch aus Rücksicht für die wicbtigsteD 
sozialen Interessen des Patienten wiederholt werden. Zu meinem grossen 
Erstaunen führte die Bernheimsche Methode sofort zu tiefem Engoiuv 
disaement mit Möglichkeit posthj-pnotischer Suggestion. 

Bei der zweiten Sitzung gelingt Somuiimbulismus durch blosses An- 
blicken. Patient ist nach jeder Richtung hin suggestibel, man kann durch 
Streichen der Haut Kontrakturen hervorrufen. Die Erweckuug geschiebt 
durch Zahlen auf drei. Patient bat Amnesie ausserhalb der Hypnose für 
alles in dieser Geschehene. Diese wird nun jeden zweiten bis dritten Tag 
behufs Erteilung hypnotischer Suggestionen vorgenommen. Daneben Traite- 
ment moral und Hydrotherapie. 

Die in Hypnose erteilten Suggestionen sind folgende: 

1. Ich verabscheue die Onanie, denn sie macht siech und elend; 

2. ich habe keine Neigung mehr zum Manne, denn die Liebe zuiQ 
Manne ist gegen die Religion, gegen die Nater und gegen das Qeaet«; 

3. ich emptiude Neigung zum Weibe, denn das Weib ist lieb und be- 
gehrenswert und für den Mann geschaffen. 

Patient sagt in den Sitzungen jeweils diese Suggestionen verbotenuB 
auf. Schon nach der vierten Sitzung fällt es auf, dass Patient in Kreiseot 
in welchen er eingeführt ist, Damen die Cour macht. Kurz darauf, als eine 
berühmte Sängerin gastiert, ist er Feuer und Flamme für sie. Einige Tags 
später erkundigt sich Patient sogar nach der Adresse eiueH Lupauar. 

Gleichwohl sucht Patient noch mit Vorliebe die GegeUschaft der jungen 
Herren auf, jedoch ergibt die genaueste Ueberwachnng durchaus nichts Ver- 
dächtiges. 

17. Febraar. Patient bittet um Erlaubnis, zu koitieren und ist von 
seinem Debüt bei einer Dame der Halbwelt sehr befriedigt. 

16. Miirz. Bisher etwa zweimal per Woche Hypnose. Patient kommt 
durch einfaches Anblicken jeweils in tiefen SomuamlmlismuB, sagt auf Ver- 
langen seine Suggestion auf, ist beliebiger posthypnotischer Suggestion zu- 
gängliob, weiss im wachen i^ustande nicht {las mindeste von den Beeio- 
fiuseungen im hypnotischen Zustande. In diesem versichert er jeweils von 
Onanie und sexuellen Gefühlen gegenüber Männern ganz frei zu sein. Da er 
stereotyp in Hypnose dieselben Antworten gibt, z. B. an dem so und sovielteil 
zum letztenmal onaniert zu haben, und zu tief unter dem Willen des Arztes 
steht^ um lügen zu können, verdienen seine Angaben allen Glauben, aumal 
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tta er blUheod aussieht, fr«i von allen nearaBthentschen Beschwerden Ut, im 
Verkehr mit Herren nicht im gerin^ten mehr büdt'iikltch iat, und ein offeueSf 
freies, mannhaftes Wesen entwickelt. 

Da er zudem ans eigenem Antriebe ab nud ed nnd mit Grennas koitiert, 
gelegentliche PoUntionen nur mehr durch laszive Traumbilder, welche weib- 
liche Personen betreffen, ftoMgelöst werden, kann an der günstigen tlmwand- 
\ung der Vita sexualis nicht mehr gezweifelt werden und lässt sich annehmen, 
dA8B die hypnotischen Snggetitionen nunmehr zn festen antosuggestiven Direk- 
tiven des ganzen Fühlens, Vorstellen^ und StrebenH geworden sind. Kino 
Natura frigida dürfte Patient wohl immer bleiben, aber er spricht öfter vom 
Heiraten and seinem Vorsatz, sobald er eine ihm sympathische Diime kennen 
lernt, nm sie zu werben. Patient wird aas der Behandlung entlassen. (Eigene 
Beobachtung. Internat. 2entralblatt fUr die Physiol. und Pathol. der Harn- 
und Sexualorgane, Band I.) 

Im Juli 1B89 erhielt ich einen Brief des Vaters, welcher volles Wohl- 
befinden und Wohlverhalten seines Hohnes meldet. 

Am 24. Mai 1890 traf ich zufällig meinen früheren Patienten auf einer 
fieise. Sein blühendes frisches Aussehen Hess Günstiges vermuten. Er 
teilte mit, dass er zwar noch einzelne Männer sympathisch finde, aber nie 
mehr Anwandlungen im Sinne mannmännlicber Liebe verspüre. Er koitiere 
gelegentlich mit vollem Genüsse mit Frauenzimmern und denke jetzt ernst- 
lich an Heirat. 

Ich hypnotisierte Patient probeweise in der früheren Weise und fragte 
nach den Befehlen, die ich ihm seiner Zeit erteilt habe. In tiefem Som- 
nambnlismns, mit ganz demselben Tonfall wie früher, sagte Patient seine im 
Dezember 1888 erhaltenen Suggestionen her — jedenfalls ein zutreffendes 
Beispiel der möglichen Dauer und Macht posthypnothischer Suggestion. 

Beobachtung 178. Sadismus undMssochismus bei einem 
Homosexuoleu. Herr A. , Elektrotechniker, 27 Jahre, stammt aus einer 
blutsverwandten Ehe, mehrere Blutsverwandte der Eltern litten au schweren 
Nanrosen und Psychosen. Der Vater war ein natura frigida. 

A. ist zart, schwächlich von Kindsbeinen auf. Seine erste sexuelle 
Regung fand mit 6 Jahren statt, anläßslich des Sehens der Abbildung einer 
männlichen Statue. Bald darauf fühlte er sich zu einzelnen Mitschülern 
mächtig hingezogen. Wollüstig erregte es ihn, wenn ihn ein Knabe oder der 
Lehrer ad podicem schlug oder berührte. Er wusste es einzurichten, dass 
ihm dieser Oenuss oft zu teil wurde. Noch grösser war dieser, wenn sich 
ein Kamerad auf den Schoss setzte. 

18 Jahre alt hatte er eine Zeittang eine Anschwellung der I. Mamma 
bemerkte er^ dass eine milchartige Flüssigkeit ausfloss. 
Mit 9 Jahren hatte er episodisch den Drang gehabt, Mädchenkleider 
anzuziehen und Vergnügen an Straminstickerei. Das verlor sich vom 
11. Jahr ab gänzlich. Vom 13. Jahr ab trieb er psychische Onanie. Ibm 
schwebten dabei sympathische männliche Gestalten vor. Bald stellten sich 
Pollutionen ein. Sie waren von Trüumen des Inhalts, dass er von Männern 
ad podicem flagelliert werde, begleitet. Auch im wachen Zustand waren 
solche Darstellungen wollüstig betont. Mit der Zeit regten eich auch Ge- 
lüste nach aktiver Flagellation. Vom 17. Jahr ab wurde A. nenrasthenisch. 
Er fing an zu merken, dass seine Vita sexualis abnorm sei und suchte durch 
angestrengtes Studium seine abnormen sinnlichen Regungen zu bekämpfen. 
Es gelang ihm eine Zeitlang, auch brachte er es zu Abstinenz von Mastur- 
bation. 

Vom 20. Jahr ab zwang er sich zum sexuellen Umgang mit weiblichen 
Personen. Sie waren ihm ganz gleichgültig, aber der podex nudus feminae 

eihn potent. Er hatte Wollustgefühl, war aber seelisch vom Akt ganz 
digt. Einigen Geuuss gewährte es ihm auch paellam ad podicem ver- 
raffi-Eblnj, Payeliopaihl« «lEnali«. 13. Aull. 22 
j I 



ihm 



und 



338 



.ontHlre Sexn&lempfiodung. 



berare. Puella nuda reiste ilin zum Soblagea derselben, Jedoch konnte & 
aiob nie entccblieaseD , diesem Drang Folge zu leisten. PasaiTe FlagelLitio 
durch mann« femicae hatte nie für ihn Reiz, da er fiililte, d&as sie ihm nicht 
Befriedigung gewähren konnte. 

Dagegen erregte ihn der Gedanke an m&nnliche akÜTe oder paaen 
Flagellation immer mKchtig« desgleichen adspectus podicia viri, aelbst der dai 
eigenen im Spiegel. 

Las er in der Zeitnng von körperlicher Züchtigung, ao wurde er davos 
lebhaft erregt , dcagleichen von Annoncen , dass junge Diener und Beiw- 
begleiter gesucht werden. 8ein Faible waren und blieben hübsche, starke, nidit 
zu JQgendlicfao Männer. Seine Traum- und erotischen Phantasien drehten «ick 
auaschlieaalich um Geisaelung ad nates durch Männer. FpisCHÜach schwelgt« er 
auch in Gedanken an aktive Geiaselnug. Es gelang ihm bisher beides zu meiden. 

Patient litt in den letzten 10 Jahren aehr unter neurasthenischen Be- 
schwerden, wohl ex abstinentia, da er immer seltener masturbierte. Wenn 
er lange nicht ojakuliert hatte, wurden seine abnormen sexuellen Re^ngeti 
sehr mächtig. Nur doshalb frequentierte er daa Lupauar. Eines Tages ksai 
A. zu mir mit der Erklärung, seine sexuelle Perveraion sei ihm unertriifF- 
Lich. Er verabscheue sich selber, könne so nicht fortexistieren. Er verlaütr- 
nichta, als dass mau ihn von seinen abscheulichen Trieben befreie. Heirat«ii 
möchte er nicht, denn er könne es nicht über sich gewinnen, Kinder rn 
zeugen, die so elend seien wie er! 

A. ißt normal entwickelt, bat reichlichen Bart, bietet ausser Neurasthenii 
cerebroipinalifi mäsHigcn Grades nichts Pathologisches. Er ist leicht in 
EngourdiBBcment zu bringen , ziemKch suggestibel , bekommt SaggeetioDU 
gegen konträre Sexuaiempfindung , sadistische und masochistische Anwand- 
lungen, wird bald frei von all dem und geht befriedigt heim. Die«e BesK- 
mng hält nicht lange vor. Schon nach wenigen Wochen, in einem Bad, znni 
Teil durch den Anblick so violer nackter Männer, nahm die konträre Sexual» 
empfindung wieder arg überhand. A. lieas sich hiureissen, einmal eiaan 
Mann zu küssen und bald darauf, als sich ihm ein „petit jeux' in der 
Hauptstadt darbot, kam es zum erstenmal zum Concnbitus cum viro, wobei 
aber schon durch blosse Appositio corpornm bei A. Ejakulation erfolgt«. 
Xleber diesen Fehltritt untröstlich, reist er neuerlich zu mir. Der einzige 
Erfolg der früheren Behandlung war das dauernde Fehlen der sadistischen uad 
masochistischen Dränge. Einige neuerliche Sitzungen hatten den (wohl mu 
temporären) Erfolg, Pat. sexual nontral zu machen. 

Weitere Fälle siehe meine Psychopathia sexualis. 8. Aufl., Beoh. 
137. 138. 140. 141; 9. Auö., Beob. 133. Fuchs, op. cit. Beob. 1&— 18. 

Dasa auch bei den schwersten Fällen angeborener konträrei 
Sexualerapfindung Suggestionsbehandlung Erfolg haben kann, lehren 
Fälle des Verf. und von Ladame, in welchen wenigstens die Ab- 
suggerierung homosexueller Empfindungen und damit die (gegenüber 
der Gefahr von Schande und richterlicher Verfolgung) wohlt&tige 
sexuelle Neutralisierung gelang. 

Aber auch Ersetzung der homosexualen Empfindung durch hetero* 
sexuale, selbst mit Potenz, gelang Wetterstrand (berichtet von 
Schrenck op. cit. als Fall 49), Bernheim (beiSchrenck Fall 51), 
Müller (Schrenck op. cit. Fall 63), Fuchs^ op. cit. Fall 20. 28, 
Schrenck (op. cit. Fall 66. 67), dem letzteren sogar in Fällen von 
Eflfeminatio (Schrenck, op. cit. Fall 62. 63). 
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Kur da, wo die Hypnose zum Somnambulismus ver- 
tieft werden kann, lassen sich übrigens solche entschei- 
dende und dauernde Erfolge erhoffen, die immerhio nur 
auf suggestiver Dressur und nicht wirklicher Heilung 
beruhen dürften. £s sind dies bewunderungswürdige Artefacta 
hypnotischer Kunst an nicht normalen Menschen, keineswegs aber 
ümzüchtungen" (v. Schrenck) der psyohosexualen Existenz. 

Belehrend in dieser Hinsicht ist der glänzendste Fall von 
ßchrenck, dessen Repräsentant nach gelungener „Heilung" yon sich 
aelbst sagt: „ich fühle immer eine gewisse, nicht zu überwindende 
Schranke, die nicht auf moralischen Gründen basiert, sondern wie ich 
glaube, direkt auf die Behandlung zurückzuführen ist." Jedenfalls 
"beweisen solche „Heilungen" nichts gegen die Annahme des originären 
ßedingtseins der konträren Sexualempfindung. 

Vor Illusionen über den Wert hypnotischer Therapie dürfte zu 
warnen sein. 

Wiederholt hat man die Berechtigong zu HeilTersachen an K. Sexnalen 
^Tirch Aerzte in Zweifel gezogen. ]\Iau hat diesen TJnglückHchen geraten, 
sich mit ihrer Anomalie abzufinden uud auf homosexualen Verkehr zu ver- 
zichten , was aUerdingfl wenig Libidiuösen und sittlich Ilochstebenden zu- 
weilen gelingen mag. Mau hat jeue darauf hingewiesen, dass es andere nicht 
minder schreckliche Leiden (z. B. Trigeminusnenralgie , maligne Nenbtl* 
dangen) gibt, die der Mensch tragen muss. Diese Anschauung involviert 
eine ganz mangelhafte Kenntnis von der Bedeutung und Schwere der konträren 
Sexnalempfinduug , die eine hoffnungslose Existenz, ein Leben ohne Liebe, 
«in unwürdiges Komodienspielen vor den Mitmenschen, ein moralisches und 
psychisches Siechtum, wenn diesem Bäte gefolgt wird, andernfalls den even- 
tuellen Verlust sozialer Stellung, bürgerlicher Ehre und Freiheit bedeutet. 

Man hat solchen Unglücklichen geraten, sich kastrieren zu lassen. 
Abgesehen von der fraglichen Berechtigung zu einer solchen Operation au 
oud für sich, könnte dadurch doch nm- die Libido sexualia herabgemindert, 
nicht aber die konträre Sexualempfindung mit Ihren seelischen Qualen beseitigt 
werden. Qanz ungeheuerlich ist der Vorschlag, solche Leute, wenn sie ihrem 
abnormen geschlechtlichen Drange nicht widerstehen können, ins Irrenhaus 
zu sperren, wozu eine Berechtigung und Verpflichtung doch nur in den 
■seltenen Fällen bestände, wo der Konträrsexuale zugleich an einer Psychose 
leidet, wegen welcher an und für sich derselbe einer Intemierung bedurfte. 

Man hat auch gegen HeUversuche eingewendet, dass damit dem ein- 
zelnen zwar aasnahmsweise geholfen werden könnte, der Gesellschuft aber 
Schaden zugefügt würde, indem solche Individuen dadurch in die Möglich- 
keit versetzt werden, ihre eigene degenerative Existenz auf andere Wesen 
fortzupSanzen. 

Ein solcher Einwand berührt komisch in einer Kulturgesell schaft, 
welche weder den erblich Entarteten noch den Säufern hindert, eine Ehe 
einzugeben. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass die Kouträrsexnalen im 
allgemeinen durchaus nicht die Bchlimnifiteu Typen der Degeneriemog dar- 
stellen. Auch soweit ich die Deszendenz von Konträrsexualen untersuchen 
icouutet bot sie keine besonders schweren Erscheinungen von neuropathischer 
Konstitution nnd Belastung. 
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Als familiäreB tJebel and io gl« ich massiger Vererbung ist die K. S 
entschieden nicht sehr häufig anzutreffen. 

Die Zahl der „geheilten" Fälle vun K. S. wird immer eine beschrinlOr 
sein, denn viele dieser Unglücklichen scheuen sich selbst dem Arzt in m 
delikater Angelegenheit sich anzuvertniuen. Andere zweifeln an dem £^ 
folge solcher Kuren, wieder andere, welche bomosexaell rerkehren und dsna 
volle Befriedigung ünden, scheuen sich, für ihre jetzige EmpfindungsweiM 
etwas Ungewisses einzutauschen, was sie eventuell nicht befriedigen und dn 
Wechsel bereuen lassen würde. Einzelne tragen Bedenken , potent n 
werden, um nicht eventuell solche unglückliche Qeachöpfe, als welche ne 
sich selbst ftihlen^ zu zeugen. Bei manchen sind seelische Hindemisse 
überwindlich oder sie sind unfähig, in Hypnose zu gelangen, oder nsgennj 
suggestibel, so dass die Behandlung nicht reüssieren kann. 

Wenn aber ein Konträrsexnaler aus ethischen, sozlalea oder soDit 
welchen Qründen eine solche Behnndlang verlangt, so kann ihm dieselbe 
nicht versagt werden. Es ist heilige Pflicht des Arztes, jedem Hüfesncheadea 
nach Kräften Hat und Hilfe zu gewähren. Das Wohl des Klieuteu miu$ 
dem Arzt immer viel höher stehen als das der Gesamtheit. Diese vennAg 
es reichlich für mJiiglichen Schaden, den er im Einzelfalle ihr zufügt, zu eot- 
Bohädigen, indem er Hygiene nnd Prophylaxe übt. 

Oit genug ist übrigens der Ks. schon zufrieden, wenn er bloss sexneU 
neutralisiert werden kann. Hier dient die Kunst dann dem ludividaum nud 
zugleich der Gesamtheit. 
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V. Spezielle Pathologie. 



Die Erscheinungen krankhaften Sexuallebens in den verschiedenen 
Formen und Zuständen geistiger Störung. 

FsychiBche Entwicklirngshemmungen. 

Das Geschlechtsleben ist bei den Idioten im allgemeinen wenig 
entwickelt. Es fehlt sogar gänzlich bei den Idioten hohen Grades. 
Die Genitalien sind dann häufig klein und verkümmert, die Mea- 
atruation tritt spät oder gar nie ein. Es besteht Impotenz, resp. 
Sterilität. Auch bei höherstehenden Idioten steht das Geschlechtsleben 
nioht im Vordergrund. In seltenen Fällen tritt es mit einer gewissen 
Periodizität und dann mit grosser Intensität zutage. Ea kann sogar 
brunstartig erscheinen und stürmisch befriedigt werden. Perversionen 
des Geschlechtstriebes scheinen auf dieser Stufe der geistigen Entwick- 
lung nicht vorzukommen. 

Wird dem Drang nach sexueller Befriedigung Widerstand ge- 
leistet, 80 entstehen hier mächtige Affekte mit gefährlichen Gewalt- 
handlungen gegen die betreffenden Personen. Dass der Idiot in der 
Befriedigung seines Triebes nicht wühlerisch ist und sich selbst an den 
nächsten Anverwandten vergreift, ist begreiflich. 

So berichtet Marc- Ideler (a. a> 0.) von einem Idioten, der seine 
eigene Schwester atnprieren wollte und Ate fast erwürgt hätte , als man ihn 
daran hinderte. 

Einen analogen Fall teilte Friedreich (Friedreicho Blätter 1858 
p, 30) mit. 

Fälle von Uuzucbtsvergeben mit kleinen Mädchen habe ich wiederholt 
begutachtet. 

Auch Girand (Annal. mÄd. psych. 1885, Nr. 1) teilt einen bezüg- 
lichen Fall mit. Die Einsiebt ld die Bedeutung der Tat fehlt immer, ein 
instinktives Bewusstfietn, dass dergleichen obscöue Raadlungen Öffentlicb nicht 
znläaaig sind, ist vielfach vorhauden und veranlasst dann zur Vornahme der 
geschlecbtUcben Handlung au einsamem Orte. 
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Das krankhafte Sexualleben 



Bei den Imbezillen ist das Geschleohtsleben in der Regel eot- 
wickelt wie bei YoUsiiinigea. Die sittlichen Hemmungsvorstellusgea 
Bind dürftig und damit tritt es mehr weniger unverhüllt zutagt 
Jedenfalls sind schon aus diesem Grund Imbezille störend in der 
Gesellschaft. Krankhafte Steigerung und Perversion des Trieb» 
sind selten. 

Die häufigste Befriedigung des Sexualtriebes ist Onanie. An 
erwachsene Personen des anderen Geschlechts wagt sich der Schwach 
sinnige selten. 

Häufig macht er sich mit Tieren zu schaffen. Die weitaus grösser« 
Zahl von Tierschändem betrifft Imbezille. Ziemlich häufig sind auch 
Kinder Opfer ihrer Angriffe. 

EmmiughauB (Machk&s Haadb. IV. p. 234) weist auf die Häafig- 
keit der ungenierten ManifeBtationen aexneller Triebe hin, die sich in Öffent 
lieber Masturbation, Exhibition der Genitalien, Angriffen auf Kinder, ftodi 
solche des eigenen Getchlecbtes, und in Sodomie änasem. 

Giraud (Annal. med. psychol. 1855, Nr. 1) hat eine ganze Serie 
von unsittlichen Attentaten an Sondern mitgeteilt'). 

1. H., 17 Jahre alt, imbezill, bat ein kleines Mädchen in einer Soheone 
mit Küssen beschenkt. Gcnitalia pueUae nndavit, sua geuitalia ei ostenditet 
in abdomine infantis coitum conatna est. Der sittlich rechtlichen Bedoatno; 
der Tat ist er sich nicht bewusst. 

2. L., 21 Jahre alt, imbezill, degenerativ, ist mit Viehhüten beschiftigt. 
Da kommt seine 11jährige Schwester mit einer 8jährigen Gespielin und er- 
zählt, wie gerade ein Unbekannter unzüchtige Attentate an ihnen versacbt 
hat. L. führt die Kinder sofort in ein unbewohntes Häuscheu, versacht 
Koitus an dem 8jährigen Kind, lasat aber von ihm ab, da die Immissio nicht 
gelingt und das Kind schreit. Auf dem Heimweg verspricht er dem Kiad, 
es zu heirat«n , wenn es nichts verrate. Vor dem Richter meinte er , du^ 
Heirat könne er sein Unrecht gut machen, 

3. G., 21 Jahre alt, mikrozephal, imbezill, seit dem 6. Jahre Mastur- 
bant, später bald aktiver, bald passiver Päderast, hat wiederholt Knaben za 
päderastieren versucht und kleine Mädchen attackiert. Er war absolut ein- 
sichtslos für seine Haudluogen. Seine sexuellen Gelüste kamen zeitweise 
und brunstArtig, wie beim Tiere'). 

4. B.f 21 Jahre alt, imbezill, verlangt, allein mit der IStjfthrigen 
Schwester im Wald, von dieser Gestattung des Koitus. Sie weigert sich. 
Er droht sie zu erwürgen, sticht sie mit dem Messer. Das geängstigta 
Mädchen reisst ihn am Penis, worauf er von ihr ubläaat und ruhig an seine 
Arbeit zurückkehrt. B. hat mikrozephalen diffbrmen Schädel, ist einsichts- 
los für seine Tat. 



*) Zahlreiche andere Fälle a. H e n k e a Zeitscbr. XXIXI , Ergänzungabeft, 
147. — üombes, Annat. m^d. 



p. 14Y. — uomues, AnnaL. mea. psycii. 1B6H. 
zustände p, 889. — Casper-Limao, Lehrb., 7, 
Friedreich« Blätter f. ger. Med. 1890, Heft 1. 

*) Weitere Fälle von Päderastie s. Caaper, 
Oombea, Anual. m^d. psychol. 1866, Juli. 



— Li man, Zweifelh. Geistea- 
Aufl., Fall 295. — Bartels; 



Klinische Novellen. Fall 7. 



Emminghaus (op. cit. p. 234) teilt den Pall eines E^thibitio- 
nisten mit. 

Beobachtung 179. Ein 40 Jabre alter Mann» verheiratet, hatte 
16 Jahre hindurch in Parkanlagen and anderen 5ffentlicheu Orten in der 
DämmeruDg vor kleinen Mädchen « weiblicben Dienstboten u. 3. w. exhibitio- 
niert and dabei durch Pfeifen auf aich aafmerksam gemacht. Von Auf- 
laaernden oft geprügelt, hatte er künftig die betreffenden Orte gemieden, 
jedoch im übrigen sein Treiben anderwärts fortgesetzt. Hydrozephalus. 
Schwachsinn leichten Qrades. Geringe Bestrafung. 

Beobachtung 180. X. , aus erblich belaBteter Familie , imbezill, 
defekt und verschroben im Denken, Fühlen und Streben, hat es durch Pro* 
tektion und Nachhilfe bis zum Referendar gebracht. Accnsatus est quod 
iterum iterumque ancillis genitalia sua ostendit et superiorum corporis partem 
de fenestra demonstravit. Sonst keine Erscheinungen von Geschlechtstrieb. 
Angeblich keine Masturbation. (Sander, Archiv f. Psych. I. p. 665.) 

Beobachtung 181. Fäderastierung eines Kindes. Am 8. April 
1884 morgens 10 Ühr gesellte sich zur X., welche einen 16 Monate alten 
Knabeu auf dem Schoßs hielt, auf Öffentlicher Strasse ein gewisaer Vallario 
und nahm der X. das Kind ab, vorgebend, es etwas spazieren tragen zu 
wollen. Er ging Ys Kilometer weit fort, kam zarllck , erklärte, der Knabe 
sei ihm vom Arm gefallen und habe sich dabei am After verletzt. Dieser 
war geschlitzt und es ergoss sich ans ihm Blut. Am Tatort fanden sich 
Spuren von Sperma vor. V. gestand sein scheussliches Verbrechen, benahm 
sich aber in der Hauptverhandlung so sonderbar, dass eine Prüfung seines 
Geisteszustandes verfügt wnrde. Den Gefängniswärtern hatte er den Ein- 
druck eines Imbezillen gemacht. V., 45 Jahre, Maurer, moralisch und in- 
tellektueU defektiv, ist dolichomikrozephal, hat schmalen, verkümmerten Ge- 
■ichtsscbädel , asymmetrische Gesichtshälfte und Ohren, niedere, fiiehende 
Stirn. Genitalien normal. V. zeigt allgemein herabgesetzte Huutsensibilitat, 
ist imbezill, verfügt nicht über Begriffe. Er lebt in den Tag hinein, lebt 
für sich, tut nichts aus eigener Initiative. Er ist wunschlos, gemutlos, 
hat nie koitiert. üeber seine Vita sexualis ist sonst nichts heraus zu be- 
kommen. Nachweis der intellektuellen und moralischen Idiotie aus Mikro- 
zephalie; ZurückfUhrnng des Verbrechens auf einen perversen, unbeberrsch- 
baren Sexualtrieb. Versetzung in ein Irrenhaus. (Virgilio, II Mauicomio 
V. Jahrgang Nr. 3). 

Dass imbezille Frauenspersonen durch schamlose Prostitation und 
andere Unsittlichkeiten anstossig werden können, lehrt ein von 
I L. Meyer (Arch. f. Psych. Bd. 1. p. 103) besprochener Fall '), 



Erworbene grelstigre Scbwächezustände. 



Der mannigfachen Anomalien der Vita aexualis bei Dementia 
senilis wurde schon in der allgemeinen Pathologie gedacht. Bei den 
anderweitigen erworbenen geistigen Schwächezuständen, wie sie durch 
Apoplexie, Trauma capitis entstehen oder als Sekundärstadien nach 



"^ S. f. Sander, Vierte^ahraschr. f. ger. Med. XVUI, p. 31. 
Xlin. Novellen, Fall 27. 
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nicbt zum Ausgleich gelaagten Psyclioaen oder auf Grund chroniaob 
entzündlicher Vorgänge in der Hirnrinde (Lußs, Dem, paralytica) vor- 
kommen, scheinen Perversioncn des Geschlechtstriebes selten zu sein 
und die geschlechtlich anatössigen Handlungen auf blosser krankhafter 
Steigerung oder ungehemmter Geltendmachung eines an und für sich 
nicht abnormen Geschlechtslebens zu beruhen. 

1. Konsekutive Geistesschwäche nach Psychosen. 

Caspar (Klin. Novellen, Fall 31) teilte einen hierher gehörigen 
Fall von Unzucht mit einem Kinde mit, deren sich ein Dr. med., 
33 Jahre alt, sekundär geistesschwach nach hypochondrischer Melan- 
cholie, schuldig gemacht hatte. Er entschuldigte sich in höchst läppi- 
scher Weise, hatte keine Einsicht für die sittlichrechtliche Bedeutung 
der Handlung, die offenbar die Folge eines durch geistige Schwäche 
nicht beherrschbaren sexualen Triebes war. 

Einen analogen Fall stellt der 21. in Limans „Zweifelhafte 
Geisteszustände" dar (Dementia aus Melancholie; Verletzung der Schain- 
haftigkeit durch Exhibition). 



2. Schwachsinn nach Apoplexie. 

Beobachtung 182. B,, 52 Jahre alt, hatte ein Oehirnaffektion 
durchgomacht und infolge derselbeu nicht mehr seinem Beruf als Kaufmann 
vorzuatohoD vermocht. 

Eines Tages, in Abwesenheit seiner Frau, lockte er zwei kleine Mäd- 
chen in sein Haus« gab ihnen Spirituosen zu trinken, m^achte dann woUü8tig& 
Manipulationen mit den Kindern, befahl ihnen, nichts zu verraten und giag 
dann seinen Qeachäfceo nacli. Die Expertise konstatierte Schwachsiun nach 
wiederholter Apoplexie. B. , der bisher masterhaft sich betragen hatte, will 
in seinem ihm seiltet unerklärlichen Drang, und seiner Sinne nicht mehr 
mttcbtig, die inkriminierte Handlung begangen, und als er zu sich kam unii 
des Geschehenen bewusst wurde, sich geflcbämt and die kleinen Mädchen 
gleich weggeschickt haben. B. war seit seinen apoplektischen Insulten 
geistig geschwächt, unfähig zum Beruf, halbgelähmt, in Sprache nud Anf- 
fasBung verlangsamt. Er weinte oft ganz kindisch, hatte bald nach der 
Verhaftung einen ungeschickton Selbstmordversuch gemacht. Seine sittliche 
und intellektuelle Energie in der Bekämpfung sinnlicher Regungen war 
jedenfalls erheblich geschwächt. Keine Verurteilung. (Öiraud, Ännal. m6d. 
psychol. 1881. März.) 

3. Schwachsinn nach Kopfverletzung:. 

Beobachtung 183. K. wurde 14 Jahre alt von einem Pferde an 
dem Kopf verletzt. Der Schädel war an mehreren Stellen gehrochen, mehrere 
Knochenstücke mussten entfernt werden. 

Von da an erschien K. geistig beschränkt, leidenschaftlich aufbrausend. 
Allmählich entwickelte sich eine uumäasige, wahrhaft tierische , ihn zu den 
unzüchtigsten Hjindlungon anleitende Sinnlichkeit. Eines Tages notzüchtigte 
er ein 12jähnge8 Mädchen und erwürgte es, da er die Entdeckung der Tat 
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besorgte. Verhaftet gestand er. Der QericlifcflArzt erklärte ihn für zurech- 
nuugafltbig. Hiuriclituug. 

Die SektioQ ergab Verwachsung fast aEer Schatleluäbte , auffallende 
Asymmetrie der ächädelhälfteii, Spuren geheilter Schädels pr äuge. Die affizierte 
Qehimhälfte war von strahligeu Xarheumasseu durchsetzt und um ein Drittel 
kleiner als die andere. (Friedreicha Blätter 1855, Heft 6.) 

4. Erworbene Geistesschwäche, wahrscheinlich durch Lues. 

Beobachtung 184. Offizier X. Saepius cam parvis puellia stupra 
fecit, eaa masturbare ipsam inesit, genitalia aua ostendit earnmi^ue geuitalia 
tetigit. 

X. früher gesund und Ton tadelloser Auffährung, war 1867 an Sj'phüi« 
«rkrankt. 1879 trat Lähmung de» l. Abduzens ein. Man bemerkte in der 
Folge Gedächtnisschwäche, Äenderung des ganzen Wesens und Charaktere, 
Kopfweh, zeitweise Inkohärenz der Rede, Verminderung der Gedankeuacbärfe 
und Logik, zeitweise Ungleichheit der Pupilleu, Parese des rechten Mund- 
fazialis. 

X-, 37 Jahre alt, bietet bei der Exploration keine Spuren tou Lum. 
Die Lähmung des Abduzena besteht fort. Das linke Auge ißt amblyopisch. 
Er ist geistig geschwächt, behauptet bei der Wucht der gegen ihn vorliegouden 
Beweise, es handle sich nur um eiu harmloses MissTerständnis. Spuren von 
Aphasie. rredächtniBSchwäche, namentlich für Jüngsterlebtes, Obertlächlich- 
keit der gemütlichen Reaktion, rasche geistige Erschöpf barkeit bis zum Ver- 
sagen des Gedächtnisses und der Rede. Nachweis, dass der ethische Defekt 
und der perverse geschlechtliche Autrieb Symptome eines wahrscheinlich 
durch Lnes bedingten krankhaften Hlrnzuatandes «ind. 

Einstellung des Strafverfahrens. (Eigene Beobachtung, Jahrbücher für 
Psychiatrie.) 



5. Dementia paralytlca. 

Daa Sexualleben ist Mer in der Kegel krankhaft mitaftiziert, in 
den Anfangsatadien der Krankheit, sowie in episodischen Aufregungs- 
zuständen gesteigert, zuweilen auch pervers; in den Endstadien des 
Leidens pflegen Libido und Potenz bis auf den Nullpunkt zu sinken. 

Gerade wie im Prodromalatadiom der senilen Formen begegnet 
raan hier früh, neben mehr oder weniger deutlichen Ausfallserschei- 
nungen in der sittlichen und intellektuellen Sphäre, Aeusserungen eines 
zutage tretenden, jedenfalls gesteigerten Gesclilechtatriebes (unzüchtige 
Reden, Laszivität im Verkehr mit dem anderen Geschlechte, Üeirats- 
pläne, Besuch von Bordellen usw.) mit für die ümneblang des Bewusst- 
aeins charakteristisoher Ungeniertheit. 

Verfükrung, Entführung, öffentliche Skandale Bind hier an der 
Tagesordnung. Anfangs wird den Umständen noch einigermassen 
Keclinung getragen, wenn auch der Cynisnms der Handlungsweise auf- 
ftülig genug ist. Mit fortschreitender geistiger Schwäche werden der- 
artige Kranke durch Exhibition, Masturbation auf offener Strasse, Un- 
zucht mit Kindern anstossig. 
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Kommt 68 zu psychischen Erregungszuständen, so werden auch 
wohl Notzuchtfiverauche begangen oder wenigstens grobe Verletztingeii 
des Anstandes, indem der Kranke Weiber auf der Strasse attackiert, 
öffentlich in höchst defekter Toilette erscheint oder in solcher in 
&emde Häuser eindringt, in der Absicht, mit der Frau eines Be- 
kannten zu kohabitieren, die Tochter des Hauses von Fleck weg im 
heiraten. 

Zahlreiche FÄlIe dieser Kategorie finden sich hei Tardien (AttenUts 
am moears); Mendel (Progr. Paralyse der Irren 1880, p. 123); West- 
phal (Archiv f. Psych. VII, p. 622); daes auch Bigamie hier vorkonunäu 
kann, lehrt ein Fall von Petrocci (Annal. möd. paychol. 1875). 

Bezeichnend ist die brutale Rücksichtslosigkeit, mit welcher die Kranken 
in vorgerückten Stadien in der Befriedigung ihrer sexuellen Triebe vorgeben. 

In einem von Legrand (La foUe p. 519) berichteten Falle wurde ein 
Familienvater auf ofieuer Strasse niasturbiereud betroffen. £r verzehrte n&cL 
dem Akt sein Sperma! 

Ein von mir beobachteter Kranker, ein Offizier au« vornehmer Familie, 
machte am hellen Tage unzüchtige Angriffe auf kleine Mädchen in einem 
Badeorte. 

Ein ähnlicher Fall wird von Dr. Regis (De la dynamie ou exaltatioa 
fonctionelle au d^but de la paral. gen. 1878} berichtet. 

Dttss auch Päderastie und Bestialität im Prodromalstadium und its 
Verlauf dieser Krankheit vorkommen, lehren Beobachtungen von Taruowskf 
(op. dt. p. 82). 



Epilepsie. 

An die erworbenen psychischen Schwächezustände reiht sich die 
Epilepsie an, weil sie häufig zu solchen führt und dann aUe die Mög- 
lichkeiten bezüglich einer rücksichtslosen Befriedigung des Gesclilechts- 
triebes sich ergeben, die im Vorausgehenden besprochen wurden. Zu- 
dem ist der Geschlechtstrieb bei vielen Epileptischen ein sehr reger. 
Meist wird er durch Masturbation befriedigt, ab und zu durch Unzucht 
mit Kindern, Päderastie. Perversion des Triebes, mit entsprechenden 
perversen geschlechtlichen llandlungen, dürfte selten vorkommen. 

Viel wichtiger sind die in der Literatur sich mehrenden Fälle, 
in welchen Epileptiker intervatlär keine Zeichen eines regen Geschleohtfi- 
lebens bieten, wohl aber im Zusammenhang mit epileptischen Insulten 
und zur Zeit äquivalenter oder postepileptischer psychischer Ausnakme* 
zustände. Diese Fälle sind klinisch bisher kaum und forenisch gar 
nicht gewürdigt, verdienen aber ein eingehendes Studium, da gewisse 
Fälle von Unzucht und Notzucht dadurch einem richtigen Verständnis 
entgegengeführt und Justizmorde vermieden werden. 

Aus den folgenden Tatsachen dürfte sich jedenfalls klar ergeben, 
dass die mit dem epileptischen Insult einhergehenden Hirnveränderungen 



eine krankhafte Erregung des Geschlechtslebens '} bedingen können. 
In psychischen Ausnahmezuständen ist der Epileptiker überdies ver. 
müge seiner Bewusstseinssttirung widerstandslos gegen seine Triebe. 



Ich sah Jahre hindarch einen jungen Epileptiker, schwer belastet, der 
jeweils im Anschlüsse an gehäufte Insulte »ich auf seine Mutter stürzte und 
sie stuprieren wollte. Fatient kam nach einiger Zeit wieder zu sich mit 
Amnesie für das Vorgefallene. lutervallär war er ein streng sittlicher, ge- 
schlechtlich nicht bedürftiger Mann. 

Vor einigen Jahren lernte ich einen Baueruknecht kennen, der im Zu- 
sammenhang mit epileptischen Anfällen rüchsicht^los onanierte, interrallär von 
tadellüsem Verhalten war. 

Simon (Crime« et dälits, p. 220) erwähnt eines 23jälirigeu epilep- 
tischen Mädchens von bester Erziehung und strengster Sittlichkeit, das im 
Vertiffoanfall einige schlüpfrige Worte vor sich hinspricht, dann die Hocke 
aufhebt, laszive Bewegungen macht und sein (geachlosseuies] Unter beinkleid 
zu zerreiasen bemüht ist. 

Kiernau (Alieuist und Nearologist, Januar 1884) berichtet von einem 
Epileptiker, der als Aura von Anfällen jeweils die Vision eines schöoen 
Weibes in lasziven Stellungen hatte und darüber Ejakulation bekam. Nach 
Jahren, und unter Brombehandlung, stellte sich statt dieser Vision die eines 
Teufels ein, der mit einem Dreizack auf ihn losging. Im Momente, wo dieser 
ihn erreichte, wurde er regelmässig bewuastlos. 

Derselbe Autor erwähnt einen höchst ehrbaren Mann, der zwei- bis 
dreimal jährlich epileptische Anfälle, gefolgt von Wut und Dyathymie und 
päderaetischeti Autrieben in dur Dauer von 8 — 14 Tagen, hatte; ausserdem 
eine Dame, die im Klimakterium (epileptische Anfälle und im Zusammenhang 
damit sexuelle Impulse zu einem Knaben bekam. 

Ueber Erotismus im Zusammenhang mit epileptischen Insulten geben 
auch Erfahmugen Routh (Med. Press and Circ. 1889 p. 440), „erotic fe^ings 
procediug and following epilepsy^. F^re, les äpilepsies 1898 p. 65 npostepÜ- 
erotische Erregung". 

2uccarelli, Bull, de 1& Soc. de med. mentale de Belgiquo 1895, p. 76, 
aber „poUutions nocturnes et dpilepsies'' spricht in einem Falle von eigen- 
tümlichen erotischen Erregungen mit Pollutionen diese als epileptische An- 
falle an. 

Häufig finden sich Impulse zu Kxhibitiou bei Epilepsie auf degeneratlver 
Grundlage (vgl. Hetzen, Friedreichs Blätter f. ger. Med. 1890, Pribat, de 
Texbibition chez les ^pil. Th^se 1894, Lalanoe, lea epil. th^se 1396, p. 19, 
Seiffer, über Exhibit. Archiv, f. Psychiatrie 31, p. 405). 

Die Exhibition iu Dämmerzuständen der Epileptiker kann übrigens 
auch ohne sexuelle Bedeutung auftreten (För^, l'iustinct sexuel p. 177), ante- 
matisch oder aus impulsivem Drange sich zu eutblössen, aus dem Bedürfnis 
der mictio, auf Grund einer imperativen Hallnzination. Nicht so selten scheinen 
bei Epilepsie mit erotischer Erregung anlässlich und auf Grund von psychischen 
Ansuahmszustäuden errorea sexus (Päderastie) ja selbst generia (Bestialität). 



') Arndt, Lebrb. der Psych, p. 410, hebt speziell das brünstige Element beim 
Epileptischen hervor. „Ich habe E. gekannt, welche in sinnlicher Lost gegen ihre 
leibliche Mutter entbrannten, und solche, welche im Verdacht seihst seitens ihrer 
Väter standen, mit ihrer Matter geschlechtlichen Umgang zu pflegen." Wenn A. 
ftber behauptet, dass, wo immer ein absonderliches sexuelles Leben besteht, vialleicht 
immer an ein epileptisches Moment xn denken sei, so ist er im Irrtum. 
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Das krankhafte SexuaUehen 



CbeTalier (IMnversion sexnelle 1893^ p. 362) berichtet von einem 
Knaben, der zeitweise impulsiv jeden, der ihm in den Weg kam, zu päderastieren 
versuchte.. Einen ähnlichen Fall teilte F^r6 mit (les ^pÜepsies, p. 81). 

Beobachtung 185. W., unbelastet, früher gesund, vor und nachher 
geistig normal, still« gnlmiltig, sittlich, dem Trünke nicht ergeben, hatte am 
13, April 1877 keine Easlust. Am 14. morgens spruug er in Gegenwart von 
Frau and Kindern auf, stürzte sieh auf eine anwesende Freundin seiner Frau, 
beschwor zuerst sie, dann seine Frau, ihn zum Koitus zuzulassen. Abge- 
wiesen, bekam er einen epilepsieartigen Insult; im Anschluss daran tobte, 
zerstörte er, be^ross die zn seiner Ergreifung Nahenden mit kochendem Wasser 
und warf ein Kind in den Ofen. Darauf wurde er bald ruhig, blieb noch 
einige Tage verworren und kam dann mit völliger Amnesie für alles Vor- 
gefallene zu sich. (Kowalewsky, Jahrbücher f. Psych. 1879.) 

Ein weiterer, von Casper begutachteter Fall (Klin. Novellen, p. 267), 
in vetcbem ein sonst anständiger Mann kurz hintereinander auf ofieuer 
Strasse vier Weiher attackierte (das eine Mal sogar vor zwei Zeugen) nud 
eines derselben notzüchtigte, während doch seine ,Junge, nette, gesunde 
Fran" ganz in der Nahe wohnte, dürfte ebenfalls mit (larvierter) Epilepsie 
in Verbindung zu bringen sein, zumal da der Betreffende Amnesie für seine 
skandalösen Handlungen bot. 

Zweifellos klar ist die epileptische Bedeutung der sexuellen Akte 
in den folgenden Beobachtungen. 

Beobachtung 136. L., Beamter, 40 Jahre alt, liebevoller Gatte, 
guter Vater, hat wahrend 4 Jahren 2& schwere Vergehen gegen die öfieut- 
Üche Schauihuftigkeit begangen, wegen deren er längere Freiheitsstrafen zu 
verbüssen hatte. 

In den ersten sieben Anklagefallen war er beschuldigt, vor Mädchen 
von 11 — 13 Jahren im Vorbeireiten seine Tjenitalien eutblösst und sie mit 
obszönen Worten darauf aufmerksam gemacht zu haben. Sogar im Gefängnis 
hatte er sich genitalibus deuudatis am Fenster, das auf eine belebte Prome- 
nade ging, gezeigt. 

L.s Vater war geisteskrank, L.s Bruder wurde einmal, bloss mit dem 
Hemde bekleidet, auf der Strasse getroffen. L. hatte während der Militär- 
dienstzeit zweimal tiefe Ohnmächten gehabt Seit 1859 litt er au sich hän- 
fenden eigentümlichen Schwindelanfalleu — er wurde dann ganz matt, zitterte 
am ganzen Körper, wurde leichenblass, es wurde ihm dunkel vor den Augen, 
er sah belle Sternchen flimmern und musste sich stützen, um nicht umzufaUeD. 
Nach heftigeren Anfällen grosse Mattigkeit, profuse Schweisse, 

Seit 1361 grosse Reizbarkeit, die dem sonst so belobten Beamten ernste 
Rügen im Dienst eintrug. Seine Frau fand ihn verändert — er hatte Tage, 
an welcbeu er wie wahnsinnig im Huuse herumlief, den Kopf zwischen den 
Händen hielt, ihn an die Wand stiess und über Kopfschmerz klagte. Im 
Sommor 1869 stürzte Patient viermal zn Boden, starr, mit offenen Augen 
daliegend. 

Auch Dämmerzustände wurden konstatiert. 

L. behauptet, von den ihm zur Last gelegten Vergehen nicht das Ge- 
ringste zu wissen. Die Beobuchtnng ergab weitere und heftigere Anfälle von 
Vertigo epilept. L. wurde nicht verurteilt. 1875 entwickelte sich Dementia 
paralytica mit baldigem tödlichem Ausgang. (Westphal, Aroh. f. Psych. 
VII, p. 113.) 

Beohaohtung 187. Ein 26 Jahre alter reicher Mann lebte seit 1 Jahre 
mit einem Mädchen, das er sehr liebte. Er kohabitierte selten, war nie per- 
vers. Zweimal während dieses Jahres hatte er nach Exzess in Alkohol epi- 
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leptiecfae InBulte gehabt. Am Abend nach einem Diner, wobei er viel Wein 
getmukeu, ^ng er in die Wobnung der M»itresse, festen Schrittes in deren 
SchlufzLinmer, obgleich das Kammermädcheu meMete, die Herrin sei nicht zu 
Uftuse; von da ging er in ein Zimmer, wo ein 14jähriger Knabe schlief und 
begann diesen zu uotzüchtigen. Anf daa Geschrei des Knaben, dem er das 
Präputium und die Haud verletzt hatte, eilte da» Dienstinadclieu herbei. Da 
lieas er ab vom Knaben und tat dem Mädchen Gewalt au. Darauf legte er 
sich zu Bett und schlief 13 Stunden, Erwacht, wnsste er nur Btunmarisch von 
Betrunkenheit und eiuem Koitus. In der Folge wiederholt epileptische Insulte. 
(Tarnowsky, op. cit. p. 52.) 

Beobachtung 188. X., von höherem Stand, führt einige Zeit ein 
dissulutee Leben und bekommt epileptische Anfälle. Er verlobt sich dann. 
Am Hochzeitstage, kurz vor der Trauung, erscheint er am Arm seines Brudera 
in dem mit Hochzeitsgästen erfüllten Saale. Vor seiner Braut angelaugt, 
denudat coram omnibus genitalia et mastarbare incipit. Kr wird sogleich 
nach einer psychiatrischen Klinik gebracht, onaniert unterwegs fortwährend 
und ist noch einige Tage von diesem Drange in abnehmendem Masse heim- 
gesacht. Nach Beendigung dieses Paroxysmna hatte Patient nur eine ganz, 
verschwommene Eriuuerung für die Ereignisse und vermochte keine Erklärung 
seiner Handlungsweise zu gehen. (Ebenda p. 53.) 

Beobachtung 189. Z., 27 LTuhre, schwer erblich belastet, epileptisch» 
notzüchtigt ein lljähriges Mädchen, tötet es dann. Er leugnet die Tat^ 
Amnesie, bezw, psychische Ausnahmezustände zur Zeit des Crimen nicht er- 
wiesen. (Pu gl lese, Arch. di Paich. VIII, p. 622.) 

Beobachtung 190. V., 60 Jahre, Arzt, beging Unzucht mit Kindern. 
Verurteilung zu 2 Jahre Kerker. Dr. Marandon konstatiert spater epilep- 
toide AngstanJälle, Demenz, erotische und hypochondrische Delirien, zeitweise 
Angstanfälle, (Lacassagne, Lyon. med. 1387, Nr. 51.) 

Beobachtung 191. Am 4. August 187S, nachmittags, pflückte die 
fast 15 Jahre alte H. mit mehreren kleinen Mädchen und Knaben auf offener 
Hiraaee Stachelbeeren. Plötzlich warf die H. die 9'/sJ^^^ ^* ^° Boden, 
fixierte and entblösttte sie und forderte den 7^/«jährigen A. und den 5jährigea 
0. anf, eine Cuojnuctio membrorum mit dem Mädchen auszuführen, was diese 
auch taten. 

Die H. hatte guten Leumund. Seit 5 Jahren litt sie an nervöser Reiz- 
barkeit, Kopfweh, Schwindel, epileptiachen Anfällen, blieb in der Entwick* 
long geistig und körperlich zurück, Sie ist noch nicht menstruiert, bietet 
aber Molimina menst. Ihre ISIutter ist epilepsieverdächtig. Seit '/i '^^i* hatte 
die H. öfter nach Anfällen verkehrte Sachen gemacht und dafür Amnesie 
geboten. 

Die H. erscheint defloriert. Geistige Defekte bietet sie nicht. Von ihrer 
inkriminierten Tat erklärt sie nicht das Geringste zu wissen. 

Nach dem Zeugnis der Mutter hatte sie am Morgen des 4, August einen 
epileptischen Anfall gehabt und hatte die Mutter sie deshalb angewiesen, das 
Hans nicht zu verlassen. (Pürkhauer, Friedreicbs Blätter f. ger. Med. 
1879, H. 6.) 

BeobachtuDg 192. Unzüchtige Handlangen in ZuBtänden 
krankhafter Bewasstlosigkeit bei einem Epileptiker. 

T., Steuereinnehmer, 52 Jahre alt, verheiratet, ist angeklagt, seit etwa 
17 Jahren mit Knaben Unzucht getrieben zu haben, iutlem er teils dieselben 
maeturbierte, teils sich von ihnen masturbieren liess. Der Angeklagte, ein 
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geschätzter Beamter, ist sehr bestürzt über diese schreckliche BesohuldigriDg 
und behauptet, von dem ihm zar Last gelegten Uandlnngen nicht das Geringst« 
zu wissen. Seine öeistesintegritat erschien fraglich. Sein Hausarzt, der T. seit 
20 Jahren kannte, bebt seinen verschlossenen düsteren Charakter and bKufigen 
ßtimmangswechsel hervor. Seine Frau berichtet, dasa T. sie etniDsl ins Wasser 
werfen wollte, ebenso dasa er zeitweise Anfälle hatte, in denen er seine Kleider 
vom Leibe riss, sich zanrt Fenster faiuau^atürzen wollte. T. weiss auch von 
diesen Vorfallen nichts. Auch andere Zeugen berichten von anfTallendem 
Wechsel der Stimmung, Bizarrerien des Charaktes. Ein Arzt will auch xeit- 
weiae Schwindel- und Krampfanfälle bei T. konstatiert haben. 

T.B GroBsmutter war irrsinnig, sein Vater war dem chroniachen Alko- 
holismna auheimgefalleu und hatte in den letzten Jahren an epileptiformeD 
Anfällen gelitten; dessen Bruder war irrsinnig und hatte einen Verwandten 
in eiuem deliranten Zustand getötet. Ein weiterer Oukel des T. hatte sich 
entleibt. Von den drei Kindern des T. war eines gei8te8.<tcbwach, ein anderes 
schielend, ein drittes hatte an Konvulsionen gelitten. Der Angeklagte gab 
au, er habe zeitweise Anfalle gehabt, in welchen sich sein Bevosstein trübte, 
so dass er nicht mehr wusste, was er tat. Die Anfälle wurden von einem 
auraartigen Schmerz im Nacken eingeleitet. Es trieb ihn dann au die frische 
Luft. Kr habe nicht gewusst, wohin er ging. Sein Friiu habe ihn geschlecbt* 
lieh vollkommen befriedigt. Seit 18 Jahren habe er ein chronisches Ekzem 
am Skrotum (tatsächlich^, da» ihm oft eine auäserordeutliche geschlechtliche 
Erregung vemraache. Die Gutachten der sechs Sachverständigen waren ein- 
ander entgegengesetzt (Geistesgeflundheit — Anfälle larvierter Epilepsie), die 
Stimmen der Jury waren geteilt, so dass Freisprechung erfolgte. Dr. 
Legrand du Saulle, der aU Experte berufen war, konstatitrte, dass T. 
bis zum 22. Jahr etwa zehn- bis achtzehnmal jährlich ins Bett uriniert hatte. 
Nach dieser Zeit hatte die Ennresis nocturna aufgehört, aber seitdem waren 
zeitweise Stunden bis einen Tag andauernde tiefe Dämmerzustände mit Am- 
nesie aufgetreten. Bald darauf wnrde T. wegen öffentlicher Unsittlicbkeit 
nochmals angeklagt und zu 15 Monaten verurteilt. Im Kerker kränkelte er 
nnd wurde znsehends geistig schwächer. Er wurde dei^halb begnadigt, aber 
die Geiateaschwäche nahm überhand. Wiederholt wurden epileptiforme An- 
fälle (tonische Krämpfe mit BewusstBeinsverlnst und Zittern) an T. bemerkt 
(AuEony, Annal. med. psychol. 1874, November; Legrand du Saulle, 
Etnde m^d. legale etc., p. 99.) 

Der folgende, vom Verfasser selbst beobachtete und in Fried- 

reicha Blättern mitgeteilte Fall von Unzuchtadelikten mit Kindern 

möge diese füir das Forum höchst wichtige Kasuistik^) beschlieasen. 

Er ist ura so wertvoller, als der Befund eines epileptischen Bewusst- 

losigkeitszuatandes zur Zeit der Tat sichergestellt ist» und wie die — 

aus naheliegenden Gründen — lateinisch gegebene Species facti lehrt, 

ein kombiniertes raffiniertes Handeln in. solchem Zustande gleichwohl 

möglich ist. 

Beobachtung 193. P.« 49 Jahre alt, verheiratet, Siecheoham- 

SfrÜndner, ist angeschuldigt, am 25. Mai 1883 an der lOjährigen D. U9d 
er 9jährigeo 6. in seiner Arbeitahütte folgende scheussUche Unzuchtsdelikte 
begangen zu hüben: 



') Vergl. ausserdem Liman. Zweifelhafte Geisteszustände, Fall 6; die Arbeit 
Von Lasgguei Ueber Exhibitionisten (Union med. 1877); Ball nnd Ohambard^ 
Art. Somnambulisme (Dlct. des scienc. m6d. 1861). 



Die D. gibt an : 

Ich war mit der G. und meinem SJäbrigen Schwestereben J. auf der 
Wie«». P- rief uns in ieine Arbeitshütte imd verriegeUe die Türe. Tum 
HOS exosculabatur, linguiim iu oa meum demiUere teutubat faciem(]ue mihi 
lambebat; eustulit me in gremiuin, bracas aperuit, veütes mens subleravit, 
digitis me in geaitalibüB tittllabat et membro vuLvam ineain fricabat ita ut 
hnmida 6erem, Als ich schrie, schenkte er mir 12 Kreazer und drohte, mich 
XU, erschiesseu, wenn ich etwas ausplaudere. Schliesslich lud er mich ein, am 
folgenden Tage wiederzukommen. 

Die G. deponiert: 

P. nates et genitalia D ae exosculatiis, üadem me conatibus aggres- 

cni est, Deinde filiolum quoqae tres auaos natnm in manus acceptum osca- 
latns est nudatumque parti snae virili appreBsit, Postea quae nobis esaent 
Domlxia laterrogavit ac censuit, genitalia D . . . . ae meis multo esse maiora. 
Quin etiam nos impulit, ut membrum suum intueremur, manibus cümprehen- 
deremos et videremas, quantopere id esset erectum. 

P. gibt im Verhör vom 29. Mai an, er erinnere sich nur dunkel, vor 
kurzem kleine Mädchen geliebkost, beschenkt, geküsst zu haben. Wenn er 
etvrsa anderes getan, müsse er unzurechnungsfähig gewesen sein. Er leide 
übrigens seit einem Sturz vor Jahren an Kopfschwäche. Am 22. Juni weiss 
«r überhaupt nichts mehr von den Vorgängen am 25. Mai, auch nichts vom 
Verhör am 29. Mai. Diese Amnesie bewährt sich im Kreuzverhör. 

P. stammt aus gehimkranker Familie, ein Bruder ist epileptisch. P. 
war früher Trinker. Eine Kopfverletzung erlitt er tataächlich vor Jahren. 
Seither hatte er binnen "Wochen bis Monaten wiederkehrende Anfälle geistiger 
Störong mit einleitender Morosität, Gereiztheit, Neigung zu Alkoholexzessen, 
Angst, Verfolgungsdelier bis zu gefährlichen Drohungen und Gewalttätigkeit. 
Dabei akustische Hyperästhesie, Schwindel, Kopfweh, Kongestion zum Gehirn. 
Ailea dies bei schwerer Bewusstseinsatörung und Amnesie für die ganze bis zn 
'W^oohen sich erstreckende Anfallszeit. 

Intervallär litt er an Kopfweh, aasgehend von der Stelle der erlittenen 
Kopfverletzung (kleine, auf Drnck schmerzhafte Hautnarbe an der rechten 
Scbläfe). Mit Exacerbation des Kopfschmerzes war er gereizt, moros bis zn 
Lebensüberdmss, rauschartig benommen im Sensorium. In einem solchen 
Zustande hat P. 1879 einen ganz impalaiven Selbstmordversuch gemacht, dessen 
er sich hinterher nicht erinnerte. Bald darauf ins Kraukenhaaa aufgenommen, 
machte er den Eindruck des Epileptikers, stand längere Zeit unter Bromkali- 
hohandlung. Ende 1879 ins Siechcnhaus aufgenommen, hatte man nie an ihm 
einen eigentlichen epileptischen Insult wahrgenommen. 

Intervallär war er ein braver, fleissiger, gutmütiger Mensch, hatte nie 
Sporen von sexueller Erregung geboten, auch bisher nicht in seinen Aus- 
nahm ezaständen, überdies mit seinem Weib bis auf die letzte Zeit ehelich 
verkehrt. Um die Zeit der inkriminierten Tat hatte P. wieder Sparen eines 
nahenden Anfalls geboten, auch den Arzt um neuerliche Darreichung des 
Bromkali gebeten. 

P. versichert, dass er seit jenem Sturz intoUerant für kalorische Schäd- 
lichkeiten nnd Alkohol sei und davon gleich sein Kopfweh bekomme und 
Terwirrt werde. Seine weiteren Angaben von Gedächtnissschwäche, geistiger 
Schwäche, Reizbarkeit, schlechtem Schlaf, bestätigt die ärztliche Beobachtung. 

üebt man an der Stelle des Trauma einen kräftigen Drnck aus, so 
wird P. kongestiv, gereizt, verstört, zittert am ganzen Körper, erscheint auf- 
g^regti im Bewusstsein gestört und verbleibt so durch Stunden. 

Zu Zeiten, wo er frei von Sensationen ist, die jeweils von der Narbe 
«uflgehen, erscheint er artig, mimisch frei, willig, offen, jedoch andauernd 
geistig geschwächt und dämmerhaft. F. wurde nicht verurteilt. (Ausf. Gut- 
achten B. Friedreiohs Blätter.) 
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Periodisches Irresein. 

Gleichwie in den Fällen nicht periodischer Manie, zeigt sich viel- 
fach bei den Anfällen periodischer eine krankhafte Steigerung oder 
wenigstens ein deutliches Hervortreten der sexuellen Sphäre (s. n. 
Manie). 

Dass die Sexualempfindung dann auch pervers sein kann, lehrt 
folgender von Servaes (Axch. f. Psych.) berichteter Fall. 

Beobachtung 194. Katharioe W., 16 Jahre alt« noch nicht m6&> 
struiert, früher gesund. Vater jähzorniger Natur. 

7 "Wochen vor der Atifnubme (3. Dezember 1872) meluncholiscbe T«r- 
atimmung und Reizbarkeit. Am 27. November zweitägiger TobsuchtaanfiiU. 
Dann wieder meloncboUsch. Am 6. Dezember normaler Zustand. 

Am 24. Dezember (28 Tage nach dem ersten Tobanfall) still, scbeo, 
gedrückt. Am 27. Dezember Exaltationszuatand (Heiterkeit, Lacben a. s. v.) 
mit brünstiger Liebe zu einer Wärterin. Am 31. Dezember plötzlich meJjui- 
cboliscbe Starre, die sich nacb 2 Stunden löst. Am 20. Januar 1S73 neuer 
Anfall, ganz wie der frühere. Ein gleicher am 18. Februar, zugleich mit 
den Spuren von Menses. Fatieutiii hatte absolute Amnesie für das in den 
Faroxyamen Geschehene und hörte schamrot, mit unverhohlenem ErstAQueB. 
was man ihr berichtete. 

In der Folge noch abortive Anfälle, die mit ßegelung der Menses im 
Juni vollem psychischen Wuhlbetindeu wichen. 

In einem anderen Falle, von Gock berichtet (Arch. f. Psych. V), 
in welchem es sich wahrscheinlich um zyklisches Irresein bei einem 
schwer belasteten Manne handelte, trat im Exaltatioaszustand Ge- 
schlechtstrieb zu MUnnem auf. Hier hielt sich aber der Betreffende 
für ein Frauenzimmer, und fragt es sich^ ob nicht eher der Wahn 
veränderten Geschlechtes als eine konträre Sexualempfindung das ge- 
schlechtliche Vorgehen bestimmte. 

Von grösstem Interesse sind im Anschlüsse an diese Fälle von 
krankhafter Aeusserungsweise des Geschlechtslebens, als Teilerscheinung 
einer Manie, diejenigen, wo ein krankhaftes und vielfach auch perverses 
Geschlechtsleben anfallsartig zutage tritt, analog einer Dipsomanie den 
Kern der ganzen psychischen Störung ausmacht, während intervallar 
der Geschlechtstrieb weder abnorm stark noch pervers ist. 

Ein ziemlich reiner Fall von solcher periodischer Psycho- 
pathia sexualis, geknüpft an den Vorgang der Menstruation, ist 
der folgende von Anjel (Arch, f. Psych. XV, H. 2) mitgeteilte. 

Beobachtung 195. Rabige Domo, nahe dem Klimakterium. Starke 
erbliche Belastung, I^ jungen Jabron Anfälle von petit mal. Stets exzeutrischf 
heftig, streng, sittlich, kinderlose Kbe. 

Vor mehreren Jahren , nucb beftigea Gemütabewegongeu , byatero- 
epileptischer Anfall, darauf mebrwocbeutlicbea poatepileptisdtes Irreseln. 
Dann mehrmonatliohe Schlaflosigkeit. In der Folge jewoüs menatruale In- 
somnie und Drang, paeros decimum annnm nondum agentes allicere, oscul&n 
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et genitftlia eoram tangere. Drang zu KoituSf überhaupt zu Verkehr mit 
einem Erwachseneu bestellt in dieser Zeit nicht. 

Patientin spricht manchmal offen über diesen Drang, bittet, sie zu 
überwachen, da sie nicht für sich gutetehen könne. Intervallär meidet sie 
Ängstlich jedes bezügliche Gespräch, ist streng dezent, iu keiner Weise ge- 
Bchlechtsbcdürftig, 

Bezüglich derartiger, noch wenig gekannter Fälle von periodischer 
P»yohopathia sexualis hat Tarnowsky (op. cit. p. 38) wertvolle Bei- 
träge geliefert, jeduch sind seine Fälle nicht sämtlich periodisoheu 
Charakters. 

Tarnowsky berichtet Fälle , wo verheiratete , gebildete Männer, 
Familienvater, von Zeit zn Zeit gezwungen waren, den abscheulichsten 6e- 
BchJechtsnkten sich zu ergeben, wahrend sie intervallär geschlechtlich uormal 
waren, ihre paruxystischen Akte perrborres zierten und vor der zu gewärtigeudeu 
Wiederkehr neuerlicher Anfälle zurückschauderten. 

Kam es dann neuerlich zum Paroxysmus, so schwand die normale Ge- 
Bchlechtsempiindang, es kam ein psychischer Auiregungazustand mit Schlaf- 
losigkeit, mit Vorstellungen und Drängen, im Sinne der perversen geschlecht- 
lichen Handlungen vorzufrehen, mit ängstlicher Beklemmung und immer 
mächtiger anwachsendem TmpuU zur sonst perhorreszierten, nun aber er- 
lösenden, weil den Zustand lösenden geschlechtlichen Handlang. 

Die Analogie mit den Dipsomanen ist eine voUkommene. 

Weitere Fälle (periodische Päderastie betreffend) siebe Tar- 
nowsky op. cit. p. 41. Der dort p. 46 berichtete Fall dürfte in das 
Gebiet der Epilepsie gehören. 

Der folgende Fall, von Anjtl^l (Arch. f. Psych. XV. H. 2) be- 
richtet, ist einer der bezeichnendsten für das anfallsweiao Auftreten 
von krankhafter Seiualerregung. 

Beobachtung 196. Herr ans höheren Ständen, 45 Jahre alt, all- 
gemein beliebt, unbelastet, sehr geachtet, streng sittlich, seit 15 Jahren ver- 
heirat, mit früher normalem Geschlechtsverkehr, Vater mehrerer gesunder 
Kinder, in bester Ehe lebend, hatte vor 8 Jahren heftigen Schreck erlitten. 
Im Ajischlufis daran mehrere Wochen lang Angstgeftlhle und Herzkrämpfe. 
Bann kamen eigentümliche Anfälle in Zwischenräumen von Monaten bis zu 
einem Jahr, die Patient seinen ^moralischen Schnupfen" nennt. Kr wird 
schlaflos. Nach 3 Tagen Verlust des Appetites, wachsende Gemütsreizbarkeit, 
verBtortes Aussehen, starrer Blick, Vorsichhinstarren, grosse Blässe, wech- 
selnd mit Krroten, Zittern der Finger, gerötete glänzende Augen mit eigen- 
tümlich lüsternem Ausdruck, hastige, überstürzte ^deweisc. Drang zu kleinen 
Mädchen von 5 — 10 Jahren, selbst zu den eigenen. Bitte an die Frau, die 
Mädchen vor ihm in Sicherheit zu bringen. Patient schliesst sich tagelang 
in diesem Zustand im Zimmer ein. Früher drängte es ihn, weihliche Schul- 
kinder auf der Strasse abznpassen, und er empfand eine eigentümliche Be- 
friedigung, iis praeseutibuB genitalia nudore, se mingentem üngens. 

Ans Fnrcht vor Skandal schliesst er sich im Zimmer ab, still brütend, 
bewegungsunfähig, abwechselnd von quälenden Angstgefühlen gepeinigt. Das 
Bewusstsein scheint ganz ungetrübt. Dauer der AnfUlle 8 — 14 Tage. Ur- 
sachen der Wiederkehr ganz anklar. Plötzliche Besserung; grosses Schlaf- 
bedürfnis, nach dessen Befriedigung wieder ganz wohl. Intervallär nicht« 
Abnormes. Anjel nimmt eine epileptische Grundlage an imd hält die An- 
fälle für das psychische Aequivalent eines epileptischen Insults. 

V. Krafft-EblDg, PaycbopaUiii ««xtiaIU. IS. Aafi. 2S 
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H a n I e. 

An der allgemeinen Erregung, welche hier im psychischen Organ 
besteht, beteiligt sich vielfach auch die sexuelle Sphäre. Bei mani- 
schen Personen weiblichen Geschlechtes ist dies sogar Regel. Im ein- 
zelnen Fall kann es fraglich sein, „oh der an und f&r sich nicht ge- 
steigerte Trieb bloss rücksichtslos entäussert wird oder wirklich in 
krankhafter Steigerung vorhanden ist". Meist wird die letztere Au- 
nakme die richtige sein, sicher da» wo sexuelle Delirien und äquivalente 
religiöse fort und fort geäussert werden. Je nach der Höhe der Krank- 
heit äussert sich der gesteigerte Trieb in verschiedenartiger Form. 

Bei blosser manischer Exaltation und da, wo es sich um Mäuiei 
handelt, beobachtet man Courmacherei, Frivolität, Laszivitat in der 
Kede, Aufsuchen von Bordellen — bei Weibern Neigung, in Herren- 
gesellschaft zu kokettieren, sich zu putzen, pomadisieren, von Heirata- 
nnd Skandalgeschichten zu sprechen, andere Weiber sexuell zu ver- 
dächtigen, oder — in äquivalenter religiöser Inbrunst zeigt sich Drang, 
sich an Wallfahrten, Missionen zu beteiligen, ins Kloster zu gehen oder 
wenigstens Pfarrersküchin zu werden, wobei viel von der eigenen Dd- 
schuld, Jungfräulichkeit die Rede ist. 

Auf der Höhe der Manie (Tobsucht) begegnet man Aufforderungen 
zum Koitus, Exhibition, Zoten, massloser Gereiztheit gegen die weib- 
liche Umgebung, Neigung zu Schmierereien mit Speichel, Urin, selbat 
Kot, religiös-sexuellen Delirien, vom hl. Geist überschattet zu sein, 
das Jesuskindlein geboren zu haben usw., rücksichtsloser Onaoid, 
beckenwetzenden Koitusbewegungen. 

Bei tobsüchtigen Männern hat man sich schamloser Mastorbatioß. 
Notzucht an weiblichen Individuen zu versehen. 

Nymphomanie und Satyriasls ^). 

Die Schilderung dieser Zustünde hat an die p. 56 versuchte Dar- 
stellung der Hj-peraesthesia sexualia anzuknüpfen, insofern es sich um 
auf Grundlage dieser entstandene temporäre z. B. durch Abstinenz 



') Literatur: BieaviUe, trait^ de la uympK Amsterdam 1771. Louxer-ViUermay 
arU Nymphomanie, dict. des sciences. med. XXX, p. 563; Hanget. dit.t. en 60 tqI 
(vol. XXXVI, p. 680); Meyer Alexis, de« rapports conjugaux, Pari» 1882, 7. AL; 
Guibout, traite clinique des malad, das ferames, Paris 1686; Icard, la femme pes* 
dant la p^iode menstruelle 1890; Marc, die Geisteskrankheiten, übersetzt tod 
Ideler 11, p. 188; Ideler, Qnmdriss der Seelenbeilknnde, IX p. 488; Fov-ille, dict. de 
med. ei de chirurg. pratique; Legraud du Saulle, la folie devant les tribuo. ISH', 
Ball, la fohe ärotique, 18S8; Morcau, aberrations du sens g^nesique, 1864; Thoinot, 
att^itftta aox moeurs. p. 487; Legraad du SaaUe, les byst^ques, 1&83. 



vermittelte oder dauernd vorhandene Sexualaßekte handelt. Diese 
können so übermächtig werden, daa sie das ganze Vorstellen und 
Streben in Beschlag nehmen, gebieterisch zu einer Lüsung des Affektes 
in einer en Sprechenden sexualen Handlung drängen. Gegenüber dem 
überwältigenden sexualen Affekte versagen in akuten und schweren 
derartigen Fällen gänzlich Ethik und Wille, während in chronischen 
und milderen Beherrschung des Dranges bis zu einem gewissen Grade 
noch möglich ist. Auf der Höhe von Paroxysmen können Halluzina- 
tionen, Delirium und Bewusstseinstrübung sich einstellen und selbst 
längere Zeit fortbestehen. Solche Fälle haben zur Aufstellung der 
Nymphomanie als eigener psychischer Krankheitsform geführt. 

Sie ist es nicht, sondern nur Syndrom innerhalb des Gebietes der 
psychischen Degeneration. Als solches kann sie auftreten: akut 
paroxystisch, analog der Dipsomanie, häufig zusammenfallend mit 
menstrualen Phasen und in periodischer Wiederkehr, aber auch inter- 
vallär. Sie kann auch Korabination oder Komplikation sein und epi- 
sodisch auftreten bei Dementia senilis, klimakterischer Psychose, Manie 
Degenerierter und Delirium acutum („akute tödliche Nymphomanie"). 

M o r e a u (op. cit.) berichtet ein«u dieser nicht eo eeltenen Falle ' 
Junges i^Iadcben, nach fehlf^eBchlagener Heirat plötzlich nympbomaniach ge- 
worden, ist schwer trAÜabel durch zynische Gesäage, Heden, laszive Posen 
and Gesten. Sie eutkleidet sieh beständig, muss im Bette von kräftigen 
Männern (!) niedergehalten werden, verlangt stürmisch nach Koitus. Schlaf- 
losigkeit, kongestives Gei^icht, trockene Zange, beschleanigter Puls. Nach 
einigen Tagen tödlicher Kollaps. 

Louyer-Villermay (op. cit.) : Fräulein, 30 Jahre, züchtig, wird eines 
Tages nj'mphomunificb höchst erregt, massloser Drang nach sexueller Be- 
friedignng , obszönes Delir. KrschÖpfangstod nach einigen Tagen. Siehe 
femer 3 weitere Fälle mit tödlichem Aasgang bei Marescb, Psychiatr. Zentral- 
bUtt 1871. 

Die Triel häufigere chronische Nymphomanie acheint nur bei 
psychisch Entarteten vorzukommen, auf Grund sexueller Hyperilsthesie, 
und Exacerbationen dieser bis zu Sexualaffekten, welche Affekte in 
impulsiven Akten sich entäussern oder, in müderer Form, mit Zwangs- 
vorstellungen sich komplizieren. Diese brauchen sich nicht in Zwangs- 
handlungen zu lösen, insofern ethische Gegenvoratelluugen bei nicht zu 
starker sexueller Erregung zur Geltung kommen und überdies die 
Flucht in die Einsamkeit mit teilweise erleichternder Masturbation 
möglich ist. Diese milderen Fälle von Nymphomanie sind nicht minder 
zu beklagen, als die Frauen, welche impulsiv gezwungen sind, weib- 
liche Ehre und Würde preiszugeben, denn jene sind sich ihrer pein- 
lichen Situation vollkommen bewusst, der Spielball ihrer Phantasie, 
die sich nur um Sexualia dreht und bei ihrer sexuellen Erregung wirkt 
selbst das Femstliegende aphrodisisch. Selbst im Schlaf verfolgen sie 



laszive Trüume. Unter Tags genüget die geringste Teranlaasnug, um 
förmliche Krisen herTorzuroien , in welchen ein wahrer Krethismat 
cerebralis sexualis, zugleich mit peinlichen Sensationen (Pressen, Vib« 
rieren, Pulsieren usw.) in den Genitalien sie qoält. Eine temporäre 
Erleichterung gewinnen derartige Unglückliche mit der Zeit dadurch, 
dass sich Xeurasthenia genitalis entwickelt, wodurch das Ejakulations- 
zentrum abnorm anspruchsfähig wird und Pollutionen anlasslich las- 
ziver Träume oder erotischer Krisen des wachen Lebens vermittelt 
werden. Zu einer Befriedigung und damit temporären Befreiung von 
ihren peinlichen Sexualaffekten kommt es aber bei ihnen ebenso wenig 
als bei denjenigen Unglücksgenossinnen, welche sich dem Manne hin- 
geben. Aus dieser Anaphrodisie erklärt sich grossenteils die Persistenz 
des Sexnalaffektes und damit der Nymphomanie, die Krise um Krise 
herbeiführt. Diese Anaphrodisie, welche die wohltätige Ausgleichung 
einer sexuellen Erregung vorenthält, einen beständigen Reizhunger 
(libido insatiata) unterhält, das moralisch nicht widerstandsfähige Weib 
zur Automasturbation oder psychischen Onanie treibt, eventuell gar 
zur Prostitution, indem Befriedigung und damit Erlösung bei einem 
Manne nach dem andern erfolglos gesucht wird, und das Weib zur 
Messaline macht, findet ihre Erklärung in einer Neurasthenia sexualis, 
die das Eintreten von Orgasmus und Wüllu8t-(Befriedigungs-)gefühl 
verhindert. Oft ist an dieser Neurasthenie abnorm früh erwachter und 
mächtig sich geltend machender Sexualtrieb schuld, der zur Onanie 
trieb, zuweilen Abstinenz bei gleichzeitiger sexualer Reizung, indem 
Koitus nicht gewagt wurde, oder auch die Geschlechtsiuvalidität des 
Mannes, der impotent war und dafür unvollkommenen Ersatz als 
„nourrisson adulte-* oder in Gestalt von Kunnilingus und anderen 
Scheusslichkeiten bot. 

Beobachtung 198. Fraa Y. leidet seit frühester Jngend an Männer- 
sncht. Aus guter Familie, feingebikiet, gutmütig, sitUam bis zum Erröten, 
war sie schon als junges Mädchen der Schreck ihrer F^amilie. i^nandoqaidwn 
sola erat cum homine sexn^^ alterius, uegligens, utrum infans sit an vir, an 
senex, utrum pulcher an teter, statitn corpu» nudavit et vehementer Ubidines 
snas satiari rogavit vel vim et manus ei iniecit. Man versuchte sie dorch 
Heirat za kurieren. Marium qnam maximo amavit neqoe tarnen »ibi tem- 
perare potnit quin a qnoUbet viro, si solnm apprehenderat, sen verso, sen 
mercennario, seu discipulo coititm exposceret. 

Nichts konnte sie von dem Drange kurieren. Selbst als sie Grossmutter 
war, blieb sie Messaline. Paorum quondain duodecim annos natura in cabi- 
colmn allectnra stuprar© voluit. Der Junge wehrte sich, entwich. Sie bekam 
eine derbe Züchtigung durch dessen Bruder. Alles vergebens. Man tat sie 
in ein Kloster. Sie war dort ein Muster von guter Sitte imd liess sich nicht 
das Mindeste zn schnlden kommen. Sofort nach der Zorücknahme begonnen 
wieder die Skandale. Die Familie vorbannte sie, warf ihr eine kleine Rente 
aus. Sie verdiente durch ihrer Hände Arbeit das Kotige, ut amantes si! 
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«mere poBset. M'^er diese sauber gekleidete Matrone mit ^^tea Mauiereu and 
liebenswürdigem Wegvii siib, kounte niclit aboeu, wie rncksicbtälos gescblecbts- 
bcdürftig sie mit 65 Jabreii iiucli wnr. Am 15. Januar brachte sie ihre 
Familie, Terzweifelt durch neue SkimdHle, in die Jrreuanstalt. 

Sie lebte dort big zum Mai 1858, wo sie einer Apoplexia cerebri im 
73. Lebonajabre erlag, ihr Benehmen in der TJeberwacbuug der Anstalt war 
musterhaft. Sieb selbBt überlaaseu und unter günstiger Gelegenbeit, traten 
bis kurz vor dem Tod die sexuellen Drange zu Tage. Ausgenommen diese, 
ergab die vierjährige Beobachtung durch Irrenärzte niemals ein Zeichen von 
geistiger Abnormität (Trelat, „foUe lucide"). 

Beobachtnug 198. Chronische Nymphomanie. Frau E., 47 Jahre. 
Oukel väterlicberaeita war irrsinnig. Vater ein exaltierter und in Venere 
exzessiver Mann. Bmder der Pat. an einer akuteu HirualTektion gestorben. 
Fat., von Kindheit auf nervös, exzeutriech, schwärmerisch, zeigte, kaani den 
Kinderschuhen entwachsen, einen exzessiven Geschlechtstrieb und ergab sich 
schon mit dem 10. Jahre dem O-eschlecbtsgenusse. Mit 19 Jahren Heirat. 
Iveidliche Ehe; der sonst leistungsfähige Gemahl genügte ihr nicht, sie hatte 
bis auf die letzten Jahre beständig ausser dem Manne noch mehrere Freunde. 
Sie war sieb der Verwerflichkeit dieser Lebensweise wohl bewusst, fühlte 
aber die Ohnmacht ihres Willens gegenüber dem unersättlichen Trieb, den 
«ie äuBserlich wenigstens geheim zu balten suchte. Sie meinte später, sie 
habe eben an „Mäuuermaiiie^* gelitten. 

Pat. hat 6 mal geboren. Vor 6 Jahren Sturz ans dem Wagen mit be- 
deutender Hirnerachütterung. In der Folge Helancbolie mit Persekations- 
delirium, welche Krankheit sie der IrrenaustaH zuführte, Pat. nähert sich 
dem Klimakterium, Menses in letzter Zeit profus und zu häufig. Seitdem ihr 
selbst angenehmes Zurücktreten de» früher übermächtigen Triebes. Dezentes 
Verbalten. Geringer Grad voo Desceusns uteri und Prolapsns ani. 



Die chronischen Zustände der Kymphomanie sind geeignet, die 
^öffentliche Moral schwer zu schadigen und selbst zu Sittlichkeitsdelikten 
zu führen. Wehe auch dem Manne, der in die Netze einer solchen 
unersätüichen weil nicht zu befriedigenden Messaline gerät. Schwere 
Neurasthenie und Impotenz kann die Folge sein. Solche Unglückliche 
sind Verbreiterinnen der Unzucht, demoralisieren ihre Umgebung, 
werden aelbst Knaben gefährlich, und da es auch homosexuale ^) nym- 
phomanische Weiber gibt, können sie auch Mädchen korrumpieren. 
Durch Freisgebung von weiblichen Heizen, selbst Kxhibition suchen 
sie Männer anzulocken. Wohlhabende Nymphomanen kommen nicht 
selten dazu, sich solche zur Befriedigung ihrer Libido insatiabilia zu 
erkaufen. Vielfach geraten solche Weiber auch auf die Wege der 
Prostitution. 

Die Zustände der Satyriasis bei Männern sind das Analogen 
der Nymphomanie. Mutatis mutandis gilt alles oben Mitgeteilte auch 
für diese Satyriasis. Sie ist ehenfals eine zentrale Störung, die akut 
oder chronisch besteht, im ersteren Falle sogar bis zu halluzinatori- 
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schem Delirium erotischen Inhalts, bei unnaögUcher Entladung des 
Sexnalafifekts bis zu zorniger Tobsucht, Delirium acutum gehen kann, 

Dieser durch abnorme Intensität und Dauer pathologische Sexual- 
affekt nimmt das ganze Seelenleben in Beschlag. Die gleichgdltigsteji 
Vorstellungen wecken sinnliche Beziehungen, die wollüstige Betonung 
der Vorstellungen xmd Sinneswahmehmungen ist eine bochgesteigerte. 
Auf der Höhe der Krisen ist der Kranke in einer Brunst, in welcher 
sich sogar das Bewusstsein trübt und eine allgemeine körperliche Aaf- 
regungi ähnlich der beim Koitus stattündeuden (vergl. p. 33) besteht 
Gleich nach der Ejakulation kann sich eine neue Phase des Orgasmus 
anreihen, so dass die Genitalorgane in anhaltendem Turgor (Priapis- 
mus) erscheinen. Der von Satyriasis Heimgesuchte steht immer in 
Gefahr, Notzuchtaattentate zu begehen und wird dadurch Personen des 
anderen Geschlechtes sehr geilihrlich, Faute de mieui masturbiert 
oder sodomiert er. Glücklicherweise ist Satyriasis selten. Die Be- 
hauptung, dass sie auch infolge von Vergiftung mit Canthariden vor- 
komme^ dürfte auf Verwechslung mit Priapismus beruhen. Das as- 
föngliche WollustgefUhl, da» mit Priapismus ab intoxicatione cantharid. 
verbunden ist, geht wenigstens bald in das Gegenteil über. Analog 
der Kymphomania chronica mitis gibt es Zustände milder Satyriasis 
bei Männern, die, meist nach Abusus Veneris, an Neurasthenia sexualis 
praecipue ex masturbatione leiden, impotent sind, gleichwohl aber eine 
unbändige Libido besitzen, Ihre Phantasie ist, gleichwie in akutes 
Fällen, sehr erregt, ihr Bewusstsein nur mit abazönen Bildern erfüllt 
Da das Denken und Verlangen solcher Menschen nur auf sexuale Be- 
friedigung gerichtet ist, aber Impotenz und vielfach auch Anaphrodisie 
besteht, wenigstens als relative, so gelangen sie, unterstützt durch 
eine perverse Phantasie, zu den schlimmsten Perversitäten geschlecht- 
lichen Handelns. Ganz besonders leicht werden sie Kindern gefahrlich. 
Gelegentlich werden sie anstössig durch Exhibition, Öffentliche Mastur- 
bation, sexuelle Akte an Personen des eigenen Geschlechtes. In ihren 
Heden äussert sich ihre Salacitas als Laszivität, Neigung zu Zoten usw. 

Nicht so selten findet man derartige Zustände von Satyriasis 
mitis in Anfangsstadien der Dem. paralytica und senilis. 



Beobachtung 199. Satyriasis. Delir. acutam ex abstincntia. 

Am 19. Mai 1682 worde F., 23 Jahre, ledig, Schuhmacher, auf der 
Grazer psychiatrischen Klinik aufgeDommen. Er stammt von jähzornigem 
Vater, nearopatischcr Mutter, deren Bruder irrsinnig war. 

Pat. war früher nie erheblich krank, kein Trinker, aber von jeher 
sexuell sehr bedürftig gewesen- Vor 5 Tagen war er skat psjchiach erkmukt. 
Er machte am hellen Tage und vor Zeugen 2 Notzuchts versuche, delirierte, 
verhaftet, nur von obszönen Dingen, masturbierte masslos, geriet vom 3. Tage 
ab in zornige Tobsucht und bot bei der Aufnahme das Bild eiuca schweren 




Dcliriam acutnm, mit HefitigetL motorischen Reizerachoinungen und Fieber. 
Unter Ergotinbehtmdlung wurde Genesung erzielt. 

Am 5. Jannar 188S zweite Aufnahme in zorniger Tobsucht. Am 4, 
war Pftt. moros T reizbar, weinerlich, schlaflos geworden, dann hatte er noch 
fruchtlosen Attacken auf Franenzlmmer wachsende zornige Erregung geboten. 

Am 6. Steigerung des Zustands zu schwerem Delir. acutum (schwere 
BewQSstseinstÖrang, Jaktation, Zähneknirschen, Grimassieren u. a. motorische 
Reiaerscheinungeu, Temp. bis 40,7). Ganz tnebartiges Masturbieren. Öe- 
nesong unter energischer Ergotinbehandlung bis 11. Januar. 

Pat. gibt genesen interessante Aufschlüsse über die Ursache leiner 
Crkrankang, 

Von jeher sexuell »ehr bedürftig. Erster Koitus mit 16 Jahren. Ab- 
stinenz macht« Kopfweh, grosse psychische Reizbarkeit, Mattigkeit, Nachlass 
der Arbeitslust, Schlaflosigkeit. Da er auf dem Lande selten Gelegenheit 
sur Befriedigung seiner Bedürfnisse hatte, half er sich mit Masturbation. 
Er musst« 1 — Ümal täglich masturbieren. 

Seit 2 Moaaten kein Koitus. Zunehmende sexuelle Erregung, konnte 
nur an Mittel zur Befriedigung seines Triebes denken. Masturbation genügte 
nicht zur Banuung der immer mehr sich geltend machenden Beschwerden vx. 
abstinentia. In den letzten Tagen heftiger Drang nach Koitus, zunehmeude 
Schlaflosigkeit imd Reizbarkeit. Für die Höhe der Erkrankung nur Bununa- 
rische Erinuenmg. Pat. genesen, buchst anständiger Mensch. Er fasate 
seinen unbändigen Trieb als entschieden pathologisch auf und fdrchtet sich 
vor der Zokimft. 



Beobachtung 200. Satyriasis. Am 7. Juli 1874 nachmittags Ter* 
lieBB der von Triest in Geschäftsangelegenbeiteu nach Wien reisende lugenienr 
Cl. in B. a. Mur den Bahnzag, ging durch die Stadt nach dem nahen Dorf 
St. und machte dort an einem 70 Jahre alten, allein in einem Hause befind* 
liehen Weibe einen Notzuchtsversuch. Er wurde von den Ortsbewohnern 
festgenommen und von der Ürtspolizei arretiert. Er gab im Verhör an, die 
Waseuneisterei aufsuchen gewollt zu haben, um dort seinen aufgeregteu 
Geschlechtstrieb an einer Hündin zu befriedigen. Er leide oft au solcheu 
Qeschlechtsaufreguugen. Er leugnet nicht seiue Handlung, entschuldigt sie 
mit Krankheit. Die Hitze, das Rütteln des Waggons , Sorge nm seine 
Familie, zu der er sich begeben wollte, hätten ihn verwirrt und krank ge- 
macht. Scham und Reue waren nicht an ihm zu bemerken. Sein Benehmen 
war offen, seine Miene heiter, die Augen gerötet, glKnzend, der Kopf heiaSf 
die Zunge belegt, Puls voll, weich. Über 100 Schläge, die Finger etwas 
zitternd. 

Die Angaben des Delinquenten sind präzise, aber hastig, der Blick 
onsicher, mit dem unverkennbaren Ausdruck der Lästernheit. Dem herbei- 
gerufenen Gerichtsarzt macht er einen p.ttbologi sehen Eindruck, wie wenn er 
sich im Beginn des Säuferwahnsinns befände. 

Cl. ist 45 Jahre alt, verheiratet, Vater eines Kindes. Die Gesund- 
heitsverhältnisae seiner Kitern und sonstigen Familie sind ihm unbekannt. 

In der Kindheit war er schwächlich, neuropathisch. Mit 5 Jahren er- 
litt er eine Kopfverletzung durch einen Hieb mit einer Haue. Davon datiert 
eine auf dem rechten Scheitel und Stirnbein sich befindliche Vs" breite, über 
1' lange Narbe. Der Knochen ist hier etwas eingedrückt. Die überliegendo 
Haut mit dem Knochen verwachsen. 

An dieser Stelle erzeugt Druck Schmerz, der in den unteren Ast des 
Trigeminus irradiiert. Auch spontan ist diese Stelle häufig schnierzbaft. In 
der Jugend öfter Anfälle von ^Ühnnmcht**. Vor der Pubertätszeit Pneu- 
monie, Rheumatismus und Darmkatarrh. 

Schon mit 7 Jahren empfand er eine auffällige Hinneigung zu Männern, 
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-re«p. ZQ einem Oberst. Es gab ihm einen Stich durchs Herz, wenn er dicMo 
Mann sah, er küaste den Boden, den dieser betreten hatte. Mit 10 Jahna 
verliebte er sieb in einen Beichstagsabgeordneten. Auch später schwärmt« 
er für Männer, jedoch in durchaas platonischer Weise. Vom 14. J&hre sc 
onanierte er. Mit 17 Jahren erster Umgang mit Fraaeu. Damit verlorn 
sich sofort die früheren Erscheinungen konträrer Sexnalempfiodnng. Damali 
auch ein aknter eigentümlicher psychopathischer Zustand, den Gl, als «oe 
Art Clairvoyance schildert. Vom 15. Jahre an Hämorhoidallpiden mit Er- 
scheinungen von Plethora abdominalis. Wenn er, wie dies alle 3 — 4 Wochen 
stattfand, profusen Hämorhoidalblntfluss hatte, befand er sich besser. Somt 
war er beständig in einer peinlichen geschlechtlioheu Erregung, der er teüi 
durch Onanie, teils durch Koitus Abhilfe schuf. Jedes Weib dem er be- 
gegnete, reizte ihn. Selbst wenn er unter weiblichen Verwandteo sieb 
befand, trieb es ihn, ihnen unzüchtige Anträge zu machen. Zuweilen gelang 
ihm, seiner Triebe Herr zu werden, zu Zeiten wurde er zu nnzttohtigea 
Handlungen hingerissen. Wemi man ihn dann zur Türe hinauswarf, war h 
ihm ganz recht, denn er bedurfte, wie er meint, einer solchen Korrektur 
und Unterstützung gegenüber seinem übermächtigen Trieb, der ihm selbst 
lästig war. Eine PeriodiziUtt war in diesen goschiechtlichcn Regungen nicht 
zu erkennen. 

Bis zum Jahre 1861 exzedierte er in Yenere und zog sich mehrere 
Tripper und Chancros zu. 

1861 Heirat. Er fühlte sich geschlechtlich befriedigt, 6el aber seinvr 
Frau lästig durch seine grossen Bedürfnisse. 

1864 machte er einen Anfall von Manie im Spital zu F. durch, er- 
krankte nochmals im gleichen Jahre und wurde nach der Irrenanstalt X. 
gebracht, wo er bis 1867 blieb. 

Er litt dort an rezidivierender Manie, mit grosser geschlechtlicher Er> 
regung. Einen Darmkatarrh und Aerger bezeichnete er als Ursache seiner 
damaligen Erkrankung. 

In der Folge war er wohl, aber er litt sehr unter der XTebennacht 
seiner geschlechtlichen Bedürfnisse. Wenn er nur kurze Zeit von seiner 
Frau entfernt war, zeigte sich der Trieb so mächtig, dass ihm Mensch oder 
Tier ganz gleich zor Befriedigung seiner Geschlechtslust war. Kamenthdi 
znr Sommerszeit war es gar arg mit diesen Antrieben, die immer mit eines 
starken Blutandrang zum Unterleib oinhergingen. Er meint, auf Gnmd von 
medizin. Kcminiszenzcu aus mediz. Loktüre, bei ihm Überwiege eben dai 
Gangliensystem über das zerebrale. 

Im Oktober 1873 masste er sich seines Berufes wegen von seiner Frau 
trennen. Bis Ostern, ausser zeitweiser Onanie, keine geschlecfatlicben Hand* 
lungen. Von da an brauchte er Weiber und Hündinnen. Von Mitte Juni 
bis 7. Juli hatte er keine Gelegenheit zu geschlechtlicher Befriedigung. Er 
fühlte sich nervös aufgeregt, abgespannt, wie wenn er irre würde. Schlief 
die letzten Nächte aclilecht. Die Sehnsucht nach seiner Frau, die in Wien 
lebte, trieb ibn von seinem Dienst fort. Er nahm Urlanb. Die Hitze unter- 
wegs, der Lärm der Eisenbahn machten ihn ganz konfus, er konnte es vor 
geschlechtlicher Aufregung und Blutwntlnng im Unterleib nicht mehr aus- 
halten, alles tanzte ihm vor den Augen. Da verlies er in Brück das Coupe; 
er sei ganz verwirrt gewesen, habe nicht gewnsat, wohin er gehe, ea sei ihm 
momentan der Gedanke gekommen, sich ins Wasser zu stürzen, es sei ihm 
wie ein Nebel vor den Augen gewesen. Mnlierem tunc adspexit, penem 
nudavit, feminamque amplecti conatus est. Diese schrie jedoch am Hufe 
und 80 wurde er arretiert. 

Nach dem Attentat wurde ea ihm plötzlich klar, was er getan. Er be- 
kannte offen seine Tat, der er sich in allen Details erinnert, die ihm abtf 
als etwas Krankhaftes erscheint. Er habe nichts dafür gekonnt. 




Das kraukhaftc Sexualleben bei MelacchoIiOf Hyiierie, 



Cl. litt noch einige Tage an Kopfweh, Kongestionen, war ab und 2U 
aufgeregt, nuruUig, schlief schlecht. Seine geistigen Funktionen sind ud- 
gestört, jedoch ist er originär ein eiugentümlicher Mensch, von schlaffem, 
energielosem Wesen. Der Gesichtsausdruck hat etwas faunartig Lüsternes 
und Verschrobenes. £r leidet an Hämorrhoiden. Die Genitalien bieten 
nichts Abnormes. Der Schädel ist im Stirutetl schmal and etwas fliehend. 
Körper gross, gut genährt. Auster einer Diarrhöe ist an ihm keine StÖniug 
der vegetativen Funktionen bemerkbar. 

Beobachtung 201. Satynasis intermittens. Seit 3 Jahren hatte 
der allgemein geachtete, verheiratete Landwirt D., 35 Jahre alt, immer 
hSofigere und öftere Zustände von geschlechtlicher Aufregung geboten, die 
«eit einem Jahre sich zu wahren Paroxysmen von Satyriaais gesteigert hatten. 
£ine erblicbo oder sonstige organische Ursache war nicht aufzuflnden. 

D. tompurc, qunm libidimbus valdo afficerotur, decem vel qoindecim 
cohabitiationes per 24 horos, ox^git, ucque tarnen capiditates suos satiavit. 

Allmählich entwickelte sich bei ihm ein JSustand allgemeiner nervöser 
TJeberreiztheit (erethiame göueral) mit grosser Gemtitarcizbarkeit bis zu patho- 
logiachen Zornaflekten ui»d Drang zu Alkoholauaacbweifuug, die Symptome 
von AlkohoUsmus herbeiführte. Seine Anfälle von Satyrinsis erreichten solche 
Heftigkeit, dass das Bewnsstaein sich verdunkelte und der Kranke in blindem 
Drang zn geechlechtlicben AJcten sich hinreissen liess. Qua de causa factimi 
est nt uxorem suam alienis viris immovero animalibus ad coeundum tradi, 
com ipso filiabus praesentibus concubitum exsequi jasserit, propterea quod 
baec facta majorem ipsi voluptatem atfcrent. Die Erinnerung für die Ereig- 
nisse auf der Hübe dieser AnHÜle, in welchen die extreme Gereiztheit selbst 
zu Wutzornuufälleu führte, fehlte gänzlich. D. meinte selbst, er habe Mo- 
mente gehabt, in welchen er seiner Sinne nicht mehr mächtig war und, ohne 
Befriedigimg durch die Frau, an dem nächstbesten weiblichen Individuum 
sich hätte vergreifen müßsen. Naoh einer heftigen Gemütsbewegung verloren 
fiich mit einem Male diese geBchlechtliehen Aufregnngszustäude. (Lenz, 
Bulletin de la aociete de m^d. mentale de Belgique "Sr. 21.) 



Melancholie. 

Bewtiastsein und Stimmung des Melancholischen sind einer 
Weckung sexueller Triebe nicht günstig. Gleichwohl kommt ea zu- 
weilen vor, dass solche Kranke masturbieren. 

lo Fällen meiner Erfahrung handelt es sieb immer um belastete 
imd schon vor der Kranklieit der Masturbation ergebene Kranke. 
£ine Befriedigung einer wollüstigen Erregung schien den Akt nicht 
sni motivieren, als vielmehr Gewohnheit» Langeweile, Ajigst und der 
Drang, eine temporäre Aendemng der peinlichen psychischen Situation 
herbeizuführen. 

Hysterie. 

Aeusserst häufig ist bei dieser Neurose auch das sexuelle Leben 
abnorm, bei belasteten Fällen wohl immer. 

Alle möglichen Anomalien der sexuellen Funktion kommen hier 
vor, in buntem Wechsel und sonderbarer Verquickung, auf hereditär 
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degenerativer Grundlage und bei moralischer Imbezillität, in den per- 
versesten Erscheinungsformen. Die krankhafte Aenderang und Yer- 
kelirung der Geschleflitsempfinduug bleibt niemals ohne Folgen fBr 
das GemUtsleben dieser Kranken. 

Ein denkwürdiger bezüglicher, vonGiraud mitgeteilter Fall ist 
der folgende: 

Beobachtung 202. Marianne L. in Bordeaux hat uaf-hts, während 
ihre Herrschaft unter dem Einflass von ihr beigebrachten Narcoticia feit 
achlief, deren Kinder ihrem Geliebten zu geBchlecbtlicbem Genüsse preii- 
gegeben und zu Zeugen der unmoralie ehesten Szenen gemacht. Es ergab sich, 
oaai die L. hysterisch (HomiauAsthesie und Krampfanf^e) und vor ihrer 
Erkrankung eiuc anständige, vertrauenswürdige Person gewesen war. Seit 
der Krankheit hatte sie sich schamlos prostituiert und ihren moralischen Siuu 
eingebÜBst. 

Häufig ist bei Hysterischen das Sexualleben krankhaft erregt. 
Diese Erregung kann intermittierend (menatrual?) sich geltend machen. 
Schamlose Prostitution, selbst seitens Ehefrauen, kann die Folge seb. 
In nülderer Form äussert sich der sexuelle Drang in Onanie, Nacfct- 
gehen im Zimmer, Sichsalben mit Urin und anderen unsauberen Stoffen, 
Anlegen von Männerkleidem u. s. w. 

Schule (Klin. Psychiatrie 188G, p. 237) findet besonders häufig 
krankhaft gesteigerten Geschlechtsti-ieb, „welcher disponierte Mädchen 
und selbst in glücklicher Ehe lebende Frauen zu Messalinen werden 
läset". Der genannte Autor kennt Fälle, wo bereits auf der Hoch- 
zeitsreise Fluchtversuche mit Männern aus zufölliger Begegnung ge- 
macht wurden, wo geachtele Frauen Liaisons ohne Wahl anknüpften 
und in unersättlicher Gier jede Würde opferten. 

Bei hysterischer Geistesstörung kann sich das Icrankhaft erregte 
Sexualleben in Eifersuchtswahn, grundlosen Anklagen männlicher Per- 
sonen wegen unzüchtiger Handlungen *), Koitushalluzinationen*) u.8.w. 
äussern. 

Zeitweise kann auch Frigidität vorkommen mit mangelndem 
Wollustgefühl, meist auf Grund genitaler Anästhesie. 



Paranoia. 

Abnorme Erscheinungen seitens des Sexuallebens sind in den 
verschiedenen Formen der primären Verrücktheit nichts seltenes. Ent- 
wickeln sich doch manche derselben auf der Grandlage des sexuellen 



») S. n. a. Fall Merlac in d. Verf. Lehrbuch d. gcr. Psycho pathol., 3. Aufl., 
322. — Morel, Traitö de» malad, mentale« p. Ö97. — Legrand, L» folie 
337. — Procesß La Honcik^ in Annal. d*hyg., 1. Serie, IV., 8. Serie, TXTT. 

*) Darauf beruhen die Inkuben in den He xenproz essen des Mittelalten. 
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Abnaus (mastarba torische Paranoia) oder seiueller ErregungsvorgÄnge 
und bandelt es sich um psychisch degenerative Individuen ^ bei denen 
erfahrungsgemäss, neben anderweitigen funktionellen Degenerations- 
seichen, aach das sexuelle Leben vielfach tief belastet ist. 

Besonders deutlich tritt das krankhaft gesteigerte, nach Um- 
stitnden auch perverse sexuelle Leben zutage in der Paranoia erotica 
und der religiosa. Bei der erateren äussert sich aber der sexuelle 
Erregungszustand nicht sowohl indirekt auf die Befriedigung des Ge- 
schlechtsgenusses abzielenden Vorgängen und Handlungen, als vielmehr 
(jedoch nicht ausnahmslos) in platonischer Liebe, in Schwärmerei für 
eine durch ästhetische Befriedigung imponierende Person des anderen 
Geschlechtes, nach Umständen sogar für ein PhantasiegebiLde, ein 
Bild oder eine Statue. 

Die scbwächlicli oder rein geistig sieh kundgebende Liebe zum 
anderen Geschlechte hat übrigens nicht selten ihren Grund in durch 
lang getriebene Masturbation entstandener Schwächung der Zeugungs- 
organe, und unter der keuschen Begeisterung für ein geliebtes Wesen 
kann sich grosse Lüsternheit und sexueller Missbrauch verbergen. 
Episodisch, iiamenthch bei Weibern, kann sogar heftige sexuelle Er- 
regung im Sinne der Nymphomanie auftreten. 

Auch die Paranoia religiosa fusst grösstenteils auf der sexuellen 
Sphilre, die in Form abnorm frühen und krankhaft starken Sexual- 
triebs sich kundgibt. Die Libido findet Befriedigung in Masturbation 
oder in religiöser Schwärmerei, deren Gegenstand einzelne Geistliche, 
Heilige u. s. w. sein können. 

Diese psycho-pathologischen Beziehungen zwischen sexuellem und 
religiösem Gebiet wurden auf p. 9 ausführlich besprochen. 

Verhältnismässig häufig sind — abgesehen von Masturbation — 
bei religiöser Paranoia sexuelle Delikte. 

Einen bemerkenswerten Fall von religiösem Wahnsinn, der zu 
Ehebruch führte , en thält Marcs Werk (Uebers. von I d e 1 e r II, 
p. 160). Einen Pall von Unzucht mit kleinen Mädchen seitens eines 
an Paranoia religiosa leidenden 43jähngen Mannes, der temporär 
erotisch erregt war, hat Giraud (Annal m6d. psychol.) berichtet. 
Hierher gehört auch folgender Fall von Inzest (Lim an, Vierteljahrs- 
»chrift f. ger. Med.). 

Beobachtung 303. M. hatte seine Tochter geschwängert. Seine 
Ehe^an, Mutter von 18 Kindern und Reibst schwanger von ihrem Manne, 
erstattete die gerichtliche Anzeige. M. htt seit 2 Jahren an religiÖBer 
Paranoia. ^Es wurde mir die OlTenbarong, dass ich mich zu meiner Tuchter, 
zu der ewigen Sonne, legen solle. Dann entstände ein Mensch von Fleisch 
und Blut durch meinen Ölaaben, der 18 Jahrhunderte alt sei. Dieser Mensch 
all eine Brücke in das ewige Leben zwischen altem and neaem Testament." 
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Das krankhafte Sexuallflbea 



Pieaem, nach seioer Meiuang göttlichen BefeM hatte der 'Wahnaüungv To^ 
geleistet. 

Auch bei Paranoia persecutoiia kommen znweilen pathologisch 
motivierte sexuelle Handlungen vor. 

Beobachtung 204. Eine 30 Jahre alte Praaenaperson hatte einen 
in der Nähe spieloudeu 5jährigen Knaben durch Vereprechnng von Geld and 
Braten an sich gelockt, pone Insit, snpra puerum Sexa coitum conavit. Die 
Betreffende w&r Lehrerin, von einem Manne verführt nnd veratoBsen worden^ 
hatte eich, früher streng aittlich, einige Zeit der Prostitution ergeben. Der 
Schlßssel zur Erklärung ihren sittenlosen Lebenswandels ergab sich Lnaofern, 
als sie weitverzweigten Verfolgungswahn bot, wähnte, unter dem geheimnis- 
vollen Ein6uB8 ihres Verfuhrers zu stehen, der sie su sexuellen Handlungen 
nötige. So glaubte sie auch, der Knabe sei ihr durch ihren Verführer in 
den Weg geschickt worden. An rohe Sinnlichkeit als Motiv des Verbrechen« 
Hess sich um so weujger denken, als es der Person leicht gewesen wäre, snf 
natargemnsse Weise ihren Sexualtrieb zu befriedigen. (Küssner, Berl. klin. 
Wochenschrift.) 

BeobBcbtnng 205. Unznoht mit Kindern. Paranoia: Am 

26. Mai wurde der 46 Jahre alte pensionierte Bahnbeamte X. betraten, wie 
er auf offener volkreichur Strasse an dem Penis eines Själirigen Kuahss 
saugte. Auf dem Weg zum Gefangenhaus beging er dasselbe Delikt an einen 
mitfahrenden jungen Gefangenen, dann an einem anderen, worauf mau ihn 
direkt nach der psychiatrischen IClinik sandte, wo er dieselben Attentate an 
Patienten versuchte, bis man ihn isolierte. 

Die Exploration ergab Paranoia persecntoria, die sich bei dem erblicb 
schwer Belasteten seit Jahren aus einer konstituionellen Neurasthenie heraui 
entwickelt hatte. Besonder« wähnte er sich von seiner früheren Behörde 
verfolgt, die ihn in ihre Gewalt bekommen, zum Wiedereintritt in den Dienst 
nötigen wolle. Da hatte er nun seit 2 Jahren bemerkt, dass offenbar ihm 
wohlwollende Leute, darmiter hohe Beamte, ihm einen Weg zeigen wollten, 
auf dem er sich von dem auf ihm lastenden und peinlich empfundenen Druck 
der Verfolgung befreien könne. Sie steckten nämlich ostentaüv einen Finger 
in den Mund nnd saugten daran. Noch deutlicher waren Aufforderungen 
Beiner Brüder, indem sie zum Hund gewendet, tatsächlich aber ihn meinend, 
vom Schlecken redeten. Dadurch merkte er, dass, wenn er jemand ad geni- 
talia öffentlich schlecke, er derart kompromittiert werde, dass seine frühere 
Behörde ihn nicht mehr reaktivieren könne und er so seine Freiheit vriadar 
erlange. 

Anfangs konnte er sich zu einer solch ekelliaflen Handlang nicht «nt* 
schliessen, aber der auf ihm lastende Verfolgungsdruck nahm so überhand, 
dass er nicht anders mehr konnte nnd zuerst durch C^annilingns bei Prosti- 
tuierten, die ihn durch Blicke nnd Gesten dazu animierten, sich zu kompro- 
mittieren versuchte. Als er merkte, dass diese ihu nicht denunzierten, ver- 
fiel er auf Knaben und Mädchen — das Geschlecht war ihm gleichgültig — 
die ihn durch Zeichen dazu aufforderten. Er begreift nicht, dase der ihm 
von hohen Herrn insinuierte Akt ihn in Konflikt mit der Polizei brachte, 
sowie daas, nachdem er sich gründlich kompromittiert habe, gleichwohl die 
Verfolgung von seiner früheren Direktion fortdauere. 

Dass Patient aber gerade seinen wahnsinnigen Zweck durch ein sexuelles 
und so ekles Delikt zu erreichen suchte und nicht z. B. durch Diebstahl, er- 
klärt sich ans einer tieferen allmählich im Verlanf seiner Neurasthenie ent- 
standenen und mit erworbener Impotenz einhergehenden Ferversion seiner 
Vita sexualis. 



Von jeher hypersexual, bei heterosexueller Veranlagung, hatte Patient 
aeit Jahren an Nenrasthenia Bexnalis gelitten, beim Koitua keine Befriedigung 
mehr gehabt, zuuehmeode Erektionsscb wache geboten, Aerzte doshalb kon- 
saltiert, die ihm Abstinenz rieten. Bei seiner grossen Libido habt* er dieses 
Cjlebot nicht halten , bei seiner Impotenz nicht koitieren können. So sei er 
auf Knnniüngus verfallen, bei dem er immer dentlicher WoUustgeföhle em- 
pfunden und gelegentlich auch ejakuliert habe. Dadurch wurde sein Ekel 
Tor derlei „Schlecken" kompensiert und als nun die vielen auf Kinder ge- 
richteten paranoischen Hindentungeu kamen, dem Unglücklichen der Weg su 
den Delikten an solchen gewiesen. 

Er gesteht, dass er allmählich auch dabei sexuelle Befriedigung ver- 
aparte und auch aas diesem Motiv an Kindern Unzucht beging. Hauptgrund 
sei aber seine Zwangslage gewesen, in welche er sich durch die Verfol- 
gungen seiner früheren Behörde versetzt sah. Patient wurde in der Klinik 
ruhig, geordnet, so dass er nach einiger Zeit häaslicher Pflege übergeben 
werden konnte. 

Aehnliche Fälle hat C allere (Perversions sexuelles chez les 
pers^cutös in Annal. medico-psyohol., Mars 1886) mitgeteilt, z. B. die 
Beobachtung eines Kranken, der, an Paranoia aexnalis persecutoria 
leidend, seine Schwester zu notzüchtigen versuchte, dem vermeintlichen 
Zwang Folge gebend, den auf ihn die Bonapartisten ausübten. 

In einem anderen Falle wird ein an elektro-magnetischem Ver- 
folgungswahnsinn leidender Kapitän von seinen Verfolgern zu Päder- 
astie gereizt, die er lebhaft perhorresziert. In einem ähnlichen Fall 
reizt der Verfolger zu Onanie und Päderastie, 






VI. Das krankhafte Sexualleben vor dem 
Kriminalforum % 



Die Gesetzbücher aller Kulturnationen verfolgen denjenigen, wel- 
cher unzüchtige Handlungen begeht. Insofern die Erhaltung von Zucht 
und Sitte eine der wichtigsten Existenzbedingungen für das staatliche 
Gemeinwesen ist, kann der Staat kaum genug tun als Hüter der Sitt- 
lichkeit in dem Kampf gegen die Sinnlichkeit. Dieser Kampf ist ein 
ungleicher, insofern nur eine gewisse Zahl von sexuellen Ausschwei- 
fungen gerichtlich verfolgt werden kann, den Ausschweifungen eines 
so mächtigen Naturtriebes gegenüber die Strafdrohung nur sehr wenig 
auszurichten vermag und es in der Natur der sexuellen Delikte liegt, 
dass nur ein Teil derselben zur Kenntnis der Behörde gelangt. Dem 
Walten dieser kommt die Öifentliche Meinung zu Hilfe, indem sie derlei 
Delikte als entehrend ansieht. 

Aus der Kriminalstatistik ergibt sich die traurige Tatsachet dats 
die sexuellen Delikte in unserem modernen Kulturleben eine fort- 
schreitende Zunahme aufweisen, darunter ganz speziell die TJnzuchts- 
vergehen an Individuen unter 14 Jahren. 

Schon Casper (Kliuische Novellen) Unkte aiifniigs der 60er Jabre die 
Aufmerksamkeit auf diese bedauerliche Tatsache. Während er als Oencbte- 
arxt (Berlin) von 1842 — 51 nur 52 Falle von Unznchtsdelikt zn antersncben 
hatte, waren es 1852—61 bereits 138 Sittlichkeitsvergehen an weiblichen 
Kindern und Erwachsenen. 

Nach den „Comptes reodns de la justice criminelle en France** bildeien 
1826 — 40 die „att^ntats aox moeura" dot 20% >Ucr Verbrechen gegen For> 



■) S. Weiebrod, Die SittlichkciU verbrechen vor dem Ocsetz. Berlin 189L 
— Dr. Pasquale Penta. I pervertimenti scfisoali nell' uomo. Xapoli 1893. — 
8 e y d e 1 , Die Bourteilun^ der perversen Sex aal verdrehen in foro. Vierteljahrschr, 
f. ger. Med. 1893, Heft 2, — Viazzi, Doi reati sessuali (Biblioteca antropologica 
giuridica). — Archivio di Psichiatria vol. XIX. fasc. 1. ^Strafgesetzbücher und ün- 
zuchtsdelikle." — v. Schrenk-No t zing , Archiv f. Kriminalanthropol. Bd. 1, H,l. 
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■onea, yod 1856 — 60 dagegen schon b^^/o. Darunter betrug die spezielle 
Zahl der an Kindern begangenen XJnzacfatadelikte von 1826 — 30 nnr Vis 
aller Anklagsfälle, von 1856 — GO schon '/s derselben. 

Oettingeu ploralstatistik) gibt für Frankreich die 1826 unter An- 
klage gestellten Kiuderstupra mit 136 Füllen an, für 1867 mit 805. 

Moreaa (aberrations du sens gänäsique) beziffert die in Frankreich 
anter Anklage gekommenen Fälle von unsittlichen Attentaten an Kindern 
mr 1872 mit 682, für 1876 mit 875. 

In England war die Zahl der gerichtsbe kannton Stnpra an Kindern 
1830—34 167, 1851—55 1395. 

In Preusseu wachsen nach Oettingen von 1855 — 69 die aexaellen 
Vergeben im Verhältnis von 325:925, die sexuellen Verbrechen von 1477:2945. 
Auch Ortloff („die 8tran>area Handlungen'*) findet bedenkliche Zunahme 
der XJnzuchtsdelikte an Kindern uuter 14 Jahren. 

^ Eine interessante Statistik der Sittlichkeitsdelikte, welche in Frankreich 
TOn 1860 — 92 die Gerichte beschäftigten, verdankt mau Thoinot (attentats 
aux mueurs et perversions du aena genital, 1898, l:*ari8). Während die sexuelle 
Kriminalität in Frankreich überhaupt eine Abnahme erfahren zu haben scheint, 
insofern 1860 830 (2,3 auf 100000 Ew.), 1892 nur 679 (1.7; 100000) Sittlich- 
keitsdelikte zur Aburteilung gelangten, hat sich die Helatiou der an Er- 
wachsenen und Kindern begangenen, welche 1860 durch die Zahlen 180:650 
(1:3,6) repräsentiert war, verschoben, insofern man 1892 dieses Zahleuver* 
hältnis mit 78:601 (1 : 7,7) featsteUte. 1885 hatte ea aein Maximum (1:9,5) 
gehabt. 

Der Moralist sieht in diesen traurigen Tataachen weiter nichts 
als einen Verfall der allgemeinen Sittlichkeit und kommt nach Um- 
ständen zu der Anschauung, dass die im Vergleich zu vergangenen 
Jahrhunderten übergrosse Milde des Gesetzgebers in der Bestrafung 
sexueller Delikte daran teilweise schuld sei. 

Dem Ärztlichen Forscher drängt sich die Anschauung auf, dasa 
diese Erscheinung im modernen sozialen Kulturleben mit der überhand- 
nehmenden Nervosität der letzten Generationen in Zusammenhang stehe, 
insofern sie neuropathisch belastete Individuen züchtet, die sexuelle 
Sphäre erregt, zu sexuellem Missbrauch antreibt und bei fortbestehen- 
der Lüsternheit, aber herabgeminderter Potenz, zu perversen sexuellen 
Akten führt. Viel trägt zu dieser degenerativen Erscheinung im 
modernen Kulturdasein der Völker jedenfalls der Alkoholmissbrauch 
bei, insoferne er bei dem Säufer und seiner Deszendenz ethische und 
intellektuelle Verkümmerung hervorruft und überdies sexuell erregend 
wirkt. 

Die relative Zunahme der Sittlichkeitsdelikte an Kindern scheint 
mir auf eine zunehmende physische Dekadenz (Impotenz) und psychische 
Degeneration der erwachsenen Bevölkerung hinzuweisen. 

Dafür spricht die schon von Tardieu gefundene, von Brouardel 
und von Bemard bestätigte Tatsache, dass die betreffenden Delikte an 
Kindern ungleich häufiger in den (Gros8)8tadten, die an Erwachsenen, 
speziell Notzucht, auf dem Lande begangen werden. 
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Aach die statistischen Tatsachen Tardieus und Brouardels, 
nacli das Verhältnis der SittUchkeitsdelikte an Kindern mit dem Ali 
der Attentäter proportional zunimmt, dass, je alter der Verbrecher, 
so jünger das Opfer, and dass die Sittlichkeitsverbrecben der Gr 
nur an Kindern begangen werden, sprechen für die Annahme, 
Impotentia coeundi und sittliche Verkümmerung (Dementia 
wichtige ursächliche Bedingungen für das Zustandekommen dieser ab- 
scheulichen Delikte sind. 

Dass bezüglich der Begehung von sexuellen Delikten neuro- nnd 
selbst psychopathische Bedingungen vielfach ausschlaggebend sind, ist 
aus dem bisher Erörterten leicht ersichtlich. Damit wird nichts, Ge- 
ringeres als Hie Zurechnungsfähigkeit vieler eines Unzucht»* 
deliktes beschuldigter Menschen in Frage gestellt. 

Der Psychiatrie kann die Anerkennung nicht versagt werden, 
dass sie die psychisch krankhafte Bedeutung zahlreicher monströser, 
paradoxer sexueller Akte erkannt und nachgewiesen hat. 

Von diesen Tatsachen psycho-pathologischer Forschung hat die 
Jurisprudenz als Gesetzgebung und Rechtssprechung bisher sehr wedg 
Notiz genommen. Sie setzt sich damit in Widerspruch mit der Medien 
und steht beständig in Gefahr, Urteile und Strafen über solche m 
verhängen, die wissenschaftlich als fUr ihre Handlungen unzurechnungs- 
föhig dastehen. 

Durch diese oberflächliche Behandlung von tief in das Interesse 
und Wohl der Gesellschaft eingreifenden Delikten geschieht es gar 
leicht der Justiz, dass sie einen Verbrecher, der gemeingefährlicher 
als ein Mörder oder als ein wildes Tier ist, nach festem Strafmass ab- 
straft und ihm nach ausgestandener Strafe die Gesellschaft wieder aus- 
liefert, während die wissenschaftliche Forschung nachweisen kann, dass 
ein originär psychisch und sexuell entarteter und damit unzurechnungs- 
fähiger Mensch der Täter war, der zeitlebens unschädlich gern 
werden müsste, aber nicht bestraft werden sollte. 

Eine Justiz, die nur die Tat und nicht den Täter würdigt, wird 
immer Gefahr laufen, wichtige Interessen der Gesellschaft (allgemeine 
Sittlichkeit und Sicherheit), wie auch solche des Individuums (Khre] 
zu verletzen. 

Auf keinem Gebiete des Strafiechtes ist ein Zusammenarbeit^ 
von Richter und medizinischen Experten so sehr geboten, wie bei den 
sexuellen Delikten, imd nur die anthropologisch-klinische Forschung 
vermag hier Licht und Klarheit zu verbreiten. 

Die Art des Deliktes kann niemals an und für sich eine E 
Scheidung darüber herbeiführen, ob es sich um einen psychopathischen oder 
einen in physiologischer Breite des Seelenlebens zustande gekommenen 
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iftle Delikte. Kriterien pathologischer Sexual empfindnng. 



Akt handelt. Der perverse Akt verbürgt nicht die Perversion 
der Empfindung. Jedenfalls sind die monströsesten und perversesten 
sexuellen Handlungen bei geistig Gesunden sohon vorgekommenen. Aber 
die Perversion der Empfindung muss als eine patho- 
logische erwiesen werden. Dieser Nachweis wird geliefert durch 
Entwicklung ihrer Entstehungabedinguugen und durch ihre Konstatierung 
mIb Teilerscheinung eines neuro- oder psychopathischen Gesaratzustandes. 
Wichtig ist die Speoies facti, aber auch sie gestattet nur 
Vermutungen, insofern dieselbe sexuelle Handlung, je nachdem sie z. B. 
ein Epileptiker, Paralytiker oder geistig Gesunder begeht, ein anderes 
Gepräge und Besonderheiten der Handlungsweise aufweist. 

Periodische Wiederkehr des Aktes unter identischen Mudalitäten, 
impulsive Art der Ausführung erwecken gewichtige Präsumptionen für 
eine pathologische Bedeutung. Die Entscheidung liegt jedoch in der 
ZurÜckführung der Tat auf ihre psychologischen Motive (Abnormitäten 
defi Vorstellens und Fühlens) und in der Begründung dieser elementaren 
Anomalien als Teileracheinungen eines neuropsychopathischen Gesamt- 
zustandea — entweder einer psychischen Entwicklungshemmung oder 
eines psychischen Degenerationszustandes oder einer Psychose. 

Die in dem allgemein- und speziell-pathologischen Teile dieses 
Buches niedergelegten Erfahrungen dürften für den Experten von Wert 
für die Auffindung der Impulse zur Handlung sein. 

Diese für die Entscheidung, ob bloss Immoralität oder ob Psycho- 
pathie vorliege, unerlässüchen Tataachen können nur durch eine gerichts- 
ärztliche Untersuchung, die nach Regeln der Wissenschaft die ganze 
Persönlichkeit ■ anamnestisch und gegenwärtig, anthropologisch und 
klinisch berücksichtigt, gewonnen werden. 

Der Nach weis einer originären angeborenen Anomalie des 
Sexuallebens ist wichtig und fordert auf, in der Richtung eines psychi- 
schen Degenerationszustandes Untersuchungen anzustellen. Eine er- 
worbene Abweichung muss, um als krankhaft anerkannt werden zu 
können, auf eine Keuro- oder Psychopathie zurückgeführt werden. 

Praktisch muss hier zunächst an Dementia paralytica und an 
Epilepsie gedacht werden. Die Entscheidung bezüglich der Zurechnungs- 
fähigkeit findet ihren Schwerpunkt in dem Nachweis eines paycho- 
pathischen Zustandes bei dem eines sexuellen Deliktes Beschuldigten. 
Dieser Nachweis ist unerlässlich , um der Gefahr zu begegnen, 
dass nicht blosse Immoralität mit dem Deckmantel der Krankheit ent- 
schtildigt werde. 

Psychopathische Zustände können zu Sittlichkeitsvorbreehen führen 
und zugleich die Bedingungen der Zurechnungsfähigkeit aufheben, 
insofern 

r. Kmfri-BblBCi P^TchopAtlils mzb&IU. lt. Anfl. 









370 



Fragliche Zurechnongsfiliigkeit. 



1. dem oonnalen, eventuell gesteigerten Sexualtrieb keine sitt- 
lichen und rechtliehen Gegenvorstellungen gegenübergestellt werden 
könneOf und zwar: a) indem solche nie erworben wurden (angeborene 
geistige Schwächezustände) oder b) in Verlust gerieten (erworbene 
geistige Schwächezustände); 

2. der Sexualtrieb gesteigert ist (psychische Exaltationszostftnde) 
und zugleich das Bewusstsein getrübt^ der psychische Mechftnismai 
zu gestört ist, um die virtuell allerdings vorhandenen Gegenvorstellungen 
wirksam werden zu lassen ; 

3. Der Serualtrieb pen-ers ist (psychische Degenerationszustände). 
£r kann zugleich gesteigert und unwiderstehlich sein. 

Ausserhalb eines psychischen Defekt- , Entartunga- oder Er- 
krankungszustandes stehende Fälle von sexuellem Delikt können nie- 
mals der Entschuldigung der Unzurechnungsfähigkeit teilhaftig werden. 

In zahlreichen Fällen wird statt eines psychisch-krankhaften Za- 
Standes eine Neurose (lokale oder allgemeine) gefunden werden. In- 
sofern die üebergange zwischen Kenrose und Psychose fiiessende sind, 
elementare psychische Störungen bei jener häufige bei tiefer Perversion 
des Sexuallebens wohl immer zu finden sind, die neurotifiche Affektion, 
wie z. B. Impotenz^ reizbare Schwäche usw., auf die Begehung der 
strafbaren Tat Einäuss gewann, wird eine gerechte Justiz^ unbeschadet 
des nur aus psychischem Defekt oder aus Krankheit statuierbaren 
Mangels der Zureohnungsfahigkeit, auf mildernde Umstände der Straf- 
tat erkennen. 

Der praktische Jurist wird aus verschiedenen Gründen Anstand 
nehmen, bei allen sexuellen Delikten Gerichtsärzte zu berufen behufs 
Ausführung einer psychiatrischen Expertise. 

Ob und wann er dazu bemilssigt ist, muss freilich seinem Ge- 
wissen und Ermessen anheimgegeben werden. Indizien dafür, daai 
der Fall pathologisch sein dürfte, ergeben sich jedenfalls unter fo 
den Umständen: 

Der Täter ist ein Greis. Das sexuelle Delikt wurde mit 
fallendem Zynismus öffentlich begangen. Die Art der Geschlecht»- 
befriedigung ist eine läppische (Exhibitionieren) oder grausame (Yer* 
stümraelung, Lustmord) oder perverse (Nekrophilie usw.). 

Erfahrungsgemäss lässt sich sagen, dass unter den vorkommen- 
den sexuellen Akten Notzucht, Schändung, Päderastie, Amor leabicus, 
Bestialität eine psycho-pathologische Begründung haben können. 

Beim Lustmord, sofern er über den Zweck der Ermordung hin- 
ausgeht, desgleichen bei der Leichenschändung sind psychopathiache 
Zustände wahrscheinlich. 

Das Exhibitionieren, sowie die mutuelle Masturbation lassen 
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olcigische Bedingungen selir walirscheinlich erscheinen. Die Onani- 
*^'**>=»g eines anderen, sowie die passive Onanie kann bei Dementia 
"is, konträrer Sexualempfindung, aber auch bei blossen Wüstlingen 
'feoxMmen. 

Der Kunnilingus, gleichwie das Fellare (penem in os mulieria 
^^ere) bot bisher nur ausnahmsweise psychopathologische Be- 
^^Axngen. 

X)iese sexuellen iScbeusslichkeiten scheinen fast ausschliesslich bei 

Natürlichen Geschlechtsgenusse übersättigten, zugleich in der Potenz 

cbwäohten Wüstlingen vorzukommen. Die Paedicatio mulierura 

,^*<iheint nicht psychopathisch, sondern Praktik moralisch tiefstehender 

**Q€niänner aus Scheu vor Nachkommenschaft, sowie übersättigter 

Zyniker im auaserehelichen G-eschlechtsgenusse, 

Die praktische Wichtigkeit des Gegenstandes nötigt dazu, die 

om Gesetzgeber als sexuelle Delikte mit Strafe bedrohten geschlecht- 

cben Handlungen vom gerichtsärztlichen Standpunkt speziell ins Auge 

fassen. Dabei ergibt sich der Vorteil, dass die psychopathologischen, 

b Umständen ganz analogen Handlungen in das richtige Licht 

dorch noch in die physio-psycholog^che Breite fallende gestellt werden. 



1« Verletzung der SittHchkeit in Form des Exhlbitionierens *). 

COeaterreich § 516. Entwurf § 195. Deutsch. Stf^b. § ia3.) 

Sohamhaftigkeit ist in dem Kulturleben der heutigen Menschen 
eine durch Erziehung vieler Jahrhundei-te so gefestigte Charakter- 
erscheinung und Direktive, dass sich vorweg Vermutungen einer psycho- 
pathologischen Beziehung ergeben müssen , wenn der Q f f e n 1 1 i o h e 
Anstand in gröblicher Weise verletzt wird. 

Die Vermutung wird berechtigt sein, dass ein Individuum, welches 
derart das Sittlichkeitsgefühl seiner Mitmenschen und zugleich seine 
eigene Würde verletzt, der Geftihle der Sittlichkeit nicht teilhaftig 
werden konnte (Idioten) oder verlustig ging (erworbene geistige 
Schwächezustände) oder in einem Zustand von Trübung seines Be- 
wusstseins (transitorisches Irresein, geistige Dämmerzustände) gehandelt 
hat oder dazu durch unwiderstehlichen Zwang (Zwangshandlung) hin- 
gerissen wurde. 

*)Boii8ier et Lachauz, Pervenioxts eexuellet & forme obt^dante. Archivet 
de nearologie 1893, Ootohre. — Schäfer, ViertayahnBobr. für gerichtL Medizin. 
8. Folge X. J. Tboinot. attenUU aux moeura, 1898 p. 366—398; Seiffer, Archiv t 
Psych. Bd. 81. H. 1 Q. 2. — Cr am er, Die BeziebuDgcD des Exhib. zum § M de« 
deutwh. StfgBb. ZeiUchr. f. Psych. 54 p. 481. — Bassenge, Der Exhibitionismus, 
L Jnaag.-DiaBert. Berlin 1896. — Ho che, Neumlog. Zeutralbl 181^. S, 
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Verletzung der Sittlichkeit In Form dei EzHibiliomerens. 



Eine ganz eigenartige, hierher gehörige Handlung stellt das sog. 
Ezhibitionieren dar. 

Die bisherige Kasuistik weist ausschliesslich Männer auf, die Tßr 
Personen des anderen Geschlechtes ostentativ ihre Genitalien entblüssten, 
dieselben eventuell auch verfolgten, ohne jedoch irgendwie aggressi? 
zu werden. 

Die läppische Art und Weise dieser Geschlechtsbetätigung oder 
eigentlich sexuellen Demonstration weist auf intellektuellen und ethi 
sehen Schwaclisinn oder wenigstens auf temporäre Hemmung intellek- 
tueller und ethischer Funktionen, bei gleichzeitig erregter Libido, auf 
Grund einer erheblichen Bewusstseinstrübung (krankhafte Bewusstlosig 
keit, Sinnesvenvirrung) hin und stellt zugleich die Potews dieser Indi- 
viduen in Frage. Danach ergeben sich verschiedene Kategorien von 
Exhibitionisten. 

Eine erste umfasst erworbene geistige Schwächezustände, 
bei welchen durch die zugrunde liegende Hirn-(RUekenmarks)ki'ankbeit 
das Bewuastsein getrübt, die ethischen und intellektuellen Funktionen 
geschädigt sind, eine von jeher mächtig bestehende oder durch den 
Krankheitsprozess angefachte Libido damit kein Gegengewicht zu finden 
vermag, überdies Impotenz besteht und den geschlechtlichen Drang 
nicht mehr in kraftvollen Akten (eventuell Notzucht), sondern nur in 
läppischen zu betätigen gestattet. 

In diese Kategorie fällt die Mehrzahl der mitgeteilten Fälle ^). Es 
sind der Dementia senilis, dem pai'aljrtischen Blödsinn verfallene oder auch 
durch Alkoholismua, Epilepsie usw. geistig defekt gewordene Individuen. 

Beobachtung 206. Z.. höherer Beamter, 60 Jahre alt, "Witwer, 
Familienvater, hat dadurch Anstoss erregt, dass er einem Bj&hrigen, ihm 
gegenüber wohnenden Mädchen während eiuee Zeitraums von 14 Tagen wieder- 
holt gemtalia sua de feueatra oateudit. Nach mehreren Mouateu hat diesar 
Manu unter gleichen UmstäDden seine uuanständige Hoadluug wiederholt. 
Er erkannte im Verhör das Abscheuliche eeiner Handlungsweise an, wufirte 
keine Entschuldigung dafür. Ein Jahr später Tod in Hirn er k rank uug. (Ln- 
B^gue, op. cit.) 

Beobachtung 207. Z., 78 Jahre, Seemann, hat wiederholt an Kinder- 
apielplätzen und in der Nähe von Mädchenschulen exhibitioniert. Es war die« 

*) Las^gue, Union m^^icale 1877, Mai. — Laugier, Annal. d'higi^ne 
publ. 1878, No. 106. — Pelanda, Ueber Poruopathiker, Archivio di Psichiatria VUL 
— Schuohardt, Zeitschr. f. Medizinal beamte 1890, Heft VI. — Duchateao, 
Bulletin de la societ^ de m^eciae de Gand 1697, Febr.-MÜrK. — Garnier, AnnaL 
mfidico-psychol. 1894, Jan.-Febr. — Vigouroux, ebenda. — Hoppe, Viertel- 
jahrsachr. f, gerichtl. Med. 3. Folge. XX. 2; Leppinann, Die SichveiständigeD- 
tätigkeit p. 101. — Rayneau, AunaL ni6d. psycho!. 1895, Mai-Juni. — v. Sohrenck- 
Kotting, Archiv f. Xriminalanthropol. Bd, I. H. 2 u. 3. Fall 4 u. Ö. — Stra«!- 
mann, Vierte^ahnscbr. f. gerichtl. Med. 3. Folge. 10. Bd. 
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^e einzige Art seiner GeBchlechtsbetätigimg. Z.^ verheiratet, Vater ron 
zehn Kiudeni, hat vor 12 Jahren eine schwere Kopfverletzaug erlitten, von 
sicher eine tiefe Knochennarbe datiert. Druck auf diese Narbe macht Schmerz, 
dabei rötet aich das Geeicht, die Miene wird starr, Putient erscheint dann 
somnolent, es kommt zu Zuckungen in der rechten Oberextremität (offenbar 
epileptnide Zustände im ZuHiimmenhang mit einer Hirnrindeutirkraukung). 
Im iibrigen Befund einer (senilen) Demenz und vorgeschritteneB Seninm. 
Ob das Exhibitionipreu mit epileptoiden Anfallen koinzidierte, ist nicht mit- 
geteilt. Nachweis einer Dementia senilis, Freisprechung. (Dr. Schnohardi, 
op. cit.) 

Eine Anzahl hierher gehöriger Fälle hat Fei an da (op. cit) 
mitgeteilt. 

1. Paralytiker, 60 Jahre alt. Mit 58 Jahren hatte er begonnen, vor 
Franen und Kindern zn exhibitionieren. Er war in der Irrenanstalt (Verona) 
noch iHngere Zeit Tasziv und versuchte auch Fellatio. 

2. Älter Potator, 66 Juhre, schwer belastet, an Folie circulaire leidend. 
Seine Exhibition wurde zum erstenmal in der Kirche während des Qottes- 
dieostes bemerkt. Sein Bruder war ebenfalls Exhibitionist. 

3. Manu, 49 Jahre, belastet, Potator, von jeher sexuell aehr erregbar, 
wegen Alkohol, chron. in der Irrenanstalt, exhibiert jeweils, wenn er einM 
weiblichen "Wesens ansichtig wird. 

4. Mann, 6-1 Jahre, verheiratet, Vater von 14 Kindern. Schwere Be- 
lastung. Rachitisch mikrocephaler Schädel. Seit Jahren Exhibitionist, trotz 
wiederholter Bestrafungen. 

Beobachtung 208, X., Kaufmann, geb. 1833, ledig, hat wiederholt 
vor Kindern exhibitioniert oder auch uriniert, einmal auch in derartiger 
Situation ein kleines Mädchen abgektiast. Vor 20 Jahren hatte X. eine 
schwere geistige Krankheit von 2jähriger Dauer durchgemacht, in welcher ein 
apoplektischer Anfall vorgekommen sein soll. 

Später, nach Verlust seines Vermögens, ergab er eich dem Trunk und 
erschien in den letzten Jahren Öfters wie geistepabwesend. 

Der Stat. praes. ergab AlkohoLismus, Senium praecox, geistige Schwäche. 
Penis klein, Phimoais, Hodon atrophisch. Nachweis geistiger Krankheit. 
Freisprechung. (Dr. Schuohardt, op. cit.) 

Derartige Fälle von Exhibitionieren erinnern an die Gepflogen- 
heit junger, mehr weniger noch bübischer, sexuell erregter Leute, aber 
auch gar mancher erwaclisenor Cyniker von ticfstehender Moral, die 
sich damit vergnügen, die Wände öffentlicher Aborte usw. mit Bildern 
männlicher und weiblicher Genitalien zu besudeln — eine Art von 
ideellem Exhibitionieren, von dem aber zum reellen noch ein weiter 
Schritt ist. 

Eine weitere Kategorie von Exhibitionisten wird durch Epilep- 
tikerO gebildet. 



1) Instruktiver Fall von Morselti, Bolletino della R. Äccademia medica di 
Genov», Vol. IX (1893), fasc. 1. — Moeli, über irre Verbrecher 1888, p. 22. — 
Garnier, Ännal. mädiopsychol. XIX 1894, p, 97. — Holet, Aunoi. d'byg. 1886, 
p. 202. — Pribat, de Texhibit. chea le» epilep. Parti 1894, 
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Exhibition durch EpOeptilicr. 



Diese Kategorie untersoheidet sich von der TorausgehendeD 
wesentlich dadurch, dass ein hewusstes Motiv füi das ExhibitiomercD 
fehlt, dieses vielmehr als eine impulsive Handlang erscheint, die, 
ganz ohne Kücksicbt auf die äusseren umstände, im Sinne einer krank- 
haften organischen Nötigung sich den Vollzug erzwingt. 

Ein geistiger Dämmerzustand ist tempore delicti immer vorhandeo, 
und daraus erklärt es sich wohl, dass der Unglückliche ohne Bewusst 
sein der Bedeutung seiner Handlung, jedenfalls ohne Zynismus, io 
blindem Drange seine Handlung begeht, die er, wieder zu sich g^ 
kommen, bedauert, verabscheut, sofern nicht schon dauernde geistige 
Schwäche besteht. 

Das Frimum muvens in diesem geistigen Dämmerzustand iit, 
gleichwie bei andern impulsiven Akten, ein Gefühl ängstlicher I 
klemmung. Assoziiert sich damit ein sexuelles GefÜbl, so erhält das 
Vorstellen eine bestimmte Direktive im Sinne einer entsprechenden 
(sexuellen) Handlung, 

Dass bei Epileptikern gerade sexuelle Vorstellungen besonders 
leicht tempore insultua auftauchen, erklärt sich aus p. 331 — 337 dieses 
Buches, 

Ist aber eine solche Assoziation einmal geknüpft, eine bestimmte 
Handlung in einem Anfall zustande gekommen, so wiederholt sie sich 
um 80 leichter in jedem folgenden, weil sich ein ausgefahrenes Geleise 
in der Bahn der Motivation sozusagen gebildet hat. 

Der angstvolle Zustand im dämmerhaften Bewusstsein lässt den 
assoziierten sexuellen Impuls als einen Befehl, als eine innere Nötigung 
erscheinen, die rein impulsiv und in absolut un&eiem Zustand voll- 
zogen werden. 

Beobachtung 209. K., Sabaltenibeamter, 29 Jahre, aus nearopa- 
thischer Familie, in glücklicher Ehe lebend, Vater eines Kindes, hat wieder- 
holt besonders iu der Dämmerung, vor DieDstmädchen exhibitioniert. K. ist 
gruBB, schlank, blass, nervös, hastig iu seinem Wesen. Nur summarische 
Erinnernng für die Delikte. Seit der Kindheit häu6ge starke Kon- 
gestiTZu stände mit heftiger Röte des Gesiebtes, beschleunigtem, gespsimteni 
Puls, starrem, wie abwesendem Blick. Ab und zo dabei Unbesiniüichkeit, 
Schwindel. In diesem (epileptischen) Ausnahmezustände gab K. erst auf 
wiederholtes Anrufen Antwort und kam dann wie aus einem Traum 
XQ sich. K. will fitcts vor seicKon inkrim. Akten sich einige Sttmden erregt 
und unruhig gefühlt, Angst mit Beklemmung und Fluiion zum Kopf ver- 
spürt haben. Dabei »ei er öfter ganz taumeUg gewesen und habe ein unbe- 
stimmtes Gefühl geschlechtlicher Krregong gehabt. Auf der Höhe solcher 
Zuetäude sei er planlos vom Hause fort iiud habe irgeudwo seine Genitalieo 
präsentiert. Zu Hause h&he er dauu von diesen Vorkommnissen nur eine 
traumhafte Erinnerung gehabt und sich sehr matt und abgeschlagen geftihlt 
Bemerkenswert ist auch, dass er seine Genitalien wÄhrend der ExhibitioD 
mit Streichhölzern beleuchtet hatte. Gutachten, dass auf epileptischer 
Grundlage und zwangsmRssig die inkrim. Hundlungen vorkamen. Gleidi- 
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«olil Vemrteilimg, miter Aonahme müdernder Umstände. (Dr. Scliuchardt, 
op. cit.) 

Beobachtung 210. L,, 39 Jahre alt, ledig, Schneider, von wahr- 
scheinlich dem Trunk ergebenem Vater, liatte zwei epileptische Brüder und 
eiuen der geisteskrank war. £r selbst bif^tet leichtere epileptische Insulte, 
hat von Zeit zu Zeit DämmerznatändP:, in welchen er planlos herumirrt und 
hinterher nicht weiss, wo er gewesen ist. Er galt slIh ein anständiger Mensoh, 
steht jetzt unter Anklage, 4 — 6mal in fremdem Hanse seine fienitalien exhibiert 
und daran gespielt zn haben. Seine Erinnerung für diese Handlungen war 
eine höchst summarische. 

L. war wegen wiederholten Desertierens vom MiUtar (wahrscheinlich 
ebenfalls in epileptischen Dämmerzuständen) schwer bestraft worden, im Zucht- 
haus geistig erkrankt, wegen „epileptischen Irreseins" nach der Charit^ ge- 
kommen und dort „geheilt" entlassen worden. Bezüglich der inkriminierten 
Handlungen Hessen sich Zynismus und Uebermut aussohliessen. Daas sie im 
geistigen Dämmerzustand vorkamen, ist u. a. daraus wahrscheinlich, daas 
den ihn verhaftenden Polizeiorganen der „blödsinnige", recte in geistigem 
Dämmer zni»tftnd befindliche Mensch psychisch auffallig war. (Li man, Viertel- 
jahrsechr. f. ger. Med. N. F. XXXVIH, H. 2.) 

Beobachtung 211. L., 37 Jahre, hat vom 15. Oktober bis 2. No- 
vember 1889 eine grosse Zahl von Exhibitionen vor Mädchen sich zu schulden 
kommen lassen nnd zwar am hellen Tage, auf offener Strasse nnd sogar in 
Schulen, in welche er eindrang. Qelegentlich kam es vor, dass er von den 
Mädchen Masturbation oder Koitus begehrte und da dies verweigert wnrde, 
Tor den Betreifeuden masturbierte. In Qr. schlug er in einer Schankwirtschaft 
mit dem entblossten Penis au die Fensterscheiben, so dass es die in der 
Küche befindlichen Kinder und Mägde sehen mnssten. 

Nach der Verhaftung stellte sich heraus, dass L. schon unzählige Male 
»eit 1876 wegen Exhibitionen Aergemis erregt hatte, jedoch jeweils wegen 
ftrstlich erwiesener geistiger Krankheit ohne Bestrafung durchgekommen war. 
Dagegen war er schon beim Militär wegen Desertierens, Diebstahls, später 
auch einmal als Zivilist wegen Zigarren diebatahls gestraft worden. Wiederholt 
war L. wegen Irrsinns (Wabnsiunsanfälle ?) in Irrenanstalten gewesen. Im 
flbrigen war er durch wandelbares, streitsüchtiges Wesen, zeitweise Erregung, 
TJnstetigkeit vielfach auffällig geworden. 

L.s Bruder starb an Paralyse. Er selbst bietet keine Degenerations- 
zeichen, keine epileptischen Antczedeutieu. Er ist zur Zeit der Beob&chtong 
weder geistig krank, noch geistig geschwächt. 

L. benimmt sich höchst dezent, äusserst tiefen Abscheu gegenüber seinen 
sexuellen Delikten. 

Er erklärt sie folgendermassen: Sonst kein Säufer, bekomme er zeiten- 
weise einen Drang zu trinken. Bald uachdem er damit begonnen, stellen sich 
Blutandrang zum Kopf, Schwindel, Unruhe, Angst, Beklemmung ein. Er 
gerate dann in einen traumartigen Zustand. Ein unwiderstehlicher Reiz 
Bwinge ihn nun^ sich zu entblÖBsen, wovon er Erleichterung und Freiheit des 
Atmens empfinde. 

Wenn er einmal sich enthlöaat habe, wisse er nicht mehr, was er tue. 

Als Vorboten solcher Anfälle habe er oft kurze Zeit vorher Flimmern 
vor den Augen und Schwindel. 

Für die Zeit seiner Dämmerzustände habe er nur eine ganz unklare, 
traumhafte Erinnerung. 

Erst mit der Zeit hatten sich sexuelle Vorstellungen nnd Dränge diesen 
angstvollen Dämmerzuständen assoziiert-. Schon Jahre vorher war er in solchen 
ganz ohne Motiv und mit höchster Gefahr desertiert, einmal zu einem Fenster 
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des zweiteu Stocks hinabgesproDgeD, ein aadermtU aus einer guteu St^Uosg 
planlos in ein Nachbarland gelaufen, wo er wegen ExMbition aofort v«- 
naftet wurde. 

Wenn L. aasserbalb seiner krankhaften Perioden gelegentUob eich eis- 
mal berauscht«, kam ea nie zum Kxhibitionieren. Im Laziden Zustimd ist sein 
sexuelles FEihlen und Verkehren ganz normal. (Br. Hotzen, Kriedreicfai 
Blätter 1890, H. 6.) 

Eine kliniach den epileptischen Exhibitioniaten nahestehendd 
Gruppe wird durch gewisse Neurastheniker repräsentiert , bei 
denen ebenfalls anfallsweise (epUeptoide ?) Dämraerzuatäude') in Ver- 
bindung luit ängstlicher Beklemmung vorkommen, in welcher mit dieser 
assoziierte sexuelle Dränge ganz impulsiv zu exhibitionistischen Akteo 
fuhren können. 

Beobachtung 212. Gymnasiallehrer Dr. S. hat dadurch offentlichM 
Aergernis erregt, dass er wiederholt im Berliner 'Tiergarten vor Damen und 
Kindern mit gcuitalibus denudatis herumlaufen gesehen wurde. S. gibt die« 
zu, stellt aber Absicht und Bcwusstaein, ein öffentliches Aergernis zu gehen, 
in Abrede und entschuldigt sich damit, dass das schnelle Laufen mit ent- 
blössten Oouitalteu ihm gegen nervöse Aufregungen Erleichterung gewährte. 
Muttersvater war gemütskrank und endigte durch Selbstmord, die Mutter 
war konstitutionell ueuropathisch, Nachtwandlerin aud Torübergeheud gemüts- 
krank gewesen. Inkulpat ist ueuropathisch, war Nachtwandler, hatte von jeher 
Abneigung gegen geschlechtlichen Verkehr mit Frauenspersonen, trieb in 
jungen Juiren Onanie, ist ein scheuer, schlaffer, leicht iu Verlegenheit und 
Verwirrung geratender Mensch, neurastheniach. Kr war sexuell immer sehr 
erregt. Er träumt oft, dass er meutula denudatti umherlaufe oder im Hemde 
an einem Reck hänge, den Kopf nach anten, so dass das Hemd zurückfalle 
imd das erigierte Glied entblösst sei. Diese Träume führen d&un zur PoilutioD 
nud er habe eine halbe bis ganze Woche Ruhe. 

Auch im wachen Zustand befalle ihn im Sinn seiner Träume oft der 
Drang, mit entblösstem Qlied umherzulaufen. Indem er zur Gnthlössxmfl 
schreite, werde ihm gltihend hei»«s, er laufe dann planlos herum, das Glied 
werde feucht, jedoch komme ea nicht zur Pollution. Endlich erfolge relsjcatio 
membri, er stecke es ein, komme dann zu sich, froh, wenn den Vorgang 
niemand gesehen halie. Er befinde sich iu solchen Erregungen wie im 
Traum, wie iu Trunkenheit. Nie habe er dabei die Absicht gehabt, 
Weiher zu provozieren. 8. ist nicht epileptisch. S.s Angaben haben das Ge- 
präge der Wahrheit. Kr hat tatsächlich nie Weiber in diesen Zuständen 
verfolgt, oder auch nur angesprochen. Frivolität , Roheit lässt sich ans- 
schliossen. Jedenfalls geht das Handeln des S. &\i9 krankhaftem Empfinden 
und Vorstellen hervor und befand sich 8. zur Zeit seiner Haudluugen in einem 
Zustand krankhafter Störung der Geistestätigkeit. (Li mau, Vierteljahrs- . 
Schrift für gorichü. Med. N. N. XXX. VIII. Heft 2.) 

Beobachtung 213. X., 33 Jahre, verheiratet, Vater eines Kindes, 
von jeher düster, schweigsam, häufig an Kopfweh leidend, schwer nenr- 
asthenisch, jedoch psychisch nicht krank, viel mit nächtlichen PollntioneD 
geplagt, ist wiederholt Ladenmädchen, denen er iu einem Anstnndsorte auf- 



*) Vergl. V. Krafft, Ueber transitoriscbes Irresein bei Neorastheniscben. 
Zeitschr. „IiTenfreuDd" 1883, Nr. 8, und „ArbeiUn« I, p. 21 Wiener Klin. Wochen- 
schrift 1891, Sr. fiO. 



gelauert hatte, mit exbibitionierten Genitalien, am Fonia bernmmauipolierend, 
auf der Strasse nachgegangen. In einem Falle hatte er das betreffende 
Mädchen sogar bis in den Laden hinein verfolgt. (Trochon, Arcb. de 
Tanthropologie criminelle III, p. 256.) 

In der folgenden Beobachtung erscheint das Exhibitionieren neben- 
B&chlich gegenüber einem impulsiven Drang» durch Masturbation eine 
plötzlich entstandene heftige Libido zu befriedigen. 

Beobachtung 214. R., Kutscher, 49 Jahre, in "Wien seit 1866 ver- 
heiratet, kinderlos, stammt von neuropathischem, itexaell exzessivem Vater, 
welcher an einer Geh imk rankheit starb. H. bietet keine Degeueratiouszeichen. 

29 Jahre alt, erlitt er eine schwere Commotio dorcb Sturz von einer 
Höhe, Seine Vita sexnalin war his dahin normal gewe^teu. Seither beHel ihn 
alle 3 — 4 Monate eine ihm höchst peinliche sexuelle Erregung mit gebie- 
terischem Dranj^ zur Masturbation. YorauR gehe ein Gefühl grosser Ermattung 
und Unbehagiichkeit, mit dem Bedüifnia nach «dkoholtacheu Getränken. In 
der Zwischenzeit sei er sexuell kalt und habe nur höchst selten das Bediirfnia 
gehabt, mit seiner Frau, die überdies seit 5 Jahren krank und beischlafa- 
unfähig ist, zu koitieren. 

Als junger Mensch verBichert er nie musturbiert zu haben, ebensowenig 
habe er au diese Art, sich geschlechtlich zu befriedigen, jemals in der 
Zwischenzeit »einer Anfalle gedacht. 

Der Impuls zur Masturbation wird in der gerährlichen Zeit jeweils 
durch gewisse weibliche Reize — kurzer Rock, hübscher Fuss und Waden, 
elegante Erscheinung — ausgelöst. Da» Alter ist ganz gleichgültig. Helbst 
kleine Mädchen können erregend wirken. Der Antrieb sei plötzlich, unwider- 
stehlich. R. schildert Situation*)» und Vorgehen im Sinne eines impulsiven 
Aktes. Er habe oftmals zn widerstehen versucht, aber dann werde ihm heiss, 
schrecklich bang, es walle ihm hoiss auf zum Kopf, er sei wie im Nebel, ver- 
liere zwar nie ganz das Bewusstsein, sei aber wie von Sinnen. Dabei habe 
er heftige stechende Schmerzen in Hoden und Samenstrang. Er bedaure, 
bekennen zu müssen, dass der Impuls stärker sei als der Wille. Es zwinge 
ihn in aolchen Situationen, sich zu masturbieren, gleichviel wo er sich befinde. 
Mit der erfolgten Ejakulation werde ihm wieder leicht «nd er finde seine 
Beibstbeherrscbnng wieder. Die Sache sei ihm schrecklich fatal. Sein Ver- 
teidiger teilt mit, dass JEL. schon 6mal wegen desselben Deliktes — Exhibitioo 
und Masturbation auf offener Strasse — bestraft wurde. Eine verlangte 
Untersuchung des Geisteszustandes sei jedesmal absohlAgig beschieden worden, 
weil der Gerichtshof fand, dass aus den Akten Zweifel bezüglich der Za- 
rechnuugsfäbigkeit sich nicht ergaben. 

Am 4. November 18S9 befand sich R. gerade wieder in der gefährlichen 
Zeit auf der Strasse, als ein Trupp Schulniädchen daher kam. Da erwachte 
■ein unbündiger Drang. Um auf einen Abort zu gehen, reichte die Zeit nicht, 
er war zu aufgeregt. Sofort Kxhibition, Masturbation unter einem Haosflor, 
grosser Skandal, sofortige Arretierung. R. ixt nicht schwachsinnig, auch nicht 
ethisch defekt. Er beklagt sein Geschick, nchämt sieb tief seiner Handlung, 
fiirchtet sich vor neuen Attacken, empfindet aber seine Zustande als krank- 
hafte, als ein Verhängnis, dem gegenüber er sich machtlos fühlt. 

Er hält sich fUr noch potent. Penis abnorm gross. Kremnsterreflex 
vorhanden, gesteigerter Patellarreflex. Seit einigen Jahren Schwäche des 
Sphincter vesicae. Verschiedene neurastheuische Beschwerden. 

Das Gutachten erwies, dass R. unter dem Einiiuss krankhafter Be- 
dingungen und impulsiv handelte. Keine Verurteilung. Patient kam in die 
Irrenanstalt, aus welcher er nach einigen Monaten eutlusen warde. 
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Li der vorausgehenden Beobachtung liegt der Schwerponkt 
klinisch nicht in der vorhandenen Neurose, sondem vielmehr in dem 
impulsiven Charakter der Handlung (Exhibition bezw. Masturbation). 

Offenbar ist mit der Aufstellnng der Kategorien der imbezillen, 
der geistig geschwächten, sowie der in neurotischem (epileptisciiem 
oder neurasthenischera) Dämmerzustande befindlichen Exhibitionisten 
die klioischforensiöche Seite dieser Erscheinung noch niclit erschöpft 
und lüsst sich den gefundenen eine weitere anreihen, deren Repräsen- 
tanten auf Grund schwerer Belastung (hereditär degene- 
rative Neurose?) periodisch und höchst impulsiv zum Exhibieren 
gedrängt werden. 

Mit Recht legt Magnan*), dem ich die beiden folgenden instruk- 
tiven Fälle entlehne^ bezüglich dieser Zustände von psyohopathia sexualis 
periodica (vergl. p. 352), bei welcher der zufällig geweckte Drang zum 
Exhibieren nur Teilerscheinung eines grösseren klinischen Ganzen ist, 
gleichwie der Drang nach Alkoholicis bei der Dipsomania periodica, 
grossen Wert auf das impulsive periodische Gepräge dieser krankhaften 
Antriebe, nicht minder darauf, dass sie von oft qualvoller Angst be- 
gleitet sind, die nach ihrer Realisierung einem Gefühl grosser Erleich- 
terung Platz macht. 

Diese Tatsachen nicht minder das ganze klinische Bild der psychi- 
schen Entartung, meist zurückfiihrbar auf hereditäre oder in den ersten 
Lehensjahren die Himentwicklung schädigende Bedingungen (Rhachitis 
usw.) sind gerichtsärztlich von entscheidender Bedeutung. 

Beobachtung 216. G., 29 Jahre, Gar^on eine« Cafd, hat 18S8 unter 
der Kirchentür vor mehreren iu einem Gewölbe gegenüber arbeitendeu 
Mädchen exhibiert. Kr gesteht das Eaktnm, Bowie duss er schon mehrmals 
am gleichen Ort zu gleicher Tageszeit sich desselben Vergehens schuldig 
gemacht habe und deshalb schon im Vorjahr mit 1 IVlonat Gefängnis bestraft 
worden sei. 

G. hat sehr nervöse Eltern. Sein Vater ist psychisch nicht fiquÜibriert, 
höchst jähzornig. Reine Mntter ist zeitweise psychifich krank und mit schwerer 
Nervenkrankheit behaftet. 

(i. hatte von jeher nervöses Zacken im Gesicht, beständigen Wechsel 
von nnmotivierter Verstimmung mit Taed. vitae und Zeiten heiterer Erregung. 
Mit 10 und 15 Jahren hatte er ob geringfügiger Anlasse sich töten wollen. 
Bei Gemüt abewegungenn hat er gleich Zuckungen in den KxtremitHten. Kr 
bietet konstant sUgemeine Analgesie. Im Gefängnis war er anfangs ausser 
■ich vor Scham über die Schande, die er seiner Familie zugefügt^ erkl&rte 
sich ftir den schlechtesten, der schwersten Strafe bedürftigen Menschen. 

Bis zum 19. Jahre hatte G. mit Auto- oder mutueller Masturbation 
sich befriedigt, gelegentlich auch einmal Mädchen ononisiert. Von da ab in 
einem Caf6 bedienstet, regten ihn weibliche Besucher desselben so mächtig 
auf, dass es öfters zu Ejakulation kam. Er litt fast beständig an Priapiümns, 
und wie seine Frau versichert, störte ihm derselbe trots Koitus oft die Nacht- 
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ruhe. Seit 7 Jahren hatte er wiederholt an seinem Fenster exhibiert, sich 
auch nadatuB femiuis vicims gegenüber exponiert. 

1383 schloss er eine Ehe aus Neigung. Der eheliche Umgang genügte 
nicht seinem exzessiven Bedürfnisse. Die itexueUe Erregung war zeitweise so 
heftig, daas er Kopfweh bekam, gaus verwirrt, wie betrunken, auffallig und 
unbrauchbar im Beruf erschien. 

lo einem solchen Zustiuid hatte er kurz hintereinander am 12. Mai 1887 
in swei Strassen von Paris vor Damen exhibiert. Seither kämpfte er einen 
verzweiflungBVollen Kampf gegen seine ihn fast permanent verfolgenden 
krankhaften Antriebe, auf deren Höhe er düster, verstört war und Kachle 
hindurch weinte. Gleichwnhl wurde er immer wieder rückfällig. Gutachten: 
Nachweis hereditärer Degeneration mit Zwangsvorstellnngen und unwider- 
stehlichen Antrieben („Ferversion dÄlirante du sena gÄnital"). Freisprechung. 
(Magnan, Arch. de Tautropologie criminelle, V. Bd. Nr. 28.) 

Beobachtung 216. B., 27 Jahre, von neuropothischer Mutter und 
alkoholischem Vater, hat einen Bruder, der Säufer, und eine Schwester, die 
hysterisch ist. Vier Blutsverwandte von väterlicher Seite sind Säufer, eine 
Cousine ist hysterisch. 

Vom 11. Jahre an Onanie, solitär oder mutuell. Vom 13. Jahre ab 
Dränge zu exhibieren. Er voriuchto es am Pissoir einer Strasse, empfand 
wollüstiges Behagen, aber gleich darauf Gewissensbisse. Versuchte er im 
weiteren Verlauf seinen Trieb am bekämpfen, so fühlte er heftige Ajagst and 
Beklemmung auf der Bmst. Als Soldat trieb es ihn häufig, mentulam 
Kameraden unter verschiedenen Vorwänden zn zeigen. 

Vom 17. .Tahre an verkehrte er sexuell mit Weibern. Es gewährte 
ihm grossen Gennss, sich vor ihnen nackt zu zeigen. Sein Exhibitioniercn 
auf den Strassen setzte er fort. Da er aber nur selten vor Piflsoirs aufZu- 
achaucrinnen rechnen konnte, verlegte er den Schauplatz seiner Delikte in 
Kirchen. Um an dieser Stelle zu exhibieren, musste er sich immer vorher 
Mut antrinken. 

Unter dem Einliuss geistiger Getränke war der sonst noch leidlich he- 
herrschbare Drang unwiderstehlich. B. wurde nicht verurteilt, verlor seinen 
Posten , trank mehr seitdem. Nicht lange danach neuerliche Arretierung, 
da er in einer Kirche exhibiert und sogar mastnrbiert hatte. Magaan, 
ebenda '). 

Beobachtung 217, X., Barbiergebilfe, 35 Jahre, wiederholt wegen 
Vergehens gegen die Sittlichkeit bestraft, iat neuerdings verhaftet, da er, seit 
3 "Wochen in der Nähe einer Mädchenschule herumlungernd, die Aufmerksam- 
keit von Madeheu auf sich zu lenken suchte, und wenn ihm dies gelungen 
war, exhibitioniert hatte. Gelegentlich Itattc er ihnen auch Geld versprochen 
mit den AVorten : .,Kabeo mentulam pnicherrimam, venite »d me nt eam 
laxnbatis." 

X. gesteht im Verhör alles zu, weiss aber nicht, wie er daza gekommen 
»ei. Er sei sonst der vernünftigste Mensch, habe aber den Hang in sich, 
dies Vergeben zu verüben, nnd könne ihn nicht bezwingen. 

Schon 1879 als Militär war er einmal vom Dienste fort, hatte sich in 
der Stadt herumgetrieben und vor Kindern exhibitioniert, 1 Jahr Gefängnis. 
1881 dasselbe Vergehen, Er lief den schreienden Kindern nach und sah sie 
„starr'' an. Gefängnis 1 Jahr 3 Monate. 2 Tage nach der Entlassung aua 
dem Gefängnis sagte er zu zwei kleinen Mädchen : „si mentulam meam videre 



*) Analoge Beobachtung: Boissier u. Lacfaaux, Archiv, d« nenrologio 
1893, Okt 




TuItiB mecum in hanc tubemam veiiiatia." £r leugnete, diese Worte gesprocbfui 
za haben, behauptete Trunkenheit. 3 Monate Gefängnis. 

1883 neuerliche Exhibition. Er sprach dabei nichts, behauptete im 
Verhör, seit seiner schweren Krankheit vor 8 Jahren an derartigen krank- 
haften Erregungen zu leiden. 1 Monat Oefangnia. 

1834 Exhibition vor Mädchen auf einem Kirchhof, 1885 neuerlich. Er 
erklärte : ^»Ich sehe mein Unrecht ein^ es ist ab<?r wie eine Krankheit. Wejui 
es Über mich kommt, kann ich mich Bolcher Handlungen nicht erwehren. Es 
dauert manchmal eine geraume Zeit} dass mir diese Neignugen fernbleiben." 
6 Monate Gefängnis. 

Am 12. Angust 1885 entlassen, wurde er schon am 15. Anrast rtirk* 
fUlig. Dieselbe Verantwortnng. Diesmal ärztliche Untersuchung. Sie konnte 
keine geistige Störung finden. 3 Jahre Znchthau». 

Aus diesem entlassen, eine Reihe nener Exbibitionen. 

Die diesmalige Exploration ergab folgendes: 

Vater litt an Alkohol, chron. und soll dieselben nnxüchtigeQ Hand- 
lonjren begangen haben. Mutter und eine Schwester nervenkrank, die ganze 
Familie von heftigem Temperamente. 

X. litt vom 7. — 18. Jahre an epileptischen Krämpfen« Mit 
16 Jahren erste Kohabitation. Später Gonorrhöe und angebliche Syphilis. 
In der Folge normaler Geschlechtsverkehr bis zum 21. Jahre. Damals hatte er 
oft in der Nähe eines Spielplatzes vorbeizugehen und befriedigte gelegentlich das 
Bedürfnis zu urinieren, wobei es vorkam, dass die Kinder neugierig zuschauten. 

Gelegentlich bemerkte er, das» dies Zuschauen ihn sexuell erregte, ihm 
Erektion und sogar Ejakulation machte. Kr fand an dieser Art der Oe- 
Bchlechtsbefriedigueg nunmehr Gefallen, wurde gleichgültiger gegen Koitus, 
befriedigte sich nur mehr auf jene Weise, fühlte davon sein ganzes Denken 
beherrscht, träumte von solcher Exhibition unter Pollutionen. Er habe immer 
mehr vergebens gegen seinen Exhibitionsdrang angekämpft. Dieser sei stets 
mit solcher Gewalt über ihn gekommen, dass er nm sich her nichts anderes 
berücksichtigte, nichts sah und hörte, vollständig wie „ohne Verstand", wie 
„ein Bulle, der mit dem Kopf durch die Wand will". 

X. bietet abnorm breiten Schädel, kleinen Penis: linker Hoden ver- 
kümmert. Patellanefiex fehlt. Erscheinungen von Neurasthenie, besonders 
zerebraler. Hanßg Pollutionen. Die Träume drehen sich meist nm normalen 
Beischlaf, nur selten um Exhibition vor kleinen Mädchen. 

Bezüglich seiner perversen Geschlechtsakte vorsichert er, der Trieb, 
Mädchen aufzusuchen und anzulocken, sei das Primäre, und erst dann, wenn 
es ihm gelungen sei, eamm intentionem in eua geuitalia nudata transferre, 
erectionem et ejaculationem fieri. Beim Akt schwinde ihm das Bewasstsein 
nicht. Nach demselben sei er ärgerlich über die Tat und sage sich, wenn 
nicht dabei ertappt, „wieder einmal dem StÄataanwalt entgangen". 

Im Gefängnis habe er den Trieb nicht; hier belästigen ihn nnr die 
Träume nnd Pollutionen. In der Freiheit habe er täglich die Gelegenheit 
gesucht, sich durch E. zu befriedigen. Er gäbe 10 Jahre seines Lebens, um 
die Sache loszuwerden; „dieses ewige Angstleben, dieses Schweben zwischen 
Freiheit und Nichtfreiheit sei unerträglich". 

Das Gutachten nahm eine angeborene (?) Ferrersion der Geschlechts- 
empfindung an, bei unverkennbar erblicher Belastung, neuro pathis eher Kon- 
stitution, Schädelasymmetrie, mangelhafter Entwicklung der Genitalien. 

BemerkeuBwert sei auch, dass, als das Exhibitionieren auftrat, 
das epileptische Leiden aufhörte, so dass man an eine vikari- 
ierende Erscheinung denken möchte. 



Die sexuelle Perversion entwickelte sich bei vorhandener Disposition 
durch zufällige Ideenassoziation fiexuellec Inhalts (^uengtenges Zuschauen der 
Kinder, als er urinierte) mit einer an und für sich nedeutungslosen Handlung. 
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Der Kranke wurde nicht verarteilt ond einer Irrenanstalt Übergeben. 
(Dr. Freyer^ Zeitschr. f. Medizinalbearote 3. Jahrg. Nr. 9.) 

^P Beobachtnng 218. Abende 9 Uhr im Frühling 1891 kam eine Dame 
ganz bestürzt zu dem Polizisten im Stadtpark zu X. mit der Anzeige, ans 
dem Gebäsch sei ein vorne ganz entblöaeter Mann anf sie zugetreten^ so dass 
sie entsetzt geÖoben sei. Der Polizist begab sich sofort nach dem bezeich- 
neten Ort ond fand einen Mann vor, der ventrem et genitalia nuda exponierte. 
Er versuchte zu entfliehen , wurde aber eingeholt und verhaftet. Derselbe 
gab an, er sei durch Alkoholgennss sexuell erregt und im BegrifiF gewesen, 
eine Prostitaierte aufzusuchen. Auf dem Wege durch den Park habe er 
sich aber erinnert, dass ihm Exhibition einen viel grösseren Genuas bereite 
als Koitus, den er nur selten und faute de mieux pflege. Nachdem or sein 
Hemd ausgezogen und den Oberteil seiner Beinkleider abgerissen, habe er 
sich nun in ein Gebüsch postiert et quum quae fominae adveniaseut nudatäs 
genftalibus iis occurrisse. Bei solcher Exhibition werde ihm angenehm warm 
und (las Blut steige ihm in den Kopf. 

Der Verhaftete ist ein Fsbrikaxbeiter, dem sein Werkmeister das Zeug- 
nis eines pflichttreaeu^ sparsamen, nüchternen, intelligenten Menschen erteilt. 

Schon 1386 war B. bestraft worden, weü er zweimal au öffentlichem 
Ort, das eine Mal am hellen Tage, das andere Mal Abends unter einer La- 
terne sitzend, exhibiert hatte. 

B. , 37 Jahre, ledig, macht durch stutzerhafte Kleidung, maninerte 
Sprache und Bewegungen einen eigentümlichen Eindruck. Sein Auge hat 
einen neuropathischen, schwärmerischen Ausdruck; um seinen Mund spielt 
ein selbstgefälligea Lächeln. Er stammt angeblich von gesunden Eltern. Eine 
Schwester des Vaters und eine solche der Mutter waren irrsinnig. Andere 
Geschwister dieser galten als religiös exzentrisch, 

B. hat nie schwere Krankheiten durchgemacht. Von Kindesbeinen auf 
war er exzentrisch, phantastisch, liebte Ritter- und andere Homane, ging ganz 
in solchen anf, weitergehend sich in seiner Phantasie mit dem Komanhelden 
identifizierend. Er hielt sich immer für etwas besseres als die anderen, legte 
grossen Wert auf elegante Kleidung und Pretiosen, und wenn er Sonntags 
einherstolzierte, dünkte er sich in seiner Phantasie als ein hoher Beamter. 

Epil optisch E rscheiuungen hat B. nie geboten. In j ungen J ahren 
massige Masturbation, später massiger Koitus. Niemals früher perverse 
sexuelle Empündimgtn oder Dränge. Eingezogene Lebensweise, in den Frei- 
stunden Lektüre (populäre, ferner Kittergeschichten, Dumas u. a.). B. war 
kein Trinker. Nur ausnahmsweise bereitete er sich eine Art Bowle, von 
deren Genuss er jeweils sich sexuell erregt fühlte. 

Seit einigen Jahren, bei bedeutend verminderter Libido, hatte er au- 
lässlich solcher Alkohotgenüase den „verflucht dummen Gedanken" und die 
Begierde bekommen, genitalia adspectui feminarium publice exhibere. 

Gerate er in diese Situation, so werde ihm warm, das Herz schlage 
heftig, das Blut scbiesse ihm in den Kopf und er könne sich dann seines 
Triebes nicht mehr erwehren. Er höre und sehe dann nichts anderes mehr 
und sei ganz versunken in seine Lust. Nachträglich habe er sich dann oft 
seinen verrückten Schädel mit den Fäusten geschlagen nnd sich fest vor- 
genommen, derlei nicht mehr zu tun, aber die verrückten Ideen seien immer 
wieder gekommen« 

Bei seinen Kxhibitionen gerate sein Penis nur in Halberektion und 
nie erfolge eine Ejakulation, die auch beim Koitus nur tardiv eintrete. Es 
genüge ihm, beim Exhibiren genitalia sua adspicere, nnd er habe dabei die 
wollüstig betonte Vorstellung, dass dieser adspectus Frauen höchst angenehm 
ftein müsse , da ja auch er genitalia feminarum so gerne anachaue. Zum 
Koitus sei er nur fähig, wenn ihm die Puella sich sehr entgegenkommend 
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zeige. Andernfalls zahle er lieber and gebe anverrichteter Dmge daron. 
Id erotischen Träumen exhibiere er vor jungen üppigen Frauenzimmern. 

Da« gerichtsärztliche (Tutachten erwie« die bereditär-psychopathische 
Persönlichkeit des Inkulpaten, den penreraen impalsiven Antrieb zu den in- 
krimiuierten Delikten und brachte deo bemerkenswerten weiteren Beweii^ 
dass auch die Impulse zum Alkoholgennss bei dem sonst nüchternen usd 
sparsamen B. auf krankhaften, periodisch wiederkehrenden Nötigungen be- 
ruhen. Dasi B. in seinen AnföUeD in einem psychischen Ausnahm ezuBtand, 
in einer Art Sinnesrerwirrnng, ganz versunken in seine sexuell perreneo 
Phantasien sich befand , geht aus der Species facti klar hervor. So erklärt 
sich auchf dass er das Naben des Polizisten erst gewahr warde, als es zor 
Flacfat zu spät war. Interessant ist in diesem hereditär degenerativ- impul- 
sivem Exhibitionismus die Erweckung des perversen sexuellen Dranges aos 
seiner Latenz durch den Einiluss des Alkohols. 

Weitere 5 Fälle von Buland, Psychiatr. Bladen, Bd. XI, Lieferg. 4 
(degenerative imbezille Menschen, aber das Fxhibieren nicht impulsiv). 

Die vorausgehende Kasuistik spricht entschieden zugunsten der 
Vermutung einer psycho-pathologisehen Bedeutung des Exhibitionierens 
im Sinne sexueller Demonstration. 

Kine forensisch bemerkenswerte Varietät der Exhibitionisten, 
jedenfalls auf gleicher klinischer neurotiach-degenerativer Grundlage 
stehend und im eigenartigen Vorgehen durcb heftige Libido (Hyper- 
aesthesia sexualis) bei geschttdigter Potenz bedingt, stellen die sogen. 
Frotteurs dar. 

Die folgenden drei Magnan (op. cit.) entlehnten Beobachtungen 
sind typisch. 

Beobachtung 219. D., 44 Jahre, belastet, Alkoholiker und an Sator* 
nismus leidend, hatte bis vor einem Jahre viel onaniert, oft auch porao- 
graphische Bilder gezeichnet und sie seinen Bekannten gezeigt. Wiederholt 
hatte er sich, allein zu Hanse, als Weib angezogen. 

Seit 2 Jahren, wo er impotent wurde, fühlte er das Bedürfnis, im 
Mensch enge dränge in der Dämmerung mentulam denndare eamque ad nate< 
molieres crassisaimae teuere. 

Einmal iu äagranti ertappt, war er zu 4 Monaten OeilUignis ver- 
urteilt worden. 

Seine Frau bat eine Milchwirtschaft. Iterum iterumque sibi temperare 
non potuit quin genitalia iu ollam lacte completam mergeret. Er hatte dabei 
ein wollüstiges Gefühl — „wie von Berührung durch Samt". 

Kr war zynisch genug, diese MUch für sich und seine Kunden so 
benutzen. 

Im Gefängnis entwickelte sich bei ihm alkoholischer Verfolgungswahnsiun. 

Beobachtung 220. M,, 31 Jahre, seit 6 Jahren verheiratet, Vater 
von 4 Kindern, schwer belastet, episodisch an Melancholie leidend, wurde 
von 8 Jahren von seiner Frau betreten, wie er ein Seidenkleid an hatte und 
sich masturbierte. Eines Tages wurde er in einem Laden betreten, wo er 
Frottage au einer Dame trieb. Er war tief zerknirscht, verlangte empfind- 
liohe Strafe für seinen Übrigens unwiderstehlichen Trieb. 

Beobachtung 22L G., 33 Jahre, schwer hereditär helaatet, wird 
au einer Omnibnsstation betreten, als er Frottage mit seinem Glied au einer 
Dame trieb. Tiefe Zerknirschung, aber Versicherung, dase er beim Anblick 
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der markautOD Posteriora einer Dame auwidersteiilich Iiuigerisfien sei, FrottAge 
xn treiben, dabei ganz verwirrt sei micl nicht mehr wiB^e^ was er tue. 
Veraetzong in die IrreuauHtalt, 

Beobachtang 222. Ein Frottenr. Z., 1850 geboren, von tadel- 
losem Yorleben, aus guter Familie, PriTatbeamtcr, finanziell gut sitniert} un- 
belastet ^ nach kurzer Ehe seit 1873 Witwer, war seit geraumer Zeit in 
Kirchen dadurch auffällig geworcten, daas er sich an Frauenzimmer, gleich- 
gültig ob jung oder alt, von hinten angedrängt und an deren Tonrnüren 
herum manipuliert hatte. Man lauerte ihm auf, und eines Tages gelang seine 
Terhaftnng in flagranti. Z. war aufs höchste bestürzt, verzweifelte über 
seine Lage und bat, indem er ein unumwundenes Geständnis ablegte, um 
Schonung, da üim sonst nur der Selbstmord übrig bleibe. 

Seit 2 Jahren sei er von dem unglückseligen Hange befallen, sich im 
MenschengeMTühl, in Kirchen, au Theaterkassen u. s. w. von rückwärts an 
Fraueaspersonen anzudrängen und mit deren aufgebauschten Kleidern eu 
manipulieren, wobei Orgasmus und Ejakidation eintrete. 

Z. versichert, niemals der Masturbation ergeben gewesen zu sein, auch 
nach keiner Richtung sexuel! pervers empfanden zu haben. Seit dem frtlhen 
Tod seiner Frau habe er seine machtigeD sexuellen Bedürfnisse durch tem- 
poräre Liebschaften befriedigt, von Bordellen und Lustdimen sich von jeher 
angewidert gefühlt. Der Anreiz zu Frottage sei ihm vor 2 Jahren , als er 
zufällig in der Kirche verweilte, plötzlich gekommen. Obwohl er sich be- 
wDsst war, dase es unanständig sei, habe er sich nicht enthalten können, 
sofort ihm nachzugeben. Seither sei er so erregbar durch die Posteriora 
weiblicher Individuen geworden, dass es ihn förmlich getrieben habe, Gelegen- 
heiten zu Frottage aufzusuchen. Am "Weibe errege ihn nur die Tournüre, 
alles übrige an Körper oder Kleidung desselben sei ihm ganz gleichgültig, 
ebenso ob das Weib jung oder alt, schön oder hässlieh. Zu natorgemässer 
Befriedigung habe er seither keine Inklination mehr. Neuerlich erscheinen 
auch in seineu erotischen Träumen Frottagosituationen. 

Während solcher sei er sich seiner Lage and seiner Handlung voU* 
kommen bewusst und bemüht, dieselbe so ouauß'ällig als möglich zu begehen. 
Nach dem Akt habe er sich immer seiner Haudlaugs weise geschämt. 

Die Expertise gab keine Zeichen von geistiger Krankheit oder geistiger 
Schwäche, wohl aber solche von Keurasthenia sexualis — ex abstiueatia libi- 
diuoBi(P), worauf auch der Umstand hinwies, dass schou blosse BerQJimng 
des Fetisch mit den nicht exhibierton Genitalien zur Ejakulation genügte. 
Offenbar gelangte der sexuell geschwächte, seiner Potenz miastrauendo, libi- 
dinöse Z. zu Frottage, indem der Anblick der Posteriora femiuae zufällig 
mit einer sexuellen Erregung zusammentraf uud diese assoziative Verbindung 
einer Wahrnehmung mit einem Gefühl die eratere die Bedeutung eines Fetisch 
gewinnen Hess. 

Ob diese Frotteurs einfach (als temporär oder dauernd byper- 
sexuale Degenerationsmenschen bei irgendwie gestörter Potenz) unter 
die Exhibitionisten einzureihen oder nicht, vielmehr als Fetischisten 
zu betrachten seien, wie Garnier (Les f^tischiates p. 73) annimmt, 
lÄSBt flieh bei der geringen Zahl bisher vorliegender Beobachtungen 
nicht sicher entscheiden. 

Der Umstand , ob Denudatio genitalium stattfindet oder nicht, 
kann nicht entBobeidend sein , denn dies mag beim P'rotteur von 
det Höhe des Orgasmus, die bis zur wollüstigen Ektase führen 







kann, nnd von anfiseren, dem eklen Drange gtlnstigen umständen ab* 
hängig sein. 

Im allgemeinen Bpr icht gegen Garniere Auffassung qua Fetiscliis- 
mu8 der nates feminae der Umstand, dass tisher nie bei pathologi- 
schem Fetischismus der Fetisch partes genitales und deren Kachhar- 
schaft betraf (vgl. p, 164). 

Am einfachsten ist die Erklärung der Frottage als masturbato- 
rischer Akt eines Hypersexualen, aber in seiner Potenz Unsicherea 
in corpore feminae, wobei es begreiflich ist, dass der Angriff nicht 
ad anteriora, sondern ad posteriora erfolgt (vgL Beob. 219). Das» 
aber Fetischismus im Spiel sein kann, dürfte aus Beob. 220 hervor- 
gehen, wo oiFenbar SeidefetiBchismus bestand. Wahrscheinlich hatte 
die betreffende Dame ein seidenes Kleid an und galt der unzüchtige 
Angriff dem Kleide, nicht den Nates. Auch in Beob. 22t? ist es offenbar 
die Tournüre und nicht der Körperteil, welcher die Handlung bedingt. 

Im Sinne der den öffentlichen Anstand verletzenden und damit 
strafbaren Handlungen lassen sich hier die Fälle von Statuen- 
Schändung anreihen, deren Moreau (op. cit.) eine ganze Reihe aus 
alter und neuer Zeit gesammelt hat Leider sind sie zu anekdoten- 
haft berichtet» um sicher beurteilt zu werden. Den Eindruck de» 
Pathologischen rufen sie immerhin hervor, so z, B. die Geschichte 
jenes jungen Mannes (von Lucianus und dem hl. Clemens von Alexan- 
drien erzählt), der eine Venus von Praxiteles zur Befriedigung seiner 
Lüste gebrauchte, femer der Fall des Clisyphus, der im Tempel su 
Samos die Statue einer Göttin schändete, nachdem er an einer ge- 
wissen Stelle ein Stück Fleisch angebracht hatte. Aus neuerer Zeit 
teilte das Journal L'^v&nement vom 4. März 1877 die Geschichte eines 
Gärtners mit, der sich in die Statue der Venus von Milo verliebt hatto 
und über Koitusversuchen an dieser Bildsäule betreten wurde. Diese 
Falle stehen jedenfalls mit abnorm starker Libido, bei mangelhafter 
Potenz oder Fehlen von Mut oder Gelegenheit zu normaler Geschlechts- 
befriedigung, in ätiologischem Zusammenhang. 

Dasselbe muss angenommen werden für die sog. „Voyeurs'*') 
d. h. Menschen , welche so zynisch sind , dass sie sich den Anblick 
eines Koitus zu verschaffen suchen, um ihrer eigenen Potenz auf- 
zuhelfen oder beim Anblick eines erregten Weibes Orgasmus und Eja- 
kulation zu bekommen I 



*) Dr. Moll nennt diese Perveniion(?) Mixoskopie (von fitSis ^^ geschlecbt* 
Uohe Vereinigimg und ffxtnrai* = zuschauen. ^ Merzejewiky in a. gyn6cologie 
xnMiooUgale berichtet den Fall eines alten Kastellans, der, um sich zu erregen, seinen 
Diener notierte, Frauen und Mädchen in seiner Gegenwart Gewalt anzuton. (Ivaii- 
kow, Archiv d'AnthropoL criminelle XIII. p. 697.) 



Bezüglich dieser aoa verscbiedenen Gründen hier nicht weiter 2U 
erörternden sittlichen Verirrung möge es genügen, auf Coffignons 
Buch „La corruption k Paria" zu verweisen. Die Enthüllungen auf 
dem Gebiet sexueller Perversität und wohl auch Perversion, welche 
dieses Werk bringt, sind grauenerregend. 

Beobachtung 223. X., ca. 58 Jahre alt, verheiratet, stammt 
angeblich vod geBunden Elteru. Ein Bruder deBacLben, ein höchst achtbarer 
QeicbäftsmaDQ und energischer Churakter. — Aageblicb schon in seiner 
Jagend von den Eltern sehr verzärtelt, hat er die Jawelierkunst erlernt, kam 
viel in seinem Berufe in ullen Hauptstädten Europas herum. — War von 
jeher ein weicher träger Charakter, geistig nicht besonders beanlagt und 
sehr einem luxuriöflen Leben ergeben. — Fat. gibt selbst an, von seinem 
10. Jahre an Onanie, selbst mutuelle Mannstupration mit gleich gesinnten 
Knaben getrieben zu haben; hingegen hat er von jeher eine förmliche Ab- 
neigung gegen "Weiber gehabt, — und konnte nie begreifen, wie jemand an 
Weibern Gefallen finden kann ; — hat auch angeblich bis zu seinem 22. Lebens- 
jahre einen Koitus trotz wiederholter Versuche uicht ausgeführt, da er im 
Momente desselben stets eine so grosse Scheu und "Widerwilleu dagegen 
hatte, dasa es ihm dabei förmlich übel wurde. 

Bei einer Gelegenheit in Paris in seinem 23. Lebensjahre hatte er 
Gelegenheit, Männer (seine Freunde) und Puellas in zwanglosem Verkehre zu 
sehen, — -von dem Anblicke war er tormlich betäubt und, wie er selbst 
•agte , hatte er eine noch nie geahnte Wonneempfindung mit EJHkuiation 
wiederboltenmals ; — auf Zureden und Spötteln seiner Freunde versuchte er 
abermals Koitus , jedoch trotz der Bemühungen der Weiber ganz vergebens, 

— sogar trug er ein erhöhtes Ekelgefühl davon. — Von nun an suchte er 
seine Befriedigung einzig im Zusehen obszöner Akte, wobei aber immer 
Männer und Weiber zugleich beteiligt sein mussten; — er suchte hiezu auf 
erlaubte und anerlaubte Weise jede Gelegenheit, — bohrte Löcher in die 
Türe, wo er etwas vermuten konnte, oder suchte sich durch Geldopfer Ge- 
legenheit zu verschaffen, obszönen Akten beizuwohnen, — Dabei empfand er 
stets wollüstige Kegungeu, jedoch ohne Erektionen, und es kam jedesmal zu 
Ejakulationen mit Wollustgefühl; — die Abnormität seiner Lage einaeheud 
und auf Rat der Aerzte hat Pat. wiederholt Versuche zu normalem sexuellen Ver- 
kehr gemacht, jedoch jedesmal war Ekel und Enttäuschung das einzige Resultat. 

In seinem 28. Jahre schloss Pat. eine zur Verbesserung seiner finan- 
ziellen Lage abzielende Kouvenienzheirat; etablierte sich in X. als Kaufmann, 

— nnd führte eine behagliche luxuriöse Existenz. Der sexuelle Verkehr mit 
der nicht sehr bedürftigen Frau, die er sonst sehr gut leiden konnte, war 
ihm immer peinlich und gelang höchst selten, nnd auch nur dann, wenn er 
sich bei geschlossenen Augen obszöne Akte zweier Personen vorspiegelte. 
Nach der Geburt seines einzigen Kindes gab er jedoch, unter dem Vorwande, 
daas es ihm schade — mit Einverständnis seiner Frau, mit derselben jeden 
Geschlechts verkehr auf und suchte sich, mit den grösstcn Opfern oft^ seine Be&ie- 
digung ausHchliesslich im Zusehen obszöner Akte und Attitnden zu verschaffen, 

— wobei er ein unsagbares Vergnügen empfunden zu hüben behauptet. 

Mit der Abnahme seines Wohlstandes konnte er sich nicht mehr dieses 
Vergnügen in gewünschtem Masse verschaffeu, und er verfiel wieder der 
Onanie, die er mit der grössten Masslosigkeit betrieben hatte und dadurch 
immer mehr seine Gesundheit schädigte. 

Zur Zeit als Ref. den Pat. kennen lernte, war derselbe B8 Jahre alt; 
der gross angelegte, körperlich kräftige Mann aber von einer ausserordent- 
lichen nervösen Reizbarkeit, ängstlich, bis zur positiven Feigheit in jeder 
Kichtong, freigebig bis zur Verschwendung, wo er nor immer eine Befnedi- 
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gang leiner Passionen erhoffen konnte. — Körperbau kräftig, mit prouonziort 
breiter Uüftonbildoog. Neigung zur Obesitas. 

OeDasssüchtig in jeder Richtung, kann eich nicht das geringste Ter- 
BageOf sofern es sich um die Befriedigung sinulicher Gelüst« handelt. — Oeistiger 
Zustand; bei ziemlich gut erhaltenem Erinnerungsvermögen Urteil geschwwäit, 
läsBt iicb leicht durch vorgefasste Meinungen leiten. Abergläubisch, in seioeio 
Exterieur eitel, bis zur förmlichen Putzsucht, liebt auffalleude Kleider und 
kostbare Geschmeide; trag und sorglos, so lange sein abermals aufblühendes 
Oescbttft gut ging, sofort in der grössten Verzweiflung, wenn die Verhslt- 
nisse ihm die geringste Beschränkung auferlegten; — und wie dieses dum 
daaenid eintrat, Bein Frau verstarb und er einsam ein sehr eingeBchränktes 
Leben führen musste, — wurde er mehrmals wegen obszöneu Manipulationea 
an Sobolknaben und Mädchen beanstandet, — wurde schliesslich ganz geistas* 
schwach und starb einige 60 Jahre alt an Apoplexia cerebri. 



(Oesterr. Slfgsb. 



2. Notzucht und Lustmord. 

126, 127. Oesterr. Entw, § 19S. Deutsch. Stfgab. § 177.) 



Unter Notzucht versteht der Gesetzgeber den an einer Erwach- 
senen durch gefährliche Bedrohung oder wirkliche Gewalttätigkeit er- 
zwungenen, an einer solchen im Zustande der Wehr- oder Bewusst- 
loaigheit ausgeführten oder an einem Mädchen unter 14 Jahren unter- 
nommenen ausBerehelicben Beischlaf. Immisaio penis oder wenigstens 
conjunctio membrorum (Schütze) ist zum Tatbestand erforderlich. 
Auffallend häufig ist heutzutage Notzucht an Kindern. Hof mann 
(G-er. Med. I, p. 153) und Tardieu (Attentats) berichten entsetz- 
liche Fälle. 

Der letztere konstatiert die Tatsache, dass von 1851 bis inkl. 
1875 in Franki'eich 22017 Notzuchtfälle abgeurteilt wurden, davon 
allein 17657 an Kindern begangen. 

Das Verbrechen der Notzucht setzt einen temporär durch Alko- 
holexzess oder sonstwie mächtig erregten Gescblechtsdrang voraus. 
Dass ein sittlich intakter Mensch das doch höchst brutale Verbrechen 
begehe, ist unwahrscheinlich. Lombroso (Goltdammers Archiv) 
hält die Mehrzahl der Notzüchter für degenerative Menschen, beson- 
ders dann, wenn die Notzucht an Kindern oder alten Weibern be- 
gangen wurde. Bei vielen derartigen Menschen will er Degenerations- 
zeichen gefunden haben. 

Tatsächlich ist Notzucht vielfach impulsiver Akt belasteter im- 
beziller Menschen^), wobei nach Umständen selbst die Bande der 
Blutsverwandtschaft nicht respektiert werden. 

Denkbar und vorgekommen sind Fälle bei Tobsucht, Satyriasis, 
Epilepsie. 



1) AnnaL medico-psychol. 1849, p. 615; 1863, p. 67; 1864, p. 216; 1866, p. ä&3. 



Dem Akt der Notzucht kann die Tötung des Opfers folgen^). 
Es kann sich um unbeabsichtigte Tötung, um Mord als Mittel, den 
«inzigen Zeugen der Untat ewig stumm zu machen, handeln, oder um 
Mord aus "Wollust (s. o.). Nur für solche Fälle sollte der Ausdruck 
, Lustmord" *) gebraucht werden. 

Die Triebfedern des Mordes aus Wollust wurden früher erörtert. 
Die dabei angeführten Beispiele sind charakteristisoh für die Hand- 
lungsweise. Die Präsumption eines Mordes aus Wollust wird sich 
immer da ergeben, wo sich Verletzungeu der Genitalien von solchem 
Charakter und Umfang vorfinden, dass sie aus einem brutal unter- 
nommenen Koitus allein nicht erklärbar sind, noch mehr, wenn 
Körperböhlen geöffnet, Körperteile (Därme, Genitalien) herausgerissen 
flind*), fehlen. 

Der Lustmörder aus psyohopathischen Bedingungen dlirfte nie- 
mals Komplizen haben. 

Beobftcbtung 224. Schwachsinn, Epilüpaie. Veriiiohta 
Notsncht. Tod des Opfers. Am 27. Mai 1888 abends spielte der 
8jährige Knabe Blasius mit aaderen Kindern iu der Nähe des Dorfes S. 
Ein Dnbek&nnter Mann kam des Weges daher und lockte den Knaben in 
den Wald, 

Am folgenden Tag fand man in einer Schlacht die Leiche des Knaben 
mit aafge»cblitztem Baucb , einer Schnittwunde in der Herzgegend und zwei 
SticbwDnden am Halse. 

Da schon am 21. Mai ein Mann, auf welchen die Beschreibnng des 
Mörders des Knaben passte} ein Gjährigen Mädchen in analoger Weise eu 
bebandeln versncht hatte, was nur durch zoTäUige Umstände vereitelt wurde, 
Termntete man einen Lustmord. 

Es wurde konstatiert, dass die Leiche in hockender Stellung, nur mit 
Hemd und Brustfleck bekleidet aufgefanden wurde, femer dass am Hoden- 
Moke eine lange Schnittwunde sich vorfand. 

Der Verdacht des Mordes lenkte sich auf einen Bauernknecht E., jedoch 

Selang es bei der Konfrontation mit den Kindern nicht, seine Identität mit 
am Unbekannten, der den Knaben in den Wald gelockt hatte, zu erweisen. 
TTeberdies brachte er mit Hilfe seiner Schwester einen Alibibeweis zustande. 
Der unermüdlichen Gendarmerie gelang es, neue Verdachtsmomente zn 
sammeln, und endlich gestand E. 

Das Mädchen habe er in den Wald gelockt, niedergeworfen, dessen 
Geicblechtsteile entblösst, dasselbe brauchen wollen. Da es aber einen 
Kopfausschlag hatte und heftig schrie, sei ihm die Lust vergangen und er 
enthoben. 

Nachdem er den Knaben in den Wald gelockt miter dem Vorwande, 
ihm Vogelnester auszuheben, sei ihm die Lust gekommen, ihn zu brauchen. 
Da derselbe sich weigerte, die Hose abzuziehen, habe er ihm dieselbe herab- 

fenommen, da er zu schreien anfing, ihm zwei Stiche in den Hals versetzt, 
darauf habe er ober dessen Scbamberg, in Nachahmung eines weiblichen 
Geechlechtsteiles, einen Schnitt gemacht, um durch diese Spalte seine Lust 



1) Vgl. die Fälle bei Tardieu, AttonUU, p. 182—192. 
■) Vgl. Holtzeudorff, Psychologie des Mords. 
*) Tardieu, Attentats, Beob. AI. p. 168. 





ZQ befriedigen. Da der Körper aber gleich kalt geworden Bei, habe er di« 
Lost verloren und bei der Leiche gleich Messer und Hände gereinigt nad 
die Flucht ergriöeu. 

Es sei ihm uämlich, wie er den Knaben tot sab, Angst aufgestiegea 
und sein Glied sei schlapp geworden. 

'Während seines Verhörs spielte £. ganz apathisch an einem Kosec* 
kränz. Kr habe im Schwachsinn gehandelt. Er könne nicht begreifen^ wie 
er so wag habe tun können. Es müsse im Qeblüte stecken, denn er werde 
öfters blöde, fast xum Umfallen. Frühere Dienstgeber berichten, dass er 
Zeiten hatte, wo er gedankenlos, störrisch war, tagelang nichts arbeitete, die 
Gesellschaft mied. 

Bein Vater gibt an, dass £. schwer lernte, ungeschickt sar Arbeit and 
oft so stutzig war, dass man sich gar nicht getraute, ihn zu strafen. Er &s% 
dann nichts, lief gelegentlich auf und davon, blieb tagelang aus. 

Auch schien er in solchen Zeiten ganz in Gedanken verloren, verzerrt« 
ganz eigentümlich das Gesicht und sprach ganz ungereimte Dinge, 

Koch als Jüngling habe er gelegentlich ins Bett gepisst und sei ancb 
als Schüler öfters mit nassen oder kotigen Kleidern ans der Schale heim- 
gekommen. Im Schlaf war er aehr unruhig, so dass man nicht neben ihm 
schlafen konnte. Er habe niemals Kameraden gehabt. Grausam* schlecht 
oder unsittlich sei er nie gewesen. 

Die Mutter deponiert analog, ferner dass E. im 5. Jahr zum erstenmal 
Konvulsionen und einmal 7 Tage lang die Sprache verloren hatte. Etwa im 
7. Jahre habe er einmal 40 Tage lang Konvulsionen gehabt und sei accli 
wassersüchtig gewesen. Auch später habe es ihn noch oft im Schlafe ge- 
rissen, er habe dabei oft im Schlafe gesprochen und am Morgen nach eolohen 
Nächten sei jeweils das Bett ganz nass gewesen. 

Zeitweilig sei gar nichts mit ihm zu richten gewesen. Da die Motter 
nicht wusste, ob das Bosheit oder Krankheit sei, habe sie sich nicht getrsat, 
ihn zu bestrafen. 

Seit den Fraisenanffillen im 7. Jahre sei er geistig so zurückgegangeOf 
dass er nicht einmal die gewöhnlichen Gebete lernen konnte, auch sei er sehr 
jähzornig geworden. 

Nachbarn, Gemeindevorsteher, Lehrer bestätigen, daas E. ein eigenartiger, 
geistig schwacher, jähzorniger, zeitweise ganz eigentümlicher, offenbar in einem 
paychischeu Auanahmezustimde befindlicher Mensch war. 

Aus den Explorationen der Gerichtsärzte ergibt sich folgendes: 

E. ist gross, Bchliink. schlecht genährt, hat einen Schädelumfang vna 
schwach 53 cm. Der Schädel ist rhombisch verschoben, io der Hinterhaupt- 
gegend steil abfallend. 

Die Miene ist intelligenzlos, der Blick ist starr, ausdruckslos, die 
Körperhaltung nachlässig, nach vorne gebeugt; die Bewegimgeu sind langsam, 
schwerfällig. Genitulien normal entwickelt. Die ganze Erscheinung des L. 
deutet auf Torpidität und geistige Schwäche. 

Degeneratiouazeichen, Abnormität vegetativer Organe, Störungen von 
selten der Motilität und Sensibilität sind nicht nachweisbar. Er stammt su> 
ganz gesunder Familie. Er weiss nichts von Fraisen, nächtlichem Bettnässen, 
erzählt aber, dass er in den letzten Jahren Anfälle von Schwindel and 
„Blödigkeit" im Kopf gehabt habe. 

Seinen Mord leugnet er anfangs rundweg. Später gesteht er alles 
ganz zerknirscht und motiviert sein Verbrechen klar vor dem UnterBnohuogs- 
ricbter. Nie sei ihm früher ein solcher Gedanke gekommen. 

E. ist seit Jahren der Onanie ergeben. Er trieb sie bis in aweimal 
täglich. Aus Mangel an Mut will er sich nie daran gewagt haben, vom 
Weibe den Koitus zu begehren, obwohl ihm in erotischen Träumen sud- 
BchliesBlich bezügliche Situationen vorschwebten. Weder im Traum noch im 



Notzucht und Lustmord. 



^rach«n Zastaad hab« er je perverse Triebrichtnngen gehabt^ speziell keine 
koutr&rsex aalen und keine sadistischen. Änch der Anblick des Tötens von 
Tieren habe ihn nie interessiert. Als er das Mädchen in den Wald lockte, 
habe er an demeeibeu allerdings seine Lost befriedigen wollen; wie es aber 
kommen konnte, dass er an dem Knaben sich vergriff, wisse er nicht zu er- 
klären. Er müsse damals von Sinnen gewesen sein. Die Nacht nach dem 
Morde habe er aus Angst nicht geschlafen, seine Tat auch schon zweimal 
gebeichtet, um sein Gewissen zu erleichtern. Er fdrchte sich nur vor dem 
Gehängtwerden. Nur das möge man Ihm nicht antun, er habe ja in Schwach- 
sionigkelt seine Tat begangen. 

Warum er dem Knaben den Leib ganz aufgeschnitten, wisse er nicht 
zu sagen. Es sei ihm nicht belgefallen, in den Eingeweiden zu wühlen, sie 
2u beriecfaen u. s. w. Er behauptet, am Tage nach dem Attentat auf das 
Mädchen und in der Nacht nach dem Morde des Knaben seinen Fraisenanfall 
gehabt zu haben. Zur Zeit seiner Straftaten sei er zwar ganz bei sich ge- 
weaeo; habe aber das, was er tue, gar nicht bedacht. 

Er leide viel an Kopfweh, vertrage keine Hitze, keinen Durst, kein 
geistiges Getränke, habe Stunden^ wo er ganz verwirrt im Kopfe sei. Die 
Prüfung der Intelligenz ergibt einen hohen Grad von Schwachsinn. 

Das Gutachten (Dr. Kantzner in Graz) erweist die Imbezillität imd 
die epileptische Neurose des Angeklagten und macht es wahrscheinlich, dass 
die Verbrechen desselben, für welche zudem nur eine euramarische Erinnerung 
besteht, in einem durch die Neurose bedingten (präepileptischen) psychischen 
Ausnahmezustand begangen wurdeu. Unter allen Umständen sei E. höchst 
gemeingefährlich und wahrsoheiiLlich lebenslänglich der Internierung in einer 
Irrenanstalt bedürftig. 



Beobachtung 225^). Notzucht an einem kleinen Mädchen 
durch einen Idioten. Tod des Opfers. 

Am 3. September 1889 abends ging die 10jährige Arbeiterstochter 
Anna nach der ^/4 Stunden entfernten Dorfkirche und kehrte nicht zurück. 
Am andern Tage fand man deren Leiche etwa 50 Schritte von der Laud- 
Btrasse in einem Gehötz, das Gesicht der Erde zugekehrt, den Mund mit 
Moos verstopft, am Anus die Spuren einer Vergewaltigung. 

Der Verdacht der Täterschaft lenkte sich auf den 19 Jahre alten Tage- 
löhner K., da dieser schon am 1. September das Kind beim Heimgang von 
der Kirche iu deu Wald zu locken versucht hatte. 

K., verhaftet, leugnete anfangs, legte aber duun ein nmiassendes Ge- 
atändnis ab. Er hatte das Kind durch Erstickeu getötet und als es nicht 
mehr „zappelte^* actum sodomiticum in ano infantia perpetravit. 

Niemand hatte während der Voruntersuchung die Frage nach dem 
Gttisteszustande dieses monströsen Verbrechers aufgeworfen; der Antrag des 
kurz vor der Hauptverhaudlung bestellten Verteidigers auf Prüfung des 
Geisteszustandes wurde verworfen, „da sich aus den Akten kein Anhalt für 
Annahme einer Geistesstörung e^gebe*^ 

Zutältig gelang dem braven Verteidiger die Konstatierung, dass des An- 
geklagten Urgrosavater uuil Vaterschwester irrsinnig, sein V^ater von Jugend 
auf SchuapHtriaker und auf einer Körperhälfte krüppelhaft gewesen war, und 
diese Tatsachen in der Huuptvorhandlung verifizieren zu lassen. 

Auch das machte keinen Eindruck. Eudlich bewog die Verteidigung 
den Gerichtaarzt zum Antrag, es möge K. auf 6 Wochen zur Beobachtung 
in die Irrenanstalt gesendet werden. 



*) Vergl. das ausführliche gerichtsarzhchc Gutachten über diesea Fall in 
Pri«dr«ioh8 Blättern 1891. Heft 6. 
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Das Gataebten der Aerzte der Anstalt erwies K. als Idioten, dem seme 
Tat nicht zugerechnet werden könne. 

Er erschien interesseloB, Btumpfs innig, apathisch, hatte grösstenteils die 
KeoDtnisBe aus der 8cbnlzeit vergessen, zeigte nie, weder in Stimme noch 
Mimik» irgend eine Kegung des Mitleids, der Rene, der Soham, Hoffnung, 
Furcht vor der Zukunft. Gesicht starr wie eine Maske. 

Qan2 abnormer, kagel ähnlich er Schädel. Nachweis, dass das Gehiru 
schon während der Fötalperiode oder in den ersten Kntwicklnngajahren er- 
krankt war. 

K. wnrde anf dieses Gutachten hin za dauernder Versorgung der Irren- 
anstalt zugewiesen. 

Dem unermüdlichen Pflichtbewusstsein eines wackeren Verteidiger» 
▼erdankte in diesem Fall die Justiz die Verhütung eines Justizmordes, di» 
menschliche (Gesellschaft eine Ehrenrettung. 

Beobachtung 226, Lustmord. Moralische Imbezillität. 

Mann in mittleren Jahren, in Algier geboren, Angeblich ans arabisck^^fl 
Stamme. Er bat einige Jahre in der Kolonialtruppe gedient, war daan^^H 
Matrose zwischen Algier und Brasilien gereist und hatte sich später, von der 
Hoffnung auf leichteren Verdienst gelockt, nach Nordamerika gewendet. War 
in seinem Kreise als arbcitaschen, feig, gewalttätig bekannt. Des öfterea 
war er wegen Vagabondage bestraft worden; mau sagte ihm nach, dass er 
ein Dieb niedrigster Sorte sei, sich mit Frauenzimmern der gemeinsten Art 
herumtreibe und mit ihnen gemeinsame Sache mache. Auch von. seinen per* 
Versen sexuellen Beziehungen und Betätigungen vrasste man. Er hatte wieder- 
holt Weiber, mit denen er sexuell verkehrt hatte, gebissen und geschlagen. 
Der Personbeschreibung nach glaubte man in ihm eines Unbekannten hab- 
haft geworden zu sein, der nachts in den Gossen Weiber durch Umanneu 
und Küssen beängstigte und dem man den Namen „Jack the kisser** bei- 
gelegt hatte. 

Er war grosser Statur (über 6 Fusb hoch), ganz leicht gebeugt. Stirn 
zdedrig, auffallend vorspringende Backenknochen, massive Kiefer, kleine, eog 
zusammengerückte, gerötete Augen, stechender Blick, grosse Füsse, Hände 
wie Vogeiklaueu, schlenkernder Gang. Seine Arme und Hände trug er mit 
zahlreichen Tätowierungen, darunter das bunte Bild eines Weibes „Fatims" 
umschrieben, was bemerkenswert erscheint, da Tätowierung von Frauenbild- 
nissen bei den Arabern der algerischen Truppen als entehrend gilt, ^a^d 
Prostituierte dort ein Kreuz tätowiert zu tragen pflegen. Seine Erscheinung 
machte den Eindruck tiefsteheuder Intelligenz. 

M. wurde des Mordea an einer älteren Frauensperson überwiesen, mit 
der er zusammen genächtigt hatte. Die Leiche zeigte verschiedene, durcb 
ihre Länge auffallende Wunden, die Bauchhöhle war eröffnet, Darmstücke 
waren herausgeschnitten, ebenso ein Ovarinm, andere Teile in der Umgebung 
der Leiche verstreut. Mehrere der Wunden bildeten ein Kreuz, eine hatte 
die Form eines Holbmondes. Der Mörder hatte sein Opfer erwürgt. N. 
leugnete den Mord und jede Neigung zu derartigen Akten. (Dr. Mao> 
Donald, Clark nniversity, Mass.) 

3. Körperverletzung:, Sachbeschädigung'^ Tlerquälere! auf Grund 

von Sadismus. 

(Ossterr. §§ 161, 411. Deutschi. § 2S3 [körperl. Beschädigung]. Oesterr. §§ 86, 468. 
Dcntschl. § 808 [Sachbeschädigung]. OesLerr. Polizei Verordnung. Deutsch. Stf^sb, 

§ 860 [Tierquälerei].) 

Abgesehen von dem im vorausgehenden Abschnitt besprochenen 
Lustmord finden sich als mildere Ausdmcksweisen sadistischer Antriebe 



solche zum Blutigstechen, Flagellieren, Besudeln von weiblichen Indi- 
viduen, Flagellieren von Knaben, Misahandeln von Tieren usw. vor. 

Die schwer degenerative Bedeutung derartiger Fälle ergibt sich 
klar aus der im allgemeinen pathologischen Teile besprochenen Kasuistik. 
Solche geistig Entartete können, falls sie ihre perversen Gelüste nicht 
ru beherrschen vermögen, nur Gegenstand der Versorgung in einer 
Irrenanstalt sein. 



Beobachtung 227. SadismuB des Ehegatten (?). 

Am 28. Juni 1886 erstattete die 20 Jahre alte Bnchbindersgotlin E. R. 
bei der Sicherheitabehörde die Anzeige, dass sie in der Nacht zum 27. 
wegen Misslingens einer Buchbinderarbeit von ihrem Gatten Karl R. im an- 
getmnkenen Zustande mit einem B^itpeitschenstecken derart geschlagen wurden 
■ei, dsss sie das Bett hüten müsse. 

Der poliz ei ärztliche Befund besagt: .... „Der heutige Befund gibt ein 
Bild der grausamsten, brutalsten, unmenschlichon Misshaudlung, 
wie sie nur ein Narr imgtande ist auszuführen. Beide oUern Extremitäten, 
der Rücken, der Bauch, die rechte Hinterbacke, die HinterfiächD der Schenkel 
— selbst Gesicht und Hals sind iiUersäet nait zahlloaen, darchaus sehr langen, 
über Pingerdicke breiten, streifenförmigeii Koutnsionen ....". 

Die Misshandelte befindet sich im 4. Monat der Schwangerschaft, soll 
zum Zwecke solcher Miishandliingen öfters mit Gurten an Händen und Füssen 
gefeaaelt worden sein und selbst aaoh wfthrend einer Erkrankung nicht ver- 
schont worden äein. 

Die am 15. Juli vorgenommene gericht^ärztliche TIntersachung bestätigt 
noch grÖBatenteils den polizeiärztLichen Befund und konstatierte noch mehr- 
fach Spuren von vorausgegangenen Verletzungen. Das Gutachten hebt die 
grosse Brut^ität hervor und stellt fest, dass die verursaclito Gesundheits- 
Btömng und Bemfsnnfähigkeit mladesteuB 20 Tage andauert. 

Die E. R. gab bei ihrer EinvernehmuDg folgendes an : 

„Ich heiratete den R. am 17. Januar 1886. Schon bald nach unserer 
Verebelichung zeigte sich mein Mann als ungeheuer roh und brutal. Derselbe 
misshandelto mich nicht nur täglich durch Schlage mit der Faust, sondern 
benatzte auch wiederholt einen starken Boitstock, um mich äu schlagen. 

Beispielsweise führe ich an, dass mein Mann mit dem metallenen PCnopfe 
jenes Reitstockos mir am 10. Jnui eine tiefe Wunde am Kopfe schlug, ein 
anderesm&l fiel es ihm ein, mich in der Nacht ganz ohne VeranlassuDg mittels 
einer Gurte krumm zu schliessen und mich dann zu prügeln, am 26. Juni 
mnsate ich Buchbinderarheit machen und da dieselbe nicht nach AVunsch aus- 
fiel, wurde ich derart geprügelt, dass ich voll Striemen war u. b. w. 

Der vernommene Buchbindergeselle gab an, dass K. R. von seiner Frau 
immer Bach bind erarbeiten verlangt, die sie nicht zu leisten imstande war, 
und dann mit ihr fortgesetzt zankte. Derselbe sei sehr jähzornige mache 
jedoch sonst den Eindruck eines ganz vernünftigen Menschen. 

Eine Zeugin bestätigt, dass K. R. sehr häufig mit seiner Frau zankte, 
schrie und sie auch zweimal zur Tür hinausjagte. 

R. sei ein roher, jähzorniger und auch etwas überspannter Mensch. 

Der Beschuldigte verantwortete sich folgendermassen: Ich wurde durch 
meine Schwiegermutter und durch meine Frau in jedem einzelnen Falle derart 
gereizt, dass ich meiner Sinne nicht mehr mächtig war und in dicsom Zu- 
stande habe ich meine Frau miftahandelt Ich bin ein sehr jähzorniger 

Mensch und weiss nicht was ich im Zorne tue. 
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Körpervertetsung, Sachbeaoh&digung, Tiei^uälerei 



Die Hauptnraache der Zwistigkeit ist die Schwiegermutter .... Im 
deo Bock gespaout habe ich meine Fraa nar aus Spaas .... 

Meine Kltem leben noch, der Vater ist Bachbinder und Hauabesitzer, 
ich habe die Yolksachule, Lehrerbildungsanstalt and die UaudelBakademie 
besucht. Bei dem Militär war ich nicht. Seit Neujahr bin ich selbständiger 
Buchbinder. 

Die Polizeierhebungeu ergaben keine Anhaltspunkte für die Annahme 
einer Geistesalienation, wohl aber wurde konstatiert, dass R, ein extremer 
Mensch sei und wegen Missbaudlung eines Lehrlings schon einmal verklagt 
worden sei. 

Die Gattin soll eine gutmütige Person sein. 

Bei der am 7. September 1986 durchgeführten Verhandlang verant- 
wortet sich der Beklagte, dssa er von seiner Frau immer gequält worden s*i 
and sie die einfachste Arbeit nicht geirüffeii hatte. 

Die Gattin erzählte, dasa sie von ihm oftmals auf daa Unmenschlichatv 
geschlagen worden sei. Einmal sei er nachts zu Hause gekommen und bab« 
einen SaUt verlangt ; da sie diesen "Wunsch nicht erfiillen konnte, habe er sie 
blutig geschlagen, dann gezwungen, das Blnt vom Boden aufzuwaschen, dabei 
habe er sie wieder geschlagen und getreten, und als sie endlich ins Bett kam. 
habe er sie wieder über Bauch and Brust mit der Peitsche geschlagen. Ad 
17. oder 18. Juni nachts sei er aufgestanden and habe sie wie zum Scherse 
an Händen und Füssen gebunden, so dass ihr der Atem ausging nnd sie haUj 
ohnmächtig wurde. Trotz der dehentlichsteu Bitte Hess er sie nicht los uud 
schlug ihr mit der flachen Hund auf den Hintern. Erst nach längerer Zeit 
befreite er sie aus diesem qualvollen Zustande. 

Am 26. Juni ohrfeigte er aie, stiess ihr dann mit einem Brette in dea 
Bauch und sagte dann abends, er gehe jetzt zu einem feschen Mädchen. Um 
Mittemacht kehrte er heim, riss sie ans dem Bette uud zwang sie, nackt am 
kalten Küchenboden za schlafen. Nach langer Bitte liess er sie wieder im 
Zimmer, befahl ihr, sich auf einen Stuhl zu sitzen und hieb dann mit der 
Peitsche über Brust und Bauch. Hierauf musste sie die Wanduhr aufziehen 
und dabei hieb er wieder über den Kücken and sagte, ^^^i^ du, Kanaille, 
uud dein Kind hin bist, liegt mir nichts daran". 

Sie liess sich sodann scheiden und war Über 3 Wochen krank nn^ 
ganz elend. 

Der Angeklagte sagte, es sei nicht alles ganz richtig und ihr Trotx «^i 
Schuld an ullom. 

Das Urteil lautete auf 13 Monate Kerker und der dagegen vorgelegt« 
Bekars wurde verworfen. 



Beobachtung 228. Sadismus an Knaben and Mädchen, 
verübt von einem moralischen Idioten. 

K., 14 Jahre 5 Monate alt, tötete einen kleineu Knaben in grausamer 
Weise. Die Untersuchung fördert, neben 2 Füllen von Tötung, eine Reihe 
von (7) Fällen zutage, in denen K. kleine Knaben grausam gepeiuigt hatte. 
Alle diese Kinder standen im Alter von 7^10 Jahren. K. lockte sie abseits, 
kleidete sie vollständig nackt aus, fesselte ihnen Hände uud Fasse, band sie 
an irgend einem Gegenstaude fest, knebelte ihnen den Mund mit einem Taschen- 
tuch und schlug sie daun mit einem Stock oder Kiemen oder Tauende, lang^ 
Bam, mit minutenlangen Pausen — dabei „lächelnd", ohne ein Wort zu 
aprcheu. Einen der Knaben zwingt er unter Todesaudrohung, zweimal das 
Viiterunser herzusagen nnd Still schweigen zu schwörou, dann lästerliche 
Worte nachzusprechen. In einem späteren Fall versetzt er dem Knaben 
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Nadelstiche in die 'Wange, spielt mit seinen Oenitalien, bringt ihm ancb dort 
und in der Schamgegend Stiche bei, hefieblt ihm, sich auf den Bauch zu 
legen, tritt und springt auf ihm herum, sticht und beiset ihn endlich in die 
Natea. Einen anderen Knaben beisst er in die Nase, bringt ihm mit einem 
Messer Stiche bei. Das achte keiner Opfer ist ein kleines Mädchen, das 
er in den Laden seiner ^[utter lockt. Dort überfällt er es von rückwärts, 
hält ihm mit der einen Haud den 3Iund zu, mit der anderen schneidet er 
ihm die Keble ab. 

Die Leiche wird in einem Winkel, mit Kohlenaache and Mist bedeckt, 
gefunden, das Haupt vom Kampf getrennt, das Fleisch von den Knochen ge- 
lost, der Körper durch zahlreiche Schnittwanden Terletzt. Der grösste, klaf- 
fendste Schnitt fand sich an der Innenseite des linken Schenkels, dnrch das 
Genitale bis in die Bauchhöhle dringend. Kin anderer Schnitt erstreckte sich 
Ton der Fossa iliaca schief über das Abdomen. Kleider and Wäsche waren 
zerschnitten und zerrissen. 

Die Leiche des nennten Opfers hatte die Kehle durchschnitten, Blat 
war aus den Augen geflossen, das Herz war von zahlreichen Stichen durch- 
bohrt. Eine Menge von Stichen drang in die Bauchhöhle. Das Skrotum war 
eröffnet, die Testikel hingen heraus, die Ölans penia abgeschnitten. 

K. hatte den Knaben ähnlich wie das Mädchen an sich gelockt, ihm 
zuerst die Keble durchschnitten, dann die Stiche beigebracht. 

K., über dessen hereditäre Verhältnisse nichts bekannt ist, war das 
ganze erste Lebensjahr hindurch scliwer krank, zum Skelett abgemagert. Von 
da ab erholte er sich allmäblich nnd soll, bis anf häufige Klagen über Schmerzen 
in Kopf und Augen und Schwindel, nicht krank gewesen sein, bis er im 
11. Jahre „eiüQ schwere Krankheit" mit Delierien durchmachte. Der Kopf- 
schmerz päegte ihn jeweils plötzlich zu überfallen, so daai er vom Spiel 
weglief und erst nach einer Weile dazu zurUckkehreu konnte. Befragt, gab 
«r in solchen Fällen nur langsam zur Antwort .,mein Kopf, mein Kopf". 

Es war ein unlenksames Kind, ungehorsam, unerzichbar. Zeigte jähen, 
extremen Wechsel in Stimmungen, Begehrungen und Behauptungen. Einmal 
wird er, als etwa 3jähriges Kind, entdeckt, wie er ein Hühnchen mit Messer- 
stichen martert. Er fabuliert mit dem vollen Schein der Wahrhaftigkeit. In 
der Schule ist er störend, grimassiert ; fortwährend flüstert er ror sich hin, 
ist widerspenstig und respektlos. Strafe sieht er als Ungerechtigkeit an, 
wird renitent. In der Korrektiousschule hält er sich abseits, mit sich selbst 
beschäftigt, ist misstrauisch, bei den Kameraden anbeliobt, hat keinen Ge- 
nossen. Die intellektuellen Fähigkeiten sind gut, es wird ihm heller Verstand, 
Scharfsinn, gutes Gedächtuis zugestanden. Ethisch dagegen erweist er sich 
sehr defekt. Er zeigt nicht das leiseste Gefühl von Schmerz oder Keue 
wegen seiner Taten, nicht das geringste Bewnsstsein von Verantwortlichkeit. 
Nur fUr seine Mutter hat er etwas wie zartere Kegungeu. Seinen Verbrechen 
1^^ er keine besondere Bedeutung beL Er erörtert kalt erwägend seine 
Chancen, meint, zum Tode könne mau ihn nicht verurteilen, da er erst 
14 Jahre alt sei; 11jährige Jungen zu hängen sei bisher, wie er wisse, nicht 
üblich gewesen, und mit ihm werde man nicht den Anfang machen. Ueber das 
Motiv zu seinen Handlungen ist von K. selbst nichts zu erfahren. Einmal gibt 
er an, er sei durch Lektüre von den Torturen der Gefaugenen bei den Indianern 
mit dieser Grausamkeit bekannt und zur Kachuhmuug gereizt worden. Er 
habe sogar einmal deswegen zu den Indianern entlaufen wollen. AVenn er 
sich ein Opfer ersah, so hatte er immer die Phantasie erfüllt von Vor- 
stellungen grausamer Aktionen. 

Am Morgen solcher Tage sei er immer mit Schwindel und eiugenom- 
menem Kopf erwacht, und das habe den ganzcu Tag angehalten. 

Von körperlichen Abnormitäten werden nur der augewöhnlioh grosse 
I Peniä und die ebensolchen Toste« erwähnt. Der Mens veneris zeigt volle 
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BehaartiDg} das ganze Genitale die CntwickelangsTerhältniise eines Manoes, 
Äaf Epilepsie deutende Symptome sind nicht nachzuweisen, (Dr. Mac- 
Donald, Clark univeraity, Mass.). 

Beobachtung 229. Sadismus. Hörperrerletzung. B,, 17 Jahre. 
Blechschmied, kaufte am 4. Januar 1893 ein langes Messer, ging zu einer 
Prostituierten, mit der er wiederholt »exuell verkehrt hatte, gab ihr Geld 
and Ueiis sie ausgekleidet auf dem Bettrand sitzea. Nun versetzte er ihr, 
während sein Membrura in Erektion sich befand, drei leichte Messerstiche auf 
Brust und Bauch. Als auf das Schreien der Puella Leute herbeieilten, ent- 
floh B., stellte sich aber alsbald der Polizei. Kr behauptete zuerst, im Streit, 
dann ohne Motiv das ISIädchen gestochen zu haben. In der Blutsverwandt- 
schaft des Vater kam wiederholt Geisteiikrankheit vor. B. ist nicht belastet, 
kein Trinker, hat keine schweren Krankheiten darchgemacht, nie maatarbiert, 
seit 2 Jahren koitiert. Genitalien normal. £r erscheint in der Beobachtung 
geistig normal, schämt sich seiner Tat, für welche die Expertise mit Recht 
ein sexuelles Motiv annahm. Trotz Konstatierung von geistiger Gesundheit 
Freisprechang. (Contagne, Annal. m^d. psych. 1893, Juli, August.) 

Beobachtung 230. Gewalttätige Handlungen aus Sadis- 
mus. M., 60 Jahre, mehrfacher Millionär, glücklich verheiratet, Vater einer 
18- und einer 16jährigen Tochter, ist der Verführung von Minderjährigen zor 
Unxucht und der Vornahme gewalttätiger Handlungen an Frauenspersonen 
überführt. Er pflegte in der Wohnung einer Gelegeuheitsmacherin, in welcher 
er als „l*homme qui pique** bekannt war, auf einem Sofa, in ein Bosa-Atlas- 
Peignoir, reich mit Spitzen garniert, gehüllt, seine Opfer — puellas tres nudas 
— zu erwarten. Sie mussten sich ihm einzeln, schweigend, lächelnd nähern. 
Man reichte ihm Nadeln, Batisttascbentücher und eine Geissel. Er stach naa 
einem der Mädchen, während es vor ihm kniete, etwa 100 Nadeln in den 
Körper, dann heftete er ihm ein Taschentuch mit etwa 20 Nadeln auf dea 
Basen, riss es ab, peitschte «ein Opfer, riss ihm Haare aus dem Mons veneris, 
quetschte ihm die Mammae u. s. w., während die zwei anderen ihm den 
Scbweiss von der Stime wischen und laszive plastische Stellungen annehmen 
mussten. Dann, aufs Höchste erregt, koitierte er sein Opfer. Später, sas 
Ersparnisrücksichten begnügte er sich, derlei Brutalitäten allein mit demselben 
vorzunehmen. Die Puella erkrankte infolge derselben, bat in ihrer Kot nia 
Unterstützung, worauf M, diese „Erpressungen" der Polizei denunzierte. 
Dftren Erhebungen führten zur Anklage gegen 51., der anfangs leugnete, über- 
führt, seine Verwunderung ausdrückte, daes man von einer solchen Lappalie 
so viel Aufhebens mache! M., der als ein Mann von abschreckendem Aent- 
seren, mit fliehender Stirn geschildert wird, wnrde zu 6 Monaton Gefängnis, 
200 Franken Geldhusae und 1000 Franken Schadenersatz au sein Opfer ver- 
urteilt. (Journal Gil Blas vom 14. u. 16. August 1891 . . . .; Ealenbnrg, 
Klin. Handb, der Harn- und Sexnalorgano IV, p. 59.) 

Beobachtung 23 1. Morde aus Sadismus. Verheirateter Manu, 
zur Zeit des letaten (d. h. entdeckten) Verbrechens 30 Jahre alt. Er hatte 
ein Mädchen in den Glockenturm der Kirche, au der er Küster war, gelockt 
nnd dort getötet, unter dem Zwang des Indizienbeweises schritt er %n 
einem Geständnis, noch einen zweiten älinlichen Mord bekennend. Beide 
Leichen zeigten zahlreiche Hiebquetschwuuden der WeicbteUe des Kopfes, 
Schädelknocbenbrüche, Blutanstritte aus der Dura mater und im Gehirn. 
Beide Leichen zeigten keinerlei Verletzung am übrigen Körper, insbesondere 
waren die Genitalorgane unversehrt. 

In der Leibwäsche des Verbrechers, der bald nach der Tat verhaftet 
wurde, fanden sich Spermaflecken. L. wird als von eiimehmendem Aeussereo 



geschildert, dänfeel, bartlos. lieber hereditäre Verhältnisse, Antezedeotieii» 
seine Vit« sexualis etc. fehlen die Angaben. 

Als Motiv gestand er „Wollnst der grausamsten and abscheulicbsten 
Art". (Dr. Mac-Donald, Clark university, Mass.) 

8. f. Mord aoB Sadismus. Rivista sperimentale 1897, XXIII, p. 702, 
nnd 1898, XXIY, faec. 1. Kölle, ger. psych. Gutachten Fall 1, p. 43. 

Diese schreckliche Kasuistik von Gewalttaten aus Sadismus an 
Menschen findet ihren Abachlusa mit Beobachtungen von sadistischer 
Miashandlung von Tieren, welche G-uLllebau*), Prof. der Veterinärsohule 
in Bern gesammelt hat. 

1. Scheidenverlotznngcn bei 6 Kühen. Täter unbekannt. 

2. Tödliche Verletzungen an 4 Kalbinnen nnd Ziegen, hervorgebracht 
mit einem spitzigen Stock von einem 19jährigen Burachou, der nach Meningitis 
mit 4 Jahren imbezill geworden war. Er gestand, ans Wollust diese Hand- 
lungen begangen zu haben. Annahme der Unzurechnungsfähigkeit. 

3. Wiederholte nnd zablreiehe Verletzungen von Kiihcn, Ziegen in Anus 
und Vagina durch einen 24j(ihrigen Stallknecht mittelst Stock, Er gestand, 
dftss er beim Melken und Warten der Tiere von heftigen Errektionen, Angst 
und geschlechtlichem Drang befallen, zuerst die Hand, dauD Stöcke in dio 
orificia der Tiere eingeführt habe. Es sei dies ganz impulsiv geschehen und 
zu Zeiten, wo er an Scblaflosigkeit, nervöser und sexueller Erregung litt. 
Nach seinen Handlungen habe er Gewissensbisse empfunden, sich aber er- 
leichtert gefühlt und sei immer wieder rückfällig geworden. Annahme der 
Unzurechnungafahigkeit. 

4. Imitatorische Begehung detselhen Deliktes in dem nämlichen Stall 
durch einen ISjährigen geistig beschränkten Viehhirten an einem Ochsen rectal. 

In den vorausgehenden Fällen von Guillebau bildete die Miss- 
handlung von Tieren augenscheinlich ein Äequivalent für den aus irgend 
welchen Gründen nicht möglichen Coitua cum muHere, Eine eigen- 
artige, psychologisch aber den vorigen gleichstehende, nur durch Be- 
ziehungen zu einer erogenen Zone nuancierte Beobachtung stellt die 
folgende dar. 

Beobachtung 232. X., 24 Jahre. Eltern gesund, zwei Brüder an 
Tuberkulose gestorben, eine Schwester leidet au periodischen Krämpfen. X. 
empfand schon mit 8 Jahren ein eigentümliches WoUustgefühl unter Erektion 
beim Andrücken des Abdomen au die Schulbank. 

Er verschaffto sich nun oft diesen Genuss. Später mutuelle Mastur- 
bation mit einem Mitschüler. Erste Ejakalation mit 13 Jahren. Beim ersten 
KoituBversnch mit 18 Jahren impotent. Fortsetzung von Automasturbation, 
schwere Neurasthenie nach Lektüre eines populären, die Folgen der Onanie 
bedenklich schildernden Buches. Besaeruiig durch Wasserkur. Bei neuer- 
lichem Koitusversuch abermals impotent. Rückkehr zur Masturbation. Diese 
versagt mit der Zeit. Nun greift X. lebende Vögel bei den Schnäbeln, 



>) Schweizer Archiv f. Tierheilkunde, Heft l, Jahrg. 1889, f. Reichert „die 
Bedeutung der sexuellen Psychopathie d. Menschen für die TierheUkunde". Dissertat. 
Bern 1902 zahlreiche Beispiele von Verletzung von Kühen, Pferden usw. in Vagina, 
Haktum au« Sadismus. 
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achwingt sie in der Loil. Der Anblick des gequälten Tieres führt die er- 
sehnte £rektioo herbei. Sobald das Tier mit seinen Schwingen die Glans 
penis berührt, erfulgt die Ejakulation unter grossem Wollustgefühl. (Dr. Wach- 
holz, Friedreichs Blätter f. ger. Med. 1892, 6. Heft, p. 336.) 



4. Hasochismus und g-eschlechtliche Hörigkeit. 

Auch dem Masochismus*) kann unter Umständen eine foren- 
sische Bedeutung zukommen, denn den Grundsatz j,yoienti non fit in- 
juria" kennt das moderne Strafrecht nicht mehr, und das geltende 
öaterreichische Strafgesetz sagt in § 4 ausdrücklich : Verbrechen werden 
auch an solchen Personen begangen, die iliren Schaden selbst ver- 
langen. 

Von ungleich grösserem kriminalpsychologischein Interesse ainil 
dagegen die Tatsachen der geschlechtlichen Hörigkeit (vergl 
p. 151). Ist die Sinnlichkeit übermächtig, eventuell durch einen Fetisch- 
zauber gefangen und die moralische Widerstandskraft eine geringe, so 
kann ein hab- oder rachsüchtiges Weib, in dessen Gewalt der Manu 
durch Liebesleidenschaft geraten ist, ihn zum schwersten Verbrechän 
hinreissen. Der folgende Fall ist ein denkwürdiges Beispiel dafUr. 

Beobachtung 233. Mord derFamilie aus geschlechtlicher 
Hörigkeit. 

K., Seifenfabrikant in Catania, 34 Jahre * früher gut beleumundet, bat 
in der Nacht vom 21. Dezember 1836 seine neben ihm schlafende Frau er- 
dolcht und seine 7jährige und seine 6 wöchentliche Tochter erdrosselt. N. 
leugnete zuerstf suchte den Verdacht auf einen andern zu lenken, legte daoo 
ein unumwundenes GuHtiinduis ab und bat, ihn hinzurichten. 

N.f aus ganz gesunder Fumilief früher gesund, geachteter und tüchtigsr 
Geschäftsmann, in gnter Ehe lebend, befand sich seit Jahren unter dem fu* 
ziuierenden fiinfluis einer Maitretise, die ihn au sich au lockeu gewusst hatU 
und ihn gans beherrschte. 

*) Wie Herbst (Handb. d. österr. Strafrcchts, Wien 1878, p. 78) bemerkt, 
gibt es Verbrechen, welche durch den Mangel der Einwilligung des Verletzten be* 
dingt und daher nicht Torbandeu sind, sobald der als verletzt Erscheinende dazu seine 
BinwUligungf geg^eben hat, z. B. Diebstahl, Notzucht. 

E e r b 9 t zählt aber hierher auch die Einsohränkung der persönlichen Frei- 
heit (?). 

In der jüngsten Zeit ist eine prinzipielle Aouderungen der Anschauungen in 
diesem Punkte eingetroteo. Das Strafgesetzbuch fiir dos Deutsche ßeich betrachtet 
bei der Tötung eines Menschen dessen EinwÜlij^uug als so schwerwiegenden Um- 
stand, dass eine ganz andersartige, viel müdere Strafe eintritt (§ 216). Ebenso dv 
Entwurf des Österr. Strafgesetzes § 222). Man hat dabei die sogen. Doppohelbsl- 
morde der Liebespaare im Auge gehabt. Bei Körperrerletzung und Ereibeitseut- 
ziehang wird aber wohl die Einwilligung des Verletzten eine analoge Berücksich* 
tiguDg durch den Richter finden müssen. Fiir die Beurteilung der Wahrecbeia* 
lichkeii einer behaupteten Einwilligtmg ist jedenfalls die Kenntnis des Muocfaismai 
von Wichtigkeit. 



Der Welt und der Frau hatte er diese Beziehucgen geheim z\x halten 
Termocht. 

Jenes Monstmm von "Weib wusste durch Erweckung von Eifersucht 
and «iorch Erklärung, \. könne nur durch die Ehe ferner in ihrem Beeits 
bleiben, den schwachen ustd Uebestollen N. so weit zu treiben, dass er zum 
Mörder an "Weib und Kindern wurde. Nach der Tat hatte er seinen kleinen 
Neffen gezwungen, in zu fesseln, wie wenn er selbst das Opfer von Mördern 
gewesen wäre, und hatte ihm Schweigen geboten, bei Gefahr seines Lebens. 
Als Leute kamen, spielte er die Holle eines unglückliohen überfallenea 
Familienvaters ! 

Nach seinem Geatäudnisse äusserte er tiefe Rene. In den 2 Jahren der 
Unt«r8uchnng und der wiederholten Uauptverhandlungen bot N. nie Erschei- 
nungen geistiger Störung. 

Seine Liebestollheit zur Metze konnte er sich nnr mit einer Art Fas- 
zination erklären. lieber seine Frau hatte er sich nie zu beklagen gehabt. 
Von abnorm starkem oder perversem Sexualtrieb fanden sich keine Spuren 
an diesem denkwürdigen Ausnahmsverbrecher aus Leidenschaft vor. Seine 
Reue und Zerknirschung bewiesen, dass er auch moralisch nicht defekt war. 
Nachweis geistiger Gesundheit. Ausschluss unwiderstehlichen Zwanges, 
(Mandalari, il Morgagni 1890, Februar.) 

Beobachtung 234. Geschlechtliche Hörigkeit bei einer 
Dame. 

Frau X., 36 Jahre, Mutter von 4 Kindern, stammt von neuropathisch 
schwer belasteter Muttor, psjchopatbiachem Vater, begann schon mit 5 Jahren 
Masturbation, machte mit 10 Jahren einen Zustand von Melancholie durch, 
in welchem sie meinte, ihrer Sünden wegen nicht in den Himmel zu kommen, 
war in der Folge immer nervös, erregt^ emotiv, neurasthenisch, verliebte sich 
mit 17 Jahren in einen Mann, den ihr die Eltern versagton, bot von nun an 
Symptome von Hysterismus, heiratete mit 21 Jahren einen um viele Jahre 
älteren Mann von wenig Temperament, hatte nie Befriedigung vom ehelichen 
Umgang, Utt nach jedem Koitus an heftigem Erethismus genitalis, den kaum 
Masturbation stillen konnte, litt schrecklich unter ihrer Libido insatiata, er- 
gab sich immer mehr der Masturbation, wurde schwer bysteroneurasthenisch, 
dabei launisch, zänkisch, so dass daa laue eheliche Verhältnis immer mehr 
erkaltete. 

Nach 9 Jahren seelischer und leiblicher Qual erlag Frau X. der Ver- 
führung durch einen Mann, in dessen Armen sie jene Befriedigung fand, nach 
der sie so lange geschmachtet hatte. 

Dagegen Utt sie seelisch furchtbar unter dem Bewusatsein, die eheliche 
Treue gebrochen zu haben, fürchtete oft wahnsinnig zu werden und war oft 
dem Selbstmord nahe, wovon sie nur die Liebe zu ihren Kindern abhielt. 

Sie getraute sich kaum, ihrem Manne, den sie ob seiner edlen Charakter- 
eigenschaften willen hochachten mueste, unter die Augen zu treten und 
empfand schrecklicht; Qualen im Bewusstsein, ein so ftLrchterliches Geheimnis 
vor ihm verbergen zu müssen. 

Obwohl sie in den Armen des anderen volle Befriedigung und unsäg- 
lichen sinnlichen Genusa empfand, versuchte sie sich oft aufzuraffen, um den 
Pfad der Sünde zu verlassen. Ihre Anstrengungen waren vergeblich. Immer 
tiefer geriet aio in Abhängigkeit von dem anderen, der, seine Macht er- 
kennend und miasbrauchend, nur dergleichen zu tun brauchte, als wolle er 
sie verlassen, um schrankenlos sie zu besitzen. Er nutzte diese Hörigkeit 
des unglücklichen Weibes nur zur Befriedigung seiner sexuellen Begierden 
ans, allmählich selbst in perverser Welse, ohne dass die hörige Sklavin im- 
stande gewesen wäre^ ihm irgend einen Wunsch zu vorsagen. 

Als Frau X. ve rz weif Inngs voll meinen ärztlichen Rat begehrte , er- 



klärte nie« diesen Doroenpfad des Lebeus nicht weiter bo wandeln zu können. 
£ine ihr selbst ekle, aber unüberwindliche Libido ziehe sie zu einem Menschen 
binf den nie nicht lieben und doch nicht eutbehren köune^ während doch be- 
Btäodig die Gefahr der Entdeckung ib.rer Bchande, quälende Sei bstvor würfe, 
gegen göttliches und menschliches Gesetz sich zu Tersündigen, sie marterten. 
Die grÖBste Seelenpein verursache ihr gleiwohl der Gedanke, den Ge- 
liebten zu verlieren, der überdies oft, wenn sie ihm nicht zu Willen sein 
wolle, ihr damit drohte und sie so schrankenlos beherrsche, dass sie zu allem 
auf sein Geheiss fähig wäre. 

Die Zurechnungsfähigkeit in dem entsetzlichen Fall der Beob. 233 
und iu vielen analogen ist selbstreretändlicb nicht zu beatreiten, und 
bei der heutigen Lage der Dinge, wonach Laien die feinere Analyse 
der Motive einer Tat ferne liegt und Juristen von aller Psychologie 
zugunsten des logischen Formalismus systematisch ferne gehalten werden^ 
ist nicht anzunehmen, dass bei Richtern und Geschworenen die ge- 
acMechtliche Hörigkeit Beachtung £nde — um so weniger, weil bei 
ihr das Motiv zu strafbaren Handlungen nicht krankhaft ist und die 
Intensität eines Motivs an und für sich uicbt in Betracht kommen kann. 

Gleichwohl sollte in solchen Fällen in Erwägung gezogen werden, 
ob hier noch Empfänglichkeit für moralische Gegenmotive vorhanden 
oder ob diese ausgeschaltet waren, was eine Störung des psychischen 
Gleichgewichtes bedeutet. 

Zweifelsohne wird in solchen Fällen eine Art erworbener mors- 
lischer Schwäche hervorgerufen, welche die Zurechnungsfälligkeit beein- 
fiu&st. Immer sollte geschlechtliche Hörigkeit bei angestifteten Delikten 
als Milderungsgrund der Strafe Berücksichtigung finden. 



5. Körperverletzung:, Raub, Diebstahl auf Grund von Fetischtsm 

(Oasterr. § 190. DeuUchl § 249 [Raub]. Oeaterr. §§ 171 u. 400 

[DiubsUhl].) 



Beutflchl. § 24S 



Aus dem bezüglichen Kapitel der allgemeinen Pathologie geht 
hervor, dass pathologischer Fetischismus die Ursache von Delikten 
werden kann. Als solche kennt man bis jetzt Zopfabschneiden, Rauben 
oder Stehlen von Frauenwäsche, Taschentüchern, Schürzen, Frauen- 
schuhen, Seidenstoffen. Daran, dass derartige Attentäter psychisch 
schwer belastet sind, kann nicht gezweifelt werden. Zur Annahme 
geistiger Unfreiheit und damit der Unzurechnungsfähigkeit muss aber 
der Nachweis erbracht werden, dass unwiderstehlicher Zwang, sei es 
im Sinne eines impulsiven Aktes, sei es durch Schwachsinn, der eine 
Beherrschung des strafbaren perversen Antriebes unmöglich machte, 
vorhanden war. 

Derartige Delikte und die eigentümliche Art ihrer Ausführungt 
die doch von einem gewöhnlichen Raub oder Diebstahl bedeutend ab- 



weicht, nötigen immerMn zu einer gerichtsärztlichen Exploration, 
Dass aber das Delikt an und für sich keineswegs psychopathologiachen 
Umständen zu entspringen braucht, lehren jene seltenen Fälle von Zopf- 
abschneiden ^) aus blosser — Gewinnsucht. 

ßeobacbtaug 235. P., Taglöhner, 29 Jahre, aas schwer belasteter 
Familie, emotiv, reizbar, seit der Kindheit Masturbant, sah, 10 Jahre alt, 
wie ein anderer Knabe zur Äatomasturbation gestohlene Weibertaschentiicher 
benatzte. Dies war entscheidend für F.'s vita sexualis. Er konnte Tom 
12. Jahre ab dem Drang nicht widerstehen, sich in den Besitz von Taschen^ 
tüchem junger hübscher Mädchen zu setzen und damit zu masturbieren. Die 
Mntter bemühte sich vergebens durch Ermahnongen, Wegnahme der gestohlenen 
Tücher, Schenkung gekaufter den Sohn von seiner Leidenschaft zu befreien. 
Vom 15. Jahr ab wurde P. wiederholt wegen Diebstahl von Weibertaschen- 
tüchem gerichtlich bestraft, ohne Erfolg. Als Soldat in Afrika diente er 
zur Zufriedenheit. In Frankreich zurück, zahlreiche neuerliohe Verurtei- 
lungen. Potent war er nur, wenn die Puella Inter actum ein weisses Taschen- 
tuch in der Hand hielt. In der seit 1894 geschlossenen glücklichen Ehe half 
er sich damit, das er beim Koitus selbst ein Taschentuch erfasste. 

Seine fetischistischen Krisen kamen plötzlich, paroxystisch , besonders 
wenn er durch Arbeit nicht abgeleukt war. Sie begannen mit Unbehagen, 
psychischer Verstimmung und sexueller Erregung mit Drang zur Masturbation. 
Nnn assoziierte sich das Taachentuchbild und beherrschte sein ganzes Denken 
und Fühlen. Kam ihm in diesem Zustand ein Weibertaschentuch zu Gesicht, 
SU entstand Angst bis zu Erstickungsge fühlen, Herzklopfen, Zittern, Schweiss* 
ausbruch luid trotz des Bewusstseins der bedenklichen Situation zwang es 
ihn förmlich, sich in Besitz des Objektes, selbst in Oestalt eines Strassen- 
raubes zu setzen, nur um dieser Angstkrise ein Ende zu machen. Anlässlich 
eines neuerlichen solchen Attentates wurde P. verhaftet. Die Qerichtsärzte 
erwiesen seine Unzurechnungsfähigkeit. Während der Beobachtungszeit war 
er frei von seinen Obsessions. Er hoffte, in der Folge sich beherrschen zn 
können. Er schätzt die Zahl der gestohleneu Taschentücher auf etwa 100. 
Er gebrauchte sie nur einmal zu aeiiit^m Zweck und warf sie dann weg. 
(Magnan bei Thoiuot, attentas aux moeurs, p. 426.) 

Beobachtung 236. Taschentuchfetischismus. Fortge- 
setzte Diebstähle von Weibern gehörigen Taschentüchern. 

D. , 42 Jahre, Dienstknecht, ledig, wurde am 11. März 1892 von der 
Behörde zur Beobachtung seines Geisteszustandes der Kreisirrenanstalt Deggen- 
dorf (Niederbayem) übergeben. 

Er ist ein 1,62 m grosser, kräftiger, gut genährter Mann. Der Schädel 
ist submikrozephal, der Qesichtsausdrack fatuös. Der Ausdruck der Augen 
ist exquisit neuropathisoh. Die Oenitalorgane sind ganz normal. Ausser 
einem massigen Grad von Neurasthenie und gesteigerten Fatellarreäexen ist 
von selten des Nervensystems an D, nichts körperlich Abnormes aufzufinden. 

1878 war D. zum erstenmal vom Schwnrgericht Straubing wegen 
Raubes und Diebstahls von Taschentüchern zn IVf Jahren Gefängnis ver- 
nrteilt worden. 

1880 stahl er im Hofe einer Wirtschaft einer Händlersfrau ein Taschen- 
tuch und erhielt dafür 14 Tage Gefängnis. 



*) Nach öiterr. Recht dürft« dieses Delikt als leichte körperliche Beschä- 
digung unter § 411 fallou, nach dentsehem Slrafreoht Hegt hier Körperverletzung 
vor (vergl. Liszt, Lehrb. p. 325). 



1882 Tersnchte er auf offener LandstrasBe «inem Banemmadchea du 
Tascbentucb ana der Hand zu reissen. AVegen TeraucfaUn ßaubes angekl^t, 
wurde er über amttärztlicbes GntAcbten . das bocbgradige Geistesschwäche 
and eine krankbafte Stömng der Geistestätigkeit tempore delicti koQstatiert^ 
freigesprochen. 

1884 wurde er wegen des nnter ideutiscben Umständen begangeoeo 
wirklichen Raubes eines weiblichen Taschentuches vom Schwurgerichte za 
4 Monaten Gefängnis verurteilt. 

1888 zog er auf offenem Marktplatz einem Fraoenzimmer das Taschen- 
tuch ans der Tauche. Verurteilung zu 4 Monaten. 

1889 wegen des gleichen Raubes 9 Monate Gefängnis, 

1891 ditOf 10 Monate. Sonst weist seine Strafliste nur einige kleina 
Geld- und Haftstrafen wegen anbefugten TrageoR von i^Iesaem und Land- 
streicherei auf. 

Alle Diebstähle von Taschentüchern waren aainahmstos an jugendlichen 
Fraaenzimmem verübt worden und zwar meist am bellen Tage, in Gegeoi- 
wart anderer Personen und so plump und rücksichtslos, dass D, jeweils so- 
fort arretiert wurde. Nirgends in den Akten finden sich Anhaltspunkte dafür, 
dass I). aoust irgend etwas, und sei es auch noch so unbedeuteudes, ge- 
stohlen habe. 

Am 9. Dezember 1891 war D. wieder einmed aus dem GeTängius ent- 
lassen wordeu. Am 14, wurde er ertappt, wie er in einem Jahrmarkts- 
gedränge einem Buueriunfidchen des Taschentuch aus der Tasche zog. 

Sofort arretiert, fand man bei ihm noch zwei weisse, Weibern gehörige 
Taschentücher vor. 

Auch bei den früheren Diebstählen waren ganze Kollektionen von weib- 
lichen Taschentüchern bei D. vorgefunden worden (1880 32 Stück, 1S82 14, 
von denen er 9 auf blossem I<eihfl trug; ein andermal 25 Stock. Bei der 
Verhaftung 1891 fand man bei der Leibes viel tation 7 weiase Taschen- 
tücher vor.) 

Li den Verhören hatte D. stets als MotiT der Diebstähle angegeben, 
er sei hochgradig betrunken gewesen ond habe sich nar einen Spos« erlauben 
wollen. 

Die bei ihm vorgefundenen Taschentücher wollte er gekauft, eb- 
getauscht oder von Dirnen erhalten haben, mit denen er verkehrt hatte. 

D. erscheint in der Beobachtung in höherem Grade geistig heschränict* 
dabei durch Vagabondage, Trunk, ^laaturbation herabgekommeu , aber gnt- 
mätig, lenksam und keineswegs arboitsscbeu. 

Er weiss nichts von seinen Eltern , ist ohne jede Aufsicht berao- 
gewachsen, erbettelte sich als Kind seinen Unterhalt, wurde mit 13 Jahren 
Stallbube, mit 14 Jahren zu Päderastie missbraucbt. Er versichert, dass er 
früh und mächtig seinen Sexualtrieb empfonden, früh koitiert und daneben 
Masturbation getrieben habe. 15 Jahre alt, habe ihm ein Kutscher mit- 
geteilt, iXa^h man mit Taschentüchern von jungen Frauenzimmern sich grossen 
GennsK verschaffen könne, wenn man jene ad genitalia appliziere. Er ver- 
suchte dies, fand diese Angabe bestätigt und versuchte sich von nun an auf 
alle mögliche Weise derartige Tücher zu verschaffen. Sein Trieb wurde so 
übermächtig, dass er, sobald er eines ilim zusagenden Frauenzimmers ansichtig 
wurde, das ein Taschentuch in der Hand oder sichtbar in der Tasche trag, 
unter heftiger sexueller Erregung vom Drange erfasst wurde , sieb an die 
betreffende Person heranzudrängen und ihr das Taschentuch zu entwenden. 

Ln nüchternen Zustand war es ihm meist möglich, aus Furcht vor 
Strafe, diesem Drange zu widerstehen. Hatte er aber getrunken, so war die 
Widerstandsfähigkeit geschwunden. Bereits in der AUlitärzeit hat er sich 
jungen und ihm zusagenden Frauenzimmern gebrauchte Taschentücher geben 
lassen und dieselben, wenn er sie einige Zeit getragen, wieder vertauscht 



Unzucht mit Kiudeni, 
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Wenn er bei 3Xädchen nächtigte, hatte er gewöhnlich lein eigenes Taschen- 
tnch mit dem des Mädchens vertaust-ht. "Wiederholt hatte er anch Tasohen- 
töcher gekauft, um sie bei Frauenzimmern anszntaaechen. 

Solange die Taschentücher nen und ungebraucht waren, übten sie 
keinerlei Wirkung auf ihn ans. Erst wenn sie von Mädchen getragen waren, 
erregten sie ihn sexuell. 

Um ungebrauchte Taschentücher mit Frauenzimmern in Berührung zu 
bringen, hat er, wie auch ans den Akten hervorgeht, wiederholt ihm begeg- 
nenden Frauenzimmern Taschentücher in den Weg gelegt und sie zu nötigen 
versucht, darauf zu treten. Einmal fiel er ein Mädchen an, drückte ihm ein 
TAschentnch an den Hals und lief wieder davon. 

War er in den Besitz eines von einem Frauenzimmer berührten Taschen- 
tuches gelangt, so stellte sich bei ihm Erektion und OrgasmuB ein. Er legte 
dann das betreffende Tuch ad corpus nudum, um liebsten ad genitalia, und 
erzielte damit eiue befriedigende Ejakulation, 

Koitus hat er von den Frauenzimmern nie begehrt, zum Teil weil er 
abgewiesen zu werden fürchtete, wesentlich aber, .,weü thm das Taschentuch 
lieber war als das Mädchen." 

D. machte diese Geständnisse nur sehr zurückhaltend und stückweise. 
Wiederholt geriet er ius Weinen und wollte nicht mehr weiter reden, weil 
er sieh so schäme. Er sei ja auch kein Dieb, habe nie auch nur um einen 
Pfennig Wert geatolilen, selbst wenn er in bitterer Not war. Nie habe er 
sich entschliessen können, die Taschentücher zu veränssem. 

lu treuherzigem Tone versichert er: ^Ich bin kein schlechter Kerl. 
Nur wenn ich dies'e Dummheiten mache, bin ich ganz auseinander." 

Das treffliche Äustaltagutachten betonte den auf abnormer Veranlagung 
beruhenden krankhaften unwiderstehlichen Zwang, unter dem die Reate be- 
gangen wurden, neben dem Schwachsinn massigen ürades. Freispmcb wegen 
Diebstahls, 

Beobachtung 237. Beschüdigung von Dameutoiletten auf Crrnnd 
von Stoiffetischismufl. 

Am 9. Dezember 1804 abends bemerkte Ingenieur D., der mit seiner 
Frau in einem Lesesaal sass, ein Individuum heranschleichen. Beim Fortgehen 
bemerkte Frau D. , dass ihr Oberkleid abgeschnitten war. Die gleiche Ent- 
deckung machte eine andere Dame an ihrem Kleide. Der Hernmschleicher 
wurde verhaftet. Man fand bei ihm eine Schere, 7 Ausschnitte von Damen- 
kleidem, bei der Haussuchung zahllose Stücke Band, Stoff, Pelz, die offen- 
bar aus Damen toi tetteu herausgeschnitten waren. 

X. leugnete, obwohl die in seinen Taschen gefundenen Stoffstücke in 
die Defekte der Damentoileiten passten. 

X, 31 Jahre, sieht dekrepid aus, hat degenerative Ohren, normale 
Genitalien, 

Groseoukel geisteskrank, Vater Säufer, Schwester Idiotin. X. galt für 
sonderbar aber tüchtig in seinem Berufe als Bäcker. Er behauptet normale 
Sexualität, Trunkenheit tempore delicti und Nichtwissen. K»nsch und Amnesie 
nicht stichhaltig. Keine Bestrafung. Verweisung ins Benbachtungszimmer der 
PoUzeipräfektur (Paris), wo X. sich zu Konzessionen herbeilÄsst. 

Er hatte seit dem 10. Jahr ein Fuihle für wollige und flaumige Stoffe 
gehabt und allmählich schon bei deren Anblick , besonders aber wenn er sie 
betastete, Orgaamua, selbst Ejakulation bekommen. Ganz besonders hatte bei 
ihm diese Wirkung Pelzwerk, einigermassen auch Atlas. So erklärte es sich, 
dasB auch ah geschnittene AÜasbänder sich in seiner Kollektion vorfanden. 

Daheim verschaffte er sich wollüstige Erregung, indem er die erbeuteten 
Stoffabschnitte sich auf die Haut legte. Gelangte er nicht spontan zur 
Ejakulation, so half er mit Masturbation nach. Das Weib als solches und 

T. Kr«rri-EblDg, PiycbopaÜiU ii»xualia. 13. Aufl. 26 







der sexuelle ITnigang mit einem lolcben hatte liir ihn nicht den geringsten 
Heia. (Garnier, lea Fetischiatea pervertis, p, 49 . . . Valloo, Annale« 
d^ygiÄne publ. XXXIY. 6.) 



Znr ZareGhnungsfähigrkeit sexualer Delikte auf Grund von 
Zwang'svorstellung'en ^). 

Die Frage der Zorechnungafähigkeit in solchen Sexn&leffeicten , die b« 
Fetischismus, aber auch hei Sadisten und Exhibitionisten vorkommen, kann 
schwer entacbeidbar sein. Fa ist von grosser Be<leiitung, dass daa Motiv der 
aas Fetischismus oder nnch Sadismus resultierenden Tat erkannt wird and 
man nicht einen Diebstahl z. B. gegenüber zu stehen meint, während es sieb 
doch am «in sexuelles Delikt, eventuell als Aequivaleut eines nicht möglichea 
Koitus handelt. Vielfach sind es die Delinquenten selbst, die aas Scham* 
gefähl den Untersuchungsrichter auf falsche Fährte leiten. Ganz besonders 
verdient Beachtung, daas es sich oft nicht um ein sexuell betontes Oelüat« zn 
einer strafbaren Handlung, der eventuell auch >viderstanden werden könnte, 
handelt, sondern um eine Z wungshandlung, die aus einer Zwangsvor- 
stellung hervorgeht und die Zurechnungsfnhigkeit aufhebt. Obwohl seiu« 
YollbewaHstaeins in der Kegel nicht beraubt , vermag sich der Kranke von 
der auf ihm lastenden Idoe nicht zu befreien, fUhlt sich unfähig dazu, ausser 
durch die Fulgegebuug in einer entsprechenden Tat, die geradezu erlösend 
wirkt. Es erhebt sich aaf Grnnd dieser Erkenntnis ein mächtiger Aüekt der 
Angst. Dieser hat seine organische Quelle in gewaltigen somatischen voso* 
motoriachen Begleiterscheinungen, die ihn abnorm vertiefen. Psychisch wird 
entscheidend das Bewuastsein einer unerträglichen Behinderung des freien 
Denkens, dazu das (Teruhl der IJnzulänglicbkeit des Willens und der zum 
Kampf aufgerufenen ethischen Kontrastvorstellungen , gegen die Zwangsvor- 
stellang erfolgreich Widerstand zu leisten. Dazu kann sich HyperaexüolitSt 
gesellen und der Affekt der Angst darch ein antizipiertes WollustgexÜhl flber- 
kompensiert werden. So geschieht es eventuell, dass der Kranke zwar be- 
wusflt seiner Handlang und ihrer Folgen , aber ohnmächtig sie zn hisdem, 
auf Grand seiner Angst, im Bewusfttsein des Versagena seiner Assoziations- 
and Willensenergie dem unerträglichen GemÜta zu stände ein Ende bereitet. 
indem er als den psychologisch einzig möglichen Ausweg, die Zwangsvor- 
stellung znr Tat werden iKsst. Die Handlang ist hier zwar eine psychisch 
vermittelte, eine Tat, aber erzwangen durch einen zu unerträglicher Höhe 
gesteigerten Affektznstand, sie ist eine wahre Zwangshandlung, der Täter ist 
nur ein Automat, der Sklave der ilm treibenden Idee, 

In seinem Bewnsstseiu erscheint die Situation als eine organische Nöti- 
gung, als ein Zwang, um einer unerträglichen Lage, in welchem die Existenz 
in Frage scheint, zu entrinnen. Tatsächlich tritt anch sofort mit der Aus- 
fiihrang der Tat die wohltätig empfundene Befreiung von der Idee and damit 
dje Lösung jenes entsetzlichen Spannungs zustand es ein. Mit den Zwangt' 
händlungen im engeren Sinne, bei welcben erhaltenes BewuBsUein. Ankämpfen 
gegen die zur Ausführung treibende Idee und Angst kardinale Symptome 
sind, sind nicht zu verwechseln: 

1. Die sexuellen Akte geistig defekter Individuen, bei 
welchen der sinnliche Reiz auf Grund ihrer ethischen und intellektuellen Ib- 
auffizienz ohne Gemütsaffekt, ohne Widerstreit der sittlicheQ Gefdhle und 



') Idit teilweiser Benützung eine« Vortrages auf dem tntemationalea Kongnnt 
in Paris. 



Vorstellungen und damit aacb ohue Kampf sofort Befriedigung in einer 
adäquaten Bexnellen Handlung findet^). 

2. Impulsive sexuelle Akte bei schwer Entarteten. Auf 
Grand von lebhaften geschiechtlichea Gefülilen bei Hyperäetheaia sexnalis. 
Diese Gefühle, ohne zu einer deutlich be^vussten Vorstellung sich zu erheben, 
schwellen selbst mit Ansschaltang der Willens- und Bewusstseinssphäre, schon 
in statu nascendi zu einem mächtigen Sexualaffekt plötzlich an und setzen 
sich unmittelbar psychisch reflektorisch in einen sexuellen Gewaltakt um, 
quasi eine psycbisclie Konvulsion darstellend. 

AUcoholgenuss, längere sequelle Abstinenz vermögen bei gewissen Ent- 
arteten jederzeit solche müchtige Sexualaffekte zu provozieren. Die ent- 
sprechenden Gewaltakte bestehen fast ausschliesslich in Notzucht ^). Schon 
dadurch unterscheiden sich solche impulsive Akte innerhalb der klinischen 
Grenzen der psychischen Degeneration von den durch Zwangsvorstellungen 
hervorgerufenen Handlungen, da sie wesentlich auf dem Boden der epilep- 
tischen') und der hyflteriaehen Neurose, sowie dem des Alkoholisraue stehen, 
wahrend die Zwangsvorstellung sehr nahe klinische Beziehungen zur Xear-' 
Asthenie bat. 

3. Die sexuellen Akte (meist Exhibition) in episodischen psy- 
chischen Aasnalimezuständen (Dämmer- Traumzustände) mit oder 
ohne Delirien und Haliazinntionen, wie sie bei allgemeinen Neurosen (Epi- 
lepsie, Hysterie) und beim Alkoholismus vorkommen , auf traumhafter Stufe 
des Bewussteeins mit entsprechenden Eriuueruugs defekten erscheinen, nach 
Umständen impulsiv hervorgerufen werden*). 

Versucht man es, die wirklichen sexuellen Ferversionen in Gestalt von 
Zwangsvorstellungen und von Zwangshandlungen übersichtlich zu ordnen, so 
ergeben sich Perrersionen bei Heterosexualen und bei Homosexualeo. Bei 
beiden Gruppen lassen sich wieder solche bei sexuell Potenten und bei Im- 
potenten unterscheiden. 

1. Bei Heterosexualen. 

o) Potenten. Zwangsvorstellung zum Koitus. Obwohl die 
Libido sexnalis, so wenig als der Appetit zum Essen als pathologisch be- 
zeichnet werden kann, weil sie als natürliches Bedürfnis erscheint, mit Lnst- 
nnd nicht mit Angstgefühlen einhergeht und loco Indehito aut persona in- 
debita gegenüber jederzeit beherrscht werden kann, sind doch auf degeaera- 
tiver Grundlage, teils durch Hyperästhesie bei mangelhafter Befriedigungs- 
möglichkeit (Anaphrodiaie) vermittelt, teils einfach durch Abstinenz, eventnell 
nnter der erogeuen Mitwirkung des Alkohol, Jederzeit Zustände möglich, in 
welchen die zu einem Sexualaffekt (Reizhunger) gesteigerte Geschleclits- 
empfindung das Bewusatsein so sehr fesselt, dasa der Gedanke an Befriedi- 
gung gar nichts mehr neben sich aufkommen läsat. 

Solche Fälle sind auf Grund von Nymphomanie und Satyriasis ex An- 
aphrodisia jederzeit möglich. 

In einzelnen Fällen ist es aber nicht die Intensität und Dauer des 
Sexual äffe kies, resp. der Sexual Vorstellung an und für sich, sondern (aus an- 
geborenen oder auch erworbenen perversen Trieb richtungen) ihre Geltend- 
maohung hinsichtlich der Art, des Ortes oder der Person. In ersterer Hin- 



') Beispiele: diese Aufl. Beoh. 219. 220. 221. SSS. 231. 285. 236. 238 (FäUe 
von Marc. IdeJer, Friedreich, Giraud) und p, 314 — 17, 

») Beispiele: Boob. 10, S3. 

«) Beispiele: Beob. 12. 180. 182. 184. Chevalier, Tinversion sexuelle p. 862 
F^re, les äpileptique p. 81. 

•) Beispiele: Beob. 196—204. 
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»icbt spielt Fetischismus eise entscheidende Bolle und im allgeroeinen ist Sä 
perverse Axt der TriebrichtuDg ein Aeqoivalent des aus irgend einem Groa^ 
nicht möglichen Koitns. Immer handelt es sich dabei am eine »exoell ii|«l- 
Talente durch Ejaktüßtion oder wenigstens einen sexuellen Akt ron itr 
Situation befreiende Handlung. 

Als solche Perrersionen hinsichtlich der Art dei sexuellen Allee moA 
als Aequivalent des Koitus sind zu erwähnen: 

Zwang, sich die weiblichen Sexualorgane Torsaatellen 
(Baymond et Janet, ndvroses et idees fixes II. p. 162); Zwang, Dam^a 
ad genitalia zu schauen (Petres et Bcgis, ^obsessions" p. 40); Draag, 
teuere genitalia propria ad pedes feminarum (Beob. 76); Mictio 
malieris in ob aegroti (Beob. 68); Drang zu bestialen Aktea; 
Drang zn periodischer Päderastie (Tamovsky. Die krankhaft«n Er- 
scheinungen des Geschlechts Sinnes p. 38). Hierher gehört auch der Fall Ton 
Zwang za Masturbation an öffentl. Orte (Beob. 171). 

Quoadpersonam sind beispielsweise zu erwähnen Magnans Fälle (Geist«»- 
Störungen übers, von Möbius Heft 2 n. 8), betreffend 2 bypersexuale Weibef 
mit temporärem Zwang zum Koitus (p. Si5), die Dame mit sexuellem Zwrag 
zum NeÖen (p. 41), die mit Zwang zum Sohne einer beft'eundeten Faxoili« 
(p. 41), eine andere mit Zwang zu einem 21jährigen Manne, eine desgletcluB 
sn einem Fuhrmann (p. 42). Hierher gehören auch die von AnjÄl bericfateta 
Fälle von Pädophilie (Beobachtung 187 eine Dnme, Beobachtung 188 eüa 
Herrn betreuend). 

b) Impotenten. Der ursächliche Zusammenhang bei solchen, meist 
in Fetischismus oder Sadismus sich bewegenden Fällen tod ZwangBTorstellnngn 
ist folgender: Es besteht Hyperaesthesia sexnalis, temporär gesteigert bis xujb 
Sexnaleffekt. Die Fetischvorstellnng ist spontan entstanden oder geweckt 
durch ein entsprechendes Objekt. Die betr. Vorstellung wird znr Obsetnoo. 
Die Impulsiou besteht in der Ausfahrung eines vadiKtischen Aktes oder ia 
der Erfüllung der FetischTorstellnng. In beiden Fällen handelt es sich um 
die Erreichung von Orgasmus und Ejakulation, womit die Zwangsvorstellang 
sofort schwindet. Die betr. sadistischen oder fetischistischeu Zwaugshandlungta 
sind nichts anderes als Aequivalent« des aus physischen oder psychischn 
Gründen nicht möglichen Koitus. Der Angstaffekt kann aber durch eiocfl 
wollüstigen Sexualaffekt überkompeusiert werden, ganz besonders dann, veno 
die Handlung eine nicht weiter komprommittiereude ist. 

Hierher gehörige Beispiele von sadistischen Zwangshandlungen sind: 
Mädchens techer (Fall von Magnan bei Thoinot „atteutats anx moeuri' 
p. 45U Beob. 25. 26. 27.); Besndler (Beob. 29); Beschfidiger von Ds- 
mentoiletten (Magnan bei Thoinot op. cit. p. 434); Exhibition (Magnans Fällu 
Beob. 172. 173; Freyers Fall Beob. 174, Hoches Fall Beob. 176; Magnu 
„Die Geistesstörungen der Entarteten**, deutsch t. Möbius, Heft II mid Dl. 
p. 62; Boissier und Lachaux, Archivee de neurologie 1893 oct.); Frottage, 
Fall von Magnan in Be«b. 177. 180. Beispiele von fetischistischer 
Zwangshandlung sind: Zwang zum Ausschneiden jungfräulicher Haut 
(Magnan-Möbius Hpft IV. V. p. 49); Zopfabschneider (Beob. 81. S2. 
83.); Raub oder Diebstahl von Frauenwäsche (Beob. 86. 87,); ?on 
Schurzen (Beob. 89); von Tas cbentuchern (Beob. 91. 191. u. p. 169 
Anmerkg.); von Lederhandschuhen (Beob. 101), von Frauens cbuhan 
(Beob. 6i 66. 93. 95): Stofffetischismus eventuell Beschädigung 
Damentoiletten (ebenda Beob. 99. 100, ferner Haymoud und Janet, n^ 
IL p. 165). 

2. Bei Homosexualen. 

Es wiederholeu sich hier mutatis mutandis die Vorkomumisse wie anf 
heterosexualem Gebiet — ein weiterer Beleg dafür, dass die Homosaxualitit 



nichts anderes aIb ein AeqniTalent der heterosexuellea Knipfindnug ist. Ich 
Terweise in Kürze auf FHlle von Paedophilia erotica bei Moll, ^konträre 
SexnalempfiuduDg" 3. Anfl. p. 335, vou Zwang, barfuas za gehen (ebenda 
p. 283, 325, auf meine Psychop. Sexual. Beob. 75), von Zvf&ng, Weiber- 
kleider anzuzteheu (ebenda p. 159, 161, Westphal, Ai'cbiv f. Psychiatrie 
Band 11 p. 102) , vou Ta&chentQcbfetiscbismus (Psychop. Sexual. 
Beob. 92 vou Moli). 

Zur Diagnose. Die Situation des von einer Zwuugs Vorstellung 
Heimgeauchteu ist vielfach eine solch trausitoriscbe und grossentelU iu sub- 
jektiven Symptomeu aufgehende, dass es ratsam ist, sie auf eine möglichBt 
breite klinische Basis zu stellen. Da es ohne psychische Degeneration keine 
£oIche Zwangslage geben kann, mag die anscheinende Zwangshandlung vor- 
erst nur Indizien dafür abgeben, nach einer solchen anthropologisch-klinischen 
Grruiidlage beim Täter zu forschen. 

Dank den Forschungen der Wissenschaft kennen wir dieses psycho- 
pathologische Gebiet zur (-renügo und sind dessen Syndrome und Stigmata 
80 überaus zahlreich, dass es an eiuer sicheren Grundlage für den Nachweis 
der Degeneration niemals fehlen wird. 

Auf Details einzugehen, ist hier nicht der Ort. Nur wäre darauf hin- 
zuweisen, dass gereifter Erfahrung gegenüber der Morelsche Standpunkt der 
Heredität als Ursache der Entartung nicht baltbar ist, indem Schädigungen 
des Gehirns im fötalen Leben, sowie Krankheiten in der frühen Kindheit 
Jene ebenfalls herbeiführen können. 

Ist die Entartung, ihre Art und ihr Grad fenttgesteUt, so kann man 
daran gehen, sich mit der konkreten Handlung, ihren Umständen und ihrem 
Mechanismus zu beschäftigen. 

In vielen Fallen wird schon die perverse Gefühls- und Denkuugs weise, 
welche sich iu der Zwangsvorstellung zu erkeimea gibt, die Aufmerksamkeit 
auf das Pathologische der Tut hitileukeu. Sie kann dem sonstigen inter- 
Tallären Geistesleben ganz fremd gegenüberstehen. 

Die Zwangsvorstellung erscheint paroxystisch, eventuell unter identischen 
Gelegenheitsursachen (Alkoholgenuas, Anfall vou Neurasthenie, Meustniatioa 
u. fi. w.) und selbst periodisch. 

Sie entwickelt sich auf der emotiveu Grundlage eines Sexualafifektes. 

Von grösster Wichtigkeit ist die durch KoatroUe der Umstände, wieder- 
holte Aufnahme des sabjektiveu Tatbestandes und medizinisches Kreuzverhör 
herzustellende Klarheit bezüglich des Hcrgaugoa der Alläre. 

Eine Zwangsvorstellung entsteht plötzlich, meist ganz unvermittelt als 
eine Emanation aus dem unbewussten Geistesleben. Sie onterdrückt den 
Assosiationsgang, zwingt das ganze Denken unter ihren Bann, ruft peinlichen 
Angst- und VerzweiflnngsafFekt hervor, der durch körperliche begleitende 
Vorgänge ungewöhnlich intensiv wird. 

Das Ich des Besessenen bäumt sich auf gegen die Idee, es kommt zu 
einem Verzweiflungskampf kontrastierender Gefühle, Interessen, der ganzen 
Ethik. 

Der seiner Widerstandskraft misstrauende Kranke versucht durch aas- 
weichende harmlose Akte sich zu befreien, der Gefahr zu entrinnen — alles 
vergebens. Eudlicb erfolgt die Katastrophe. Nun entsteht sofort Erleichterung. 
Auf diese folgt Bedauern, aber der Kranke findet sich mit Resignation in 
die Sachlage, denn er fühlt, dass er ohne seine Schuld erlegen ist, er hat 
das BewuBstsein, dass er heiss gestritten ^ dass aber die feindliche Macht 
stärker war, als sein Widerstands vermögen, er empfindet das Geschehene als 
ein Verhängnis. Es gibt jedoch selteue Falle (periodisch wiederkehrende 
Zwangsvorstellung, mangelhafte ethische and tutellektuelle Widerstandsf^ig- 
keit); wo der Kampf ein sehr kurzer war. 

Jedenfalls finden sich hier fliessende Uebergänge zu den impulsiven Akten. 
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Auch die Klarheit des Bennsatselns kann auf der Höhe der Kiw 
momentan getrübt sein. Dies ist nicht so selten bei Kxhibition der FsL 
Umnittelbar vor- uud nachher ist es allerdings ganz intakt. 

Die Erfnhrnug lehrt, dass da, wo es sich am bedenkliche Z 
gedanken handelt, der ihnen Unterworfene doch nur selten Überwältigt 
£r ergreift , wenn seine innere Widerstands^igkeit ihm nicht xa 
nagen scheint, Vorsichtsmassregeln, indem er flieht, eich eiii8chZies«t oder 
schliessen läast u. dergl. 

Mit Bücksicht auf die Beurteilung der Verantwortlichkeit im Falle in 
Unterliegens ist es von grosser Bedeutung, die Psyche des Täters auf dii 
Umstände hin, welche ihn insuiHzient machten, zu prüfen. In nicht seh^aca 
F&Uen handelt es sich um charakterschwache Individualitäten, deren ethifcb« 
und intellektuelle Begabung und Ausbildung dauernd minderwertig ist. Hin 
finden sich dann geradezu Uebergange zum geistig defekten sexuellen Vc^ 
brecher (s. o.). In anderen Fällen war es längere Abstinenz von geschlecht- 
licher Befriedigung, welche den i^exualaffekt besonders heftig werden beu 
und eine Ueberkompensation des mit der Zwangs vor stet long verbundeneu p^b- 
liehen Angstaffektes durch WoUustgeiühl im Zusammenhang mit der zur Tit 
treibenden Vorstellung. Ganz besonders häufig findet man aber kompliaiercD- 
den Einfluss des erogen wirkenden und gleichzeitig die sittliche Widerstands- 
kraft herabsetzenden Alkoholgenusses. Dies zeigt sich besonders oft bei 
Ezhibition. Die Frage nach der forensischen Verantwortlichkeit 
dieser Unglücklichen dreht sich am den Kachweis, dass der Täter trotz Euopf 
nnd möglichstem Einsatz seiner individuellen Widerstandskraft unterliega 
mnsBte. 

Die vorausgehenden Tntsachen werden diese Frage im konkreteu Fall 
erscheinen lassen. Inwieweit es dem Täter zur Schuld gerechnet werd«! 
musB, dass er, etwa durch Alkohol, wissentlich und leichtsinnig seine Vt^r* 
teidigungskraft geschwächt hat, mögen die Juristen bestimmen. Ist dio 
Zwangshandlung erwiesen, so kann von einer Strafbarkeit nicht mehr die 
Rede sein. 

Man wird sich nicht leicht entschliessen, die Episode eines psychitch«) 
Fntartungszustandes in Oestalt einer Zwangshandlung als eine Geisteskrank' 
heit zu bezeichnen, eher eventuell als eine Sinnesverwirrung (Oesterreicb) oder 
krankhafte Bewnsstlosigkeit (Deutschland) überhaupt als eine transitorische 
Störung des geistigen Lebens. Diese Subsumieruug wäre du zulässig, *'0 
wirklich eine Trübung des Bewnsstseins auf der Höhe der Situation sich w 
weisen liess. 

In anderen Fällen muss man forensisch geltend machen, daas der Tltir 
unter unwiderstehlichem Zwang zur Zeit seiner Tat sich befand, indem ma 
durch die Zwaugavorstellnug provozierter, von inteusiveu körperlichen Vo^ 
gangen (geändeter Blutdruck, Tachikardie u. s. w.) getragener peinlicbfi' 
Afifektzustand hemmend, lähmend auf den Willen des Täters einwirkte, ihfi 
überwältigte. 

Der Fall passt dann in Deutschland unter den Zustand des im § ä- 
St.-G.-B. vorgesehenen unwiderstehlichen Zwanges, gleichwie in Frankreich 
(code penal, art. 64 „contraint par une force k laquelle il n'a pu resistcr'). 
Der Gesetzgeber bat dabei wohl nur an physischen, nicht an psychisobes 
Zwang gedacht, aber die Zwangshandlung ist gerade ein Beweis dafür, d^M 
der nnwiderstehliche Zwang auch ein psychisch bedingter sein kann. Liut 
sich der psychische Zwang nicht erweisen, hat der Täter unter früheroi 
identischen Umstünden sich widerstandsfähig gezeigt, so bleibt immer codi 
geltend zu machen, dass er ein ^d^g^n^rä" ist, dem die weitestgehendtil 
StrafinilderuugRgrüude vermöge seiner unverschuldeten psychischen Entartnng 
zuzubilligen sind. 




Unter nllen TJmBtiuiden erscheint tier Täter gemeingefährlich und wird 
die Gesellschuft, aber auch er vor sich selbst am besteo geschützt sein, wenn 
luan ihn einer Irrenanstalt zuweist* zumal daselbet Enthaltung von Alkohol, 
richtige Behandlung, eventuell auch hypnotische, wiederholt dauernde Be- 
freiung von der Obejession gebracht bat. 



6. Unzucht mit Individuen unter 14 Jahren. Schändung (Oesterp.). 

(Oealerr. Stfgab. g§ 128, 132. Oesterr. Entw. §§ 189, 191». Deutsch. Stfgsb. 

§§ 174, 176»). 

Unter Unzucht (Schändung) an geschlechtlich unreifen Individuen 
fasst der Gesetzgeber alle möglichen unzüchtigen Handlungen aa 
Personen unter 14 Jahren zusammen, die nicht unter den Begriff der 
Notzucht gehören. Der Ausdruck „Unzucht" im gesetzlichen Sinne 
des Wortes vereinigt die trostloaeaten Verirrungen und grössten Scheusa- 
licbkeiten, deren nur der von Wollust triefende, sittlich und meist auch 
sexuell geschwächte Mensch fähig werden kann. 

Unter allen Umständen trägt das Delikt, wenn von Erwachsenen 
begangen, das Gepräge des Uum ännlichen , B übischen, oft geradezu 
Läppischen an sich. Leider muss zugegeben werden, dasa eine nicht 
geringe Zahl dieser und oft gerade der scheusslichsten Unzuchtsdelikte 
n nicht Geisteskranken begangen werden, von Individuen, die aus 
ebersättigung im natürlichen Geschlechtsgenusa, aus Geilheit und 
Roheit nicht selten in angetrunkenem Zustand so „weit" ihrer 
Menschenwürde vergessen. In ganz seltenen Füllen mag der Glaube, 
durch Beischlaf mit einem unschuldigen kleinen Mädchen eine Venerie 
loa zu werden, einen Menschen von tiefstehender Moral zu solcher 
Scheusslichkeit verleiten. 

Nicht psyohopathologische Fälle. 

Die nicht psychopathologiachen Fälle von Unzucht mit Kindern 
lassen sich unter folgende Kategorien subsumieren: 

1. Wüstlinge, die alle möglichen Arten des normalen und ab- 
normen Geachlechtsverkehres cum nmliere durchgekostet haben und 
deren einziges Motiv, ein kleines Mädchen zu schänden, ein seelischer 
Kitzel sein mag, überhaupt eine neuartige sexuelle Situation zu er- 
leben, speziell sich an der Scham und Verlegenheit eines aolchen 
Wesens »u weiden. Dazu kann als Nebenmotiv kommen, dass die 
Potenz fUr den Geschlechtsverkehr mit einem erwachsenen Weibe nicht 
mehr ausreicht, oder neuartiger Reize bedarf, um suffizient zu sein. 

Als eine Uebertrumpfung der sexuellen Situation mit einem 
Mädchen kann der sexuelle Kontakt mit einem Knaben sich ergeben, 
besonders in Form der Päderastie. Wie sehr in Weltstädten solchen 
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eklen Bedurfnitisen entgegeugekommen wird, lehren Enthüllungen Tar- 
dieus für Paria, Tamowskys für Petersburg. Durch Caaper weise man 
sogar, dass zuweilen verworfene Mütter ihre kleinen Töchter für Wüat- 
linge präparieren! 

2. Eine weitere Kategorie stellen jugendliche Menschen dar, die ihrer 
Potenz Und ihrem Mut, um sich mit erwachsenen weiblichen Personen 
einzulassen, nicht oder noch nicht trauen. Meist sind es aber Masturbanteo, 
die, mit psychischer Impotenz oder solcher durch reizbare Schwäche der 
Zeugungsorgane heimgesucht, im unzüchtigen Kontakt mit kleinen Mäd- 
chen ein Aequivalent für den ihnen unmöglichen Koitus suchen, zuraaJ 
da die blosse wollüstige Betastung solcher Kinder ausreicht, um bei 
solchen relativ Impotenten Orgasmus und Ejakulation herbeizufuhren. 

Besteht dagegen keine Schädigung der Potenz, so kommt es regel- 
mässig zu Versuchen der immissio penis. 

Dass sogar Brüder ihren kleinen Schwestern geföhrHoh werden 
können, lehren Fall 4 und 5 in Caspers^) „Klin, Novellen**, 

3. Eine ziemlich grosse Zahl von Fällen repräsentieren laszive 
Dienstmägde, Bonnen, selbst weibliche Ve^\^'andte, die in abscheulicher 
Weise ihnen anvertraute Knaben zur Kohabitation ') benutzen, uach 
Umständen sie sogar gonorrhoisch infizieren. 

Ob die Fälle, in welcher wollüstige Erzieher ihre Zöglinge (ohne 
alle Veranlassung) peitschten"), noch den nicht psychopathologischen 
beigezählt werden dürfen, mag dahingestellt bleiben. 

Die Art der Unzuchtsdelikte an Kindern ist sehr verschieden, 
namentlich da, wo Wüstlinge sie begehen. Am häufigsten besteht die 
Unzucht iß wollüstiger Betastung, Flagellation, aktiver Manustupration, 
Benützung der Kinderhand zur Onanisierung, woUusterregender Be- 
tastung am Körper des Verführers. Seltenere Delikte sind Kunnilingitf, 
Irrumare an Knaben oder Mädchen, Paedicatio puellarum, Coitus intec 
femora, Exhibition. Damit sind aber alle Möglichkeiten noch lange 
nicht erschöpft*). 

^) Tardieu, atteoUtB aax moenn; Casper, klin. Novellen, Fall 1, Mascbka, 
Handbuch 111, p. 17ö; CaBpers Vterteljahnschr. 1852, Bd. 1, 

*) Lop, Archive» d'Äntropol. crimin., X. 55, Annale« dliygi^ne, XXXV., 
p. 462; Bernard, atteutat« ü la pudeur &ur des peÜUs filles. These da Lyon 188i}; 
New York, med. Journal 1893, 13. Dezember. 

■) Albert, Fricdreichi Blätter i. ger. Med. 1859. p. 17. 

*) In einem Fall Mftschkas (Handb. III, p. 174) Hess ein junger Mann 
paellaa 6 — 12 annorum deuudataa in seiueni Zimmer tanEeD} sprlogeD, mingere, Wis 
er zur Ejakulation gelange. 

Eines der scheusslicbsten Beispiele hot Tardieu erlebt. In demselben mastar* 
bierten DienBtmägde im VerPin mit ihren Liebhabern ihnen anvertraute Kinder, triebeii 
Kuuniliug^u« mit einem 7jähngen Mädchen, introdozierten ihm Rüben und Kartoffeln 
in vagiuam und einem Sjährigen Knaben in anum! 




Das Geffthl sträubt sich dagegen, solche Verbrecher gegen die 
kiudliche Unschuld noch für geistig normale Menschen zu halten. 
Präsumptionen dafür, dass die Moral und die Potenz hier Schifibruch 
gelitten haben, werden sich hier jedenfalls ergeben. Defekte der Moral 
und Potenz solcher Kinderachänder präjudizieren aber an und für sich 
noch nicht die Unzurechnungsfähigkeit derselben, denn auch blosse 
moral. Depravation eventuell im natürlichen Geschlechtsverkehr über- 
sättigter, lasziver, zuweilen auch angetrunkener Individuen kann zu 
solch unnatürlichen Verbrechen führen. Je monströser aber die Hand- 
^u"?} je mehr sie seelisch und leiblich vom natürlichen Geschlechts- 
verkehr differiert, um so vorsichtiger muss die Beurteilung des sub- 
jektiven Tatbestandes sein. 

Fsychopathologische Fälle. 

Ein grosser Teil dieser Fälle steht aber entschieden auf krank- 
haftem Boden. Eine Uebersicht über die psych o-pathologischen Fälle 
von Unzucht mit Kindern lehrt, dass wohl die grösste Quote derselben 
auf Zustände von erworbener Geistesschwäche kommt. In erster 
Linie stehen hier die Dementia senilis *) (Kirn, Allg. Zeitschr. f. 
Psychiatrie 39, p. 217), dann der Alkoholismua chronicus*) die Para- 
lyse"), die geistigen Sohwächezustände aus Epilepsie*), Kopfverletzung 
und Apoplexie*) bei Lues cerebri"). Daran reihen sich die origi- 
ginären geistigen Defekt-') und Entartungszustände ®). 

Auch in Zuständen von krankhafter Bewuaatlosigkeit können 
solche Delikte ihre Begründung finden. 

Nicht seltene Vorkommnisse sind solche Unzuchtsattentate bei 
alkohoUstiachen und epileptischen psychischen Ausnahmszuständen, zum 
Teil als Error sexus aut personae. Sie begreifen sich aus der sexuellen 
Erregung, welche vielfach mit solchen Zuständen, namentlich epilep- 
tischen*) einhergeht. 

») Fälle Beob. SO«, 207, 208 dieBe» Buches. 

')LeppmauD, Dia äaühvorständigcntatigkeit, p. 96. — Lombrofto, 
Archivio di paichiatria, Vm, p. 519. 

*) Dieses Buch, p. 330 u. m. „Arbeitea'^, Heft i, p. 96 (Inoeat, Unzucht mit 
Kindeni). 

*) Beob. 181, 1S2. — Limau, Zweifelhafte (ieisteszustände, Fall 6. 

•) Beob. 174, 175. 

«) Beob. 176. 

^) Oaspers klin. Nnvelleo, p. 161, 193, 272. — Leppmftnu, op. cit., 
p. 115. — Henke« ZeiUchr. XXUI, Ergänzungsb., p. 147. — Dieses Buch, 10. Aufl., 
p. 286, 287, 323, 825. 

") Diese» Buch, 10. Aufl., Beob. 193, 194, u. 11. Aufl., Beob. 209; — Viertel- 
jahraschr. f. ger. Med., N. F., XLIX, 2. 

") Vergl. Beob. 188, 187, 191, 192, 198. t m. ^Arbeiten", IV p. 97, (Schän- 
dung V. Kindem ini epil. Dam merz uetaud des Täters). 



Hier kommt es leicht zu Notzucht und selbst Päderastie. In 
den psychischen Sohwächezuständen spielt der ümstandf ob die Potenz 
erhalten ist, bezüglich der Qualität des sexuellen Aktes die ent- 
scheidende Holle. 

Im Anschluss an die obigen Kategorien der sittlich YerkommeneBf 
der oTigin&r oder durch spätere Himerkrankung geistigsittlich Ge^ 
schwächten, sowie der durch eine episodische Sinnesverwirrung zu 
Schändern von Kindern Gewordenen mögen aber noch Fälle Erwähnimg 
Enden, bei welchen weder tiefstehende Moral, noch psychische oder 
physische Impotenz sexuell Bedürftige zu Kindern hintreiben, sondern 
vielmehr eine krankhafte Disposition, eine psychosexuale Perver- 
sion, die Torläuüg als Paedophilia erotica') bezeichnet werden 
möge. 

In meiner Erfahrung finde Ich nur 4 Fälle, Sie betreffen ^länner. Am 
wertvolUten ist der erste Fall, da er im Rahmen sogen, platonischer Liebe 
bleibt, aber seine sexuelle Bedeutung dadurch deutlich manifestiertf das» den 
(überdies paranoischen) Kinderfreund nur kleine Mädchen reizen. Er ist frigid 
gegenüber dem erwachseneu Weib uud, wie es scheint^ Haarfetiscbiat. In den 
anderen Fällen kam es zu deliktuösen Handlungen. 

Beobachtung 2 repr&8entiert einen hereditär belasteten Mann, der seit 
der Pubertät, welche aber tardiv (im 24. Jahre) auftrat, sinnlich für 
5 — 10jährige Mädchen empfand, schon beim Anblick solcher ejakulierte, bri 
ihrer Berührung einen förmlichen Sexualaffekt, mit bloss summariücher Er- 
innerung für dessen Daner erfuhr, vom maritalen Akt leidlich befriedigt, 
seinen Drang zu kleinen Mädchen zu beherrschen vermochte, bis er, mit über- 
handnehmender schwerer Xenrosthenie (zum Teil ex coitu interrupto), sei es 
unter dem Einflnss vermiudeter sittlicher Widerstandskraft, sei es auf Grund 
vermehrter sexueller Krregnng, zum Verbrecher wurde. 

Im dritten Fall handelt es sich am einen hereditär belaiteten, kon- 
stitutionell neurasthenischen Mann, von abnormem Schädel, der keine rechte 
Neigung zum erwachsenen Weibe hatte, aber, wenn koitierend, bninstarüg 
■ich benahm. 

Dem erst mit 25 Jahren pädophil Gewordenen bereitete unzücbttg« 
Betasten kleiner Mädchen den höchsten Genuas! 

Der vierte meiner Fälle betrifft einen belasteten Mann, den von jeher 
unreife Mädchen sinnlich reizten , während die sexuelle Neigung zum er- 
wachsenen Weib gering war. Mit eingetretener Impotenz (e tabeV) and be- 
ginnender Dementia paralytica vermochte er seinem krankhaften Trieb nicht 
mehr zu widerstehen. 

Die von mir als „Paedophilia erotica" im Sinne einer sexuellen 
Ferversion angesprochenen Fälle haben gemeinsame Züge: 

1. £s handelt sich um belastete Individuen. 

2. Die Neigung zu unreifen Personen des anderen Geschlechtes 
erscheint primär (im Gegensatz zum Wüstling); die bezüglichen Vor- 
stellungen sind in abnormer Weise und zudem mächtig von Lust- 
gefühlen betont. 

') VergL d. Verf. Arbeit in Friedreichs Blätter f. ger. Med. 1896, voA 
^Arbeiten", Heft 4, p. 105. 



3. Die deliktuösen Akte der bis auf einen Fall Potenten bestehen 
in blosser unzüchtiger Betastung und Onanisierung der Opfer, Gleich- 
wohl führen sie zur Befriedigung des Betreffenden, selbst wenn er dabei 
nicht zur Ejakulation gelangt. 

4, Die Fädophilen sind unerregbar durch sexuale Reize des er- 
wachsenen Individuums, an welchem der Koitus nur faute de mieux 
und ohne seelische Befriedigung vollzogen wird. 

Dass diese Paedophilia erotica auch beim Weibe vorkommt, lehren 
folgende, Älagnan (Psychiatrische Vorlesungen, deutsch v. Möbius, 
1892, Heft II und Hl^ p, 41) entlehnte Beobachtungen, 

Mag nana erster Fall betrifft eine 29 Jahre ulte, hereditär bclnstetc, 
mit Fhobien und ZwaagsvorsteUangeu bebuftetu Domo. 

Seit 8 Jahren heftiges Bediirfuis uuch gGschlechtUchor Vereinigung 
mit einem ihrer (fünf) Neffen. Ihr Verlangen richtete sich zonächat auf den 
ältesten, als er etwa 5 Jahre alt war, m:id übertrug «ich jeweils auf den 
heranwachsenden jüngeren. Der Anblick de« betreffenden Kindes genügte, 
um Orgasmus und selbst Pollution hervorzurufen. Die Unglückliche vermochte 
ihrem ihr ganz unerklärlichen Drang zu widerstehen. Für Erwachsene hatte 
sie keine Zuneigung. 

Im zweiteu Fall handelte es sich um eioe 32 Jahre alte Frau, Mutter 
asweier Kinder, erblich schwer belastet, wegen Brutalität ihres Mannes Ton 
ihm getrennt. 

Seit Monaten hatte sie ihre Kinder veniacklässigt, täglich eine befreundete 
Familie besucht, jeweils zui* Zeit, wo der Sohn des Hauses aus der Schule 
kam. Sie hätschelte, küsste ihn, äusserte zuweilen, aie sei in den Knaben 
verliebt, wolle ihn heiraten. 

Eines Tages behauptete sie dessen Mutter gegenüber, der Knabe sei 
krank, unglücklich, sie wolle mit ihm kohabitieren, um ihn zu heilen. 

Hinausgeworfen, belagerte sie das Haus des jungen Geliebten. 

Als aie eines Tages Gewatt anzuwendeu versuchte, musste man sie in die 
Irrenanstalt bringen, wo sie fortfuhr für den Knaben zu schwärmen, 

Dasa Paedophilia erotica auch periodisch auftreten kann, lehren 
die Erfahrungen Anjöla (Beob. 195 u. 196 dieses Buches), 

Auch dem Gebiet der konträren Sexualempfindung ist diese Per- 
version nicht fremd. Da jene ein Aequivalent der heterosexualen 
Empfindung ist, mues die Vorliebe für das Unreife hier ebenso abnorm 
und exzeptionell sein. Tatsächlich gehören Sittlichkeitsvergehen an 
Knaben, begangen von konträr sexualen Männern, zu den grössten 
Seltenheiten. 

Diese Tatsache habe ich schon in meiner Schrift ^Der Kontrilr- 
sexuale vor dem Strafrichter", 2. Au£., p. 9 betont und darauf hin- 
gewiesen, dass der eigentliche Verführer der Jugend der normal sexual 
geborene Schwachsinnige, der impotente oder wenigstens sexuell per- 
vertierte und moralisch verkommene Wüstling und der sittlich ge- 
schwächte, dabei sexuell irritierte Greis sind. 

Unter solchen akzidentellen Bedingungen kann auch der Konträr- 




sexuale eventuell dem Knaben gefährlich werden (vergl. Beob. 132 der 
gegenwärtigen und 109 der 9. Auflage dieses Buches); aber hier kann 
von Fädophilie nicht die Rede sein, schon deshalb nicbt, weil in aolchen 
Fällen die Knaben pubertati proiimi waren, während der wirklich 
Fädophile sich nur zum sexuell noch Unreifen hingezogen fühlt. Am 
instruktivsten in dieser Hinsicht ist der erste Fall von Magnan, in 
welchem sich die Neigung jeweils vom älteren Knaben ab- und dem 
heranwachsenden jüngeren 3 — öjähhgen zuwandte. 

Dass aber auch bei konträrer Sexualempfindung Facdophilia ero- 
tica vorkommen katm, lehrt folgender von Pacotte und Raynaud 
(Archives d' Anthropologie criminelle X, p. 435) berichteter Fall. 

Beobachtang 23S. X., 36 Jahre, Joamalist, schwer hereditär be- 
lastet, ethisch UDd intellektaell defektiv, seit der Jugend mit epileptA>iden An- 
fällen bebaftrt, alkoholintolerant, von asymmetrischem Gesichtsscbadelf bat nie 
für das Weib empfunden, seit dem IS. Jahre mastorbiert, bei Koitus venuchen 
flieh frigid und impotent erwiesen. 

Dagegen erregten ihn mächtig Knaben von 10 — 15 Jahren. Obwohl 
bewusst der Strafbarkeit seiner Handlung, konnte er sich nicht eathalteOf 
solche Knaben zu püdizieren. Oft genägte ihm aber ihr ^bezanbemder An- 
blick, ihr süsses Lachen**. 

Kie reizte ihn der Erwachsene, ebensowenig das kleine Mädchen. Erst 
vom 22. Jahre ab, als ein 12j&hriger Knabe sich ihm zu sexuellem Verkehr 
aufdrängte, sei er pädophil geworden. Damals wies er den Verführer noch 
zurück, bald aber vermochte er dem anUsslich jenes Vorfalles in Ihm wach- 
gerufenen Drang nicht mehr zn widerstehen, auch dann nicht, als er mehrfach 
eingesperrt nnd verurteilt worden war. Aber sein Leben war ihm w^en 
dieaes unglückseligen Dranges verleidet und wiederholt hatte er emstlicbe 
Selbstmordverauchc gemacht. 

Die Expertise oetonte die angeborene konträre Sexnalempfindung nnd^ 
innerhalb des Rahmens der HomosexnalitÜt, eine spezielle Anomalie — die 
ausschliessliche Neigung zu Knaben und zwar solchen von bestimmtem Alter 
und zarten Formen. 

Dua Gutachten lautete auf degenerative Oeiateastörung, die Unzurech- 
nungsfähigkeit und grosse Oemeiugefährlichkeit bedinge. 

X. war untröstlich über diesen Ausgang des Prozesses, denn er kam 
in eine Irrenao stalte, während er auf eine Freiheitsstrafe gerechnet hatte. 

In meinen „Arbeiten" (Heft 4, p, 119—124) habe ich 3 weitere 
solche Fälle von Faedophilia erotica bei Konträrsexualen, die Gegen- 
stand meiner Beobachtung waren, veröffentlicht. Sie sind Pendants zn 
den auf S. 410 mitgeteilten Heterosexuale betreffenden Fällen. Ausser- 
dem besitze ich noch 2 unedierte Beobachtungen. Dass diese Persön- 
lichkeiten in ihrer psychoaesualen Entwicklung nicht bis zur aus- 
schliesslichen Schätzung reifer Personen des anderen Geschlechtes fort- 
schreiten, vielmehr für unreife schwärmen und durch reife ganz unbe- 
rührt bleiben, scheint mit Fetischismus zusammenzuhängen, wenigstens 
konnte ich eine fetischistische Provenienz in mehreren meiner Fälle 
nachweisen. Damit würde sich das Paradoxe der Erscheinung der 



Paedophilia erotica erklären lassen. Selbatverständtich läast sich eine 
assoziative Knüpfung und Uebermacht von damit entschieden patho- 
logischen Fe tisch Vorstellungen nur aus der schweren Belastung dea 
Tragers dieser Vorgänge begreifen. Eine solche degenerative Verfassung 
zeigte sich in allen meinen Fällen von Paedophilia erotica. Aus dem TJm- 
stand, dass eine solche schwere Belastung nicht alltäglich vorkommt und die 
in Rede stehende Perversion zu ihrer Entwicklung wahrscheinlich immer 
fetischistischer Einflüsse bedarf, erklärt sich wohl ihre relative Seltenheit. 

Jedenfalls ist jene PseudopädophiUe, bei welcher Leute, die 
ursprünglich nur Libido zu Erwachseneu hatten und infolge eingetretener 
Impotenz (gewöhnlich ei m astur batione) bei fortbestehendem heftigem 
geschlechtlichem Bedürfnis sich dem Kinde zuwenden, unendlich häufiger. 
Ein bezeichnender Fall solcher PseudopädophiUe aus Impotenz und 
Furcht, Erwachsenen gegenüber sich zu blamieren, ist Beob. 106 der 
10. Aufl. dieses Buches, in welcher, in einer Uebergangsphase zur er- 
worbenen konträren Sexualempfindung, mit abnehmender Potenz der 
Betreffende, ohne dass ihm ein Motiv bewusst wurde, Neigung zu 
puellis 12 — 13 anorum empfindet, die sieh dann nach vollzogener 
Inversio sexualis auf 13 — 15jährige Knaben überträgt. 

Eiu geradezu klassisches Beispiel von Pseudopaedophilia ex im- 
potentia durch Neurasthenia sexualis infolge von Masturbation stellt 
der von mir in meinen „Arbeiten" Heft 4, p. 125 mitgeteilte Fall dar. 

Die Paedophilia erotica kann an und für sich unmöglich Straf- 
losigkeit flir aus ihr resultierende Delikte bedingen, denn wie die bis- 
herige Erfahrung lehrt, gelang regelmässig Beherrschung pftdophiler 
Dränge, solange nicht eine Schwächung oder Aufhebung sittlicher 
Widerstandsfähigkeit durch krankhafte Vorgänge sich hinzugesellte. 
Im 2. und 3. der auf S. 4l0 mitgeteilten Fälle geschah dies durch 
eine Neurasthenia gravis, im 4. durch Dementia paralytica. Die Zu- 
billigung mildernder Umstände ist bei Fall 2 und 3 eine Forderung, 
die sich ohne weiteres aus der Tatsache, dass hier eine krankhafte 
sexuelle Triebrichtung eines Belasteten besteht, ergibt. Eine gerichts- 
öTztiiche Untersuchung erscheint in Fällen von Paedophilia erotica 
unumgänglich. Die Frage nach der rechtlichen Verantwortlichkeil für aus 
ihr hervorgehende Delikte kann nur konkret, in synthetischer Zusammen- 
fassung der Qesamtpersüulichkeit entschieden werden. Immer ist der Träger 
der Anomalie eine degenerative Existenz und damit weniger widerstands- 
fähig als ein normaler Mensch. H3rper8exualität, Alkoholeinfluss zur Zeit 
der Begehung dea Deliktes, moralischer Schwachsinn etc. können zudem 
in Betracht kommen und eventuell die Freiheit des Handelns vernichten. 

Unter allen Umständen sind derartige Unglückliche gemeingefähr- 
liche Menschen, die steter Ueberwachung und ärztlicher Behandlung 
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bedürfen. Der richtige Platz för sie wäre die Heilanstalt') bis snr 
eyent. Heilung, nicht das Strafliaus^}. Dass Heilung möglich ist, habe 
ich in 2 schweren Fällen konstatieren können. 

Die Rchlieasliche Erörterung der forensischen Beurteilung der 
Unzuchtsdelikte an Kindern Überhaupt hat zu berücksichtigen, dass 
leider häufig der Vermutung einer psyohopatliischen Begründung der- 
artiger Delikte jeglicher Boden fehlt. Sie darf aber nicht übersehen, 
dass offenbar noch häufiger pathologische Momente im Spiele sind. 
Deshalb muss in jedem Fall, in welchem ein Erwachsener sich am 
Kinde vergreift, der Geisteszustand geprüft werden. 

Ganz besonders gilt dies für Fälle, wo der Greis der Verführer 
der Kinder wird. Die Beurteilung kann keinen Schwierigkeiten be- 
gegnen, da wo moralische und intellektuelle Idiotie, schwere psychische 
Entartungszustände, Defekt aus erworbener organischer Ursache oder 
da wo Sinn es Verwirrung im Sinne des § 2 des oesterr. bezw. § 51 de» 
deutschen Strafgesetzes den subjektiven Tatbestand ausmachen. Schwierig 
und langer Beobachtung bedürftig, wird nur der Fall da erscheinen, 
wo eine beginnende Dementia senilis oder paralytica gerade genug ent- 
wickelt sind, um vermutet zu werden, ohne dass der volle diagnostische 
Erweis schon möglich wäre. 

Unzucht wider die Natur (Sodomie)O- 

(Oeiterr. Stfgsb. § 129. Entw. § 190. Deotsch. Stfgs. § 175). 
a) Tierschändung (Bestialität)*). 
Auch die Tierschändung, so monströs und widerlich sie jedem 
anständigen Menschen erscheinen muss, entspringt keineswegs immer 

') Fuofafl, Therapie der auomaJea Vita sexualia p. U. 

*) Vergl. den von mir in der Zeitscbr. f. Piycbiatrie 68. 4 miigeteilUn Fall eioM^^fl 
psychisch degeaerativeu Rechtsanwalt«, der koutränexual, pidophil, Sadist, flagellatw^^ 
puerorum aJa Vormnnd begangen hatte und zu 2'/, Jahren Gefängnis verurteilt wxirde. 

') Ich folge dem herracbenden äprachgeb rauch, indem ioh BeadaUtat and 
Päderastie unter dem gemeinsameo Ausdruck Sodomie bespreche. In der GenMÜ 
(Kap. 19), woher dieses Wort stammt, bezeichnet es aussrhliesslich das Laster der 
Päderastie. Spater bat man Sodomie vielfach als gleichbedeutend mit Bestialität 
gebraucht. Die Moraltheologcn, wie der hl. Alphons von Liguori, Gnry u. a. haben 
immer richtig, d. h. im Sinne der Genesis, uaterscliieden zwisclien : Sodomiaf i. «. 
concnbitus cum persona ejusdem sexus, und Beatialitas^ i. e. concubitos cum bestia 
(vergl. Olfera, Paetoralmedizin, p. 78). 

Die Joristen haben Verwirrung in die Terminologie gebracht, indem sie eine 
i,8odomia ratione sexus" und eine ^.S. ratione generis" statuieran. Die 'Wissenschaft 
sollte aber sich hier als anoilla Theologiae bekennen und zum richtigen Sprach' 
gebrauche zurückkehren. 

*) Interessante histor. Notizen s. Krausa, Psychol. des Verbrecbens, p. 180. 
— Masobka. Handb. III, p. 188. — Hofmann, Lefarb. d. ger. Med., p. 180. — 
Rosenbaum, Die Lustaeuche, 6. Aufl., 1892. 
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psycho-pathologischen Bedingungen. Tiefstehende Moralität, grosacr 
g'eschlechtlicher Drang bei erschwerter naturgemässer Befriedigung 
dürften Hauptmotive dieser sowohl hei Männern als bei Frauen vor- 
kommenden widernatürlichen Geschlechtsbefriedigimg sein. 

Durch Polak wissen wir, dsBB sie in Ferstea nicht selten ans dem Wahn 
berTorgeht, durch den aodomitischen Akt die Gonorrhöe los zu werden, gleich- 
wie in Europa noch rielfacb der Glaube besteht, der BeischUf mit einem kleiueu 
Mädchen vermöge von der Venerie zxi heilen. 

ErfahruQgsgemäsa ist Bestialität in Kuh- und Pferdeställen kein allzu 
seltenes Vorkommnis. Gelegentlich kann sich der Betreffende auch au Ziegen, 
Hündinnen, ja, wie ein Fall bei Tardieu tmd einer bei Schaueuateiu 
(Lehrb. p. 125) lehren, sogar an Hennen verseifen. 

Bekannt ist die Verfügung Friedriche dea Grossen im Falle eines Kaval- 
leristen, der eine Stute geschändet hatte : »Der Kerl ist ein Schwein und soll 
unter die Infanterie gesteckt werden.** 

Der Verkehr weihlicher Individuen mit Tieren beschränkt sich anf 
den mit Hunden. Ein monströses Beispiel von sittlicher DepruvaÜou in 
grossen Städten ist der von Maschka (Handb. III) berichtoto Fall einer 
Weibsperson in Paris, die in geschloasenen Kreisen gegen ein Kiutrittsgeld vor 
Wüstlingen sich damit produzierte, dass sie sieh von einem uhgorichtetüu Bull- 
dogg begatten Hess! 

Beobachtung 239. In einer Provinzstadt ertappte man einen 80 Jahre 
alten Mann aus höherem Stunde im sodomitischeu Verkehr mit einer Henne. 
Man hatte lange nach dem Uehelthter gefahndet, weil die Hennen im Hanse, 
eine nach der anderen, zugrunde gingen. Auf die Frage des Gerichtspräsi- 
denten, wie der Betreffende zu dieser scheaaaiichen Handlung gekommen sei, 
verteidigte sich der Angeklagte mit Hinweis anf seine kleinen Genitalien, 
die ihm den Verkehr mit Weibern unmöglich machten. Die ärztliche Unter- 
suchung ergah tatsächlich äusserst kleine CJenitalien. Das Individuum war 
geistig ganz normal. 

Heber etwaige Belastung, Zeit des Erwachens des Sexualtriebes u. s. w. 
fehlen Angaben. (Gyurkovechky, Mäuul. Impotenz 1989, 8. 82.) 

Beobachtung 240. Am 23. September 1889 mittags fing der 16 Jahre 
alte Scfauhmacherlehrling W. im Garten des Nachbars eine Gans und begiug 
an dem Tiere Akte der Bestialität, bis der Nachbar hinznkam. Auf dessen 
Vorhalt sagte W,: „Nun, fehlt der Gans etwas?** und entfernte sich. Im 
Verhör gestand er den Sachverhalt, entschuldigte sich aber mit temporärer 
Geistesahwe»enheit. Seit einer schweren Krankheit mit 12 Jahren habe er 
mehrmals im Monat mit Hitze im Kopf verbnndene Anfälle, in welchen er 
geschlechtlich sehr aufgeregt sei, sich nicht zu helfen wisse, auch nicht wisse, 
was er tue. In einem solchen Anfall habe er die Tat begangen. Er ver- 
antwortete sich in gleicher Weise in der Hauptverhandlung, behauptete von 
der Spezies facti unr aus den Angaben des Nachbars etwas zn wissen. Der 
Vater teilt mit, dass W., aus gesunder Familie stammend, seit Skarlatina 
mit 5 Jahreu immer kränklich gewesen sei, mit 12 Jahren eine hitzige Kopf- 
krankheit gehabt habe. W. war gut beleumundet, lernte gut in der Schule, 
half später seinem Vater beim Handwerk. Der Masturbation war er nicht 
ergeben. 

Die ärztliche Exploration ergab keine intellektuellen noch ethischen 
Defekte, Die körperliche Unterauchung ermittelte normale Genitalien, Penis 
relativ stark entwickelt, erhebliche Steigerang des Kniesehnenrellexes. Im 
übrigen negativer Befund. 
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Die Amnesie tempore delicti erwies sich ein nicht stichhaltig* Von 
früheren Anfällen geistiger Störoug war nichts zu eruieren, von aoloben in der 
6wöchenÜichen Beobachtangszeit nichts wahrzunehmen. Eine Perrerslon der 
Vita sexnaliü bestund nicht. Das ärztliche (rutachteu gab die Möglichkeit 
zn, daas von einer Kirnerkrankung herrührende organische Momente (Flnxion 
zum Kopf) von KinOusa bei Veriibung der inkriminierten Handlang gewesen 
sein können. (Aus einem Qatachten des Herrn Prof. Fritsch in Wien.) 

• 

Innerhalb der Bestialität findet sich aber eine Gruppe von Fälleui 
in welchen entschieden eine pathologische Grundlage besteht, insofern 
schwere Belastung , konstitutionelle Neurosen, Impotenz bei Koitus- 
verauch cum muliere, impulsive Art der Ausführung des widemattir- 
lichen Aktes darauf hinweisen. Es wiire zweckmiissig, diese patho- 
logischen Fälle eigens zu benennen, etwa indem für die nicht patho- 
logischen der Ausdruck Bestialität beibehalten, für die krankhaften der 
der Zooerastie gewählt würde. 

Beobachtung 241. Impulsive Sodomie. A., 16 Jahre, Gärtner 
jmige, unehelich, Vater unbekannt. Matter schwer belastet, bysteroepileptisck. 
A. hat difformen, aaym metrischen Gehirn- und OesichtsBchädelf desgleichen 
Skelet, ist klein, war seit der Kindheit Masturbant, immer moros, apathisofa, 
die Einsamkeit liebend, höchst reizbar, in seinen Affekten von geradezu patho- 
logischer Reaktion. Er ist imbecill, wohl durch Masturbation körperlich sehr 
herabgekommen und neorastheniscb. Ueberdies bietet er hysteropathisiclie 
Symptome (Einschränkang des Sehfeldes, Dyschromatopaie, Herabsetzung von 
Geruch, Geschmack, Gehör rechts, Anuesthesia testionli deitr., Clavna n. s. w.). 
A. ist überwiesen, Hunde und Lapins teils masturbiert, teils sodomisieri 
zu haben. 12 Jahre alt, sah er, wie Jvnoben einen Hand masturbierten. 
Er machte es nach und konnte sich nicht euthalten, in der Folge Hunde, 
Katzen, Lapins in der scheussUchäten Weise zu misshandeln. Viel häufiger 
Bodomiaierto er über weibliche Kaninchen, die einzigen Tiere, welche für ihn 
einen ßciz hatten. Mit Einbruch der Nacht pÖegte er sich nach dem 
Kaniuchenstall seines Herrn zu begeben, um seinem entsetzlichen Drange zo 
frönen. Man fand w-iederholt Lapins mit zerrissenem Kektum. Die beskialeo 
Akte spielten sich immer in derselben Weise ab. Es handelte sich nm fttnn- 
liche Anfälle, die etwa alle S Wochen and jeweils abends in identischer 
Weise sich einstellten. A. bekam grosses Unbehagen, ein Gefühl, wie wem — 
man ihm den Kopf zerhämmere. Es war ihm, wie weim er den Versfa^^H 
verliere. Er kämpfte gegen den aoftretendeD Z wangsgedanken, Lapins ^^| 
eodomisieren, empfand wttohseade Angst dabei, Steigerang des Kopfschmencee 
bis zar Unerträglich ke it. Auf der Höhe des Zustandes GIockenlÄuteu, Auü- 
bmch von kaltem Schweiss, Zittern der Kniee, endlich Aufhören der Wider- 
standsfähigkeit und impulsive Ausführung der perversen Handlung. Sobald 
dieselbe geschehen ist, wird er frei von Angst. Die nervöse Krise ist ge- 
aohwunden, er ist wieder Herr seioer selbst, empfindet tiefe Beschamozig 
über das Vorgefallene und fürchtet die Wiederkehr solcher Situationen. A 
versichert, dass er in solchen Krisen, vor die Wahl gestellt, ein Weib oder 
ein Lapiuweibchen zu gebrauchen, nur sich zo letzterem entschliesseu könnte. 
Auch intervaUär erregen einzig unter den Haustieren Lapins sein Wohl- 
gefallen. In seineu Ausnahmezuständen geuügt ihm zur sexuellen Befriedi- 
gung meist das blosse i^jidrüoken, Küssen u. s. w. des Lapin, zuweilen gerfct 
er dabei aber in solchen faror soxaalis, dass er stürmisch das Tier sodo- 
misieren muss. 
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Die erwSimt«n "beBtialcn Akto sind die einzigen, welche ilm sexnell be- 
friedigen, and die einzige itm mcij^liche Art sexaeller Tätigkeit. A. veraichert, 
da«s er dabei nie ein WoUustgefübl battef sondern Befriedigung nur insofenif 
als er dadurch aus seiner qualvollen, durch impulsiven Zwang geschafifeDcn 
Situation befreit wurde. 

Es gelang leicht der ärztlichen Epikrise, nachzuweisen, doss dieses mensch- 
liche Scheuaal ein psychisch Degenerierter, unfreier Kranker, kein Verbrecher 
ist. (Boetean, La France midicale 38. Jahrgang. Nr. .SS.) 

Beobachtung 242. X., Bauer. 40 Jahre, griecbisch-katholiscb. Vater 
und Mutter waren starke Trinker. Vom 5. .lahre ab bekam Patient epilep- 
tische Anfälle, d. h. er fällt bewussttoa um, liegt 2 — 3 Minuten regnngalos, 
dann rafft er sich auf und läuft planlos mit weit aufgerissenen Augen davon. 
Mit 17 Jahren Erwachen des Geschlechtstriebes. Patient hatte weder sexuelle 
Neigung zu Weibern noch zu Männern, wohl aber zu Tieren (Vögel, Pferde 
u. s. w.). Er koitierte mit Hühnern, Enten, später mit Stuten, Kühen. Nie 
Onanie. 

Patient ist Heiligenbildmaler, sehr geistesbeschränkt. Seit Jahren reli- 
giöse Paranoia mit Ekstaaeznständen. Er hat eine ^unerklärliche'^ Liebe fUr 
die Gottesmutter, tur die er sein Leben hingeben möchte. In die Klinik uaf- 
genommeu, erweist sich Patient frei von Gebrechen und von anatomischen 
Degen eratioQS zeichen. 

Er hat von jeher Aversion gegen Frauen gehabt. Bei einmaligem Ver- 
such, mit einem Weib zu koitiereo, war er impotnnt, Tieren gegenüber immer 
sehr potent. Kr ist Frauen gegenüber sehr schamhaft. Koitus mit solchen 
erscheint ihm fast wie Sünde (Kowalewsky, Jahrb. fär Psychiatrie VII, 
Heft 3). 

Beobachtung 243. T., 35 Jahre, von tmuksüchtigem Vater und 
ychopathischer Mutter, war nie schwer krank gewesen nnd hatte in seinem 
nehmen nie etwas Auffalliges geboten. Schon mit 9 Jahren trieb or Un- 
sacht mit einem Huhn, Epüter mit anderen Haustieren. Als er mit Weibern 
m kohabitieren begann, schwanden seine beatialischeu tielüsto. Er heiratete 
mit 20 Jahren, war sexuell befriedigt. 

Mit 27 Jahren begann er zn trinken. Da erwachten seine früheren 
pepveracn Neigungen wieder. Als er eines Tages eine Ziege zum Beschälen 
in ein nahes Dorf führte, erwachte in ihm der Drang, sie zn sodomisieren, 
wurde immer mächtiger, jedoch noch mühsam bekämpft. Herzklopfen, quä- 
lender Schmerz auf der Brust, heftiger Orgasmus machten ihn seinem Drange 
erliegen. T. versichert, dass er bei solchen bestialen Akten viel grössere 
Wollust empfunden habe als beim Coitus cum femina. 

Seine bestialischen Handlungen blieben unbemerkt. Er kam acbliesslicb 
wegen Alkoholwahusinn in die Irrenanstalt und bei Au^ahme der Anamnese 
machte er die obigen Enthüllungen. (Boissier et Lauchauz, Aunal. 
m^dico-psychol. Juli-August 169i5, p. 381.) 

Grosse Schwierigkeiten bieten sich für die Erklärung des Zu- 
standekommens der Zooeraatie. Der Versuch^ sie auf Fetischismus 
xiirtickzuführen , wie dies bei der Zoophilia erotioa (vergl. p. 205 
der vorberg, Ana.) möglich ist, gelingt eicht bei den bisher beobach- 
teten Fällen von Zooerastie. 

Es fragt sich, ob Zoophilia überhaupt zu geschlechtlichen Akten 
an Tieren (also eventuell Bestialität) führen könnte. Ist sie wirklich 
eine fetischistische Erscheinung, so wird diese Möglichkeit auf Grund 

▼. Krkfrt-EbiBK, Psj-cbopatbU MxnaJIii. IS. Anfl. 27 
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der Erfahrungen kinaichtlioh des Fetischismus überhaupt kaum an- 
nehmbar. 

Auch im berichteten Falle von Zoophilia erotica fetischistica 
(1, c,) kam es bemerkenswerter Weise nicht zu aolchen Anwand- 
lungen, und der Träger der Beobachtung dachte gar nicht an den 
Sexus der betreffenden Tiere. Es bleibt angesichts der Zooerastie vor- 
läufig nichts übrig, als sie für eine originäre Perversion der Vita 
aexualis zu halten. 

Der folgende, allerdings rudimentäre und abortive Fall von 
Zooerastie spricht zugunsten einer solchen Annahme und für die völlige 
Unbewusstheit der Motivation des besüglichen Dranges. 

Beobacbtang 244. Y., 20 Jahre, inteUigeat, wohlerzogen, erblich 
angeblich nicht belastet, körperlich geannd bia anf Erscheinungen von Neur- 
asthenie und Hyperaesthesia arethrae, hat angeblich nie masturbiert. Von 
Kindheit auf grosse Freude an Tieren, hesonders Hnnden und Pferden. Seit 
der Pubertät Potenziorung dieeea 8ports, bei dem aber nie aexnelle Vorstel- 
lungen untergelaufen zu sein scheinen. 

Kines Tages, heim erstmaligen Besteigen eines Pferdes. Wollnsterapfindong. 
Nach 14 Tagen bei neuerlichem Anlass daBselbe, zugleich mit Krektiou. 

Kurz darauf erster Ritt. Diesmal Ejakulation. Nach einem Monat der- 
selbe Vorfall, Patient empfindet darüber Aerger und Abscheu, abstimert rom 
Seiten. Nunmehr fast tägliche Pollutionen. 

Der Anblick von Reiteni und von Hnnden macht ihm Erektionen. Fut 
allnschtlich Pollution mit der TraumvorBtellnng, er sitze eu Pferde oder dret- 
siere Hunde. Patient sucht ärztliche Hilfe, f^ne Sondenkur beseitigt die 
Hyperaesthesia urethrae ond mindert die FoUntionen. Dem Rat des Arztes, 
zu koitieren, folgt Patient widerstrebend, teils ans fehlender Zuneigung zum 
andern Geschlechte, teils aus Misstranen in seine Poteuz. 

Er macht erfolglose Koitusversache, erzielt nicht einmal Erektion, di« 
aber sofort auftritt, als er einem Reiter begegnet. Er wird deprimiert, hält 
sich für ein abnormes Wesen und Heilung für unmöglich. 

Entsprechende ürztliche Behandlung. Neuer KoitasTersucfa gelingt uuter 
Zuhilfenahme der die Erektion fördernden Phantasiehilder von Hunden und 
Heitern. 

Patient reüssiert immer leichter, fühlt seine Zuneigung zu Tieren 
schwinden, hat keine Erektionen beim Anblick von Reitern, Hunden mehr, 
die Pollutionen auslösenden Traum Vorstellungen haben immer seiteuer Tiere 
zum Inhalt, er träumt von Mädchen. Der anfangs noch durdi rasch er- 
lahmende Erektion und Kjaculatio praecox pathologische Koitus wird unter 
Zuhilfenahme einer Sondenkur normal. Patient ist sexuell befriedigt und von 
seinem abnormen sexaelleu Trieb befreit. (Dr. Hanc, Wien. med. Blätter 
1877, Nr, 5.) 

Durchaus pathologisch erscheint die folgende, einen Stnprator 
bestiarum betreffende Beobachtung. 

Beobachtung 245. Herr X., 47 Jahre, in hoher gesell schaftUcher 
Stellung, kommt zu mir, um sich Rat und Hilfe wegen einer ihm peinlichen 
Anomalie seiner Vita sexualis zu erbitten, zumal da er endlich zum Hcirateu 
entschlossen sei und in seiner jetzigen Verfassung es moralisch für nnmÖgUch 
halte, eine Ehe einzugehen. X. ist offenbar schwer belastet — sein Vater, 



Zooerastie, 



419 



1 

L 



xwei »oiner Schwestern und ein Bmder sind in hohem Grade nervenleidend. 
Die Mntter soll ganz gesund sein. 

Sehr früh erwachte bei X. die Vita sexualis, insofern er schon als etwa 
lljährigor Knabe zur Maeturbation ohne alle Verrdhrung gelangte. 

Entschieden hypersexual, trieb er nun leidenschaftlich Masturbation und 
Tou dem 14. .Tahr ab vergass er sich so weit, Hündinnen, Stuten nnd andere 
weibliche Tiere zu sodomisieren. Er motiviert dies mit Ubermäasigom Sexual- 
trieb und mangelnder Gelegenheit, — er brachte seine Kinder- und JUngUngs- 
Jahre einsam auf dem Lande und später in einem Erziehungsinatitut zn — in 
Batürlicher Weise Befriedigung zu ^iden. 

X. versichert, des Abscheulichen in seiner Handlungsweise sich wohl be- 
wusst gewesen zu sein und mit aller Willenskraft gegen seine bestialischen 
Antriebe gekämpft zn haben. Aber die Gier, die Wollust, der Genuas, die 
er bei ihrer Befriedigung empfand, seien übermächtig gewesen. Herangewachsen 
habe er weder jemals homoaexnal empfunden noch sich zum Weibe hingezogen 
gefühlt. 

Bis zu diesen Gestündniasen fühlt man sich berechtigt, die Bestialität 
des X. nicht für Perversion, sondern für durch Gewohnheit festgewurzelte 
Perversität zu halten. 

Aoffalleud erscheint, dass seine erotischen Träume sich nur um bestialen 
Verkehr drehten und dass, als er endlich mit 25 Jahren au die Sanierung 
Beiner Vita sexualis durch coitus cum muliere ging, er trotz sehr annehmbarem 
Versuchsobjekt und trotz vorhandener Potenz nicht die geringste Be&iediguug 
empfand. 

Dieselbe Erfahrung machte er bei neun weiteren Koitusversachen, die 
er im Lauf der nächsten 22 Jahre ausführte. Er sei dabei immer nur 
^mechanisch'* tätig, nie wollüstig erregt gewesen, so, wie wenn er ein StKck 
Holz koitiere, selbst bia zum Ekel, wühreud er doch cum bestia die höchste 
Wollust empfunden habe! 

Schon beim blosKou Anblick von Bestien sei er oft ganz brünstig ge- 
worden, während er in Bamongeaell&ciiaft kalt und gelangweilt blieb und die 
Puella im Lupanar besonderer Manipulationen bedurfte, um ihn zum Akt zu 
präparieren. 

Seit 2 Monaten bevor X. zu mir kam, hatte er mit Aufbietung aller 
Willenskraft masturbatorischen und bestialen Akten widerstanden. 

Er ist ein psychisch eigenartiger Mensch, olfenbar ein degön^rd supärieur. 
Anatomische Degenerationszeichen, Spuren von Neurasthenie sind an ihm nicht 
nachweisbar. 

Ich erteilte kräftige Wachauggestionen gegen Masturbation und Bestia- 
lität nnd zugunsten der Annäherung an das weibliche Geschlecht, wandte 
Antaphrodisiaca an, riet zu frugaler Lebensweise, leichter Hydrotherapie, 
reichlicher Bewegung, ablenkender Beschäftigung und hatte die Genugtuung, 
dass Patient nach 10 Monaten der Gewöhnung an Femiuae eine schwache 
Befriedigung beim sexualen Umgang mit solchen empfand und von seinen 
früheren perversen Gelüsten sich ziemlich frei fühlte. 

Einen dem vorstehenden analogen Ealt berichtete Moll in seinem Werk 
über Libido sexualis p. 431. 

Bemerkenswert ist auch ein Fall von Zooerastie, den Howard (Alienist 
ixnd Neurologist 1896 vol. XVLL. 1) veröffentlichte. Er betrifft einen jungen 
Menschen von 16 Jahren, der nur durch Schweine geschlechtlich erregt wurde 
tmd in Liebkosungen solcher sexuelle Befriedigimg fand. 

Auffällig erscheint die grosee Seltenheit der Fälle wirklicher 
2ooerastie. Sie erklärt sich wohl aus der Leichtigkeit, mit der sie 
verborgen bleiben. 
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Ein abschliesseDdea TJrt«i] über die Bedeutung der Zooerostie aU einer 
origiDären Anomalie oder einer auf fetischistischem Wege zaetande ge- 
kommenen perrersea Triebrichtong ist zur Zeit noch nicht möglich. 

Moll (libido sexnalis p. 432) macht es wahrscheinlich, dass hier Stehen- 
bleibeo auf der Stufe des uDdiffereozierteu Oetchiechtes besteht neben Hyper- 
aexnalität, diese sich auf Bestien richtet (analog masturbatorisoheu Or&ngeo) 
und dieser Drang zur Befriedigung an Tierea dauernd besteht, dabei die er. 
Entwicklung einer Libido zum menschlichen Weibe verhindert. Tatsächlich 
fehle ja meist das Oesohlechtsgefühl und auch die psychische Potenz gegenüber 
diesen, ja selbst die Differenzierung zwischen männlichem und weibUchem 
tierischem Objekt bei Befriedigung des bestialen Triebes. Das würde auf eine 
auf asBoziatoribchem Wege entstandene Entatehungsweise hindeuten, besonders 
dann, wenn eine besondere Tierspeziea, wie bei Howards Fall, bevorzugt wird. 

Die forensisch bedeutungsvolle Unterscheidung von Bestialität und 
von Zooerastie kann in concreto nicht schwierig sein. 

Wer bei Gelegenheit zur Befriedigung normaler sexueller Dränge 
ausschliesslich bei Tieren geschlechtliche Befriedigung sucht und findet, 
niuss vorweg die Vermutung pathologischer Bedeutung seiner perversen 
Triebrichtung für sich haben, jedenfalls ungleich mehr als der Konträr- 
sexuale, weil bei sexuellen Handlungen an Tieren die psychische An- 
steckung fehlt, die Möglichkeit, dass die Ferversion des einen Teils zur 
Perversität des anderen geflihrt habe. 

Immerhin läsat sich annehmen, dass die Zahl der Fälle von 
Zooerastie gegenüber denen von konträrer Sexualem pfindung eine un- 
gleich geringere ist. Es ergibt sich dies a priori aus dem Charakter 
beider Perversionen, der weit grösseren Entfernung des Zooerasten 
gegenüber dem Konträrsexualen vom normalen Objekte. Damit würde 
die erstere Perversion viel schwerer, weil degenerativer, als die des 
letzteren sich qualifizieren. 



b) Unzucht mit Personen desselben Geschlechtes. 
(Päderastie, Sodomia sensu strictiori.) 

Deutschland kennt nur widernatürliche Unzucht zwischen männ- 
lichen Personen. Oesterreich kennt solche zwischen Personen desselben 
Geschlechtes, wonach also auch Unzucht zwischen Weibern strafrecht- 
licher Verfolgung unterstehen würde. 

Unter den unzüchtigen Handlungen zwischen männlichen Indi- 
viduen nimmt die Päderastie (Inunissio penis in anura) das Haupt- 
interesse in Anspruch. An diese Perversität sexuellen Handelns hat 
der Gesetzgeber wohl ausschliesslich gedacht und nach den Ausführungen 
hervorragender Interpreten derStrafgesetzgebung (Oppeuhoff, Stfgsb., 
Berlin 1872, p. 3'24 und Rudolf und Stenglein, D. Strafgesb. f. 
d, Deutsche Beioh 1881, p. 425) gehörte Immissio penis in corpus 
vivum zum Tatbestand des im § 175 vorgesehenen Verbrechens. 
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Nach dieser Auffassung' entfiel die strafgerichtliche Ahndung von 
anderweitigen unzüchtigen Handlungen zwischen männlichen Personen, 
soweit sie nicht durch Verletzung der öffentlichen 
Schamhaftigkeit, Anwendung von Gewalt oder Vornahme 
an Knaben unter 14 Jahren kompliziert erschien. Von 
dieser Auffassung ist man in der letzten Zeit wieder abgegangen und 
erachtet das Verbrechen der widernatürlichen Unzucht unter Männern 
als vorhanden^ wenn auch nur beischlafähnliche Handlungen statt- 
fanden *). 

Die Forschungen über konträre Sexnalerap&ndung haben die mann- 
männliche Liebe in ein ganz anderes Licht gestellt als das, in welchem die 
aus ihr her vorgebenden Unzuchtsdelikte, speziell die Päderastie, zur 
Zeit der Abfassung der Gesetzbücher standen. Die Tatsache einer 
psychisch degeuerativen Begründung vieler Fälle von konträrer Sexual- 
erapfindung lässt keinen Zweifel darüber zu, dass auch die Päderastie 
die Handlung eines Unzurechnungsfähigen sein kann und zwingt dazu, 
femer in foro nicht bloss die Tat, sondern auch den geistigen Zustand 
des Täters zu berücksichtigen. 

Die eingangs dieses Abschnitts aufgestellten Gesichtspunkte müssen 
auch hier massgebend sein. Nicht die Tat, sondern einzig und aliein 
die anthropologisch-klinische Würdigung des Täters kann die Ent- 
scheidung herbeiführen, oh strafwürdige Perversität oder krankhafte 
und nach Umständen die Strafbarkeit aussohliessende Per^^ersion des 
geistigen und Trieblebens vorliege. 

Die nächste Frage in foro muss dahin gehen, ob die sexuelle 
Neigung zu Personen desselben Geschlechtes eine angeborene oder eine 
erworbene Erscheinung sei, im letzteren Falle, ob sie eine krankhafte 
Perversion oder bloss eine moralische Verirrung (Perversität) darstellt 

Die angeborene konträre Sexualempfindung kommt nur bei 
krankhaft veranlagten (belasteten) Individuen vor, als Teilerscheinung 
einer durch anatomische oder funktionelle oder durch beiderlei Abnormi- 
täten gekeimzeichneten Belastung. Um so klarer wird der Fall und 
um so sicherer die Diagnose, wenn das Individuum in Charakter und 
ganzem Fühlen seiner geschlechtlichen Eigenart entsprechend erscheint, 

') Wie Apüzfindig, anstomig und bedenklich fdr den Richter die Beurteilung 
dieser „beischla.fähnlicbea*' Haudluagen für die KoDsUticruag des objektiven Tat- 
bestandes des Verbrechens sein mag, deuten gut an eine Arbeit über die Strafbarkeit 
det mannmSiuiIiohcn Verkehrs in der Zcilsohr. f. d. gesamte Straf rechts Wissenschaft 
Bd. VII, Heft 1, sowie eine solche in Friedreichs Blattern f. ger, Medizin, Jahr- 
gang 1891, Heft 6. — Siehe ferner Molls Buch, ^Konträre Sexualempfindung", 
p. Sfid u. ff. — Bernbardi, „Der Uranisrans-, Berlin ISÜÖ. — van Erkelena, 
Strafgesetz und widematUrl. Unsucht Berlin 1895. — Schäfer, Vierte^ahrsschr. f. 
gp-richtl. Med. 3. Folge XVII, Heft 2. 
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der Neigung zu Personen des anderen Geschlechtes vollkommen ent- 
behrt oder gar Horror tot sexuellem Verkehr mit solchen empfindet, 
wenn der Betreffende in dem Drange zur Beh'iedigung der konträren 
Sexualempfindung Merkmale anderweitiger Anomalie des Sexuallebens, 
sowie tiefere Degeneration in Form von Periodizität des Dranges und 
impulsivem Handeln bietet und eine neuro- und psychopathische Er- 
scheinung ist. 

Die weitere Frage betrifft den Geisteszustand des Urnings. Ist 
dieser ein solcher, dass die Bedingungen der Zurechnungsfähigkeit über- 
haupt fehlen, so ist der Päderaat keia Verbrecher, sondern ein onzn- 
rechnungsfähiger Geisteskranker. 

Dieser Fall ist aber bei geborenen Urningen offenbar der viel 
seltenere. In der Regel bieten sie höchstens elementare psychische 
Störungen, welche die Zurechnungsfähigkeit an und für sich nicht 
aufheben. 

Damit ist aber die forensische Frage der Verantwortlichkeit des 
Urnings nicht abgetan. Der Sexualtrieb ist eines der mächtigsten 
organischen Bedürfnisse. Keine Gesetzgebung findet die aussereheliche 
Befriedigung des Sexualtriebes an und für sich strafbar; dass der 
Urning pervers fUhlt, ist nicht seine Sohuldi sondern die einer abnormen 
Naturanlage. Sein sexuelles Verlangen mag ästhetisch höchst widerlich 
sein, von seinem abnormen Standpunkt aus ist es ein natürliches. Dazu 
kommt, dass bei der Mehrzahl dieser Unglücklichen der perverse Sexual- 
trieb mit abnormer Stärke sich geltend macht und dass ihr Bewusst- 
sein vielfach den perversen Trieb nicht einmal als etwas Widernatür- 
liches erkennt. Damit ermangeln sie sittlicher, ästhetischer Gegen- 
gewichte zur Bekämpfung des Dranges. 

ITuzäblige normal konstituierte Menschen sind imstande, auf Be- 
friedigimg ihrer Libido zu verzichten, ohne durch diese erzwungene 
Abstinenz an ihrer Gesundheit Schaden zu nehmen. Viele Neuro- 
pathiker — und dies sind Urninge durchweg — werden dagegen schwer 
nervenkrank, wenn sie dem Naturtriebe nicht genügen oder ihn in für 
sie perverser Weise befriedigen. 

Die meisten Urninge sind in peinlicher Lage. Auf der einen 
Seite ein abnorm starker, in seiner Befriedigung wohltätig und als 
Naturgesetz empfundener Trieb zum eigenen Geschlechte — auf der 
anderen Seite die öffentliche Meinung, welche ihr Tun brandmarkt, und 
das Gesetz, welches sie mit schimpflicher Strafe bedroht. Auf der 
einen Seite qualvolle Seelenzustände bis zu Gemütskrankheit und Selbst- 
mord, mindestens Nervensiechtum, — auf der anderen Seite Schande, 
Verlust der Stellung usw. Dass hier Not- und Zwangslagen geschaffen 
werden können durch eine unselige krankhafte Disposition und Natur- 
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anläge, kann nicht bezweifelt werden. Diesen Tatsachen mUaaen jeden- 
falls G-esellschaft und Forum gerecht werden; die erstere, indem sie 
Bolche Unglückliche bedauert, nicht verachtet, das letztere, indem es 
sie straflos liisat^ insofern sie sich innerhalb der Schranken bewegen, 
die überhaupt der Betätigung des Sexualtriebes gezogen sind. 

Als Bestätigung dieser Änachaaungen und Forderungen, welche heziigUch 
dieser Stiefkiuder der Natur sich ergeben müssen, sei es gestattet, eiu Prome- 
moria eines Uruings an den Verfasser hier zum Abdruck zu bringen. Der 
Schreiber der folgenden Xeilen ist ein hochgestellter Mann in Lomlou. 

pSie haben keiueu Begriff, welch furtduuerude schwere Kämpfe wir 
alle — und die Deukeudeu und Feinfühlenden unter uua um meisteu — 
heute noch zu bestüheu haben und wie «ehr wir unter der jetzt nuch herr- 
Bcheadtin falBcben Anschauuug über uns und unsere sogen. ,UuBitt]ichkeit* zu 
leiden haben. 

Ihre Anschaauug, das» die iu Rede stehende Erscheinung, als letzte Ur- 
sBche iu den meisten Fällen, einer angeborenen, , krankhaften' Disposition zuzu- 
schreiben ist, wird es vielleicht am ehesten mögUch machen, die bestehenden 
Vorurteile zu überwinden und, btatt Abscheu und Verachtung, Mitleid für 
ans arme ,kranke'' Menschen zu erwecken. 

So sehr ich also glaube, dass die von Ihnen vertretene Ansicht eine 
für uns möglichst vorteilhafte ist, so vermag ich doch im Interesse der 
Wissenschaft das Wort , krankhaft' nicht so ohne weiteres zu akzeptieren 
und mächte mir gestatten, Ihnen noch einige darauf bezügliche Auseinander- 
setzungen zu geben. 

Anomal ist die Erscheinung unter allen Umständen, dem Wort krankhaft 
liegt aber noch eine andere Bedeutung bei, die ich in diesem Falle nicht zu- 
trefifend Enden kann, wenigstens hei sehr vielen Füllen nicht, die ich zu heob- 
achten Gelegenheit hatte. Ich will u priori zageben, duss man Lei den Urningen 
in einer weit höhere« Proportion FüÜe von geistigen Störungen, von nervöser 
Ueberreizuag etc. konstatieren kann, als bei anderen nonnalen Meoächen. Hängt 
diese gesteigerte Nervosität aber notwendig mit dem Wesen des Urningtums 
zusammen oder ist sie nicht in weitaus den meisten füllen dem l'mstund zu- 
zuschreiben, dass der Urning infolge der jetzt herrscheudeu, Güsutzgebung 
und gesellschaftlicher Vorurteile nicht wie die anderen Menacheu iu einfacher 
und leichter Weise zur Befriedigung der ihm angeborenen geschlechtlichen 
Neigung gelangen kann ? 

Der urningiache Jüngling, schon wenn er die ersten gesclilochtlicbeu 
Kegungen empfindet und sie naiv seinen Kameraden äussert, findet bald her- 
aus, dass er bei anderen kein Verständnis findet; er verschliesst sie nun in 
sich. Macht er dem Lehrer oder seinen Eltern Mitteilung von dem, was ihn 
bewegt, so wird ihm die Regung, die ihm so natürlich ist wie dem Fische das 
Schwimmen, als verderbt und sündhaft geschildert, es wird ihm gepredigt, dass 
dies um jeden Preis bekämpft und unterdrückt werden müsse. Es beginnt nun 
ein innerer Kampf, eine gewaltsame Unterdrückung der geschlechtlichen Regung, 
und je mehr die natürliche Befriedigung derselben unterdrückt wird, desto 
lebhafter fängt die Phantasie au zu arbeiten und zaubert gerade immer wieder 
die Bilder herauf, die man gerne bannen mächte. Je energischer der Charakter 
ist, der diesen inneren Kampf kämpft, desto mehr muss das ganze Nerven- 
system darunter leiden, Kiue solche gewaltsame Unter drückung eines uns so 
tief eingepfianzten Triebes entwickelt meiner unma»ägeb liehen Aneicht nach erst 
die krankhaften Erscheinungen, die wir hei vielen Urningen beobachten können, 
sie hängt aber nicht notwendig mit den betreuenden umingischeu DispoBitionen 
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Die einen nun setzen diesen steten inneren Kampf mehr oder weniger 
lang fort und reiben sich dabei auf, die anderen kommen scbliesslicb zur Er- 
kenntnis, dass der ibnen angeborene so mHcbtige Trieb unmöglich sündb&f^ 
sein könne, sie versuchen also nicht langer da« Unmögliche — die Unter- 
drückung desselben. Nun beginnt aber erst recht die Serie der Leiden and 
steten Aufregungen! Der Diouing, wenn er für seine geschlechtlichen KeguDgeo 
Befriedigung sucht, weiss sie immer leicht zu finden; nicht so der Urning! Er 
sieht die 3Iänner, die ihn reizen, er darf aber nichts sagen, ja nicht einmal 
merken lassen, was ihn bewegt. £r denkt, dass er allein auf der ganzen Welt 
so abnorme Empfindungen habe. Natnrgemäss sacht er den Umgang mit jungen 
Männern, wagt es aber nicht, eich ihnen anzuvertraoen. So verfallt er daranf, 
als Ersatz sich selbst die Befriedigung zu verschaffen, die er sonst nicht er- 
reichen kann. Das Onanieren wird in ausgedehutom Masse geübt, und alle 
Folgen dieses Lasters macheu sich geltend. Wenn dann nach einer gewissen 
Zeit eine Zerrüttung des Nervensystems eintritt, ist die krankhafte Erscheinung 
wiederum nicht durch das Umingtum an sich bedingt, sondern eben nur da- 
durch entstanden, dass der Urning infolge der beute allgemein herrschendeu 
AnschaunDg die ihm natürliche normale Befriedigang seines Geschlechtstriebe« 
nicht finden konnte und so der Onimic rerfiel. 

Oder nehmen wir nun an, der Urning habe das seltene Glück gehabt, 
bald eine gleichempfindende Seele zu finden, oder er sei von einem erfahrenen 
Freunde bald über die Vorgänge in der urningischen Welt aufgeklärt worden, 
so bleiben ihm vielleicht manche innere Kämpfe erspart, aber eine lange Reihe 
von aufregenden Sorgen und Acngstou folgt auch ihm auf allen seinen Schritteji. 
Non weiss er, dass er nicht mehr der einzige auf der Welt mit solch abnormen 
Kmpfindangcn ist; er Öffnet diu Augen und wundert sich, wie zahlreiche Ge- 
nossen er in allen sozialen Kreisen und in allen Borafsklassen findet; er 
erfährt auch, dass es im Umingtum so gut wie bei den Diouingen eine 
Prostitution gibt und dass käufliche Männer zu haben sind, so gut wie 
Dirnen. An Öolegcnheit zar Befriedigung der geschlechtlichen Triebe fehlt e» 
also nicht mehr. Aber doch wie verschieden von den Diouingen entwickslD 
sich hier die Dinge) 

Kehmon wir den glücklichsten Fall an ! Der gleich empfindende Freond, 
nach dem man sich das ganze Leben gesehnt, ist gefunden. Ihm darf man 
sich aber nicht offen hingeben, wie der Jüngling dem Mädchen, das er lieht. 
In steter Angst müssen beide ihr Verhältnis stets verheimlichen, ja seihst 
die zu grosse Intimität, die leicht Verdacht erregen könnte — zumal weim 
beide nicht vom gleichen Alter sind oder nicht derselben öesellschaftsklasM 
angehören — , muss der Anssenwelt verborgen bleiben. So beginnt mit dwa 
Verhältnis selbst eine Kette von Aufregungen, und die Furcht, das Ge- 
heimnis könnte doch verraten oder erraten werden, Usst den Armen xo 
keinem frohen Genuas mehr kommen. Ein jedem anderen gleichgültige? 
Vorkommnis macht ihn zittern, weil dadurch ein Verdacht erweckt werden 
könnte und sein Geheimnis an den Tag kommen könnte, wodurch seine 
ganze gesellschaftliche Stellung untergraben würde und er Amt and Beruf 
verlieren müsste. Und diese stete Aufregung, diese fortwährende Angst and 
Sorge sollte spurlos vorübergehen und nicht eine Rückwirkung üben auf das 
ganze Nervensystem? 

Ein anderer, weniger glücklich, fand nicht den gleich gesinnten Freund, 
sondern fiel einem hübschen Manne in die Hände, der ihm erst bereitwillig 
entgegenkam, bis ihm die innersten Geheimnisse verraten waren. Nun werdea 
die raffiniertesten Erpressungen ausgeübt. Der unglücklich Verfolgte, vor die 
Alternative gestellt, zu zahlen oder sozial unmöglich zu werden, eine geachtet« 
Stellung zu verlieren, über sich und seine Fumiliu Schande hereinbrechen zu 
sehen, zahlt, und je mehr er zahlt, desto gieriger wird der Vampyr, der an 
ihm saugt, bis schliesslich nur die Wahl bleibt zwischen gänzlichem finanzielleo 
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Ruxa oder EotehruQg. Wer mll sich wnndertit wena die Nerven eines jeden 
diesem fürcbterlichen Kampfe nicht gewachsen sind? 

Dem einen versagen sie ganz, die geistige Störung tritt ein nnd der 
Arme findet endlich in der Irrenanstalt die Rnhe, die er im Leben nicht finden 
konnte, £in anderer macht in der Verzweiflung diesem unerträglichen Zustand 
durch Selbstmord ein Ende. Wie viele der oft unerklärlichen Selbstmorde 
junger Männer hierher zu zählen sind, lässt sich gar nicht ergründen! 

Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich behaupte, dosa mindestens die 
Hälfte der Selbstmorde bei jungen Männern auf solche Umstände zurückzu- 
führen sind. Selbst in den Fällen, wo nicht der erbarmungslose Erpresser einen 
Urning verfolgt, sondern nur ein Verhältnis zwischen zwei Männern besteht, 
das an sich befriedigend verläuft, fUhrt die Entdeckung oder auch nur die 
Furcht vor der Entdeckung gar oft zum Selbstmord. Wie viele Offiziere, die 
SU einem ihrer Untergebenen, wie viele Soldaten, die zu einem Kameraden ein 
Verhältnis hatten, haben im Augenblick, da sie sich cutdeckt glaubten, durch 
eine Kugel der ihnen drohenden Schande zu entgehen versucht! Und ähnlich 
in allen anderen Bcrufsartcn ! 

Wenn also tatsachlich gewiss zugegeben werden muss, dass bei den 
Urningen mehr geistige Abnormitäten uuil wohl auch mehr wirklich geistige 
Störungen beobachtet werden können, als bei anderen Menschen, so ist damit 
aber der Beweis durchaus nicht erbracht, dass diese geistige Störung not- 
wendig mit dem Urningtum zusammenhänge nnd dass eines das andere 
bedinge. Nach meiner feston Ueherzeugung ist weitaus der grösste Teil 
der bei Urningen beobachteten geistigen Störungen oder krankhaften Dis- 
positionen nicht auf Rechnung ihrer sexuellen Abnormität zu setzen, sondern 
sie sind hervorgerufen durch die jetzt bestehende falsche Anschauung über das 
Uroingtum nnd, damit zusammenhängend, durch die bestehende Gesetzgebung 
und die herrschende Meinung über diesen Gegenstand. Wer nur annähernd 
einen Begriff hat von der Fülle von geistigen und moralischen Leiden, von 
den Aeugsten uud Sorgen, die ein Urning erdulden muss, von den ewigen 
Heucheleien und Verheimlichungen, die er üben muss, um den ihm inne- 
wohnenden Trieb zu verbergen, von den unendlichen Schwierigkeiten, die sich 
der ihm natnrgemässen Befriedigung seiner sexuellen Triebe entgegenstellen — , 
der kann sich nur darüber wundern, dass nicht noch mehr ernste geistige 
Störungen und nervöse Erkrankungen bei den Urningen vorkommen. Der 
grösste Teil dieser krankhaften Zustande käme aber gewiss gar nicht zur Ent- 
Wicklung, wenn der Urning wie auch der Dioning in einfacher und leichter 
Weise aeiue geschlt'chtliche Befriedigung finden könnte, wenn er nicht diesen 
ewigen folternden Aeugsten ausgesetzt wäre!** 

De lege lata sollte der Urning insofern Berückaichtiguog finden, 
dass der betreffende Paragraph nur im Sinne von wirklicher 
Päderastie ausgele^ v^ird und dass der psychischsomatischen Ab- 
normität durch genaue Expertise und durch individualisierende Erwägung 
der Schuldfrage Rechnung getragen wird. 

De lege ferenda wünschen die Urninge nichta sehnlicher als 
die Aufhebung des Paragraphen. Dazu wird sich der Gesetzgeber 
nicht 80 leicht verstehen wollen, wenn er bedenkt, dass Päderastie 
häufiger ein abscheuliches Laster als die Folge eines körperlichgeistigen 
Gebrechens ist, dasa zudem viele Urninge, wenn auch zu sexuellen 
Handlungen am eigenen Geschleohte genötigt, doch keineswegs ge- 
zwungen sind, der wirklichen Päderastie zu frönen, eine sexuelle Hand- 
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luQg, die zu allen Zeiten als eine zynische, ekle und, als passive, wohl 
anoh als scbädtiohe dastehen wird. Ob aber nicht ans ütilitäts- 
gründen (Schwierigkeit der Feststellung der Schnldfrage, Vorschob- 
leiatuDg der scheussUchsten Erpressungen, Chantage usw.) es oppor- 
tun wäre, die strafgerichtliche Verfolgung mannmänD- 
licher Liebe aus den Codices zu streichen, das möge der 
Gesetzgeber der Zukunft reiflich erwägen^). 

Meine Gründe für Abschaffung des betreffenden Gesetzespais- 
graphen sind etwa folgende: 

1. Die in der Gesetzgebung vorgesehenen Delikte entspringen in 
der Regel einer abnormen seelischen Veranlagung. 

2. Nur eine sorgfältige ärztliche Untersuchung vermag die Fälle 
blosser Perversität von denen krankhafter Ferversion zu differenzieren. 
Mit der Erhebung der Anklage ist das Individuum aber bereits sozial 
vernichtet. 

3. Die Mehrzahl dieser Urninge ist neben der Ferversion de» 
Triebes mit abnormer Stärke desselben heimgesucht. In der Betätigung 
ihres Geschlechtstriebes stehen diese geradezu unter einem physischen 
Zwang. 

4. Vielen derselben erscheint ihre Geschlechtsbefriedigung nicht 
als eine unnatürliche, im Gegenteil als eine natürliche und die vom 
Gesetz zugelassene als eine widernatüi-liche. Sie entbehren damit 
aller sittlichen Korrektive, die sie von ihrem sexuellen Delikte abhalten 
könnten. 

5. Beim Mangel einer Definition, was unter widernatürlicher TJe- 
zucht zu verstehen sei, ist dem subjektiven Ermessen des Richters ein 
zu grosser Spielraum eingeräumt. Die immer spitzfindiger werdende 
Auslegung des § 175 in Deutschland beweist die Unsicherheit der 
Rechtsauffassung. Entscheidend für diese und die Rechtsprechung ist 
gleichwuhl der objektive Tatbestand. (Nach dem subjektiven wird in 
der Regel gar nicht gefragt.) Wie soll jener festgestellt werden? Das 
Delikt wird ja doch in der Regel ohne Zeugen begangen. 

6. Theoretische strafrechtliche Gründe für die Beibehaltung des 
betreffenden Faragrapben lassen sich nicht gut aufstellen. Abschreckend 
wirkt er nur selten, bessernd niemals, denn krankhafte Naturerschei- 
nungen werden nicht durch Strafen amoviert; als Sühne für eine straf- 
bare Handlung, die nur unter gewissen und vielfach fälschlichen Vor- 
aussetzungen eine solche ist, kann er aur grössten Ungerechtigkeit 
führen. Man vergesse nicht, dass in verschiedenen Kulturländern dieser 
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S trafrech Upara^rapb nicht besteht, dass er in Deatschland nur noch 
eine Konzession an das öffentliche Sittlichkeitsgefühl darstellt, das aber 
diesen Delikten gegenüber von falscher Voraussetzung ausgeht uod 
Ferversion und Perversität verwechselt. 

7. Während meines Erachtens die öffentliche Sittlichkeit und die 
Jugend genugsam in Deutschland durch andere Paragraphen des Straf- 
gesetzbuches geschützt sind, schadet der § 17ö entschieden mehr als 
er nützt, indem er einer der seheuaslichaten Niederträchtigkeiten — 
der sogenannten Chantage — Vorschub leistet. 

Allerdinga wird auch der denunzierende Chanteur bestraft, aber 
er hat die grosse Chance, dass sein Opfer es nicht zum Aeusserstcn 
— nämlich zur Strafanzeige — kommen lässt. Im schlimmsten Fall 
sitzt solch ein Wicht ein bisschen Gefängnis ab, ohne in seiner Schand- 
exifitenz gefährdet zu sein, während sein Opfer ehrlos, ruiniert ist und 
nioht selten durch Selbstmord endet. 

8. Sollte der deutsche Gesetzj^eber durch Aufhebung des § 175 
den Schutz der Jugend gefährdet erachten, so würde Ausdehnung des 
§ 176, 1, auf Personen überhaupt (der jetzige Paragraph ahndet nur 
an Frauenspersonen mit Gewalt oder Drohung erzwungene unzüchtige 
Handlungen) gewiss genügen. Einen solchen Paragraphen hat der Code 
penal fran^ais. Eventuell Hesse sich dai*an denken, überdies in § 173, 3, 
das Alter (14 Jahre), von welchem an unzüchtige Handlungen, an 
jugendlichen Personen begangen, straflos bleiben, höher zu setzen. 
Dies würde auch weiblichen Individuen zugutkommen, die doch im 
16. Jahre nur ausnahmsweise die erforderliche Reife des Geistes und 
nötige Selbstbestimmungsfähigkeit besitzen, um sich selbst zu schützen. 
Dadurch wäre aber auch jugendlichen Individuen männlichen Geschlechtes 
(etwa bis zum beendigten 16. Jahre) ein wirksamerer Schutz geboten, 
als durch den § l75, der bekanntlich nur Päderastie (und nach neuerer 
Auslegung andere beischlafälinliche Handlungen) im Auge hat, Onani- 
sieruDg und andere Unzucht aber straflos lässt. Gerade mit solchen 
Ünzuchthandlungen werden aber Perverse der Jugend gefährlich, nur 
ganz ausnahmsweise durch Päderastie. Von einem gewissen Alter, 
etwa dem erreichten 18. Jahre an, wo ein genügendes Mass sittlicher 
und intellektueller Keife zu Gebote steht, hat der Gesetzgeber weder 
ein Recht, noch eine Pflicht, unsittliche Handlungen inter mares, die 
portis clausis und im gegenseitigen Einverständnis erfolgen, mit Strafe 
zu bedrohen. Derlei hat jeder mit sich selbst abzumachen, denn ein 
öffentliches oder privates Interesse wird dabei nicht verletzt. 

Was de lege lata bezüglich der angeborenen konträren Sexual* 
empfindung gesagt wurde, dürfte wesentlich auch für die erworbene 
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gültig sein. Dio begleitende Neurose oder Psychose wird diagnostiscli 
oder forensisch bezüglich der Soboldfrage schwer ins Gewicht fallen. 

Yon hohem psychopathologiscbem und nach Umständen ancb 
kriminellem Interesse ist die Tatsache, dass, wenn derlei konträrsexuale 
Individuen Zurückweisung ihrer Liebe oder gar CTntreiie von ihren biih 
herigen Geliebten erfahren « sie all jener psychischen Reaktionen in 
Gestalt von Eifersucht, Rachsucht ftlhig sind, die wir bei Liebesverhält- 
nissen zwischen Mann und Weib so häufig beobachten können und die 
nicht selten zu schweren Gewalttaten von Seiten des in seinen tiefsten 
Empfindungen Gekränkten am Gegenstand seiner bisherigen Liebe oder 
dem RUuber seines Glückes führen. 

Nichts beweist wohl besser das tief Konstitutionelle, das ganze 
Fühlen, Denken und Streben Beherrschende solcher konträrsexnalen 
Empfindungen, ihre vollkommene Substituierung für heterosexuale 
normale Empfindungs- und Entwicklnngsweise. Ein ßeispiel dafür, 
welcher Handlungen solche verschmähte oder verratene Liebe fähig ist, 
ist der folgende denkwürdige, der neuesten amerikanischen Gerichts* 
praxis entlehnte Fall, für dessen Zusammenstellung aus Zeitungen und 
Grerichtsverhandlungen ich Herrn Dr. Boeok in Troppau zn besonderem 
Danke verpflichtet bin. 



BeobacKtang 246. Ein konträriexuales Mädchen mordet 
dio Geliebte aas vorscbmahter Liebe. 

Im JonuAr 1S92 tötete zu Memphii in Nordamerika ein junges Madcbeo, 
Alice M., einer der nngesehensten Pamilieu der Stadt entsprossen, ihre gleich- 
falls den besten Kreisen angehörende Freundin Freda W. auf offener Strasse, 
indem sie ihr mit einem Rasiermesser mehrere tiefe Schnitte in den Hals bei- 
brachte. 

Die Unteranchang ergab folgendes: 

AI. is von der Aszendenz der Mutter her schwer belastet — ein Onkel 
und mehrere Vettern ersten Grades waren geisteskrank — die Matter selbst, 
psych opathiacb veranlagt, machte nach der Geburt jedes ihrer Rinder .paer- 
peraL Irresein** durch, am schwersten nach der Geburt des 7. — der Ange- 
klagten AI. — , später verfiel sie in einen geistigen Schwächeznstand mit Ver- 
folgdngsideen. 

Ein Bruder der Angeklagten litt eine Zeitlang an „Irresein**, angeblich 
nach einem Sonnenstich. 

Alice M.. ist 19 Jahre alt, von mittlerer Grösse, nicht hübsch. Das 
Gesicht ist kinderhaft und ^fast zu klein für ihre Gestalt**, asymmetrisch, die 
rechte Gesiohtebälfte stärker entwickelt als die linke, die Xase ^von auf- 
fallender Unregelmässigkeit", der Blick stechend. AI. M. ist LtukshAnderin. 

Vom Eintritte der Pubertät ab stellten sich häufig schwere und an- 
haltende Kopfs ob merzen ein — , einmal in jedem Monat litt sie au Naseubinteu, 
häufig, und noch in der letzteren Zeit, au Aufälleu. von allgemeinem Zittern 
und Schütteltremor. Einmal war damit auch Bewusstsciusverlust verbunden. 

AI. war ein nervöses, reizbares Kind, im Wachstum hinter ihrem Alter 
zurück. Sie hatte niemals Freude an Kinder- und zumal au Mädchenspielen. 
Im Alter von 4—5 Jahren machte es ihr viel Vergnügeu, Katzen zu schinden 
oder an einem Bein aufzuhäugen. 
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Jhten jüngcreo Bruder und flciiic Spiele zog sie den Schwestern vor — 
«ie wetteiferto mit ihm im Spiel mit Peitschen von Kreiseln, baae-ball aud 
foot-hallf duuu im Scbeibeuschiesseu und uUerbund tollen Streicboo. Klettern 
war eine Lieblingsübuug von ihr, in der sie grosse (rewandtbeit bosaas. Mit 
LeBondoror Vorliebe trieb sie sich bei den Maultieren im Stalle herum. Mit 
ihrem 6, oder 7. Jahre, da ihr Vater ein Pferd kaufte, liebte sie es, diesoa zu 
füttern uud zu wartea und ungesattelt in Knabenweiae auf den Angor nu 
reiten. Auch später befoaste sie sich damit, daß Pferd zu putzen, ihm die 
Hufe zu waschen; sie führte es an der Halfter über die Strasse, sie schirrte ea 
an, spannte es ein, sie verstand sich anf Bespannung sowie darauf, Fehler au 
derselben zu verbessern. 

In der Schule kommt sie nur langsam und mangelhaft fort, ist unfähig 
SU anhaltender Beschäftigung mit einer Sache, fasst und behält schwer. — 
Unterricht in Musik und Zeichnen schlagt gänzlich fehl, zu weiblichen Hand- 
arbeiten ist sie nicht '/.u bringen. — An Lektüre hat sie auch »päter keinen 
Geschmack, sie liest weder Bücher noch Zeitungen. Sie ist eigenHinnig und 
lannenhaft, wird von ihren Lehrern imd von Bekannten für nicht normal ge- 
halten. Sie gibt sich als Kind nicht mit Knaben ab, hat keine Gespielen unter 
dieaeUf hat später kein Interesse an jungen Männern, keine Kurmacher. Sie 
benimmt sich gegen jnuge Männer stets gleichgültig, mauchmal schroff und gilt 
bei diesen als „verrückt". 

Zu Freda W. dagegen, einem Mädchen gleichen Alters, Tochter einer 
befreundeten Familie, fühlt« sie eine anse ergewöhnliche Zuneigung, „so lange 
Bie denken kann". Fr. war mädchenhaft zart und gefühlvoll — die Neigung 
bestand auf beiden Seiten, viel heftiger Jedoch auf Seiten AI.« ; sie steigerte 
»ich mit den Jahren mehr und mehr, bis zur Leidenschaft. Ein Jahr vor 
der Katastrophe übersiedelte die Familie W. nach einer anderen Stiidt — 
AI, blieb in tiefer Trauer zurück — eine zärtliche LiebeskorreBpoudenz ent- 
wickelte sich. 

Zweimal kommt AI. zu Besuch zu Fr.s Familie — die beiden Mädchen 
verkehren dabei miteinander, wie die Zeugen versichern, „widerlich zärtlich"» 
Man sieht sie stundenlang in einer Hängematte liegen, sich aneinander pressend 
und küssend — ^es war ein Gedrücke und ein Geküsse zwischen beiden 
Mädchen, das» es einem zum Ekel wurde"*. — AI. schämt sich, dergleichen in 
der Oeffentlichkeit zu tun. Fr. tadelt sie dafür. 

Während eines Gegenbesuches Fr.s macht AI. den Verauob, dieae zu 
tdten — sie will ihr im Schlaf Laudanum in den Mund giesaen — der Ver- 
such scheiterte, da Fr, erwachte. 

AI. nimmt dann vor Fr. das Gift selbst und liegt lange schwer krank 
darnieder. Das Motiv des Mord- und des Selbstmordversuches war aber dieses: 
Fr. hatte Interesse für zwei jnnge Männer gezeigt, AI. erklärte, Fr.s Liebe 
lacht entbehren zu können, dann wieder, „sie habe sich töten wollen, um 
aioh von ihren l^ualen zu erlösen und Fr. frei zu mai-hen". Nach der Ge- 
nesung Al.B nimmt die Korrespondenz, von Liebesglut mehr denn je erfüllt, 
ihren Fortgang. 

Bald darauf beginnt AI. der Geliebten den Vorschlag zur Ehe zu ent- 
wickeln. Sie sendet ihr einen Verlobungering — sie droht mit Mord im Fülle 
des Wortbruchea. Sie Rollten einen falschen Namen annehmen, znsammen nach 
St, Louis entfliehen. — AI. wollte Männerkleider anziehen und auf Arbeit für 
sie beide ausgehen; sie wollte sich auch, wenn Fr. darauf bestände, einen 
Schnurrbart wachsen lassen, den sie eich durch Rasieren zu erzeugen hoffte. 

TTumittelbar vor der Ausführung der Flucht Fr.s wird die Sache ent- 
deckt; die Flucht wird vereitelt, man schickt den „Verlobimgsriug** und andere 
Liebeszeicben an Al.s Mutter und verbietet jeden weiteren Umgang der beiden 
Mädchen. 

AI. ist völlig gebrochen. Sie wird schlaflos, nimmt nur widerwillig 
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Bpärliche Nuhnmg, iat ant«tlloBf tief zerstreut (sie setzt auf Haiuhaltiuig»- 
rechBUBgen statt ihres Kamous den der Geliebten). Den Hing und die übrigen 
Liebeszeichen, darunter einen Fingerhut Fr.s, den sie mit Blut von dieser 
gefüllt hatte, verbirgt sie in einem Winkel der Küche, bringt dort oft Stnndeo 
mit deren Betrachtung zu, bald in Lachen, bedd in Weinen ansbrechend. 

Sie magert ab, das Gesicht nimmt eine Ängstliche IVIiene nu, die Augeo 
bekommen einen „eigentümlich unheimlichen Glanz". Als ihr zn dieser Zeit 
der bevorstehende Besuch Fr.s in M. zur Kenntnis kommt, faaat sie deD 
Vorsatz, Fr. zu töten, wenn sie sie nicht besitzen kann. Sie bringt 
©in Rasiermesser ihres Vaters an sich und bewahrt es sorgfältig auf. 

Mit dem Verehrer Fr.s knüpft sie, Interesse für ihn heuchelnd, eine 
Korrespondenz an, um sich in seine Beziehungen zu Fr. Einblick zu Terachaffeo 
nnd sich über deren weitere Entwicklung in Kenntnis zn erhalten. 

Während des Aufenthaltes Fr.s in M. scheitern alle ihre Versuche einer 
Annäherung oder eines schriftlichen Verkehres. Sie passt Fr. auf der Strasst 
ab, will einmal bereits den Ueberfall ausführen, wird aber durch einen Zufall 
abgehalten. Erst am Tage der Abreise Fr.s gelingt es ihr, an Fr. auf dem 
Wege zum Dampfboot heranzukommen. 

Tief verletzt, dass Fr. auf dem ganzen Wege, den sie in ihrem Wägelchen 
neben ihr her fährt, nur einen Augenwink, aber kein Wort für sie hat, apria^ 
sie endlich heraus, auf Fr. zu und bringt ihr mit dem KaaienneBBcr eines 
Schnitt bei. Von Fr.s Schwester geschlagen und beschimpft, gerät sie is 
besinnungslose Wut und schneidet blindlings Fr.s Hals mit mächtigen tiefen 
Schnitten durch, deren eiuer fast von einem Ohr bis zum anderen reicht. — 
Während alle sich um Fr. bemühen, jagt AI. in ihrem Wogen im Galopp 
davon und kreuz und quer durch die ganze Stadt nach Hause. — Der Mutter 
erzählt sie sofort, was sie getan. Für das Entsetzliche ihrer Handlung hat 
sie keinen Sinn ; Tadel, Hinweis auf die Folgen für sie lä^st aie kalt und un* 
bewegt; nur als sie von dem Tode und dem Begräbnis Fr.s hört und sich 
des Verlustes der Geliebten bewusst Avird, bricht sie iu Tränen und leiden- 
Bcbaftlicheu Jammer aus, kttsst alle Bildnisse, die sie von Fr. besitzt, spricht 
als ob Fr. noch leben würde. 

Auch während der Gerichtsverhandlung ist sie auiTXlltg durch ihre Gleich- 
gültigkeit Hir ihre tief bekümmerten, gebeugten Angehörigen, ihre Stumpfheit 
gegenüber allen ethischen Beziehungen der Tat. 

Nur Momente, die ihre leideusehafUiche Liebe eu Fr. oder ihre Eifer- 
sucht beleben, bringen sie in Bewegung und in masslosen Affekt. Fr. ^hit 
ihr die Treue gebrochen*-, sie «hat sie getötet, weil sie sie ge- 
liebt hat**. — Ihre intellektuelle Entwicklung wird von ollen Experten 
als die eines 14- oder 13Jührigeu Mädchens geschildert. Dass ihrer »Ve^ 
bindung" mit Fr. Kinder nicht hätten, entspriessen können, wird too ihr ver- 
standen — dass ihre „Ehe" ein Unding gewesen wäre, wül sie jedoch nicht 
zugeben. Supposition sexuellen (etwa masturbatorischen) Verkehrs mit Fr, 
lehnt sie ab. Hierüber, wie über ihre Vita sexualis peracta wird überhaupt 
nichts bekannt; auch eine girnäkologische Exploration ist nicht vorgenommen 
worden. 

Der Prozess endete mit dem Verdikt auf Geisteskrankheit. (The mexn- 
phis medical monthly 1892.) 

Einen ähnlichen Fall berichtete Havellock Ellis (Studie» etc., p. 79). 
Es betraf 2 Schauspielerinnen, die eine konträr-, die andere beterosexasl. Als 
die letztere der ersteren zugunsten eines Mannes untren wurde, erschoss die 
Konträre diesen aus Eifersucht. Verurteilung zu lebenslänglichem Gefängnis. 

Ein Fall von Mordversuch (mit folgendem Selbstmordversuch) an einer 
Frau in Ungarn seitens einer anderen, die, konträrsexu&l, in jene verliebt und 
von derselben nicht «urückgewiesen worden war, aus Eifersucht, da jene mit 
einem Kellner kokettiert hatt«, berichtete Dr. v, Sassy aas Ungarn (Aügem. 
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"Wiener med. Zeitung 1901. 46. Jahrg. Nr. 38—41). Di© Attentaterin hatte 
aeinerzeit eine Ehe geschloaacut die aber wegen der k. Sexual emp^duog un- 
glücklieb ausgefallen war. VomrteÜung zu 8 Monaten unter Anerkennung 
mildernder Umstände. 



Die gezüchtete, nicht krankhafte Päderastie')- 

Sie stellt oines der eutsetzlichsten Blätter in der Geschichte 
Boenschlicber Ausschweifungen dar. 

Die Motive, die einen sexuell ursprünglich normal fübleudeu, 
geistig gesunden Mann zur Päderastie gelangen lassen, können ver- 
schiedenartig sein. Temporär kommt sie vor als Mittel der sexuellen 
Befriedigung faute de mieux — gleichwie in seltenen Pällen Bestialität 
— bei erzwungener Abstinenz vom normalen Geschlechtsgenusse *). 
Derlei kommt vor auf Schiffen mit langer Fahrzeit, in GefUngnissen, 
Bagnos usw. Höchst wahrscheinlich befinden sich unter der betreffen- 
den Gesellschaft einzelne Menschen mit tiefer Moral und mächtiger 
Sinnlichkeit, oder auch wirkliche Urninge, die zu Verführern der anderen 
werden. Wollust, Imitations drang, Habsucht tragen das Ihrige boL 

Bezeichnend flir die Stärke des sexuellen Triebes bleibt es immer- 
hin, dass solche Triebfedern gentigen, um die Scheu vor dem wider- 
natürlichen Akt überwinden zu lassen. 

Eine andere Kategorie von Päderasten stellen alte Wollüstlinge 
dar, die in normalem Geschlechtsgenusse übersättigt sind, darin ein 
Mittel finden, ihre Wollust auizukitzeln , indem der Akt einen neu- 
artigen Reiz darstellt. Damit helfen sie temporär ihrer psychischen 
und somatischen, tief gesunkenen Potenz auf. Die neuartige geschlecht- 
liche Situation macht sie sozusagen relativ potent und ermöglicht Ge- 
nüsse, die ihnen der sexuelle Umgang mit dem Weib nicht mehr zu 
bieten vemmg. Mit der Zeit erlahmt auch die Potenz für den päd- 
erastischen Akt. Dann kann der Betreffende zu passiver Päderastie 
kommen, als einem Reizmittel für die temporäre Einnöglichung der 
aktiven, gleichwie gelegentlich zu Flagellation, Zuschauen bei obszönen 
Szenen (Maschkas Fall von Tierschändung I) gegriffen wird. 



') Interessante histor. Notizen b. Kraust , Psych, des VerbrechenB, p. 174, 
— Tardieu, Attentats, — Maschka, Handb. 111, p. 174. Das in Hed^ stubende 
LiUter scboint aus Asien über Kreta nach OriechenJand gekommen und in der Zeit 
des klamischeo Hellas allgemein verbreitet gewesen zu sein. Von da kam es nach 
Korn, wo es üppig gedieh. In Fersien, China (wo es sogar toleriert ist) ist es sehr 
verbreitet, aber auch in Europa (vergl. Tardieu, Tarnowsky u. a.). 

£"> Dass sexueller Verkehr mit dem eigcuen Oeschlechte auch bei zur Abstlncna 
«n Tieren vorkommt, geht aus ZusammensteUungon von Lombroso (Der 
her, übers, v. Fränkel, p. 20 a. ft*,) hervor. 
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Den Schlass der sexuellen Tätigkeit derartig sittlich Terkommeoe; 
"ExxBtenzen bilden Unzucht aller Art mit Kindern, KonnÜingus, FelLue 1 
und andere Scheusslichkeiteit. 

Diese Sorte von P&derasten ist die gemeingefährlichste, da sie 
zun&ofast und zumeist Knaben nachstellt und sie an Leib und 
Seele verdirbt. 



Schrecklich sind in dieser Hinsicht die Erfahrangen, velche Tarnowskj 
(op. cit p. 53 n. ff.) in der Feteraborgcr GesellBcfaafl gesammelt hat. Der 
Schanplatx dieser Brutstätten gezüchteter Päderastie sind Institute. Alt« 
Wollüstlinge nnd Urninge spielen die Rolle der Verführer. Dem Verf&hrlen 
fällt es anfangs schwer, den eklen Akt zu vollbriogen. £r nimmt zonäckst 
die Phantasie zu Hilfe, indem er sich das Bild eines Weibes Torstellt. All- 
mählich gewöhnt er sich an die Scheusslichkeic, Schliesalich wird er, glezcbvie 
der durch Masturbation sexuell Verdorbene, relativ impotent dem Weibe gegm- 
&ber und lüstern yienagj om an dem perrerieu Akte Gefallen zu finden. Unter 
Umständen wird der Beireffende zum verkäuflichen K^meden. 

Solche Kxistenzen sind, wie Tardiens, Hoftnanos, Limans und 
Taylors Erfahrungen lehren, nicht selten in Grossstädten. Ans zahlreichea 
Mitteilungen, die mir von Urningen zugingen, gebt auch hervor, dass ge- 
werbsmässige ProsiitutioD und förmliche Proi^titutionshäuser für maiuimämi- 
liehe Liebe daselbst bestehen. Bemerkenswert sind die KoketteriekünsCe. 
welche solche männliche Meretrizes in Form von Putz, Parfüms^ Kleidung 
mit weiblichem Zuschnitt u. s. w. anweudeu, um Päderasteu und Urninge an- 
zulocken. Diese absichtliche Nachäffung weiblicher Kigeutümlichkeiten Endet 
sich übrigens spontan und nnbewnsst bei angeborenen und manchen erworbenen 
fällen von (krankhafter) konträrer Sexnalempfindnng, 

Interessante, für den Psychologen und namentlich den Polizei- 
beamteu wertvolle Aufschlüsse über das soziale Leben und Treiben der 
Päderasten bilden die folgenden Zeilen. 

Coffignon. La corruption k Paris, p. 327, teilt die aktiven Pld- 
erasten ein in amateurs, eutreteueurs und souteueurs. 

Die amateurs („rivettes'*) sind debauchierte, jedenfalls aber vielfach an- 
geboren konträrsexnale Leute von Stand und Vermögen, die in der Befriedi- 
gung ihrer homosexnalen Gelüste sich hüten müssen, entdeckt zu werden. Sie 
gehen zu diesem Zwecke in Lupanare, Maisons do passe oder Privatwohnungen 
weiblicher Prostituierter, die mit den männlichen auf gutem Fussc zu stehen 
pflegen. So entgehen sie der Chautage. 

Einzelne dieser amatenrs sind kühn genug, an Öffentlichen Orten ihren 
abscbeulicheu Gelüsten zu frönen. Sie riskieren dabei Verhaftung, weniger 
leicht (in der grossen Stadt) Chantage, Die Gefahr soll ihren heimlichen 
Oenuss erhöben. 

Die entretenenrs sind alte Sünder, die es nicht lassen können, selbst 
auf die Gefahr hin, in die Hände eines Chanteurs zu fallen, sich eine (männ- 
liche) Maitresse zu halten. 

Die Bouteneurs sind bestrafte Päderasten, welche sich ihren ,jesus*^ 
halten, ihn anch ausschicken , um Kunden anzulocken (nf&i^ chanter les 
rivettes") und womöglich dann im richtigen Momente erscheinen, um das 
Opfer zu rupfen. 

Sie leben nicht selten in Banden zusammen, die einzelnen Mitglieder 
je nach ihren aktiven uud passiven Gelüsten, als Mann oder Weib. Bei 
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solchen Banden gibt es förmliche Hochzeiten, Trauungen, Bankett und Ge- 
leiten der Neuvennählten in ihre Gemächer. 

Diese eouteneurs ziehen sich ihre ,,jesus** heran. 

Die passiven PäderaBten sind „petit Jesus", «jesus*^ oder ^Tanten". 

Die petita Jesus sind verlorene verdorbene Kinder, welche der Zufall 
in die Hände eines aktiven Fäder&sten führt, der sie verfuhrt und ihnen dann 
ihre BcheuBsliche Ervrerbsboiha erötfnetf sei es als entretenu«t s^i es als männ- 
liche StrasseuhetKreu mit oder ohne souteneur. 

In der Lehre solcher, welche diese Rinder in der Kunst weibischer 
Kleidung und Haltung unterrichten, werden die geriebensten und gesuchtesten 
petits Jesus herangebildet. 

Allmäklich suchen sich diese dann vom Lehrer und Exploitenr zu 
emanzipieren , um femme eutrctenue zu werden, uicht selten sogar durch 
anonyme Denunziation des souteneur bei der Polizei. 

De» souteneur und de& petit Jesus Sorge ist, dass dieser letztere durch 
allerhand Toilotteküusto möglichst langu) jüngliughuft erscheine. 

Die äusserste mögliche Grenze dürfte das 25. Lebensjahr sein. Dann 
wird jener ein Jesus und femroe entretenue, wobei er meist von mehreren zu- 
gleich Ausgehalten wird. Die Jesus zerfallen in die Kategorien der nfilles 
galantes*^, d. h. solcher, die wieder iu den Besitz eines souteneur geraten 
sind, femer der „pierreuses" (gewöhnliche coureurs des rues gleich ihren 
weiblichen Kollegen) und der „domestiques^. 

Diese verdingen sich zu aktiven Fäderasten, um ihren Lüsten zu 
frönen oder auch um ihnen petits Jesus zuzubringen. 

Eine Untergruppe dieser domestiques bilden solche, die als femme de 
chambre petits Jesus ihre Dienste widmen. Ein Hauptziel dieser domestiques 
ist es, in ihrer Stellung sich kompromittierendes Material zu vcrschalfon, mit 
Hilfe dessen sie spater einmal Chuntage treiben und sich durch solche Er- 
pressung auf ihre alten Tagen eiuo gesicherte Existenz schaffen können. 

Die scheuaslicbste Kategorie unter deu passiven Paderasten sind wohl 
die „Tantes", d. h. der souteneur irgend einer Prostituierten, der, eine sexuell 
normale Existenz , aber ein moralisches Ungeheuer, Päderastie (paasiv) nur 
aus Gewinnsucht oder zu Chantagezwecke treibt. 

Die reichen amateurs haben ihre Keunions, Gesellschaftslokale, wo die 
passiven in weiblicher Kleidung erscheinen , scheussliche Orgien gefeiert 
werden. Die Kellner, Musikanten u. s. w. bei solchen Festen sind lauter 
PSderasteu. Die filles galantes wagen es nicht, ausser im Karneval, sich 
in Weibertoilette auf der Strasse zu zeigen, aber sie wissen ihrem Exterieur 
durch einigermassen weiblichen Zuschnitt der Kleidung u. s. w. ein ihr 
Schandgewerbe andeutendes Etwas zu verleihen. 

Sie locken an durch Gesten , Handgreiflichkeiten u, s. w. und führen 
ihre Eroberungen in Hotels, Bäder oder Bordelle. 

Was Verfasser über Chantage sagt, ist allgemein bekannt. Es gibt 
Fälle, wo sich Päderasten ihr ganzes Vermögen erpressen Hessen. 

Dass diese monströsen Erscheiumigea der Weltstädte in Gestalt der 
.pötits Jesus" aber nicht allein das Produkt einer beruflichen Züchtung, 
sondern vielmehr einer degenerativen Veranlagimg sind, geht ans Forschnngen 
Ton Laurent (_Le8 bisexues" Paris 1894) hervor, der p. 172 seiner Schrift 
unter nhermaphrodifisme artificiel'* Erscheinungen der effemination und des 
ninfantilisme** beschreibt. 

Sie betreffen Knaben, die von der Pubertät ab in Skelett und Genita- 
lien keine Fortentwicklung zeigen, an Gesicht und Pubes keine Haareutwick- 
lung bieten, nicht mutieren, in ihrer Litelligetiz einen Kückgnng erfahren. 
Oft geschieht es nun, dass hier sekundäre physische und psychische weib- 
liche Geschlechts Charaktere sich entwickeln. Kommen solche „petits garrochei** 

L T. Krtrrt-fiblBK, PtyehopAlbU luoalli. 18. Anfl. S8 
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(Brouardel) zur Nekropsie, eo fiudet man kleine Blase, blosse Rudimente der 
Prostata, Mangel dnr Mm. lÄchio- nnd bnlbo-caTernosi, infantilen Peoia, sehf 
enges Becken. 

Es bandelt sich hier ofTenliar um schwer Belastet«, die in der Pubertät 
eine Art von radimentärem Gesiblechtswechsel erfahren. 

L an reut macht nun (p. 181) die interessante Bemerkung, dass am 
dieser Gesellschaft der Infantilen und Effeminierten sich die 
profeasionsmässigen passiven Päderasten („petita Jesus**) re- 
krutieren. 

Es sind also oßenbar degenerative und anthropologische Faktoren, welche 
diese monströsen menschlichen AVeaen zu einer solchen abscheulichen Karriere 
prädestinieren und ihrer Aasbildung dazu Vorschub leisten. 

Die folgende Notiz aus einer Berliner Zeitung vom Februar 1884, 
welche mir durch einen Zufall unter die Hand kam, scheint geeignete 
daa Leben und Treiben der FäderaBten und der Urninge^) zu kenn- 
zeichnen. 

„Der Ball der Weiberfeinde." Fast alle sozialen Kiemente Berlin» 
haben ihre geselligen Vereinignngen : die Dicken, die Kahlköpfigen, die Jung- 
gesellen, die "Witwer — wur*um nicht auch die "Weiberfeinde? Diese psycho- 
logisch merkwürdige und gesell acbaftlicb nicht allzu erbauliche Menschen- 
Spezies hatte dieser Tage einen Ball. „Grosser Wiener Maskenball^ — so 
lautete dieAn^nage: bei der Bilb^ttverteilung bezw. dem Billettverkauf wird 
mit grosser Rigorosität verfahren, die Herrschuften wollen unter sieh sein. 
Ihr Rendezvous ist ein bekanntes grösseres Tanzlokal. Wir betreten den 
Saal gegen Mitternacht. Nach den Klängen eines gutbesetzten Orchesters 
wird flott getanzt. Der starke Tabaksqualm, der die Glaslustres verschleiert, 
lässt die Details des wogenden IVeihens nicht sofort hervortreten. Erst 
in der Tanzpause können wir nähere Umschau halten. Die Maskeu sind 
bei weitem in der Mehrzahl; schwarzer Frack und Ballrobe erscheinen nur 
vereinzelt. 

Doch, was ist daa? Die Dame, die eben in rosa Tarlatan an uns vor- 
überrauscht, hat eine glimmende Zigarre im Mundwinkel und pafl^ wie ein 
Dragoner. Dnd ein blondes, nur leicht ^weggeschminktes'' Bärtchen trägt sie 
auch. Und jetzt spricht sie mit einem starkdekolletierten „Engel'* in Trikots, 
der mit auf dem Rücken verschränkten uuckten Armen dasteht und gleichfalls 
raucht. Das sind zwei Männerstimmen nnd die Unterhaltung ist jLileinhralls 
stark männlich; sie dreht sieb um den ,,veH1 . . . . Tobuk, der keine Luft 
hat". Also zwei Männer in Dameukleidem. 

Ein landesüblicher Clown steht dort an einer Säule im zärtlichen Ge- 
sprach mit einer Balletteuse und bat seinen Arm um ihre tadellose Taille ge- 
schlungen. Sie hat einen blonden Titnskopf, scharfgeschnittenes Pro&l and 
anscheinend üppige Formen. Dip blitzenden Ohrgehänge, das Kollier mit dem 
Medaillon um den Hals, die vollen runden Schultern und Arme lassen einen 
Zweifel an ihrer „Echtheit** nicht aufkommen, bis sie mit einer plötzlicben 
Wendung von dem sie umfangenden Arme sich losmacht und gähnend eich 
abwendet mit dem im tiefsten Bass geleisteten Stosaseufzer : „Emil, du bist 
heute zu langweilig!** Der Uneingeweihte traut seinen Augen kaiun; auch 
die Balletteuse ist männlichen Geschlechtes! 

Misstrauisch mustern wir weiter. Wir vermuten fast, hier werde ver- 



') Sehr bemerkenswerte fernere Xotizen 8. Moll, die konträre Sexnalempfia- 
dnng 3. Aufl. p. 1 »0—196. 
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Velirt« Welt gespielt; denn hier geht oder vielmehr trippelt ein Mann — 
nein, entschieden kein Mauu, obgleich er ein. aorgfältig gepäegtes Schuarr* 
bärtchen trägt. Der wohlfrisierte lx>ckeukopf, das gepuderte und geschminkte 
Gesiebt mit den stark „nacbgetuschten" Augenbrauen, die golilenen Ohr- 
gehänge, das von der linken Schulter nach der Brust zu verlaufende Vor- 
steckbukutt von lebenden Blumen, das den eleganten schwarzen Leibrock 
siert, die güldenen Armbänder au ilen Handgelenken and der zierliche Fächer 
in der weissbeganteten Hand — das sind doch keine Attribute des Mannes. 
Und wie kokett er den Fächer handhabt, wie er tä.nzelt und sich dreht, wie 
er trippelt und lispelt! Und doch! Und doch bat die gruudgütige Natur 
diese Puppe als Mann geschaffen. £r ist Verküufer in einem hiesigen grossen 
Konfektionsgeschäftf und die Balletteuse von vorhin ist sein „Kollege". 

Am Ecktischeben dort scheint grosser Cercle abgehalten zu werden. 
IMehrere ältere Herren drängen sich um ein« Gruppe stark dekolletierter 
Damen, die beim Glase Wein sitzen und — der lauten Heiterkeit nach — 
nicht allzu zarte Scherze machen. Wer sind diese drei Damen? „Damen!" 
]äche1t mein kundiger Begleiter. Nun wohl: die rechts mit den braunen 
Haaren und dem halblangen PhantaBieküstüme ist die „Butterrieke" , ihres 
Zeichens ein Friseur; die zweite, blonde, im ChansonettenkoBtiime und mit 
dem PerlenkoUier ist hier unter dem Namen „Miss Ella aufs Seil" bekannt 
nnd ihres JSeichens ein Damenschneider, — und die dritte — nun, daa ist 
die weit und breit berühmte „Lotte**. 

.... Das kann aber doch unmöglich ein Mann sein? Diese Taille, 
diese Büste, diese klassiscben Arme, das ganze Air nnd Wesen ist doch aas- 
gesprocben weiblich! 

leb werde dahin belehrt, dass „Lotte** früher BnchhEdter gewesen iet. 
Heute ist sie oder vielmehr er allerdings ansschliesalich ^Lotte** , nnd findet 
ein Vergnügen daran, die Männerwelt möglichst lang Über sein Geschlecht 
zu täuschen. Lotte singt eben einen nicht ganz courfähigen Chanson und 
entwickelt dabei eine durch langjährige Schulung erworbene Altstimme, ma 
die sie manche Sängerin beneiden dürfte. „Lotte" hat auch schon als Damen- 
komiker ngearbeitef. Heute hat sich der ehemalige Buchhalter so in die 
DamenroUe hineingefunden , dass er auch attf der Strasse fast aDBScbliesslioh 
in Damenkleidern erscheint und sich, wie seine Wirtsleute erzählen, sogar 
«ines gestickten Damen-Nachtneglig^s bedient. 

Bei genauer Musterung der Anwesenden entdeckte ich zn meiner Ver- 
wunderung auch allerlei Bekannte: meinen Schuhmacher, den ich fttr alles 
andere eher als für einen „Weiberfeind" gehalten; er ist heute „Troubadour" 
mit Degen und Federhut, und seine „Leonore" im Brautkostüm pöegt mir im 
2igarrenladeu die „Bock^ und „Uppmunn" vorzulegen. Die „Leonore", welche 
in der Pause die Handschuhe abgelegt bat, erkenne ich ganz genau an den 
grossen, erfrorenen Händen. Richtig! da ist ja auch mein Schlipsfuhrikant. 
£r läuft in einem bedenklichen Kostüm als Bacchus umher und ist der Seladon 
einer widerwärtig ausstaffierten Diana, die sonst in einem AVeisabierlokal als 
Kellner fungiert. Was an „wirklichen" Damen auf dem Balle verkehrt, ent- 
zieht sich der öffentlichen Schilderung. Jedenfalls verkehren sie nur ganz 
unter sich und vermeiden jede Annäherung an die weiber feindlichen Männer, 
während diese wieder konsequent unter sich bleiben und sich amüsieren, die 
holde Weiblichkeit aber ganz ignorieren. 

Diese Tatsachen verdienen die volle Aufmerksamkeit der Polizei- 
bebörden, welche in die Lage versetsst sein sollten, gesetzlich eben- 
so eine Handhabe gegen die männliche Prostitution zu 
besitzen, wie sie eine solche gegen die weibliche haben. 
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Jedenfalls ist die männliche Prostitutiun viel gefährlicher fOr di» 
Gesellschaft, als die weibliche, und der grösste Schandfleck in da 
Geschichte der Menschheit. 

Aus Mitteilungen eines höheren Polizeibeamten in Berlin ereebe 
ich, dass die Berliner Polizei die männliche Demimonde der deutsches 
Hauptstadt genau kennt und alles aufbietet, um das Erpressertom 
unter den Piiderasten, das vielfach selbst ror dem Mord nicht zurdck- 
achreckt, mit allen Mitteln zu bekämpfen. 

Die obigen Tatsachen rechtfertigen den "Wunsch, dass der G^ 
setzgeber der Zukunft wenigstens aus ütilitft tsgründec 
auf die Verfolgung der Päderastie verzichte. 

Bemerkenswert in dieser Hinsicht ist, dass der Code &an^ais sie 
straflos lässt, so lange sie nicht zugleich ein „outrage public k U 
pudeur" bildet. Wohl aus rechtapolitischen Gründen übergeht auch 
der neue italienische Strafkodex das Gesetz der widernatürlichen Un- 
zucht mit Schweigen, gleichwie die Gesetzgebung Hollands und, soweit 
loh Kenntnis habe, die Belgiens und Spaniens. 

Inwieweit gezüchtete Piiderasten noch physisch und moralisch 
als gesund zu betrachten sind, mag dahingestellt bleiben. Au genitalen 
Neurosen leiden wohl die meisten. Jedenfalls finden sich hier 
fliessende Uebergänge zur erworbenen krankhaften kon- 
trären Sexualempfindung (s. p. 210). Die Zurecbnungsfähigkeit 
dieser jedenfalls noch tief unter dem sich prostituierenden Weib stehen- 
den Existenzen kann im allgemeinen nicht bestritten werden. 

Die verschiedenen Kategorien der mannmännlich liebenden Indi- 
viduen lassen sich bezüglich der Art ihrer Geschlechtsbefriedigung im 
grossen und ganzen dahin charakterisieren, dass der geborene Urning 
nur ausnahmsweise Päderast wird und dazu eventuell kommt, 
nachdem er die anderweitigen zwischen männlichen Individuen mög- 
lichen Unzucht«handlungen durchgemacht und erschöpft hat. 

Passive Päderastie ist ideell und praktisch die ihm adäquate Art 
dea sexuellen Aktes. Aktive Päderastie übt er allerdings aus Gefällig- 
keit. Das Wichtigste ist die angeborene und unwandelbare Perversion 
der Geschlechtaempfindung. Anders der gezüchtete Päderast, Er 
hat normal geschlechtlich gehandelt oder wenigstens empfunden, und 
episodisch oder nebenher verkehrt er mit dem anderen Geschlechte. 

Seine geschlechtliche Perversität ist weder originär noch unwandel- 
bar. Er beginnt mit Päderastie und hört eventuell auf mit anderen, 
mit Schwäche des Erektions- und Ejakulationszentrums verträgliehen 
sexuellen Praktiken. Sein sexuelles Sehnen auf der Höhe der Leistungs- 
fähigkeit ist nicht passive, sondern aktive Päderastie. Zu paasirer 
versteht er sich gleichwohl aus Gefälligkeit oder aus Gewinnsucht in 



der Rolle der männlicben Hetäre, oder als Mittel, um im Zustande er- 
löschender Potenz gelegentlich doch die aktive Päderastie zustande zu 
bringen. 

Eine hässliche Erscheinung, der noch hier im Anhang gedacht 
werden möge, ist die Paedioatio mulierum^), nach umständen 
selbst uxorum! Wüstlinge vollziehen sie zuweilen aus besonderem 
Kitzel an feilen Birnen oder selbst an ihren Ehefrauen. Tardieu 
gibt Beispiele, wo Männer neben Koitus ihre Ehefrauen zeitweise 
pädiziertenl Zuweilen kann Furcht vor neuerlicher Schwängerung den 
Mann zu dieser Handlung bestimmen und daa Weib veranlassen, den 
Akt zu tolerieren ! 

Beobachtung 247. Imputierte, aber nicht erwiesene Päd- 
erastie. Ergebnisse aus deu Akten. 

Am 30. M&i 1S8S wurde Dr. ohem. S. in K. durch einen anonymen 
'Brief bei seinem Schwiegervater beschuldigt, er stehe mit dorn 19 Jahre alten 
Fleischbauorsohue G. in einem unsittlichen Verhnltnisse. Dr. S. erhielt den 
Brief, eilte, empört über dessen Inhalt, zu seinem Vorgesetzten, welcher ver- 
sprach, diskret in dieser Angelegenheit vorgeben und sich bei der Polizei er- 
kundigen zu wollen, ob und was eventuell über diese Angelegenheit im Publi- 
kum gesprochen werde. 

Am Morgen des 31. Mai verhaftete die Polizei den in der "Wohnung 
des Dr. S. an Gonorrhöe und Orchitis kraukliegendcn G. Dr. S. bemühte 
sich beim Staatsanwalt am Entlassuug düs G. und bot Kantion an, was aber 
abgelehnt wurde. In setner Eingabe au das Laudgcrieht gibt Dr. S. an, daaa 
er vor 3 Jahren den Jungen ü. auf der Strasse kennen lernte, ihn dann ans 
den Augen verlor, im Herbst 1887 im Laden seines Vaters wieder traf. G. 
besorgte vom November 1887 ab dem Dr. S. den Pleischbcdarf für dessen 
Küche, kam abeada, um die Bestelltmg entgegenzunehmen, und am folgenden 
Morgen, um die Ware zu bringen. Dr. 8. wurde so mit G. nKhor bekannt 
und allmählich befreundet. Als 8. erkrankte und bis Mitte Mai 1888 meist 
auf dem Krankenlager war, erwies ihm O. so viel Aulmerkfiamkeiton, dass 
ihm S. und dessen Frau ob seines harmlosen, kindlichen, heiteren Wesens 
herzlich gewogen wurden. Dr. S. zeigte und erklärte ihm seine Sammlungen 
von Altertümern, und die beiden vorbrachten die Abende gesellig zusammen, 
wobei auch meist Frau Dr. 8. sich beteiligte. Ausserdem wiQ S. mit G. 
Versuche über Wurst- und QeUefabrikatiou u. s. w. angestellt haben. Eode 
Februar 1868 erkrankte G. an Gonorrhöe. Da Dr. S. ihn als Freund schätzte, 
Liebe zur KrunkcupÜege hatte und mehrere Semester Medizin studiert hatte, 
nahm er sich des G. an , gab ihm ein Medikament u. s. w. Da G. noch im 
Mai krank war und aus verschiedenen GrUudeu ein Verlassen des elterlichen 
Hansea wüiiHcheuawert war, nahm ihn das Ehepaar S. zur weiteren Püege in 
die eigene Wohnung. 

8. weist alle daraus erflossencn Verdächtigungen entrüstet zurück, stützt 
■ich auf sein ehrenhaftes Vorleben, seine gute Erziehung, auf den Umstand, 

*) Vergl. Tardieu, Attentat«, p. 198. — Martineau, Deatsche med. Ztg. 
1889, p. 9. — Virchowa Jahrb. 1881, I, p. 533. — Coutagne, Lyon mpdicaJ 
1880, Nr. 46. 86. — Eulenburg in ZüUers „Kliu. Handbuch d. Harn- u. Sexual- 
Organe", IV. Abteil., p. 85 berichtet Fälle ans seiner Erfahrung, in welchen Frauen 
•af Khescheidung klagten, weil der Ehemann aogestrebter Kinderlosigkeit wegen sie 
(ausscMiässHch) püdizierte. 
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^, iae^nit zu vnraea. Bcxöafxcä. liss lämmpTii«. T« 

$- mi iem. ä«& «saaitf. tiss. ^. uivnm. o. äo. Kita 

^. i!»c JA. <bM S. asf MB« F: _ 

■st Triaiis ia 'j«a Awen- w«tia. er vied^^sK. «ariäicc. Aaeft 
Mä« ES» lei ksa» gfä«'kiVnfe. xnil ms G. sasa- T ■■<■ - cc 
TcriMwm. «r ■iia» f]iw Enasz f&r aöa« Frsa SDccaL 

A)u aä «icm ^t^rerte -ü^ Aoklao» nh BeveäsärxBf^ Jais ämm Teridhnit 
x w wgh en. 'S«« b«üi«iK Aa«>%kiafftcs «xs* gcKkLeckäicftc- IKrhmMg fcrh Dmi 
»Htm iftemtÜtk toid tok j^vieraaini crk«sab«r gcadiak. fpcidts sadk dar Ab- 
kl«ff« u£kt fftr «ix« Harmlorljdc«!: d«« Vcc^Ä2sin9K9. «oacbra TidsmAr fir die 
Bjm« ^kr IjöAmaMthaA 6äM .S. Za^ccebca vxrd im ■iWfVwr Vorlebca des 
Aaip^Ufftea, ictn «hr«iüwft«s VeriulscE «nd msb vekbea Gcmfit. Wfth> 
•cihRaticIi f«B««lit wird da« nieht giöeklxefae »^fa»*»*** TerUhus de« S. aod 
d*M er «in« nimlicfa ani7ei«gt« Xat«r wxr. 

O. wvrd« im Laofe der ir&tersachniig wiedcrltoh gtiiLiiLiiiaÜidi tti> 
plorurrt. Er üt Ton ksom nüttlercr Gröue, faluser GcnÄta&Hwy kriftigaB 
jC^rperh««. PenU und Hoden rind «ehr krütig entwickeh. 

ir«b«r«in«ttinmxknd wurde gefanden, dau d«- After dnreb Faltailocigkfit 
ia Mriaer Umgelnitig, ErtcblAffang de« Schliesammkds krankhaft Teiindart «ei 
ond Ammh diese Veriadennigen einen WahrsckeiniichkeilaacUiias «af paniTe 
IlUleraatie ff««Utteten, 

Aaf dieae TaUachen gründete sich die Urteilsschöpfong. Sie erkannte 
aOy diws da« zwischen den Angeklagten bestandene Verhiltms nidit mit Not- 
wendigkeit aaf widematfirliebe Unzacfat hinweise, ebensowenig der an O. fest- 
gastellte körperliche Befond für sich allein diesen Beweis liefere. 

Aas der Verbindnng dieser beiden Momente gewann jedoch da- Ge- 
riebtafaof die Ueberzengnng von der Bcbold der beiden Angc^dagten und er- 
achtete fVLT erwiesen: „dass der abnorme Zustand am After de« 6. dnreh 
da« IXngfjfe Zeit hindarcfa fortgesetzte Einführen des Gliedes de« Angeklagten 
H* In denselben herrorgerofen wnrde, and dass sich G. willig dasu hergab^ 
dl« Vornahme dieser nnzücbtigen Handlangen an sich duldete,*' 

X>amit erschien der Tatbestand des § 175 K.-St.-G.-B. festgestellt. Bei 
Bemessnng der Htrafe wurde der Bildungsgrad des S., sowie dau er <^enbar 
d«r Verflmrer des G. war, bei letzterem diese Rücksicht, sowie sein jugend- 
liches Alter, bei beiden endlich ihre bisherige ünbescholtenheit in Bd^vcht 
gezogen und demgemAss Dr. S. za Gefängnisstrafe von 8 Monaten, 6. zu 
einer solchen von 4 Monaten verurteilt. 

Die Verurteilten legten Bevision beim Beichsgericht in Leipiig ein und 
bereiteten sich vor, bei eventueller Verwerfung ihres Gesuches um Revision 



Materialien za gewinnen, um die Wiederaufnahme dee V*rfiihreDB herbei- 
führen zu können. 

Sie unterwarfen sich einer Untersuchung und Beobacbtang durch her- 
vorragende Fachmänner. Diese erklärten. dasB nach den Befunden am After 
des 0. keinerlei Anhaltspunkte für Btattgohabto passive Päderastie vor- 
handen seien. 

Da es den Beteiligten von Wert schien, auch die psychologische Seite 
des Falles, auf die im Prozess nicht eingegangen worden wur, klar zu stellen, 
wurde der Verfasser mit der Untersuchung und Beobnchtung des Dr. S. ood 
des G. betraut.. 



11, 
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Ergebnisse der persönlichen Exploration vom 
Desember 1886 in Qraz. 

Dr. S., 37 Jahre alt, seit 2 Jahren verheiratet, kinderlos, gewesener 
Vorstand des stÄdtischen Laboratoriums in H., stammt von einem Vater, der 
infolge grosser Tätigkeit nervös gewesen sein soll, mit 57 Jahren einen 
Bchlaganfall erlitt und mit 67 Jahren an einer erneuten Apoplexie zu (irande 
ging. Die Mutter lebt, wird als eine rüstige, aber seit Jahren nerven- 
leidende Persönlichkeit geschildert. Deren Mutter starb ziemlich bei Jahren, 
angeblich an einer Geschwulst des Kleingehims. Ein Bruder des Vaters 
der Mutter soll Trinker gewesen sein. Des Vaters Vater starb früh an Öe- 
himerweichuug. 

Dr. S. hat zwei Brüder, die sich völliger Gesundheit erfrenen. 

Er selbst erklärt, von nervösem Temperament, kräftiger Konstitntion 
gewesen zu sein. Nach einem akuten Gelenksrheumatismus, den er im 14. Jühro 
durchmachte, will er einige Monate an grosser Nervosität gelitten haben. In 
der Folge litt er oft an rheumatischen Beschwerden, sowie Herzklopfen und 
Korzatmigkeit. Diese Beschwerden verloren sich allmählich unter dem Ge- 
brauch von Seebädern. Vor 7 Jahren zog er sich eine Gonorrhöe zu. Diese 
Tripperkrankheit wurde chronisch und verursachte längere Zeit Blaseu- 
beaonwerden. 

1687 erlitt Dr. S. den ersten Anfall von Xiercnsteinkolik. Solche An- 
falle wiederholten sich im Winter 1887—1888 mehrmals, bis am 16. Mai 1888 
ein ziemlich grosser Nierenstein abging. Seither war sein Befinden ein ziem- 
lich befriedigendes- So lange er »teinleidend war, will er beim Koitus, im 
Moment der Samenergiessung, einen heftigen Schmerz in der Harnröhre ver- 
spürt haben, desgleichen wenn er urinierte. 

Bezüglich seines Cnrriculum vitae gibt S. an, er habe bis zum 14. Jahie 
das Gymnasium besucht, von da an, infolge seiner schweren Erkraiikuug^ pri- 
vatim weiter studiert. Darauf sei er 4 Jahre in einem DrogengeschÜit ge- 
wesen, habe dann sechs Semester medizinischen Studien auf der Universität 
obgelegen, im 1870er Krieg als freiwilliger Krankenpfleger Dienste geleistet. 
Da er kein Abiturientenzeugnis besass, habe er das Studium der Medizin auf- 
gegeben, den Dr. philos. erworben, dann in K. au der Miueralieusammlnng, 
später in H. als Assistent des mineralogischen Instituts gedient, dann Spezial- 
stndien im Gebiete der Chemie der Nobi ungsmittt^l gemacht und vor 5 Jahren 
die Stelle eines VorstnndeB des städtischen Laboratoriums übernommen. 

Explorat macht alle diese Angaben in prompter, präziser Weise, be- 
sinnt sich nicht auf seine Antworten, so dass man immer mehr den Eindruck 
gewinnt, dass man es mit einem wahrheitsliebenden und die Wahrheit spre- 
chenden Menschen zu tun habe, um so mehr, als in den Explorationen der 
folgenden Tage die Angaben durchaas identisch lauten. Hinsichtlich seiner 
Vita sexualiB gibt Dr. S. in bescheidener, dezenter und offener Weise an, 
dasB er vom 11. Jahre au sich über den Unterschied der Geschlechter klar 
zu werden begann, bis zum 14. Jahre einige Zelt der Onanie ergeben war, 
mit 18 Jahren zum erstenmal und in der Folge massig koitierte. Sein sinn- 
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liches Yerlaogen sei nie sehr gross gewesen, der sexuelle Akt bis auf die 
letzte Zeit nach jeder Kicbtuug normal mit befriedigendem Wollastgef&hl 
und Futeuz. Seit seiner vor 2 Jahren geschlossenen £he habe er aasschlie«s> 
lieh mit seiner Ehefrau, die er aus Neigung geheiratet und noch jetet hers- 
lich liebe, koitiert, mindestens mehrmals in der Woche. 

Frau Dr. S., deren KinTeroehmong dem Gutachter möglich war, be- 
stätigte TollinhaltUch diese Augaben. 

Alle Kreuz- and Querfragen im Sinne einer perreraen GeschJechts- 
empfiudung dem Manne gegenüber beantwortete Pr. 8. in den wiederholtea 
Explorationen negativ, vollkommen übereinstimmend und ohne je auf die Ant- 
wort dich zu besinnen. Selbst aU man ihn in eine Falle zu locken versucht, 
indem man ihm vorstellt, dass der Nachweis einer pervt^rseu Geschlechts- 
empfiudong für die Zwecke der Begutachtung höchst forderlich wäre, bleibt 
er bei seinen Angaben. Mau gewinnt den wertvollen Eindruck, dass S. tod 
den Tatsaclieu der Wissenschaft über maunmänolicbe Liebe nicht das mindeste 
weiss. So erfährt man, dass seine Follutions träume nie Männer zum Inhalte 
hatten, dass ihn nur weibliche Nuditäten interessierten, dass er sehr gerne 
auf Bällen mit Damen tanzte u. s. w. Spuren irgendwelcher sexuellen In- 
klination zum eigenen Geschleohte sind an S. in keiner Weise zu entdecken. 
Bezüglich des Verhältnisses zu G. äussert sich Dr. S. genau so, wie er in 
der Untersuchung vor dem Richter angegeben hat. Er weiss seine Neigung 
zu G. nur dadurch zu erklären, dass er ein nervöser Mensch, ein Gemüts- 
und Hührungsmensch sei, sehr empfänglich für freundliches Entgegen- 
komuiija. Kr habe sich in seiner Krankheit vereinsamt und verstimmt ge- 
fühlt; Keine Frau sei häußg fort im Elternhause gewesen, und so sei es vor- 
gekommen, dass er mit dem gutmütigen, artigen G, befreundet worden sei, 
£r habe noch jetzt ein Faible für ihn, fühle sich in seiner Gesellschaft auf- 
fallend ruhig und zufrieden. 

Er habe schon zweimal früher solche innige Freundschaften gehabt, so 
als er noch Student war, einem Korpsbruder gegenüber, einem Dr. A. , den 
er auch umarmt and geküsst habe; später einem Baron M. gegenüber. Wenn 
er diesen einige Tage nicht sehen konnte, sei er ganz trostlos gewesen bis 
zum Weinen. 

Eine solche Gemütsweichheit und Anhänglichkeit habe er auch Tieren 
gegenüber. So habe er einen Pudel, der vor einiger Zeit starb, betrauert 
wie ein Familtcnglied, das Tier oft geküsst. (Bei Erwähnung dieser Er- 
iuuerungCQ treten Explorat Tränen in die Äugen.) Diese Angaben werden 
vom Bruder des Exploraten bestätigt mit dem Bemerken, dass bezüglich der 
auffalleudeu Kroundschafl seines Bruders mit A. und M. auch der leiseste 
Verdacht sexueller Färbung oder gar Beziehung ansgesc blossen erscheine. 
Auch das vorsichtigste und eingehendste Examinieren des Dr. S. ergibt für 
derartige Vermutungen nicht den geringsten Anhaltspunkt, 

Er behauptet, auch dem G. gegenüber nie die geringste sinnliche Re- 
gung, geschweige Erektion oder gar sinnliches Verlangen gehabt zu Haben. 
Die an Eifersucht grenzende Zuneigung zu G. motiviert 8, einfach mit seinem 
sentimentalen Temperament tind mit seiner überschwänglichen Frenodschaft 
G. stehe ihm noch jetzt so nahe, wie wenn er sein Sohn wäre. 

Bezeichnend ist, dass 8. erklärt, wenn G. ihm von seinen galanten 
Abenteuern mit Frauenzimmern erzählte, habe es ihn nur gekränkt-, dass 6. 
Gefahr lief, durch seine Ausschweifungen sich zu schaden, seine Gesundheit 
zu ruinieren. Ein Gefübl der eigenen Kränkung habe er dabei nie empfunden. 
Wenn er heute ein braves Mädchen für G. wüsste, so möcht« er ihm dasselbe 
berzlich gönnen und behufs EhcBchUessQng Vorschub leisten. 

S. will erst im Laufe der gerichtlichen Untersuchung eingesehen haben, 
dass er unklag handelte im sozialen Verkehr mit G., indem er sich dadurch 
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in das Gerede der Lente brachte. Mit der Harmlosigkeit dieses Freuod- 
BchaftsTerhältnisaes erklärt er dessen Oetfeutlichkeit. 

BemorkeDBwert ist, dasa Fran Dr. 8. im Verkehre zwischen ihrem 
Mann und G. nie etwas Verdfichtiges bemerkte, wiLhreud doch die eiufachate 
Pran schon ganz instinktiv derlei bemerken wärde. Frau S. hat auch au 
•der Aufnahme des Q. i^s S/sche Haus keinen Anstand genommen. Sie macht 
in dieser Hinsicht geltend, dass das Fremdenzimmer, in welchem Q. krank 
lag, im ersten Stock sich be&ndet und die Familienwohnung im dritten Stock; 
düs femer 8. nie allein mit G,, während er im Hause war, verkehrte. Sie 
«"klärt, von der Unschuld ihres Mannes überzeugt zn sein nnd ihn nach wie 
yor ZQ lieben. 

Dr. 8. gibt rückhaltlos za, doss er G. früher oft geküsst nnd mit ihm 
aach über geschlechtliche Verhältnisse gesprochen habe. G. sei nämlich sehr 
Auf Weiber ans, und da habe er ihn aus Freundschaft gewarnt vor geachLecht- 
liobenÄnsschweifnngen, namentlich dann, wenn G., wie dies ofl geschah, infolge 
sexueller Debauchen schlecht aussah. 

Die Aeuaserung, G. sei ein hübscher Mensch, habe er allerdings einmal 
gemacht, aber in gauE harmloser Beziehung. 

Das Küssen des G. sei aus überschwänglicher Freundschaft erfolgt, 
wenn G. ihm gerade eine besondere Aufmerksamkeit oder Freude erwiesen 
habe. Niemals habe er dabei irgend eine sexuelle Empfindung verspürt. 
Auch wenn er hie und da einmal vou G. träumte, sei dies in ganz harmloser 
Weise geschehen. 

Von grossem Wert erschien es dem Verfasser, auch über die Persön- 
lichkeit G/s ein Urteil gewinnen zu können. Vau der gebotenen Gelegenheit 
wurde am 12. Dezember d. J. ausgiebiger Gebrauch gemacht. 

G. ist ein etwas zart gebauter, dem Alter — 20 Jahre — entsprechend 
entwickelter, neuropathisch nnd sinnlich erscheinender junger Mann. Die 
Genitalien sind normal und kräftig entwickelt. Den Befund am After glaubt 
der Verfasser übergehen zu dürfen, da er sich nicht berufen fühlt, über jenen 
ein Urteil abzugeben. Bei längerem Verkehr mit G. bekommt man den 
Eindruck eines harmlosen, gutmutigen, nicht hinterlistigen Menschen, der 
leichtsinnig, aber keineswegs sittlich verdorben ist. Nichts in Kleidung und 
Benehmen deutet auf perverse Geschlechtsempfindung, Im Sinne einer männ- 
lichen Coartisane kann nicht der leiseste Verdacht sich regen. 

G., in media» res geführt, spricht eich dahin aus, dass S. und er im 
Gefühl ihrer Unschuld die Sache so gesagt hätten, wie sie wirklich war, und 
daraus habe man den ganzen Prozeas aufgebauscht. 

Anfangs sei ihm die Freundschaft des S. und namentlich das Küssen 
selbst auffällig vorgekumraeu. Später habe er sich überzeugt, dass es blosse 
Freundschaft war, und sich darüber nicht mehr gewundert. 

G. habe den S. als väterlichen Freund erkannt, und, da er ihm so un- 
eigennützig entgegenkam, ihn gerne gehabt. 

Der Ausdruck ^hübscher Jnuge*^ sei gefallen, als G. eine Liebschaft 
hatte und wegen einer glücklichen Zukunll S. seine Befürchtungen aussprach. 
Da habe ihn B. getröstet und gesagt, er habe ja ein angenehmes Aeuasere 
nnd werde schon eine Partie machen. 

Einmal habe S. ihm, G., geklagt, dass seine Frau Neigung zum Trinken 
habe, und sei bei dieser Mitteilung in Tränen ausgebrochen. Da sei G, 
gerührt über das Unglück seines Freundes gewesen. Bei dieser Gelegenheit 
habe ihn S. geküsst und om seine Freundschaft und häufigen Besuch gebeten. 

S. habe nie spontan das Gespräch auf sexuelle Dinge gebracht. AU 
ihu G. einmal fragte, was Päderastie sei, von der G. in Fugland viel gehört 
haben will, habe ihm S. dies erklärt. 

G. gibt zu, duss er ein sinnlich veranlagter Mensch sei. Mit 12 Jahren 
sei er durch Reden der Lehrlinge in das Geschlechtsleben eingeweiht worden. 
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Iznpntierte, aber nicht erwiesene Fiderastie. 



Er habe nie onaniert, mit 18 Jahren zum erstenmal koitiert^ seither fleissi^ 
das Bordell besucht Nie habe er eine Neigung zum eigenen Geschlechte 
verspürt, nie, wenn S. ihn küsste, eine sexuelle Begung empfunden. Er hob« 
immer mit Genuas und ganz normal koitiert. Seine TraumpoUntionen seien 
immer ron lasziren Bildern, Weiber betreffend, begleitet gewesen. Die In- 
sinuation, passiver Päderastie ergeben gewesen zu sein, weist er mit Berufung 
auf seine Deszendenz ans gesunder und anständiger Familie entrüstet ^curück. 
Bis zum Auftauchen der bezüglichen Gerüchte sei er harmlos und ahnungs- 
los gewesen. Die an seinem Anus gefundenen Anomalien versucht er zu er- 
klären, wie es in den Akten zu ersehen ist. Automasturbation in ano stellt 
er in Abrede. 

Bemerkt zu werden verdient, dass Herr J. 8. über angebliche mann- 
männliche Liebe seiues Bruders nicht minder erfitaunt gewesen sein will, hU 
andere seinem Bruder nahestehende Leute. Allerdings habe er auch nicht 
begreifen können, was den Bruder au G. fesselte, and dass alle Vorstellungen, 
die Dr. S. von seinem Bruder bezüglich des Verhaltens G. gegenüber gemacht 
wurden, vergebens waren. 

Der Untersuchende hat sich die Mühe genommen, Dr. S. und G., als sie 
In Gesellschaft von 8.*s Bruder und Frau Dr. S. in Graz soupierten, in ou- 
auffälliger Weise zu beobachten. Diese Beobachtung ergab nicht das mindeste 
im Sinne einer verbotenen Freundschaft. 

Der Gesamteindruch , den mir Dr. 8. machte, war der eines nervösen, 
sanguinischen, etwas überspannten Individuums, dabei gutmütig, offenherzig 
und vorwaltend Gemütsmensch. 

Dr. 8. ist körperlich kräftig, etwas korpulent, mit leicht brachycephalem, 
eymroetrischem Bchädeh Die Genitalien sind stark entwickelt, der Penis etwas 
bauchig, Vorhaut etwas hypertrophisch. 

Gutachten. 

Päderastie ist eine im heutigen Dasein der Menschen leider nicht sel- 
tene, immerhin aber bei den Bevölkerungen Europas ungewöhnliche, perrerfe, 
selbst monströs zu nennende Art der geschlechtlichen Befriedigung. Sie setzt 
eine angehoreue oder erworbene Perversion des geschlechtlichen Empfindens, 
zugleich einen originären oder durch krankhafte Einflüfise erworbenen Defekt 
sittlicher Gefühle voraus. 

Die gerichtlich medizinische Wissenschaft kennt genau die physischen 
und psychischen Bedingungen, auf Grund welcher diese Verirrung des Ge- 
schlechtslebens vorkommt , und im konkreten und namentlich zweifclhafttfk 
Fall erscheint es geboten, nachzuforschea, ob auch diese empirischen, subjek- 
tiven Bedingungen für Päderastie vorhanden sind. 

Dabei ist wieder wesentlich zu unterscheiden zwischen aktiver and 
passiver Päderastie. 



Aktive Päderastie kommt vor: 
I. Als nicht krankhafte Erscheinung: 
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1. Als Mittel der sexuellen Befriedigung bei grospem geschlecht- 
lichem Bedürfnis, und erzwungener Enthaltung von natürlichem 
Geschlechtsgenuss. 

3. Bei alten Wüstlingen, die, in normalem Geschlecbtsgennsse über- 
sättigt xmd mehr oder weniger impotent geworden, überdies sitt- 
lich depraviert, zur Päderastie greifen, um durch diesen neu- 
artigen Reiz ihre Wollust aufzukitzeln, ihrer psychischen undi 
somatischen tief gesunkenen Potenz wieder aufzuhelfen. 

3. Traditionell bei gewissen Völkern auf tiefer Kulturstufe, bei 
unentwickelter Gesittung tmd Moral. 
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H. Als krankliafte KncbeinaDg: 

1. Auf Grund angeborener konträrer Sexnalempfindung, bei Abschen 
vor dem geschlechtlichen Verkehr mit dem Weib, bis zur ab- 
soluten Unfähigkeit daza. Wie schon Casper wnsste, ist aber 
hier Pftderastie sehr selten. Der sogenannte Urning befriedigt 
sich am Manne durch passive oder mutuelle Onanie oder bei- 
scblafsäbnlicbe Haudlnngen (z. B. Coitus inter femora) und ge- 
langt zur Päderastie nur höchst ausnahmsweise am geschlecht- 
licher Brnnst oder ans Gefälligkeit bei tiefstehendem oder tief- 
gesunkenem moralischen Sinn. 

2. Auf Grand erworbener krankhafter Sexnalempfindung: 

a) Durch langjährige Onanie, die endlich impotent dem Weibe 
gegenüber machte, bei fortbestehender reger GeschlechtBlnst. 

b) Durch schwere psychische Krankheit (Alterablödsinn, Hiru- 
erweichung der Irren etc.), bei welcher eine Yerkehrung der 
Geschlechtaempfiudung sich einstellen kann. 

FasBiTe Pi&derastie kommt vor: 

I. AU nicht krankhafte Erscheinung: 

1. Bei Individuen aus der Hefe des Volkes, die das Unglück hatten, 
▼on Wollüstlingen im Knabenalter verführt zu werden , deren 
Schmerz und Ekel durch Geld aufgewogen wurde, die sittlich 
verkamen nnd herangewachsen so tief gesunken waren, dass rie 
sich in der Rolle männlicher Hetären gefielen. 

2. Unter analogen Verhältnissen wie bei I. 1. als Belohnung für 
aktiv gestattete Päderastie. 

II. Als krankhafte Erscheinung: 

1. Bei mit konträrer Sexualenipßndung Behafteten, als Gegenleistung 
an Männer für erwiesene Liebesdienste, anter Ueberwindung von 
Schmerz und Kkel, 

2. Bei sich dem Manne gegenüber als Weil) fühlenden Urningen 
aus Drang und Wollust. Bei solchen Weibroäonem besteht 
Horror femiuae nnd absolute UnflUiigkeit zu sexuellem Verkehr 
mit dem Weibe. Charakter und Neigungen sind weibisch. 



Dergestalt sind die von der gerichtlichen Medizin und Psychiatrie ge- 
sammelten Erfahrnngen. Vor dem Forum der medizinischen Wissenschaft 
bedarf es des Nachweises, dass ein Mann in eine der obigen Kategorien gehöre, 
um glaubhaft zu machen, dass er Päderast sei. 

Vergebens forscht man in dem Vorleben und in der Erscheinung des 
Dr* S. nach Merkmalen, die ihn in eine der für aktive Päderastie wissen- 
schaftlich feststehenden Kategorien einreihen Hessen. Kr ist weder die zu 
sexueller Abstinenz genötigte, noch die durch Debanchen gegenüber dem 
Weibe impotent gewordene , noch die mannliebeud geborene , noch durch 
Masturbation dem Weibe entfremdete und durch fortbestehenden Geschlechts- 
reiz zum Manne gedrängte, noch die durch schwere geistige Erkrankuug 
sexuell pervers gewordene Persönlichkeit. 

Es mangeln ihm sogar die allgemeinen Bedingungen für Päderastie — 
sittliche Imbezillität oder sittliche Depravation einer- und übergrosse Ge- 
Bchlechtslnst andererseits. 

Ebenso unmöglich ist die Unterbringung des Komplizen G. in einer der 
empirischen Kategorien passiver Päderastie, denn er besitzt weder die Eigen- 
schaften der männlichen Hetäre, noch die klinischen Kennzeichen der effemi- 
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nierten, noch die anthropolofi^sefaen and klinisohen Stigmata des Weibmanne«, 
Von ollem ist er da« Geg-enteU, 

Wollte man medizinittch-wiasenechaftUcli ein pädcras tisch es Verhältnis 
zwischen den beiden plausibel maoheDf so hatte Dr. S. die Antezedentien tmd 
Merkmale des aktiven Päderoaten sob I. 2. and G. die der passiven sab IL 
1. oder 2. zu bieten! 

Vom gerichtlich psychologischen Standpunkt aus ist die dem Verdikt 
ZQ Grunde Uzende Annahme unhaltbar. 

Mit demselben Recht könnte man jedermann fOr einen Päderaaten 
halten. Es bleibt Übrig, zu erwägen, ob psychologisch die von Dr. S. und 6. 
abgegebenen Erklärungen für ihre immerhin aoif&llige Freundschaft stich- 
haltig sind. 

Psychologisch steht es nicht ohne Analogie da, dass ein so gemüti- 
weicher und exzentrischer Mann wie S. — auch ohne alle sexuelle Regungen 
— in ein transzendeutales Freundschafts Verhältnis eintritt. 

Es genügt, an die innige Freundschaft in Mädchenpensionaten , an die 
aufopfernde Freundesliebe sentimentaler junger Leute überhaupt, an die Zärt- 
lichkeit, welche der empfindsame Mensch zuweilen selbst einem Haustiere 
gegenüber erweist — wo doch niemand an Sodomie denken wird — cu er- 
innern. Bei der psychologischen Eigenart des 8. ist eine überschw angliche 
Freundschaft dem jungen ü. gegenüber immerhin begreiflich. Aus der Offen- 
heit dieser Freundschaft läast sich viel eher auf deren Harmlosigkeit, als auf 
sinnliche Leidenschaft schliessen. 

Es gelang den Verurteilten , die Wiederaufnahme des Verfahrens zu 
erreichen. Am 7, März 1890 fand die neuerliche Hauptverbaudluug statt 
Sie lieferte für die Angeklagten bezüglich der Zeugenaussagen wesentlich ent- 
lastende Tatsachen. 

Die frühere sittliche Lebensführung des S. wurde allgemein anerkannt. 
Die barmherzige Schwester, welche den erkrankten G. im S.'schen Hause 
pflegte, fand im Verkehr zwischen S. und G. lüe etwas Bedenkliches. Die 
früheren Freunde des S. bezeugten seine Moralität, seine innige Freundschaft 
und seine Gepflogenheit, sie beim Kommen und Gehen zu küssen. Die früher 
am Anns des G. vorgefundenen Veränderungen fanden sich nicht mehr vor. 
Einer der vom Gerichtshof geladeneu Sachverständigen gab die Möglichkeit 
zu, dass sie durch blosse Digitalmanipulation entstanden waren. Ihr diagno- 
stischer Wert wurde von dem vom Verteidiger geladenen Sachverständigen 
überhaupt bestritten. 

Der Gerichtshof erkannte hieranf, dasa der Beweis des imputierten 
Verbrechens nicht gelungen sei, und fällte ein freisprechendes Erkenntnis 
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Die forensische Bedeutung ist eine sehr geringe da, wo es sich 
um sexuellen Verkehr unter Erwachsenen handelt. Praktisch könnte 
sie nur in Oesteneich in Betracht kommen. Als Pendant zum Urning- 
tum hat diese Erscheinung anthropokigiach-klinischen Wert. Daa Ver- 
hältnis ist mutatis mutandis das gleiche wie bei Männern. An Häufig- 



*) Vergl. Mayer, Friedreiohs Blätter 1875, p. 4L — K r a u s o 1 d , Melan- 
cbolie und Schuld 166'!, p. SO. — Andronico, Archiv, di psich. scieuze penali et 
authropol. orira. Vol. III, p. 145. — Chevalier, L'inversion sexuelle. Paris 1893, 
p. 217 (sehr eingehende Darstellung der pSapphiscfaen Liebe'' im modernen Paris). — 
Moraglia, op. cit. p. 24. 
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keit scheint der Amor ießbicua dem mannmännliclien Verkehr nicht 
nachzustehen. Die grosse Mehrzahl der Lesbierinnen aber folgt nicht 
einem angeborenen Drange, sondern entwickelt sich unter analogen 
Bedingungen wie der gezüchtete Urning. 

Besonders gedeiht diese „verbotene Frenndachaft" in den weib- 
lichen Strafanstalten. 

Krausold (op. cit.) berichtet: „Die weiblichen Gefangenen schlieBseu 
oft solche FreandschafteDf bei den^n es allerdings, wenn möglich, sof ein 
matnelles ManastupriereD hinanslÄurt. 

Allein nicht nar Torübergeheude manuelle Befriedigung ist der Zweck 
solcher Freundschaften. Sie werden auch für Längere Zeit, sozusagen systema- 
tisch geschlossen, wobei sich eine horrende Eifersucht und die Glut der 
Liebe entwickelt, wie sie unter Personen verschiedenen Geschlechtes kaum 
heftiger Torkommen kann. Wenn die Freundin einer Gefangenen von einer 
anderen nnr angelächelt wird, kommt es oft zu den heftigsten Eifersuchts- 
szenen, zu Prügeleien. 

Hat nun die gewalttätige Gefangene der Hausordnung gemäss Fesseln 
angelegt bekommen, so sagt sie: «sie habe von ihrer Freundin ein Kind 
erhalten". 

Interessante Mitteilungen über gezüchteten Amor lesbicus ver- 
danken wir auch Parent-Duchatelet (De la prostitution 1S57, 
Bd. I, p. 159). 

Der Bkel vor den abscLeulicbsteu und perversesten Akten (Coitua in 
axilla, ore, iuter mammas etc.), welche Männer an Lustdinien begehen, soll 
nach diesem erfahrenen Autor nicht selten diese unglücklichen Geschöpfe zu 
leabischer Liebe bringen. Aus seinen Andeutungen geht hervor, dasi es 
wesentlich Prostituierte von grosser Sinnlichkeit sind, die, unbefriedigt von dem 
Umgang mit impotenten oder perversen Männern und augewidert von deren 
Praktiken, zu jener Verirrung gelangen. 

Ueberdies sind Prostituierte, die sich als Tribaden bemerklich machen, 
durchweg Personen, die mehrjährige Gefängnisiniassen waren und in diesen 
BrutstÄtten lesbischer Liebe ex abstinentia sich diese Verirrung aneigneten. 

Interessant ist, dass die Prostituierten Tribaden verachten, gleichwie 
der Mann den Päderasten verachtet, während die weiblichen Sträflinge dieses 
Laster nicht als anstösaig betrachten. 

Pareut führt den Fall einer Prostituierten an, die betrunken einer 
andern lesbisch Gewalt antun wollte. Darüber gerieten die andern Bordell- 
mädchen in solche EntrUstung, dass sie die Sittenlose der Polizei donunsierten. 
Aehnliche Erfahrungen berichtet Taxil (op. cit. p. 166. 170). 

Auch Mantegazza (Anthropologisch-kulturhiatoriscbe Studien, p. 97) 
findet, dass der sexuelle Verkehr zwischen Weibern vorzugsweise die Bedeutung 
eines Lasters hat, das auf Grund unbefriedigter Hyperaeethesin sexnalis sich 
entwickelt. 

Bei zahlreichen derartigen Fällen — ganz abgesehen von angeborener 
konträrer Sexualempfindung — gewinnt man jedoch den Eindruck, dass ganz 
analog wie bei Männern (s. o.) das gezüchtete Ijaster allmählich zu erworbener 
konträrer Sexualempfindung^ mit Abscheu vor dem sezaellou Umgang mit dem . 
anderen Geschlecht führt. 

Um solche Fälle mag es sich jedenfalls bei Parent hundein, bei welchen 
die Korrespondenz mit der Geliebten ebenso schwärmerisch und überschwäugUch 
war, wie anter Liebenden verschiedenen Geschlechts, Untreue und Trennung 






die Yertasseno ausser sich brachtea, die EifersQcht grenzenlos war und n 
blutiger Rache führte. Entschieden krankhaft, möglicherweise Beispiele toq 
angeborener konträrer Sexualempfindung sind folgende Ffille von Amor lesbicui 
bei Mautegazza p. 98: 

1. Am 5. Juli 1777 wnrde in London eine Frau vor Oericht gestellt, 
die sich, als Mann vnrkleidet, schon 3mal mit verschiedenen Fraaen 
verheirntet hatte. Sie wurde vor aller Welt als Weib erkannt 
und zu 6 Monaten Kerker verurteilt. 

2. 1778 machte eine andere als IVIann verkleidet« Frau einem M&dofaen 
den Hof und hielt um seine Hand an, aber das kühne Wagnis 
gelang nicht. 

8. Zwei Frauen lebten 30 Jahre zuaammen wie Maun und Frau. 
Erst auf ihrem Totenbette enthüllte die „Gattin" den Um- 
stehenden das Geheimnis. 

Neuere bemerkenswerte Mitteilungen gibt Coffignon (op. cit 
p. 301). 

« Er berichtet, dass diese Yerirmng neaerlicb sehr in der „Mode" ist — 

zom Teil durch bezügliche Romano, zum Teil durch Erregung der Genitalien 
infolge exzessiver Arbeit an der Nähmaschine, Zusammcufichlafeu weiblicher 
Dienstboten in demselben Bett, Verführung in Fensionaten durch verdorbeue 
Zöglinge oder Verleitung von Töchtern des Privathausea durch perverse Dienst- 
mädchen. 

Verfasser behauptet, dass dieses Laster („Sapphismus'*) vorzogweise bei 
den Damen der Aristokratie und bei Prostituierten angetroff'en werde. 

Er unterscheidet aber nicht physiologische und pathologische Fälle, unter 
den letzteren nicht erworbene und angeborene. Einige, entschieden patholo- 
gische Fälle betreffende Details entsprechen gaus den Erfahrungen, welche 
bezüglich kouträrsexualer Männer bekannt sind. 

Die Sappbistinnen haben ihre Orte des Stelldicheins in Pari», erkennen 
einander an Blick, Gebärden u. s. w. Sapphisteupaure lieben ea, sieb gnux 
gleich zu kleiden, zu schmücken u. ». w. Man nennt sie dann „petites aoeurs'*. 

Beachtenswerte Winke über den intersexualen Verkehr von 
Weibei-n gab Moraglia, der möglichst scharf zwischen Tribadismus und 
Sapphisraua unterscheidet. 

Den letzteren (Cunnilingus) findet er meist ansaerhalb der konträrea 
Bexualempfindung und führt ihn einfach auf unbefriedigte Sinnlichkeit hyper- 
sexualer Weiber zurück, sei es dass es sich um Mädchen handelt, die aus 
naheliegenden Gründen den Koitus nicht wagen, sei es um solche oder auch 
Ehefrauen, die durch Impotenz des Konsors oder Anaphrodisia ex mastur- 
batione u. dgl. vom Koitus nicht befriedigt werden kÖnueo. Hier handle es 
sich nicht, wie bei den Tribaden, um eigentliche Liebe bis zur glühendsten 
Eifersucht, ausser in Fällen dergestalt gezüchteter kontr, Sexualempfindang, 
sondern um eine oft nur ephemere Verbindung zur gegenseitigen Befriedigung 
der Libido, wobei noch alle möglichen anderen Praktiken zn diesem Zweck 
zur Verwendung kommen können. 

Die Tribadie (tritus mutuns genitalium appositomm) wird nach Ver- 
fasser fast ausschlieselich von konträr sexualen Feminae geübt, als Befriedigung 
im festen innigen Liebesverhältnis, wobei der aktive Teil sich als Mann dem 
anderen als dem Weib gegenüber fühlt und noch aasdauemder und raffinierter 
als der Mann ein (nicht konträrsexuales} Weib zu erobern bemüht ist. 

Wäre diese Annahme sicher, so wäre die Art des sexuellen Aktes ein 
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bequemes Mittel, um Perversität und Perverston beim Weihe zn unterscheiden. 
I>ie Tribaden des Verf. waren allerdings sämtlich Yiragines oder (ryuandren. 

Mit folgenden markanten Zügen charakterisiert Chevalier 
(L'inversion sexuelle, Paris 1895, p. 268), die Perversität und unter- 
scheidet er sie von der Perversion: 

..... que 1*0D soit ped^raate on losbioune par siirexcitation dea sena 
^pois^fl, par aviliasement mereautile, par beaoiii d'une ,trompe lu faimS par 
faibleaae d'esprit ou diiottaotisme : il reasort de cette aualyie que Tanomalie 
ne nait pas avuc l'individn, que Tenfance Tingore, ({u'elle ue se moutre gu^re 
d'un aeul coup, mais pou & pen. graduelemont , ä uu certaiu äge, apr^B des 
pratiqoes aexaotlea normales, quVUe u'est ni permanente, ui absolae, qn'elle 
se ooncile avcc la pleiue conacience ot Tintögrit^ de l'intelligence, qu'oUo peut 
s'amender et disparaitrti, qu*elle ue R*aucompague primitivemeut d^aucune tare 
phyaiquo ou psychique saillaute, qu*elle u*a pas d*autre critärium objectif que 
le fait lui-mSme, qn'elle n'est ui fatale ni irresistible dana ses impulsioua, qa*ellc 
constitne enfin un ^t^t particulier d'origine plua sociale qu'iudividuello. 

Defaut d'iuatinctivit^» de spontaneite, d^ucoercibilit^, d'imutabiÜte, ah- ^^^ 
sence ou posteriortte des defectuoBÜes organitpies et mentales corr6latives, XT 
acqnisition tardive et artificiülle, prömäditation des acte«, coascience; genese ^^ 
d*ordre m^sologique, necessite d'uue initiation prealable, et sartont uulle trace ,^^ 
d*h6r^dit^, ce sout bien \h lee caract^res de la passion pure, du vice saus -«L— 
alliage. Somme toute: rien de pathologique ; on doit donc prövenir, on peut jO 
donc r^primer." 



L 8. Nekrophilie'). ^ 

l (Oesterr. Stfsrsb, § 306). ,J 

ly Die in Hede stehende scheussliohe Art der sexuellen Befriedigung t Cj 

I ist so monströs, dass die Vermutung eines psychopathischen Zustandes ' ^ 



unter allen Umständen gerechtfertigt ist und die Forderung Maschkas, s 
in solchen Fällen immer den Geisteszustand des Täters untersuchen zu ', • 
lassen, wohl begründet erscheint. Jedenfalls gehurt eine krankhafte 
und entschieden perverse Sinnlichkeit dazu, um die natürliche Scheu, * — Lt 
welche der Mensch vor Leichen hat, zu überwinden und gar an der ^ '-. 
sexuellen Vereinigung mit einem Kadaver Gefallen zu finden. 

Leider ist bei den meisten in der Literatur verzeichneten Fällen 
der Geisteszustand nicht untersucht worden, so dass die Frage, wie 
Nekrophilie mit geistiger Gesundheit verträglich sei, eine offene bleiben 
muBS. Wer Kenntnisse von den greulichen Verimingen des Sexual- 
triebes hat, wird jene Frage tücht ohne weiteres zu verneinen sich getrauen. 

0. Inzest. 

(Oesterr. Stfgsb. § 132. Entw. § 189. Dentflcfa. St^sb. § 174.) 

Die Bewahrung sittlicher Reinheit des Familienlebens ist eine 
Frucht der Kulturentwicklung, und lebhafte Unluatgerühle erheben sich 






>) Ver^rl- Maschka, Handb, III, p. 191 (gute faistor. Xotiren). — Legrand, 
La folie, p. 521. 




beim etlüsch intakten Kulturmenschen da, wo ein lüsterner Gedanke 
bezüglich eines Gliedes der Familie aul'taucbeu mag. Nur mächtige 
Sinnlichkeit und defekte rechtlich-aittliche Anschauungen dürften im- 
stande sein, zum Inzest zu führen. 

Beide Bedingungen können in belasteten Familien zusammen- 
treffen. Trunksucht und ein Zustand des Kauscbes bei männlichen, 
Schwachsinn, der das Schamgefühl unentwickelt Ifiast und nach Um- 
ständen mit ErotismuB bei weiblichen Individuen znsammentrifFtf er- 
leichtem das Vorkommen blutschänderischer Handlungen. Aeussere 
Vorschub leistende Bedingungen sind die mangelhafte Trennung der 
Geschlechter in Proletarierkreisen. 

Als entschieden pathologische Erscheinungen haben wir Inzest 
bei angeborenen und erworbenen geistigen Schwächezuständen, femer 
in seltenen Fällen von Kpilepsie *) und Paranoia vorgefunden. 

In einer grossen Zahl von Fällen, wohl der Mehrzahl, lässt sich 
jedoch eine pathologische Begründung des nicht bloss die Bande des 
Blutes, sondern auch die Gefühle eines Kulturvolkes tief verletzenden 
Aktes nicht erweisen. In gar manchem Falle, der in der Literatur 
berichtet ist, ist übrigens eine psychopathische Begründung zur Ehre 
der Menschheit möglich. 

Beobachtung 238. Z., 51 Jahre, Instituts Vorsteher, ist seit der 

Pubertät seiner nunmehr 19jährigen Tochter in diese so verliebt, dass man 
diese, ein streng sittliches und von dem Benehmen ihres Vaters peinlich be- 
rührtes Mädchen zu Verwandten ins Ausland schicken musste. Er ist ein 
eigenartiger nervöser Mann, etwas Trinker, angeblich unbelastet. Kr leugnet, 
in seine Tochter verliebt zu sein, aber das Mädchen klagt, dass der Vater 
sich wie ein Liehhaber ihr gegenüber benehme. Z, ist schrecklich eifer- 
süchtig auf jeden Mann, der sich seiner Tochter nur nähert. Er drohte mit 
Snizidiam, wenn sie je heirate, und machte ihr sogar einmal den Vorschl^, 
gemeinsam mit ihm zu sterben. Er legte es immer darauf an, mit seiner 
Tochter nllein zusammen zu sein, üherhKut't« sie mit Qeschenken und Zärtlich- 
keiten. Erscheinungen von Hypersexualität bot Z. nicht. Er hatte keine 
Maitressen und galt als ein sehr anständiger Mann. 

Im Falle Feldtmann (Jlarc-ldeler I, p. 18), wo ein Vater be- 
ständig unsittliche Attentate auf seine erwachsene Tochter machte und sie 
schliesslich tötete, bestand bei dem unnatürlichen Vater Schwachsinn uad wahr- 
scheinlich überdies periodische Geistesstörung. lu einem auderen Falle von In- 
zest zwischen Vater und Tochter (1. c, p. 247) war wenigstens diese schwach- 
sinnig. Lombroso (Archiv, di Psichiatria VJII, p. 519) berichtet den Fall 
eines 42 Jahre alten Bauern, welcher mit seineu 22, 19 und 11 Jahre alten 
Töchtern Inzest trieb, die lljahrige sogar zur Prostitution zwang und im 
Bordell aufsuchte. Die gerichtsärztliche Untersuchung ergab Belastung, 
intellektuellen und moralischen Schwachsinn, Potatorium. 

Psychisch unexploriert sind Fälle wie der von Schürmayer (Deutsche 
Zeitachr. für Staatsarzneiknnde XXII, H. 1) berichtete, in welchem eine Frau 



Vallon, Ann&l. mäd. psych. 1894 p. 116 (Sittlichkeitsatteutat eines Vater» 
g^en seine eigene kleine Tochter). 
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ihren ö^/ijahrigen St>bn auf sich legte nud mit ihm Notzucht trieb, ferner der 
TOD Lafarque (Jnurn. med. de Bordeaux I874)t vo ein IVJähriges Mädchen 
den ISjäbrigeu Bruder auf sich legte, genitalium coDJonctiouem bewerkstelligte 
und den Bruder masturbierte. 

Belastete Individuen betreffen die folgenden Fälle. 

Legrand (Ann. m^d.-psych. 1876, Mai) erwähnt ein junges Mädchen 
von 15 Jahren, das seinen Bruder zu ailen mögUcheo sexuellen Exzessen au 
ihrem Körper verführte, und, uachdem der Bruder nach 2jährigem blutschän- 
derischem Umgang gestorben war, einen Mordversuch an einem Verwaudteu 
machte. An gleicher Stelle findet sich der Fall einer 36j&hrigen Ehefrau, die 
ihre offene Brust zxxm Fenster hioaushing and mit ihrem lÖjährigeu Bruder 
Unzucht trieb; femer der einer Mutter von 39 Jahren, die mit ihrum Sohne, 
in den sie sterblich verliebt war, Inzest trieb und, achwauger vuu ihm, Abortus 
provozierte. 

Fall 2 der gerichtlich psychiatrischen Gutachten aas der Züricher 
psychiatrischen Klinik , herausgegeben von K Ö 1 1 e , betrifft Inzest eines 
mit Alkohol, chron. behafteten Vaters an seiner schwach siunigeu erwachsenen 
Tochter. -v^ 

Thoinot (op. cit.) berichtet den Fall einer 44 Jahre alten chronischenQ^ 
Nymphomanen, die einen Suizidvereuch uua uuglücklicher Liebe zum leiblichen^,^ 
23 Jahre alten Sohn gemacht hatte und in die Irrvuauat-alt gebracht werden^«^ 
musste. Sie hatte ihm keine Kühe gelassen, ihn ubguhüssti eines Nachts eii/jf^ 
förmliches Notzucht«att«ntat auf ihn gemacht, so dass er die Mutter von sicl^^y^ 
abwehren musste, was sie aber nicht abhielt, neue Versuche zu machen. Si» i m 
vermochte sich zeitweise zu beherrschen, dann kam es aber immer wieder z g } 
Krisen und Attentaten auf den Sohn. Als sie sah, dass sie nicht reüssieren 
konnte, hatt« sie den Snizidversuch gemacht. i 

Noch entsetzlicher ist ein von Tardien mitgeteilter Fall. Eine chronisch^ 
nymphomane, offenbar homosexuale Matter hatte ihre 12 Jahre alte Tochte^^^ 
itnndeulang, oft mitten in der Nacht in vagina et ano maatarbiert. Sie wa^ "; 
dabei schrecklich aufgeregt gewesen. — ^ 



O 
O 

O 



Dass verworfene Mütter in Grossstädten zuweilen ihre kleine 
Töchter, um sie für die sexuelle Benutzung durch Wüstlinge zu pri 
parieren, in scheusslicher Weise bearbeiten, wissen wir durch Caspei^^ 
Diese Terbrecherische Handlung gehurt in ein anderes Gebiet. 

ÜJ 

hlO. Unsittliche Handlungren an Pflegebefohlenen, VerfOhrun;.^!] 
(Oesterrelch). <J^ 

(Oesterr. Stfgsb. § ISl. Entw. § 188. Deutsch. Stfgsb. § 178.) _ i 

Dem Inzest nahestehend, jedoch das sittliche GefUhl nicht so tiet 
verletzend, erscheinen die Fälle, wo jemand eine seiner Aufsicht oder 
seiner Erziehung anvertiaute und mehr oder weniger in Abhängigkeit 
von ihm stehende Person zur Begehung oder Duldung einer unzüchtigen 
Handlung verleitet. Eine psyohopathische Bedeutung scheinen derartige, 
strafrechtlich besonders qualifizierte unzüchtige Handlungen nur aus- 
nahmsweise zu haben. 
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